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Vorwort. 


Sn diefem Buche habe ich verfucht, die Ergebniſſe meiner Studien 
über die gefammte deutiche Kunſt zufammenzufaffen und in einem 
gedrängten Bilde dem deutichen Volke vor Augen zu ftellen. Daß ich 
zu einem ſolchen VBerfuche durch meine langjährige Beichäftigung mit 
dem Gegenftande, welche ſich über eine Lebenszeit von fast vierzig Jahren 
erſtreckt, und durd) die reiche Nutopfie, welche mir in diefem Stofffreife 
zu Gebote fteht, eine gewiſſe Berechtigung mitbringe, wird man mir 
vielleicht zugeftehen. Won meiner Monographie über die Denkmäler 
Weſtfalens bis zu der Arbeit über die deutſche Nenaiffance bin ich 
unabläflig auf diefem Felde thätig geivejen und Habe auch außerdem 
durch zahlreiche Yokalforichungen mich mit ihm vertraut gemacht. Von 
dem ganzen Reichtum und der Herrlichkeit unferer deutſchen Kunft, 
wie fie ſich geichichtlich entiwicelt hat, ein Gefammtbild zu entrolfen, 
war mir ein Herzensbedürfniß. Ich habe dieſes Buch nicht gefchrieben 
für den engen Kreis der Kunftgelehrten, die desjelben wohl nicht be: 
dürfen, aber auch nicht für die breiten Schaaren der Dalbgebildeten, 
die nicht im Stande find, einer ernften Eunftgeichichtlichen Darftellung 
zu folgen, und denen es z. B. nicht gegeben-tft, einen architeftonifchen 
Grundriß zu verftehen. Man wird daher in meinem Buche jehr viele 
Grundriſſe und auch Durchſchnitte finden, ohne deren Beigabe die 
Schilderung der Bauwerke unverftändlich ſein würde. Wenn ich die 
Zchilderung bis zu den neuejten Entwicklungen des Tages herabgeführt 
habe, jo widerfpricht dieß vielleicht dem Begriff einer „Geſchichte“, da 
die Strömungen der Gegenwart noch nicht abgejchloffen find und einer 
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hiſtoriſchen Kryſtalliſirung ermangeln; dennoch Halte ich es für die 
Aufgabe des Hiſtorikers, auch die Richtungen der lebenden Kunſt wenig— 
ſtens andeutend zu charakteriſiren. Daß ich hier aus der übergroßen 
Maſſe der Namen nur die wichtigeren herausheben konnte, liegt in 
der Natur der Sache. Berufene mögen nun beurtheilen, inwiefern 
ich meiner Aufgabe, bei aller Kürze ein treues und dabei lebensvolles 
Bild der deutſchen Kunſtentwicklung zu geben, gerecht geworden bin. 

Was die Abbildungen betrifft, ſo habe ich dieſelben ſo reichlich 
gewählt, wie das Verſtändniß es mir zu erheiſchen ſchien; dennoch bin 
ich weit entfernt davon geweſen, aus meinem Buch ein Bilderbuch zu 
machen. 

Unter den neu angefertigten Illuſtrationen wird man manches 
bisher nicht publizirte Werk finden, namentlich bringe ich zum erſten 
Mal eine Abbildung des Freiburger Hochaltars von Hans Baldung, 
der bekanntlich eines der großartigſten Werke unſrer alten Kunſt iſt. 
E. Helm in Stuttgart hat ihn vortrefflich in Holz geſchnitten, wie 
denn überhaupt die neuen Holzſchnitte des Buches von dieſem ge: 
ſchickten und fleißigen Künſtler herrühren. Die Zinkotypieen und 
Autographieen find in der Anitalt von Weinwurm und Hafner in 
Stuttgart mit großer Sorgfalt hergeftellt worden. Die Verlagsbud): 
handlung war unabläflig bemüht, allen meinen Wünfchen für reiche und 
würdige Illuſtration zuvorzufommen,. Für das Schlußfapitel, welches 
die Kunst unferes Jahrhunderts fchildert, Habe ich eine Illuſtrirung 
unnöthig erachtet, weil die Schöpfungen unferer Zeit durch taujend: 
fache Vervielfältigungen aller Welt befannt und zugänglich find. Web: 
rigens bieten die in demjelben Verlag erjchtenenen „Denkmäler der 
Kunſt“ gerade für diefe Zeit ein reiches und werthvolles Anſchau— 
ungsmaterial. s 


Karlsrube, im November 1889, ä 


W. Lübke. 
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Erſtes Rapitel. 


Aelteſte Zeit bis auf Karl den Großen. 


ie frühelten Spuren eines jelbftändig germanischen Kunſt— 
ſinnes liegen uns in den Schmuckſachen alemannifcher, 
fränkiſcher und angellähfiicher Gräber vor. Sie ver: 
rathen ein befonderes nationales Formgefühl, das durch 
die Berührung mit der römischen Kultur die nöthigen 
tehniihen Grundlagen gewonnen hatte, um fich mittelit 
derjelben in einer eigenen Sprache zu ergehen. Vor der Berührung mit den 
Römern vermögen wir aus dem Berichten der leßteren feine Züge einer höheren 
Kultur bei den alten Germanen zu erkennen. Tacitus findet die germanischen 
Stämme als Aderbauer in feſten Gemeinmwejen anfällig, die aber weit entfernt 
waren von dem Charakter geichloflener Städte. Dieſe kannten fie nach dem 
Zeugniß des römiſchen Hiftorifers nicht, verichmähten ſogar einen engen Zu: 
jammenhang ihrer Häufer. „Jeder ließ fich nieder, wo ihm eine Quelle, ein 
Feld, ein Hain gefiel.” Selbit in dörflihen Genoſſenſchaften lagen die Häuſer 
vereinzelt, durch weite Räume von einander getrennt. Beim Bauen fannten 
fie, fo hören wir, weder Bruchiteine noch Ziegel, vielmehr benußten fie formlofes 
Material ohne Rückſicht auf Schönheit oder Schmuck. 

Da wir durh Strabo willen, daß die Häufer der Belgier aus Weiden: 
geflecht und Yatten, und durch Vitruv, daß die der Gallier aus Lehm und Holz- 
werk beitanden, jo wird man fir das altgermaniiche Haus wohl durchweg Holz, 
daneben Lehm und Stroh, als das Hauptmaterial annehmen dürfen.) Bon 
Haus aus war der Deutiche ein Zimmermann, und bis auf den heutigen Tag 
find in unferer Spradie die Ausdrüde für das Zimmern und was damit zus 
jammenhängt echt deutich, während alle Bezeichnungen, welche ſich auf die Thätig- 
feit des Mauerns beziehen, wie Pforte, Dad, Mauer, Kalk, Bflafter, Straße 
aus dem Lateinischen ftammen, Beweis genug, daß unſre Vorfahren die Stein: 
arbeit von den Römern erlernt haben. Die unermeßliden Wälder boten reich: 
liches Material, und der Germane mochte fich in feiner dem Walde abgewon- 
nenen Behaufung doppelt heimisch fühlen. Durch unfere ganze Kunſtgeſchichte 





1) Weber die älteite ‚Form des germantichen Hauſes vergl. Alwin Schulß in den Mit: 
theilungen der Wiener Central-Commiſſion. VIIL 1863. S. 329 ff. 
Lübke, Geſchichte ber Teutſchen Aunſt. 1 
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zieht jich die Vorliebe für den Holzbau bis in die neueſte Zeit hinein. Die origi— 
nelliten unferer Schöpfungen hat zu allen Zeiten der Holzbau hervorgebradt. 
In ihm haben die einzelnen Stämme fi) in großer Selbitändigfeit ausgeſprochen, 
mochten fie zum Syſtem aufrechter Pfoten, horizontaler Blodverbände oder ge: 
mifchter Riegelwerfe greifen; und auch in diefen ſpricht fich die größte Mannig— 
faltigfeit der Nichtungen aus.) Selbit beim Kirchenbau hat die Holzkonſtruk— 
tion Eingang gefunden, wie manche Kirchen in Norwegen?) und in den Gebirgs- 
gegenden Scleiiens*) beweileı. 

Bis auf den heutigen Tag ift das echt germaniiche Bauernhaus ein Holz: 
bau, aber es wiirde vergeblich fein, aus unſeren Bauernhäufern auf die Woh— 
nungen der alten Germanen jchliegen zu wollen, da dieſelben bei den einzelnen 
Stämmen in Konftruftion und Anlage große Verschiedenheit darbieten. Wir dürfen 
wohl annehmen, daß diefe individuelle Mannigfaltigkeit, ein bezeichnender Grund— 
zug germanischen Weſens, auch damals ſchon in Geltung ſtand. Daß übrigens, 
troß Tacitus’ Verſicherung von der Stunitlofigfeit der germanischen Wohngebäude, 
den alten Germanen ein Sinn für Schmuck nit abzufprecdhen it, geht aus der 
Benterfung des römischen Geſchichtsſchreibers hervor, daß fie gewiſſe Stellen ihrer 
Gebäude forgfältig mit einer Erde beitreichen, die jo rein und glänzend fei, daß 
fie Gemälde und farbige Zeihnungen nahahme. Wie bei allen Völkern, beginnt 
auch bei den Germanen der fünftleriiche Trieb mit dem Streben, Die eigene 
Perſon und die Umgebung mit gefälligem Schmud auszuftatten. Ginige Jahr: 
hunderte fpäter wird ung durch einen Byzantiner Priscus, der mit einer Gefandt: 
ihaft von ‚Sonftantinopel im Jahre 448 zur Relidenz Attila’3 fam, von dem 
Balafte desielben berichtet, daß er von Holz, aus wohlgeglätteten Brettern er: 
baut, mit einem hölzernen Umgange und mit Thürmen verfehen gewelen jei. Von 
dem Palaſte der Königin berichtet er aber, daß feine Bretter mit Schnitzwerken 
geſchmückt waren. 

Ueber den Charakter diefer Ornamentif gewähren die in zahlreichen Grä— 
bern des 5. bis 8. Jahrhunderts unſrer Zeitrechnung gefundenen Schmud- 
ſachen die ficherfte Auskunft. Diefe in Bronze und Eifen, aber auch in Gold 
und Silber gearbeiteten Werke geben allerdings nur eine Schwache Boritellung 
von den Stoftbarfeiten, die fih in den Schatzkammern damaliger Yürften ange 
häuft hatten. Wie bei den Griechen der heroifchen Zeit, bei den Herrichern von 
Troja und Mykenae, bildeten auch bei den germaniichen Helden reiche Schäße 


2, Vergl. E. Gladbach, Der Schweizer Holzbau. Züri, 1885. — C. Bötticher, 
Die Holzarchitektur des Mittelalters. Berlin, — P. Lehfeld, Die Holzbaufunft. Berlin, 1880. 
— Cuno und Schäfer, Holzarditeftur vom 14. —18. Jahrhundert. Berlin. — Yiebold, 
Die mittelalterlihe Holzarchitektur in Niederfachien. Halle, 1574. 

2) Dahl, Denkmale einer ausgebildeten Holzbaukunſt in den inneren Yandicaften Nor- 
wegens. 1837. Vergl. auch A. v. Minutoli, Ter Dom zu Drontheim. Berlin, 1859. 

3, 8, Lachner in der Yeitichrift für bildende Nunft. XXI, ©. 69 ff. 
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den Stolz und die Macht der Herrſcher. Unermeßlich waren die Schätze, welche 
durch die Eroberung der römiſchen Provinzen und endlich Italiens ſelbſt in die 
Hände der germaniſchen Sieger gelangt waren. Bei Paulus Diaconus und 
Gregor von Tours finden wir zahlreiche Angaben über ſolche Schätze. rede: 
gunde bringt zur Ausſteuer ihrer Tochter Rigunthe eine ſolche Maſſe von Gold, 
Silber und anderen Koftbarfeiten herbei, daß diele fünfzig Laſtwagen füllten. Als 
te beim Tode ihres jungen Sohnes die Schmuckſachen und Kleider desielben, um 
den jchmerzlichen Grinnerungen zu entgehen, verbrennen und eimjchmelzen läßt, 
nrachen diefelben vier Wagenladungen aus. Beim Schatze des Narſes, der von 
den Gothen erbeutet wurde, ſpricht Gregor von vielen Taufend Gentnern Goldes 
und Silbers. Aber man blieb nicht bei diefen fremden Beuteſtücken ſtehen. Durch 
die Berührung mit der römiſchen Kultur hatten die Germanen immer mehr Ge— 
ihmad an folchen Kostbarkeiten gewonnen, und indem fie fih von den Nömern 





Fig. 2. Gewandnadel aus 
Norbdenborf (Bayern). 
Dergoibetes Silber mit 
Einfägen von Purpurglas. 


gie: 3 Gewandnabel aus 

ordendorf. Bergoldetes 

Silber mit Einfägen von 
farbigem Glas, 





Big! Gewanbnadel (Fibula) von Pfullingen. Golb mit 
Flligran. Die Einlagen von blauem und weikem Glas, 


die verichiedenen technischen Verfahren im Bearbeiten der Metalle bald aneig- 
neten, gewannen fie die Fähigkeit, einem jelbitändigen fünftleriihen Gefühl in 
diejen Werfen Ausdrud zu geben. Wir finden mehrfach auf folchen Geräthen 
die Namen deutfcher Künstler; aber auch ohne dies Zeugniß muß der völlig neue 
von der römisch-griehiichen Formgebung abweichende Charakter der Ornamentif 
uns al3 Merkmal nationalen Runftgefühls ericheinen. 

Zunächſt ift zu betonen, daß die Taufende der bisher an's Licht gezogenen 
Arbeiten dasjelbe Gepräge tragen, mögen fie bei Franken oder Alemannen, bei 
Burgunden oder Angelfachien gefunden worden fein.) Bezeichnend jodann er: 
Iheint es für dem im germanischen Weien tief wurzelnden Hang nach jelbitän- 





*) Ueber alle diefe Werke vergl. die ausgezeichneten und grumdlegenden Arbeiten von 
Y. Lindenſchmit, Alterthümer unſrer beidnifchen Vorzeit. Mainz 1858 - 1881. 3 Bde. 49 
und desielben Baterländiiche Alterthümer der fürftl. hohenzolfernichen Sammlung zu Sigmaringen. 
Mainz 1860. 1Bd. 4%. Dazu J. G. Akerman, Remains of pagan Saxendom. London 1855. 
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diger Ausprägung individuellen Empfindens, daß unter all diefen Werfen der 
Kleinkunſt nicht zwei völlig gleiche, abgejehen von dem paarweiſe gearbeiteten, 
fich finden, Diele unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit, welche den höchſten Neiz 
diejer Arbeiten ausmacht und den Beſchauer immer von Neuem feilelt und in 
Gritaunen jegt, entipringt vor Allem dem Umftande, daß in all diefen Schöpfungen 
das lineare Element die erite Rolle fpielt. Und zwar find es jowohl Die 
geradlinigen Verbindungen, wie Zickzack, Kreuze, Rauten, mäanderartige, drei- 
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ig. 4. Gewandnabel, Silber, die Andpfe aus vergolbetem Fig. 5. Geiwanbnabel aus Nordendorf. Silber, bie 

upfer. Thiertopf und Banbornamente vergoldet. Das Zickzack. inneren Ornamente vergoldet. die Zichacks niellirt. 

ornament in dunflem Schwefelfilber auf blanfem Silbergrunde. Mugen des Thierkopfs und Mitte bes Bügels mit 
Aus Heidingöfeld bei Wiryburg. Granaten bejekt. 


edige oder einfach gereihte Parallelftrihe u. j. w., als aud runde Linien, Vo: 
luten, tauartig gewundene, ftridförmig verichlungene, bandartige, ſpiralförmige 
Verbindungen jeglicher Art, aus welchen ſich dieſe unermeßlich reiche faleido- 
jtopiih wechlelnde Ornamentif zufammenjeßt (Fig. 1-3 und ffg.). Je ein: 
faher die wenigen Grundmotive find, deſto unbegrenzter ericheint das Neid) 
ihrer Gombinationen. 

Diefer Hang zu geometrifchen Linienfpielen muß tief in der germanijchen 
Natur begründet fein, denn wir finden ihn fpäter beim gothiihen Styl in dem 
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reichen Spiel mit Maaßwerken, welche oft ganze Flächen bedecken, ſowie bei 
unſrer Nenaiffance in dem Vorwalten der aus Bandwerk und Elementen der 
Metallarbeit geihöpften Mufter. 

Klar zu Tage liegt der Gegenfag gegen die klaſſiſche Ornamentif, die vor: 
zugsweile das organische Leben in Pflanzenwuchs, Thiergeitalt und bejeelter 
Menichenericheinung im Auge hat. Doc fehlt eö der germaniihen Ornamentif 
niht ganz an einzelnen Thierformen, aber fie werden mehr in phantaftiicher als 
natürlicher Bildung verwendet, und beichränfen fih auf einzelne grotesfe Köpfe, 
auf Vögel, Schlangen und Dracdengeitalten, die meist mit Flechtwerk verbunden 
ind. Sie gewähren oft einen fait ipufhaften Gindrud, Zeugnifle einer Phan— 
tafie, der das flare Gefüge organijchen Lebens noch verichloffen ift. 

Auch in einem anderen Punkte find diefe germanischen Arbeiten den griechiſch— 
römischen diametral entgegengelegt. Während jene ihre Ornamentif, ja die An- 
lage des ganzen Werfes in plaftiihem Sinn reliefartig geftalten, bleiben dieſe 
in einem reinen Flächenityl befangen, indem alle Formen nicht aus der Ebene 





== Fig. 7. Gewandnabel aus Dieters- 
Fig.6. Hölzerned Geräth. Gefunden am Lupfen bei Oberfladht. heim, &ijen, mit Silber taufdirt. 


voripringen, ſondern in diefelbe eingejchnitten, eingeferbt ericheinen (Figg. 4, 5, 12, 
13). Ohne Frage geht diefe ganze Ornamentif auf dad Mefler des Holzichnigers 
zurüd, deſſen Thätigfeit wir als die urthümlichite bei den Germanen bereits 
erfannt haben. Auch hier finden wir alfo das Holz alö das beliebteſte und 
bildfamfte Kunftmaterial. Beiſpiele wirklicher Holzichnigerei aus dieſer Früh: 
zeit haben fich in dem mehrfach gefundenen, bis jegt noch unerflärten Geräthen 
erhalten, welche man einer äußerlichen Aehnlichkeit nach völlig unpaflend als 
„Todtenſchuhe“ bezeichnet (Fig. 6). Daneben ſpielen dann auch die Motive 
uralter Flechtarbeit oft eine Rolle (Figg. 9, 10). So zähe war aber bei den Ger- 
manen die Anhänglichkeit an ihre urthiimliche Kunſtweiſe, daß fie diefen Holz: 
und Flechtſtyl auch noch in der Metallarbeit feithielten. 

Für die Heritellung diefer Werke wurden nicht blos Gold und Silber, 
jondern auch Bronze, Weißmetall und Eiſen verwendet, wobei in letzterem Fall 
zierliche Taufchirarbeit mit eingravirten und niellirten Ornamenten das geringere 
Material durch Feinheit fünftleriicher Arbeit adelt (Figg. 7, 9). Weiterhin finden 
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wir Grzichnallen mit Ginlagen farbiger Glasflüffe in Burpur, Grün und Gelb. 
Endlich tritt noch zierliches Filigran namentlich bei den goldenen Werfen Hinzu. 
Man sieht alfo, welch' ausgefuchte und mannigfach durchgebildete Technik den 
damaligen deutichen Künſtlern zu Gebote jtand, und man muß jtaunen, bis zu 
welcher Vollendung der verichiedenartigiten Herſtellungsweiſen fie es gebracht haben. 
Die vornehmiten und beliebteiten Gegenitände des Schmucks waren die Gewand: 
nadeln (fibulae), mit welchen der Mantel auf der rechten Schulter feitgehalten 
wurde. Sie gehen wohl auf die römische Fibula zurück, entwickeln diejelbe je 
dod) jowohl in der Gelammtform, wie in der ornamentalen Ausbildung zu 
völlig neuer Gejtalt. Die römische Fibula war entiveder jcheibenartig, gelegent: 
ih auch wohl ringförmig, bisweilen vieredig; daneben aber gab es eine andere 
Form mit einem nad außen gekrümmten, für die Aufnahme der Gewandfalte 
beitimmten Bügel. Bei den Germanen finden wir vier verichiedene Formen 





Fig.s. Hängeihimudaus Gold , Fig. 10, Riemen» 
mit Filigran und farbigen Fig. 9%, Aus Dallend im ber beichläg aus Wie⸗ 
Glasflüiffen. (Wiesbaden. weiz. ſenthal. 


von Gewandnadeln: Nadeln in Thiergeſtalt, in Form von Vögeln, mit ſtark 
gekrümmtem Schnabel, oder auch in Geftalt eines lateinischen S, welches in 
zwei Schlangen oder Vogelköpfe ausläuft. Sie werden aus Gold, Silber und 
Erz bergeitellt, bisweilen aud aus vergoldetem Silber, mandmal mit einem 
rothen Glasfluß im Auge des Thieres. Die Flächen find in mannigfaltigfter 
Weiſe getheilt und mit verichiedenem Linearſchmuck bededt. Die unter Yigg. 2 und 3 
abgebildeten, aus vergoldetem Silber mit Ginfägen von purpurfarbigem Glafe, 
find aus den Gräbern von Nordendorf in Bayern, jegt im Antiquarium zu 
Minchen, die einfachere, in Erz ausgeführte, aus Gräbern bei Nierftein, jett 
im Muſeum zu Mainz. Die zweite Gattung ift ſcheibenförmig, entweder frei: 
rund oder in Geitalt eines Kreuzes, Sternes oder einer Roſette ausgeichnitten. 
Man findet ſolche aus Gold, die mit Perlen, Gdelfteinen, farbigen Glasflüffen 
und Filigranarbeit prächtig geihmüdt find. Solder Art ift unfere Figur 1, 
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gefunden bei Pfullingen, jetzt in der Sammlung von Schloß Lichtenſtein. Die 
Filigranornamente der inneren Flächen ahmen wiederum Schlangen oder Regen— 
würmer nad. Andere Scheiben beitehen aus Silber mit VBergoldung, Einſätzen 
von Halbedelftein oder Glas und Niellen. Wieder andere find aus Kupfer oder 
Erz gearbeitet, mit Ginlagen von Gold, Silber, Lapis Yazuli, Elfenbein und 
farbigem Glaſe. Endlich finden fih auch einige Scheiben aus Eiſen, mit 
Silber oder Erz eingefaßt und oft reizvoll in Silber taufhirt (Fig. 7). Ganz 
vereinzelt fommen auch Nadeln mit Bildniffen und Inschriften vor. Cine vierte 
Gattung von Nadeln beiteht aus einer vierecigen, meist länglichen Platte, deren 
einzelne Felder zwiichen vortretenden Metallrändern (in Zellen), mit farbigen 
Glasflüſſen ausgefüllt find. 

Die glänzendfte und beliebteite Gattung von Gewandnadeln iſt aber jene 
großartige, oft bis zu 15 Gentimeter lange Fibula (vgl. Figg. 4, 5, 13), in deren 
Ausführung die Jermaniſche Kunft jener Zeit ſich zu hoher Bedeutung auf: 
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Fig. 11. a aus Erz. Arner (Waadt), Fig. 12. Gurtelſchnalle aus 
Mufeum zu Lanfanne, Worms, 


ſchwingt.) Die Nadel bildet in ihrem Haupttheil einen breiten Bügel, nad 
Analogie der großen römiſchen Fibula, die aber hier fich zu einer mächtigen 
neuen Monumtentalforn umgeitaltet. Diefer Bügel wird am oberen Ende von 
einer breit ausladenden Platte begrenzt, die entweder vieredig geitaltet ift, oder 
im Halbfreis abichließt. In beiden Fällen wird diefer Theil dann oft mit fräf- 
tigen Stnöpfen bejeßt, die einen ebenfo reichen wie wirkfiamen Abjchluß gewähren. 
Nach unten aber ſchließt ſich an den Bügel eine Platte, die ſich entweder zu 
einem Oval, oder zu einem Nautenfeld mit auswärts geichweiften Ecken erweitert. 
In letzterem Falle laden die oberen Theile nad) beiden Seiten flügelartig aus 
und enden bisweilen in einer undurchbrochenen Volute, welche wohl auch einen 
Thierkopf imitirt. Auch font treten zwiichen den Eden der oberiten Krönung 
grotesfe Köpfe auf, häufig aber läuft das unterfte Ende diefer Fibula in einen 


1) Val. L. Lindenihmit, über eine befondere Gattung von Gewandnadeln aus deutichen 
Gräbern des 5. und 6. Jahrhunderts, Mainz 1851. 49, 
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faſt graufigen Thierkopf unbeftimmter Art aus, der meift durch rothes Glas in 
den großen Augen falt unheimlich wirft. Dieſe meift aus Erz oder vergoldetem 
Silber prachtvoll hergeitellten mit farbigem Glas und niellivtten Ornamenten ge: 
ſchmückten Nadeln bieten auf ihren Flächen für die Deforationsluft der Zeit 
einen unerihöpflichen Tummelplatz, jo daß jede Art von Linienfpielen in den 
mannigfachiten Verbindungen hier zu beobachten if. So eng der Spielraum 
ericheint, jo veich bewährt fich hier die Erfindungsgabe der Künſtler. 

Neben diefen bevorzugten Prachtſtücken fommen nun aber auch noch manche 
andre Gegenftände des Schmuds in Betracht, 
die denjelben ornamentalen Sinn befunden. Da: 
hin gehören vor allem die Gürtelbeihläge und 
Schnallen, welche bei der außerordentlichen Breite 
der Gürtel, die zugleich als Wehrgehänge dienten, 
ſich oft jehr großartig geltalten. Bon dem Gürtel 
Ghilderihs wird erzählt, daß er mit Gold be: 
ihlagen und mit Edeljteinen befeßt war, Von 
goldenen Wehrgehängen ift oftmals die Nede. 
Gewaltig find die eifernen burgundiichen Gürtel: 
ſchnallen, die in Silbertauſchirung oft mit elegant 
gezeichnetem verjchlungenem Niemenornament ge 
ſchmückt find. Sp die hier in einem Drittel der 
Driginalgröße abgebildete aus Dallend in der 
Schweiz (Fig. I. Bei diefen Arbeiten hat man 
zwei Arten von techniſchem Verfahren beobachtet. 
Entweder wurden die Silber: oder Goldfäden nad) 
vorgravdirten Linien in das Eifen eingefchlagen, 
oder man befeitigte wie bei unſerem Beifpiel, 
eine Silberplatte auf das Eiſen, aus welcher die 
Ornamente in durchbrochener Arbeit ausgeſchnitten 
wurden. 

< Andere aus Erz gefertigte Gürtelichnallen 

het Dual de. Fan Fiezt. bewegen fich in jener an eingeferbte Holzſchnitzerei 
— erinnernden Ornamentik, die wir ſchon kennen 

gelernt haben. So eine fein gearbeitete Schnalle 

aus dem fränkiſchen Friedhofe bei Worms, welche in Fig. 12 abgebildet iſt, 
und die mit Recht zu den früheiten dieſer Arbeiten gezählt wird. Noch älter 
ericheinen die Ueberreſte, welche man aus den Grabhügeln von Wiejenthal in 
Rheinheffen herborgezogen hat, und die man in den Ausgang de3 4. Jahr: 
hundert3 ſetzt. Gin aus Erz gearbeitete3 Riemenbeihläg (Fig. 10) verwendet 
bereit3 jene phantaftiihe Ornamentif aus durcheinander gezogenen und ver: 
ihlungenen Bändern oder Riemen, die an manchen Punkten in phantaftiiche 
Thierföpfe mit großen vortretenden Augen übergehen. Andere Gürtelichnallen 
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zeigen in bierediger oder runder Umfaſſung ein metallenes Rahmenwerk, deſſen 
einzelne Zellen mit farbigen Glasflüffen gefüllt find, Aber auch andere Gegen: 
fände des Schmudd, Halsringe, Ketten und Haarnadeln, die bisweilen in 
Thiertöpfe auslaufen, wären hier zu erwähnen. Wichtiger aber find manche 
Schmuckſtücke verfchiedener Art, darunter namentlich die fogenannten Ziericheiben, 
weldhe zum Anhängen beftimmt waren. Wir geben in Fig. 8 ein derartiges 
Schmuckſtück aus dem Muſeum zu Wiesbaden, welches in einem Grabe dajelbit 
gefunden wurde. Aus Gold gearbeitet, mit Filigran geihmücdt, enthielt es in 
den neum hervortretenden Knöpfen urfprünglich Edelſteine oder farbige Glas, 
während das mittlere ovale Feld durch ein phantaftiiches Thier mit want: 
derlich gerippter Haut ausgefüllt ift. Tritt hier immer wieder die Unfähigkeit 
der, ausichließlicd; linearen Spielen 
dingegebenen, Phantafie für die Dar: 
ftellung organiſchen Lebens deutlich 
hervor, jo zeigt ſich ein ähnliches, 
tafi kindiſches Ungeſchick in manchen 
anderen dieſer früheſten Werke ger— 
maniſcher Kunſt, wie ſie namentlich 
aus burgundiſchen Gräbern an's 
Licht gezogen wurden. Wir geben 4 
unter Fig. 11 ein als Schnallen OA TE 
beichläg verwendetes Schmuckſtüuk : 
aus Erz, welches eine barode menſch— | 
liche Geitalt mit aufgehobenen Hän— 
den zwiichen zwei Pferden (fo jcheint 
es) enthält, jegt im Mufeum zu Lau: 
janne befindlih. Wenn man ge 
wahrt, welch’ feinen ornamentalen 
Geſchmack gleichzeitige Arbeiten ähn- 
licher Fundorte verrathen, die fich 
auf rein lineare Ornamente, auf Flechtwerf und verfhlungene Bänder be: 
ihränfen, fo erkennt man hier wieder deutlich die Schranken altgermaniicher 
Phantaſie. Aehnliche Sinnesrihtung herrſcht in einer durchbrochenen ehernen 
Zierjheibe aus Medenheim am Niederrhein, wo verichlungene fchlangenartige Ge: 
ftalten ganz den phantaftiihen Charakter diefer Kunft verrathen (Fig. 14). 
Glüdlihe Funde haben und nun auch Anschauungen von den Eoftbaren 
Shägen der Fürften jener Zeit gebracht, von welchen die zeitgenöffiichen Schil: 
derungen jo viel zu erzählen willen. Schon im 17. Jahrhundert (1653) hatte 
man zu Tournai das Grab König Childerih3 (Fr 481) geöffnet und darin 
fein Schwert, zahlreiche Schmuckſachen fowie hundert byzantiniiche Goldmünzen 
und zweihundert Silbermünzen aufgefunden. Am merfwürdigften ift das Schwert 
(Fig. 16), deſſen Scheide reich mit Purpurglas in Goldzellen geſchmückt ift. Die 





Fig. 14. Zierſcheibe aus Medenbeim am Niederrhein, 
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jelbe Dekoration findet man an mehreren Schmudjadhen.!) Gin goldener Finger: 
ring trug die Inſchrift CHILDERICI REGIS. Nach vielfahen Beraubungen 
find die Neite des Schakes in das Mufeum des Louvre gefommen. Weiter 
wurde zu Gourdon bei Ghalons-fur-Saone im Jahre 1845 ein Schat ge 
funden, der mit hoher Wahricheinlichfeit auf König Sigismund von Burgund 
(7 524) bezogen wird. Die Hauptitüde find eine goldene flache Scale, rings 
von einer durchbrochenen Galerie als Fuß umgeben, und eine goldene Platte 
mit einem Kreuz in der Mitte, diefes wiederum gleich dem Rande mit Purpur— 


iR 66 * — 





Fig. 15. Goldgefäh von Petreoſa. Muſeum zu sig. 18: Schwert fahr 
Bırareft, hilderichs. Fig. 17. Krone Receswinths. 


glas in Zellen geſchmückt.,“ Noch bedeutender wurde im Jahre 1858 die Ent: 
defung des Schated von Guerrazar bei Toledo, darımter neun zum Auf: 
hängen über Altären beitimmte prachtvolle Kronen, von denen die größte und 
reichite den Namen de3 weitgothiichen Königs Neceswinth (FT 672) trägt (Fig. 17). 


!, Chifflet, Anastasis Childeriei I. Antwerpiae 1655. Cochet, le tombeau de 
Childerie I. Paris 1559. Labarte, hist. des arts industriels. I. 447 ff. und Taff. 29, 30. 

2) Yabarte, a.a. ©. I. 492 ff, und Taf. 30, Es liegt keine Nöthiqung vor, bei allen 
diefen Arbeiten mit Yabarte an byzantiniiche Herkunft zu denken. 
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Große Saphire und prachtvolle Perlen in Goldfaſſung ſchmücken die breiten Reife 
und hängen an Kettchen rings herab, während an einer längeren Kette ein ebenſo 
geſchmücktes Kreuz herabhängt. Die Flächen haben ährenförmige vertiefte Orna— 
mente, welche gleich den Roſetten der Einfaſſung mit rothen Steinen gefüllt ſind. 
Das Ganze von vornehmer Pracht.) Ein andrer merowingiſcher Goldſchmuck, 
1866 bei Wieuwerd in Holland gefunden, ſcheint aus der Mitte des 7. Jahr— 
hunderts zu ſtammen. Während jene erſteren, mit buntfarbigem Glas, Edel— 
ſteinen und feiner Filigranarbeit geſchmückten einen ſtarken Einfluß byzantiniſcher 
Kunſt verrathen, hat ſich in letzteren die germantiche Kunſt bei ähnlicher Technik 
und Ausſchmückung ſelbſtändiger entwickelt und bietet ein reiches Spiel linearer 
Glemente, Boluten und Spiralen, Bandverichlingungen und Riemengeflechte mit ein: 
zelnen eingeftreuten Thierformen, namentlih Schlangenköpfen, dar. An einem 
Halsihmud find zahlreiche fränkische Goldmünzen zur Verwendung gekommen. 

Bis tief nach Ungarn und der Walachei hinein hat man Werke verwandter 
Art entdedt; jo 1837 zu Petreoſa in der Walachei einen jegt im Muſeum zu 
Bukareſt befindlichen Schab, den man vermuthungsweile dem Weſtgothenkönig 
Athanarich zufchreiben möchte, und der aus zahlreichen goldenen Geräthen und 
Gefäßen von theils foloflaler Form beitand, leider aber größtentheil3 verloren 
ging oder verjchleudert wurde. Die noch vorhandenen 15 Gegenitände in einem 
Gelammtgewicht von 30 Pfund Gold verrathen, mit Ausnahme eines großen, 
fat 2 Fuß im Durchmeſſer Haltenden von griechischer Arbeit zeugenden Bedens 
jene phantaftiich bizarren Formen und die reiche Ausſchmückung mit Glasflüſſen 
und Edelſteinen, welche wir bereit als bezeichnende Merkmale jener Zeit kennen 
gelernt haben.?) Auffallend ift dabei beſonders die Vorliebe für Bogelgeitalten, 
Beier oder Adler, wie die frummen Schnäbel anzudeuten ſcheinen (Fig. 15). 
Dann 1859 der auf der Buszta Bakod ausgegrabene, jest im Muſeum zu Buda— 
peit bewahrte Schag, hauptſächlich aus Schmuckſachen beitehend, unter welchen 
goldne Armbänder, Halsfetten, Schnallen und Ninge eine eigenthümlihe Miſchung 
Haffiiher und germaniicher Kunftformen erfennen laſſen.) Noch pradıtvoller 
war der im Jahre 1799 zu Nagy Szent Miklos in Ungarn gefundene als Schatz 
des Attila bezeichnete, jegt im k. £. Antikenkabinet zu Wien aufbewahrte Schatz. 
Gr enthält, obwohl unvollitändig, 23 Goldgefäße, glänzende Prachtſtücke in ges 
triebener Arbeit, mit Spuren von Schmelzwerf, reih geſchmückt mit figürlichen 
und ornamentalen Daritelungen, bei welchen allerlei antife Neminiscenzen ſich 
mit orientaliichen Einflüſſen und phantaftiichen Elementen germaniſcher Richtung 
verbinden. *) 


2, Vergl. die jchöne farbige Darftellung bei Yabarte, I. 499 ff. und Taf. 32, Dazır 
M. de Lasteyrie description du tresor de (uarrazar. Paris 1560. 

2) Vergl. Fr. Bock in den Mitth. der Wiener Gentr.-Comm. 1568. XII, S. 105 ff. 

3, J. v. Arneth in den Mitth. der Wiener Gentr.:Gomm. 1860. V. ©. 102 ft. 

4, Bublizirt in dv. Arneth's Werk über das k. k. Antikenfabinet und neuerdings bei 
3. Hampel, Der Goldfund von Nagy Szent Miklös. Budapeſt 1886. 8. Mit Abbildgen. 
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In der Schagfammer des Doms zu Monza bewahrte man die Kronen 
von Agilulf und Theodolinde, bis jie unter Napoleon I. nad) Paris entführt 
und dort aus dem Muſeum geitohlen wurden!) Die intereflantere war die 
Krone Agilulf3, deren breiter Reif in getriebener Arbeit die ziemlich plumpen 
Figuren Chrifti, zweier Engel und der zwölf Apojtel zeigte. Sie wurden durch ge 
wundene Säulchen getrennt, von welchen Lorbeerzweige in Form von Arkaden 
ſich ausbreiteten. Gdelfteine und Perlen jchmücdten den oberen Rand. Noch jetzt 
zeigt man in Monza den in Gold gefaßten, mit Filigran und edlen Steinen ge 
ihmücdten Kamm der Königin und eine Krone, welche wohl derielben Zeit angehört. 

Zu den merfwürdigjten Werfen dieſer Zeit gehört die Bar des Herzogs Urfus 
im Kapitelarhiv zu Cividale aus dem 8. Jahrhundert (Fig. 18). Es ift eine 
Elfenbeintafel, auf welcher in ziemlich 
ungefüger Form Chriſtus am Sreuze 
dargeftellt ift, unter welchem Maria und 
Sohannes neben zwei Yanzenträgern er: 
iheinen. Sonne und Mond in antiker 
Auffaflung in Medaillons füllen die bei: 
den oberen Eden. Die Einfaſſung in eine 
Metallplatte mit Filigrangrnamenten 
sl und Godelfteinen gehört etwas fpäterer 
Zeit. Im Muſeum daſelbſt fieht. man 
den gewaltigen Marmorjarfophag des 
Herzogs Gifulf, eines Neffen Alboins, 
ENT a = der nur mit einfachen Nundicheiben und 

RN mit Akroterien geſchmückt ift, aber durch 
INT, Of feinen Inhalt für uns von Intereſſe 
wird. Denn außer zwei kleinen Bronze: 
— — kreuzen, zwei ſilbernen Steigbügeln, einem 
Fig. 18. Die Par des Herzogs Urfus in Cividale. Schildnabel von Bronze, der Lanze mit 
eiferner Spite, dem Schwert mit Elfen ' 
beinjcheide, die durch Eleine Kreiſe und gerade Striche deforirt ift, fieht man zivei 
vieredige Gewandnadeln mit Sternen aus vergoldetem Erz, Refte des Gewandes, 
das mit Goldfäden durchzogen war, eine goldene Gürteljchließe mit der Gmail: 
darjtellung einer Taube und endlich ein flaches goldenes gleihichenfliges Kreuz, 
mit Gdeliteinen reich beiegt, zwiſchen welden acht Chriftusföpfe in roher ge 
triebener Arbeit hervortreten. 

In allen diefen Schöpfungen gewahrt man zuerft ein Anlehnen an antike 
Tradition und den Einfluß byzantiniicher Technik, bis allmählich im weiteren 
Sortichreiten das nationale Gefühl eritarft und zulegt in feiner eigenthümlichen 








1) Abgebildet in Muratori, 
Monza, darnad) bei Yabarte.a. a. 


Re 
O 
— 


r. Ital. seript. I, 460 und in Frisi, Mem. stor. di 
l, 513. 
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DOrnamentif den Sieg davon trägt. Yon dem jelbjtändigen Betriebe der Golp- 
Tchmiedefunft in der Meromwingerzeit wird uns Manches überliefert. Schon im 
Teftamente des Biſchofs Perpetuus von Tours (F um 474) ift von einem gol- 
Denen Kreuz die Nede, weldhes ein Meifter Mabuinus gearbeitet hatte. Ebenſo 
erfährt man aus dem Teitamente des h. Remigius (f um 525) von dem leb- 
haften Betrieb der Goldſchmiedekunſt, deſſen fich die Stadt Rheims erfreute. 
Gregor von Tours berichtet, daß Paris ebenfall3 berühmt war wegen feiner 
Juweliere, die vor der Kathedrale ihre Werkſtätten und Magazine hatten. Nicht 
blos die Kirchen waren angefüllt mit prachtvollen Werfen diefer Kunft, fondern 
auch die Fürften und Vornehmen wetteiferten im Belt ſolcher Koſtbarkeiten.) 





Fig. 19. Sogenannter Seſſel Dagoberis. Louvre, 


Auch die Geichichte des heiligen Eligius giebt und lebendige Daritellungen von 
dieſem Kunſtbetrieb. Zu Limoges in einer Goldichmiede-Werkitatt hatte er ſich 
ausgebildet und war dann nad Paris gekommen, wo er durch feine Kunſt 
und Nedlichkeit fi) den Königen Chlotar und Dagobert jo unentbehrlich machte, 
daß er ihr Vertrauendmann in allen Dingen wurde, und jchließlicd zur biſchöf— 
lihen Würde emporftieg. Für Chlotar hatte er unter anderm einen goldenen 
Seſſel geihaffen, deſſen Nachbild man in dem prachtvollen Bronzeſeſſel des 
Louvre zu erfennen glaubt, der chemal in St. Denis fi) befand und jchon 


1) Vergl. die eingehenden Schilderungen bei Yabartea. a. O. I, 415 ff. 
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im 12. Jahrhundert durch eine alte Tradition als Seſſel Dagobert3 bezeichnet 
wurde (Fig. 19). Daß dies edle Werk nicht jpäter entitanden fein kann, geht 
ihon aus der fait noch völlig in antikem Geifte durchgeführten Form und plaiti- 
ichen Belebung, bejonders den prachtvollen Pantherföpfen der Füße und dem 
durchbrochenen Laubfries der Lehnen hervor, welche noch klaſſiſche Feinheit ver: 
rathen. Germaniihe Elemente find nur etwa in den linearen Dekorationen zu 
erfennen. 

In den Ausgang diefer Epoche gehört der im Stift von Kremsmünſter in 
DOberöfterreih bewahrte Kelch, der nad 
inſchriftlichem Zeugniß durd den Bayern: 
berzog Taffilo und feine Gemahlin dem 
Kloſter geihentt wurde, was jedenfalls vor 
der Abjegung des Herzogs (788) geichehen 
fein muß.) Es ift ein Werf von etwas 
ſchwerer, ja plumper Gefammtform, das 
vollftändig mit figürlichen und ornamentalen 
Bildwerfen in Niello bededt ift (Fig. 20). 
An der Cuppa zeigen fih in Medaillon 
die Geitalten Chriſti und der Evangeliſten, 
in einem äußerſt primitiven, ja barbarifchen 
Styl, am Fuß vier Bruftbilder von Hei: 
ligen, von ähnlich grotesfer Zeichnung, 
während ſämmtliche dazwiſchen liegende 
Flächen ſammt den Umrahmungen mit einem 
phantaitiichen Spiel verichlungener Flecht— 
werfe, zum Theil untermijcht mit ebenjo 
phantaftiihen Ihierfiguren angefüllt ift. 
Sinkt die Daritellung der Menſchengeſtalt 
bier bis zu einem tiefften Grade ftumpfer 

= Rohheit herab, jo ſchwelgt die germanifche 
Fig. 20. Zaffilofeih in Aremsmüniter. Phantaſie mit Behagen und Geſchick in 
den rein ornamentalen Gebilden. Die 
Technik zeugt von nicht unbeträchtlicher Gewandtheit in der Verarbeitung und 
Verwendung verſchiedenen Materials, denn das Ganze beſteht aus Kupfer, das 
mit Silberblech großentheils bekleidet iſt, und die Ornamente, welche in Gold— 
und Silberniellen ausgeführt ſind, verleihen dem Werke Glanz und farbigen Reiz. 

Zu den merkwürdigſten Zeugniſſen der künſtleriſchen Richtung jener Zeit 
gehören nun auch die Miniaturen Schon die Antike hatte ihre Manuſcripte 
möglichit glänzend auszuftatten und mit bildlichen Jlluftrationen zu ſchmücken 
gewußt. Dieſer Brauch ging früh in's Chriftenthbum über, und man juchte die 














I, Val. Fr. Bock in den Mittheil. der Gentr. Comm. 1859. IV. ©. 6 ft. 
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heiligen Schriften jo reich auszuftatten, daß ſchon der h. Hieronymus gegen ſolche 
Hebertreibung eiferte. Allein die Neigung zu pracdtvollem Schmud war im jener 
Zeit naivder Empfindung To groß, daß ınan vor Allem auch; die heiligen Schriften 
daran Theil nehmen laflen wollte. Ueberall in den Klöftern wurden Schreib: 
ftuben eingerichtet, in welchen die Mönche die heiligen Bücher, die für den 
Kirhendienit nothwendig waren, mit größter Sorgfalt und Zierlichkeit abzufchreiben 
ih bemühten. Es erwachte ein natürlicher Wetteifer, nicht blos die Schrift: 
züge ſelbſt jo ſchön wie möglich zu geftalten, ſondern auch zunächſt die Initialen 
durch Größe und reihen Schmuck hervorzuheben. Dazu gefellten fich bald ſelb— 
ſtändige Bilder, zunächſt von den Gvangeliften und dem thronenden Ghriftus, 
mit der Zeit aber auch feenische Darftellungen der biblischen Begebenheiten. Inter 
den hieher gehörigen Büchern kommen in eriter Linie die Evangeliarien in Be 
trat, welche die vier Evangelien in der üblichen Reihenfolge enthalten; daneben 
finden ſich die ſogenannten Evangeliftarien, welche nur die Perikopen, d. h. 
die beim Gottesdienſte zum Vorleſen beftimmten Abfchnitte umfaſſen. Die Sakra— 
mentarien, deren Anordnung auf Gregor den Großen zurücdgeht, enthalten 
nicht blos die Meßgebete für die verichiedenen Feſte, jondern auch den Nitus 
und die Gebete für andere Saframente, 3. B. die Taufe, Endlich finden fich 
Antiphonarien und Lektionarien, ſowie die für die Jluftration ungemein 
wichtigen Pſalterien. 

Die erſte Schule des Nordens, welche in diefer Richtung zu einer felb: 
Händigen Bedeutung und zu einem eigenthümlichen Style gelangte, ift die 
iriſche. Auf der grünen Infel, die während der Stürme der Völferwanderungen 
fih des tiefften Friedens erfreute, war das Chriftenthum früher als irgend ſonſtwo 
im Norden zur Herrichaft gelangt. Und zwar war nicht von Nom aus, fondern 
durd) orientaliiche Miffionäre vielleicht noch zu den Zeiten der Nömerherricaft 
die Belehrung erfolgt. Zahlreiche Klöſter erhoben fich, hervorragend durch Ge: 
Iehrjamfeit und Askeſe. Bald trieb der Drang zur Wanderung die frommen 
Brüder über die engen Grenzen hinaus; Schottland zuerit, dann Belgien und 
granfreih, endlich Deutichland und ſelbſt Jtalien wurden das Ziel diefer mit 
der hödjiten Begeifterung unternommenen Bekehrungszüge, die manchem muthigen 
Slaubenstämpfer, namentlich in dem noch heidnifchen Deutfchland den Märtyrer: 
tod braten. So fand der h. Kilian, der Apoftel Frankens, im Jahr 687 den 
Tod. Ueberall entftanden neue Klöfter, jo namentlich 614 durch den h. Gallus 
eine der berühmteſten dieſer Stiftungen, St. Gallen in der Schweiz. In Dielen 
ſtlöſtern herrichte neben ftrenger mönchiicher Askeſe ein lebendiges wiflenichaft- 
liches und Fünftleriiches Treiben, und als Ausdruck desfelben haben wir die noch 
zahlreich vorhandenen Manusferipte der heiligen Bücher anzuſehen. Der größte 
Schaf derielben befindet ſich noch jest in der Vibliothef zu St. Gallen, wo 
ein Verzeihniß des 9. Jahrhunderts nicht weniger als zweiunddreißig iriiche 
Manuſcripte aufzählt. In Großbritannien befitt die Bibliothek von Trinity 
Gollege in Dublin den größten Schab, jo namentlich das Book of Kells, dann 
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das Book of Armagh, weldes dur das Todesjahr ſeines Urhebers (698) feit 
datirt ift. Manches Andre in England, ') namentlich in dev Bibliothek des Erz- 
biihof3 von Canterbury in Lambeth-Palace zu London, in ©. Johns College 
zu Gambridge, in der Kathedrale zu Lichfield. In Deutichland finden fich 
einige Manuferipte diefer Art in der Univerfitätsbibliothef zu Würzburg, ein 
anderes in der Dombibliothef zu Trier. 

Die iriſchen Manufcripte zeichnen ſich Schon durch die Form der Buchitaben vor 
allen übrigen aus. Namentlich find es die an hervorragenden Stellen angewandten, 
aus rehtwinkligen Zügen zufammengelegten Buchitaben, deren Form bereits 
eine gewiſſe MWunderlichfeit verräth. Dann aber ift es der Styl der Orna— 
mentif, in welchem ich eine ganz beiondere Sinnesrihtung zu erfennen giebt. 
63 tritt hier nämlih eine Behandlung 
auf, welde in einer bis zur jchärfften 
Ginfeitigfeit gelteigerten Auffalfung aus: 
ichließlih die Band: Verfchlingungen der 
älteften germaniichen Zeit zur Geltung 
bringt. Die Freude an diefer Ornamentif 
iit jo groß, daß fie nicht blos die Ini— 
tialen oder die Einfaſſungen der Blätter 
beberriht, Tondern manchmal jich über 
ganze Seiten erftredt. Die Mannigfaltig- 
feit iſt unerfchöpflih und zeigt und ein 
völlige3 Syſtem, das offenbar das Gr: 
gebniß einer langen Neihe von Studien 
und Uebungen ift. Ginerjeit3 handelt e3 
fih um die mannigfadhiten Formen ver: 
ichlungener Flechtwerke und Bänder, dann 
wieder um Kombinationen gevadliniger 
geometriicher Figuren oder reicher Verbin: 
dungen von Spiralen und Boluten, end- 
lid) einer Einmiſchung phantaſtiſcher Thier- 
geitalten, Vogelköpfe, Schlangenleiber, die 
in verjchlungene Bänder übergehen (Fig. 21). Es herrſcht in alledem eine 
eritaunliche Phantaſie, deren Kraft indeß eben durch die Beichränfung auf dieſes 
Formgebiet eine verftärfte Gewalt erhält. Bewundernswürdig it nicht allein 
die große Sauberkeit und Zierlichkeit der Arbeit, ſondern auch der künſtleriſche 
Beritand, welcher in der ganzen Anordnung dur Stontrafte und rhythmiſchen 
Wechſel zu wirken weiß. 





Fig. 21. Iriſches Ornament. St. Gallen. 


i) Weber die engliihen Miniaturen vrgl. das Prachtwerk von Westwood, Palaeo- 
graphia sacra pietoria. London. 1843 ff. Fol. Dazu Ferd. Keller, Bilder und Schriftzüge 
in den iriichen Manufcripten der jchweizeriihen Bibliotheken. Mittheilungen der antiquar. Ge: 
ſellſchaft in Zürih VII. 3. Zürich 1851. 
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Zu diejen Ornamenten gefellen ſich num aber jelbftändige figürliche Dar: 
ftelungen, welde nicht blos den äußerften Grad einer wunderlichen, bizarren, 
die Gejege natürlicher Bildung verdrehenden Auffaflung zeigen, jondern geradezu 
die menschliche Geftalt in die ganze Willfür von Schreibihnörfeln umwandeln 
(Fig. 22). Keine Ahnung eines menſchlichen Organismus; in den Köpfen wird 





Fig. 22. Johannes der Evangelift. Aus dem Goder Mar Durnan im Lambeth-Palaft. London. 


Mund, Nafe, Ohr völlig als Schnörkel behandelt, Haar und Bart in ein Syſtem 
gedrehter Zöpfe aufgelöst, Die ganze Figur don wurftartigen Falten eingewidelt, 
in welchen feine Spur natürlichen Faltenwurf3 nachklingt. Die Phantaſtik, die 
wir in den altgermanifchen Gebilden fanden, erhält hier bei den ren jene gro: 
teöfe Webertreibung, die offenbar dem feltiichen Naturell im Blute liegt. Bis: 
weilen mildert ji wohl diefe äußerste Verzerrung der menschlichen Geftalt; aber 


auch dann bleibt die Daritellung weit hinter dem zurüd, was die altchriftliche 
Kübfe, Geſchichte der Deutfchen Kunſt. 2 
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Tradition als allgemein gültige Norm feitgeitellt hatte (ig. 23). Die Färbung 
verräth nirgends das Streben nah Modellirung, und die grellen bunten Töne 
werden einfach in die mit derben ſchwarzen Umriſſen begrenzten Flächen hinein- 
gelegt. Als Hauptfarben finden wir Zinnober und Strobgelb, manchmal auf 
ſchwarzem Grunde und mit weißen Linien durchzogen, daneben auch Blau, Grün 
und jelbjt Violett. Auffallend ift noch die beliebte Anwendung von Punkten, 
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Fig. 23. Das Weltgericht. Aus einem iriſchen Coder in St. Gallen. 


F 

Aal 
] 
\ 





welche die Fläche überfäen, weißen auf rothem oder violettem, rothen auf gelbem , 
oder grünem Grunde (Fig. 23). 

Sp hoch diefe Werke mit dem Neichthum und der eigenthinnlihen Dar: 
monie ihrer Ornamentif ftehen, jo bizarr, jo ſeurril ift der Eindrud ihrer figür— 
lichen Darftellungen, und es war daher ein Glüd, daß fie auf die Entwidelung 
der Buchmalerei feinen Einfluß gewannen. Suden wir die ältelten Werke der 
Miniaturmalerei aus der Merowingerzeit auf, jo erhalten wir bereits im 7. Jahr: 
hundert den Eindruck einer jelbitändigen Richtung. Zunächſt war man noch nicht 
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fo kühn, ſich zu figürlichen Darftellungen zu verfteigen; man übte fich zunächſt, 
da der Trieb nad fünftleriichem Schmud doc nicht ruhen fonnte, an der reicheren 
Geitaltung der Initialen. Nach dem Vorgang der altgermaniſchen Zeit, welche 
ja auch gern Thierformen für ihre Schmuckſachen verwendet hatte, griff man 
sur Thiergeftalt, und zwar mit befonderer Vorliebe zum Fiſch, deilen Kopie der 
noch ungeübten Hand am leichteften gelingen mochte. Dieſe Initialen bezeichnet 
man Daher al3 ichthyomorphe (fiſchförmige). Daneben werden aber aud) Vogel: 
geitalten, beionders frummfchnablige, wie Papageien und Falken für die Bud) 





Fig. 24. Ichthyo - und ornithomorphe Buchſtaben. Bibl. von Laon. 


ftabenbildung verwerthet (ornitbomorphe) und beide Elemente miteinander in oft 
finnreicher, aber auch phantaftiicher Weiſe verbunden, jo daß man die Erfindungs: 
gabe bei gleihwohl meift nur derb andeutender Zeichnung in der That bewundern 
mu (Fig. 24) Zugleich gejellen fih noch dazu Motive von Flechtwerk und 
Knotenverihhlingungen, jo daß die gefammten Motive altgermaniicher Ornamentif 
bier ein neues Leben gewinnen. Auch jene phantaftischen Unholde, Lindwirmer 
u. dergl. werden oft in fühnen Bewegungen aufgenommen. Die menjchliche 
Geſtalt fommt nur ausnahmsweiſe dabei vor, und zwar in einer Rohheit und 
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Ungeichielichfeit der Zeihnung, daß man wieder die Schranfen des damaligen 
Formſinnes deutlich erfennt.') 

Die früheften diefer Miniaturen mögen vielleicht noch dem 6. Jahrhundert 
angehören; befonders aber ift es das 7. und die erite Hälfte des 8. Jahrhunderts, 
in welchen diefe Darftellungsweile gepflegt wurde. Die Bibliothek zu Yaon?) 
befigt mehrere wichtige Werfe diefer Zeit, jo namentlih eine Handichrift des 
Iſidorus, Biſchofs von Sevilla, liber rotarum oder de natura rerum. Hier 
find die Buchſtaben in höchſt derber und grotesfer MWeife gezeichnet und meiſt 
aus Vögeln und Fiichen zuſam— 
mengefegt, oft auch mit Flecht- 
werk gefüllt. Ganze Neihen von 
Buchſtaben beftehen völlig aus 
Fiſchen (Fig. 24), wie die lleber: 
ſchrift ber primus, wo nur 
die drei letzten Buchſtaben diejer 
Ornamentik entbehren. Das 
lateiniſche S endigt mehrmals 
in zwei Wogelföpfen, genau io, 
wie wir e3 bei einer gewiflen 
Art von Gewandnadeln gefun- 
den haben (Figg. 2,3). Ein ein: 
zige3 Mal kommt ein menſch— 
licher Kopf vor zur Ausfüllung 
de3 Q, aber in ſehr roher Zeich— 
nung. Die Linien find ungemein 
fräftig gezogen, an der Schat- 
tenfeite weit ftärfer als an der 
entgegengelegten. Das Kolorit 
bejchränft ſich auf grün, roth, 
gelb und violett. In derielben 
Bibliothek ift eine Handichrift 
de3 Oroſius vom Anfang des 
8. Jahrhunderts. Diefe Schrift 
des Schülers von St. Augustin, welche das Chriftenthum gegen die Anfhuldigungen 
der Heiden vertheidigt, enthält Miniaturen desjelben Charakters, doch nicht mehr 
ganz jo derb und wild, jondern in etwas feinerer Zeichnung. Weit merfwürdiger 
aber iſt das Titelblatt (Fig. 25), welches ein Kreuz, von einem rechtwinkligen 
Rahmen umfaßt, daritellt. In den vier freien Feldern jieht man dad Mono: 


N. h 
—* 





Fig. 25. Titelblatt des Orofius. Bibl. zu Laon. 


1) Vergl. das vielfach grundlegende Werk von K. Lamprecht, Initial-Ornamentik des 
8. bis 13. Jahrhunderts. Leipzig 1882. 

2) Vergl. E. Fleury, les manuscripts a miniatures de la bibliotheque de Laon, 
und desielben les manuseripts a miniatures de la bibliothöque de Soissons, 1865. 
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gramm Chriſti, wobei das A und O durch verbundene Fiſche und Vögel dargeſtellt 
wird.) Während nun der Rand durch merkwürdig bewegte Thierfiguren belebt 
wird, die gelegentlich an den Tiger oder das Nashorn erinnern, ſteht in der 
Mitte des Kreuzes das ſehr ſchlecht gezeichnete Lamm Gottes, an den Endpunkten 
aber die Bruſtbilder der Evangeliſten, wobei, vielleicht zum erſten Male, die 
Berbindung der menſchlichen Geftalt mit den Köpfen ihrer ſymboliſchen Thiere 
durchgeführt ift. Das Ganze ein wahres Prachtſtück der bizarren Wildheit noch 
ungezügelter germaniicher Phantaſie. 

In die Reihe diefer Werke ftellen wir ſodann ein Pjalterium der öffentlichen 
Bibliothek zu Stuttgart, welches 
pielleiht noch in den Anfang des 
8. Jahrhunderts gehört. Auch hier 
iſt fein Verſuch zu jelbjtändigen 
Bildern gemacht, aber ſowohl die 
großen wie die Eleineren Initialen 
find meiſtens aus Filchen zuſammen— 
gelegt, wozu gelegentlich dann andere 
phantaftifche Thiergeftalten ſich ge 
jellen (Fig. 26). An hervorragenden 
Stellen jind Buchitaben von vieredi- 
ger Form gewählt, was auf irischen 
Einfluß zu deuten jcheint.?) 

Andere Werfe diefer Zeit, in 
der NationalbibliotHef zu Paris, 
ind ein Auguftinus (12168), ein 
Eugypius (Lat. 2706) und vor Allen 
das Saframentarium aus der Abtei 
Sellone bei Touloufe, das man in 
die Mitte des 8. Jahrhunderts jegen darf.) Auch Hier tritt ſchon das Streben 
nad bildliher Darftellung hervor und findet namentlich feinen Ausdrud in den 
Gvangeliitenfiguren, die jedoch bier ungeflügelt und in ganzer menfchlicher Ge: 
ftalt, aber mit den Köpfen ihrer ſymboliſchen Thiere dargeftellt find. Außerdem 
finden wir einen Chriftus am Kreuz von abjchredendem Ungefchid der Form, und 
eine Maria, welche merkwürdiger Weile in der Tracht der Zeit erfcheint. Man 
ficht, wie die germanifche Phantafie immer mehr danach ftrebt, den Inhalt der 





fig. 26. Initial aus einem Stuttgarter Pfalterium. 


) Schnaaje hat gleich anderen Forſchern nicht bemerkt, dab in den unteren Feldern in 
der That das 4 und « (umd nicht Q) des griechiichen Alphabets durch zwei an Kettchen herab: 
hängende Fiſche und Papageien dargeftellt wird; an tichere inmbolifche Bezüge ift daher nicht 
zu denfen, 

2) Vergl. Fr. Stugler in den SU. Schriften zur Kunſtgeſchichte I S. 56 fa. 

°)Comte de Bastard, peintures et ornaments des manuseripts. Bd. II. 
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heiligen Schriften auch im Bilde aufzufaffen, daß aber das lebhafte Naturgefühl, 
welches ihr bei der Daritellung des Thierlebens zur Seite fteht, bei Dielen 
höheren Aufgaben noch völlig fehlt. 


Fanden wir den germanischen Kunftgeift in den Werfen der Kleinkunſt zu: 
erit jelbitändig regiam, jo zeigt eine Betrachtung der arditeftoniihen 
Schöpfungen, daß die germanischen Völfer beim Monumentalbau anfangs 
durchaus unter dem Einfluß römijcher Weberlieferung ſtanden. Hatten fie doch 
von Haus aus daheim nur den Holzbau gekannt und gepflegt. Grit auf dem 
Boden Italiens, in fteter Berührung mit Nom und feinen Kunftwerfen lernten 
fie den Steinbau in der großartigen Behandlung der Römer kennen. Es waren 
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Fig. 27. Vom Palajt Theodorichs zu Verona. 


die Oſtgothen, welche zuerit in dem Kreis der antiken Kultur traten, und es 
war die Herrihaft ihres großen Königs Theodorich, alſo das erite Viertel des 
ſechſten Jahrhunderts, in welcher das Streben nad) monumentaler Kunſt zu be 
deutenden Grgebniffen gelangte. Der große König, tief erfüllt von Verehrung 
für die Herrlichkeit des alten Rom und feiner Denkmäler, die er durch befondere 
Edikte vor der Zeritörung zu Ihüßen fuchte, befaß den Ehrgeiz, fih in der Er: 
richtung bedeutender Monumente al3 Nachfolger der Gäfaren zu beglaubigen. 
Die Künftler, die er in feinen Dienft nahm, wie der Baumeilter Aloifius und 
der Bildhauer Daniel waren ebenjo wie feine Staatömänner römiichen Ur— 
ſprungs. Kein Wunder daher, daß die von ihm erbauten Werfe im Wejent: 
lichen römijches Gepräge trugen. Bei Terracina ragen auf fonniger Höhe 
nit dem weiten Blick über das blaue, unermeßliche Meer die Nefte eines Palaſtes 
empor, der ſich mit hohen Bogenftellungen auf Pfeilern gegen dad Meer und 
das Land öffnet. Die Technik und die einfachen Gefimsformen find im Mefent: 
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lihen noch römiich, während man in der fühnen Großartigfeit der Anlage des über 
300 Fuß langen Hauptgebäubes den großen Geift des Heldenkönigs empfindet.?) 
In Spoleto ficht man ebenfall3 Nefte eines Palaftes, deilen Pfeiler eine etwas 
feinere, wieder in römischer Form gehaltene Durchbildung zeigen. Bedeutendere 
Weberreite find in Verona von dem Palaſt des Königs vorhanden, welche 
durch die Daritellung auf dem alten Stadtfiegel ergänzt werden (Fig. 27). Wich— 
tiger aber ift in Ravenna ein anfehnlicher Ueberreſt, den eine alte Ueberlieferung 
als Palaft des Theodorich bezeichnet. In Baditeinen nah römischer Technik 
ausgeführt, ift die gegen 64 Fuß breite Front in der Mitte durch einen Bor: 











Fig. 28. Dom Palaft Theodorichs zu Ravenna. 


Iprung gegliedert, welchem auf den Eden zwei kräftig vortretende Pfeiler ent- 
ſprechen. Mit diefen Manervoriprüngen ſteht im oberen Theil der Faſſade eine 
Diendgalerie von überhöhten Rundbögen in Verbindung, welche ein völlig neues, in 
der römiſchen Architektur nirgends vorfommendes Motiv darbietet. Noch origi— 
neller wirft dasſelbe dadurch, daß die Säulen, in deren Kapitälen mur einzelne 
Reminiscenzen des Korinthiſchen nachklingen (Fige. 28, 30), auf eine Steinplatte 
geitellt find, die auf derb behandelten Tragfteinen ruht. Nicht minder frei ift 


1) Vrgl. DO. Mothes, Baukunft des Mittelalters in Italien (Jena 1884), S. 186 ff., 
welchem unſre Figg. 27-—38, 35 u. 36 entlehnt find, 
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das Portal im Mittelbau behandelt, denn es wird von Pfeilern eingerahınt, 
deren Stapitäl eine ziemlich mißveritandene Nachbildung des Korinthiſchen ift, 
während das Gefims die fteil und plump gezeichneten Glieder der umgekehrten 
attiihen Baſis zeigt. Ebenſo frei ift die große Niſche über dem Portal be: 
handelt (Fig. 29), denn fie wird von zwei in den Ansichnitt des Pfeiler hinein 
geftellten Falzſäulen eingerahınt, deren kelchförmiges Blattkapitäl ſammt Gefimie 
und einfacher Baſis ſich weit von antiker Tradition entfernt. Hält man dazu, 
daß hier überall, wie es ſchon am Palalt von Spalato fich zeigt, die Kapitäle 


Fig. 31. 
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JR 29. Mittelfäule in der Nifhe am Pal. Theodorichs au Ravenna. Fig, 30. Säule an der oberen Blendarkade. 
ig. 31. Ede der Oberpartbie. ig. 32, Mittelpfeiler der Seitentbliren, 34 83. Vom Ambo in S. Apollinare nuovo. 


ohne Vermittlung eines verfröpften Gebälfs, nur mittelit eines fämpferartigen 
Aufſatzes (Figg. 29, 30) in den Bogen übergehen, jo ift damit zur Genüge darge: 
than, wie bier in Kompoſition und Ginzelformen ein völlig neues, der Antife 
dDiametral entgegengejeßtes Kunſtprinzip in die Erfcheinung tritt. Derielben Auf: 
faſſung gehören auch die jegt vermauerten Doppelbögen, welche zu beiden Seiten 
des Portals, wahriheinlih uriprünglicd in der Mitte durch eine Säule geftügt, 
chemal3 die Manern durchbrachen (Fig. 32). Von einer andern Faſſade des 
Palaftes ift uns eine merkwürdige Nachbildung in den Mofaiken der von Theo: 
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dorich errichteten Kirche St. Apollinare nuovo, ehemals S. Martino erhalten. 
Sie öffnet ſich in der Mitte unter einem Giebel mit drei hohen Bögen auf 
Säulen, zu beiden Seiten mit drei niedrigeren Bögen, ebenfalld auf Säulen. 
Die Arkaden dieſer prachtvollen Halle haben einen Berichluß durch reichgefchmückte 
Teppiche, über den feitlichen Arkaden zieht fich eine Kleine Galerie auf wechleln: 
den Säulen und Pfeilern hin. Es war dies offenbar die innere, deu Gärten 
und den Meere zugewendete Seite des Palaftes, wie ja auch beim Palaft des 
Tiocletian zu Spalato eine impojante Säulenhalle fich gegen das Meer dffnet. 
Bon der ehemaligen Ausstattung des Balaftes ift nur das Stüd eines Moſaik— 
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Fig. 34. Grabmal Theodorids zu Ravenna. 


tußbodens im Jahr 1870 durd) Ausgrabung zum Vorichein gefommen. Es ent: 
hält in reihem Farbenfpiel und trefflicher Technik rein lineare Mufter, in denen 
die antife Tradition noch deutlich nachklingt.!) 

Treten bier überall die Glemente neuer Baugedanfen uns entgegen, To 
folgen die unter Theodorich für die Arianer errichteten firdhlichen Gebäude, wie 
die Baſiliken S. Teodoro und St. Apollinare nuovo, und das Baptiſterium 


1) Abb. und Beichreibung bei &. aus'm Weertb, der Mofaitboden von S. Gereon in 
Köln, Fol. Bonn 1878. ©. 14. 
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S. Maria in Cosmedin den Vorbildern römiſch-chriſtlicher Kunſt mit gewiſſen 
byzantiniſchen Anklängen. 

Mehr Selbſtändigkeit der Erfindung, obwohl in Anlage und Conſtruktion 
weſentlich römiſch, zeigt das impoſanteſte Bauwerk des großen Königs, das 
unter dem Namen Sta. Maria rotonda bekannte, noch bei ſeinen Lebzeiten er— 
richtete Grabmal (Fig. 34). Nach dem Vorgang römiſcher Mauſoleen, wie ſie 
ſeit dem Grabmal der Cäcilia Metella bis zum Mauſoleum Hadrians ſich immer 
großartiger entfaltet hatten, iſt hier ein centraler Kuppelbau in zwei Geſchoſſen 
errichtet worden. Das Erd— 
geſchoß, im Innern kreuzförmig 
geſtaltet, zeigt außenein Zehneck, 
deſſen gewaltige in trefflichem 
Quaderbau aus Kalkſtein er: 
richtete Maſſen durch tiefe 
Bogenniſchen eine lebendige 
Gliederung erhalten (Fig. 35). 
Eine Thür mit reichem Rahmen— 
profil führt in den unteren 
Raum, zu dem man auf mehreren 
Stufen herabſtieg. Das obere, 
im Innern kreisförmige Ge— 
ſchoß tritt beträchtlich zurück 
und war ehemals mit einem 

? Umgang umgeben, deſſen Bogen: 

7 anfäge man noch jetzt deutlich 
erkennt. Derſelbe öffnete ſich 
auf ſchlanken gefuppelten Säul— 
hen mit attiſcher Baſis und 
einem geſchweiften, wiürfel: 
artigen Kapitäl (Fig. 36a). 
| Diefe Anordnung muß dem 
— BR DE BR RL AL BELDE a Bau bei all feiner feierlichen 

fig. 35. Grabmal Theodorichs. Grundrik nad) Mothes. Würde reiche Belebung gegeben 
haben. Das Portal des obern 

Geſchoſſes (Fig. 36 g, h, i), reicher geſchmückt als das untere, zeigt in feiner Orna— 
mentif eine freie Verwendung antiker Formen, vermilcht mit mancherlei neuen 
(Slementen. Den Abichluß bildet ein prachtvolles Kranzgeſims (Fig. 36 d, m, n), 
deilen Hauptformen man al3 völlig neue bezeichnen muß.') Darüber erhebt ji 





1) Dohme in feiner Geichichte der deutichen Baukunst jicht in allen diefen Formen nur 
mißveritandene antife Details. Ich kann ihm darin nicht beiftimmen, da mir in der geſammten 
klaſſiſchen Architektur fein Glied bekannt ist, welches hier als Vorbild hätte dienen können. 

*⸗ 
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eine Flachkuppel, die bei einem Gewicht von ca. 8000 Gentnern aus einem einzigen 
Rieſenblock iftriichen Kalkſteins hergeſtellt iſt. Die zehn an derfelben vortretenden 
durhbrochenen Anfäge betrachtet man als für die Hebung und Bewegung der 
Maſſe beitimmt. Sicherlich war es ein Gedanfe aus altgermanischer Vorzeit, 
allen römischen Konftruftionsprinzipien ſchnurſtracks entgegengeleßt, der den Hel— 
denfönig zu diejer großartigen Anordnung veranlaßte, 
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Fig. #. Details vom Grabmal Theodoriche. 


# Säulen des oberen Umgangs, b Gonfole, < innered, J äukeres Hauptgeſims, e und f Kämpfer und Thüre im 
Erbgeihoh, &, h, i obere Thüre, k und | Dlauerblenden, m, n vom Hauptgeſims. 


Zum oberen Geſchoß führen zwei fteinerne Treppen in gebrocdhener Flucht 
hinauf, welche zwar in vorigen Jahrhundert erneuert wurden, aber durch die 
Kühnheit ihrer Bogenkonftruftion, durch die Verzahnungen ihrer Keiliteine fo ſehr 
mit dem Denkmal jelbit und der Struftur feiner Bogenniſchen übereinftimmen, 
daß man ihren oberen Lauf für uriprünglid) halten muß. Man darf annehmen, 
daß der Sarkophag des Königs, den eine alte Tradition in dem an der Palaſt— 
faſſade rechts eingemauerten Porphyrſarkophag erkennt, in der Mitte des unteren 
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Stodwerks aufgeitellt war.) Wie es ſcheint, befand fih im Centrum der Wöl- 
bung eine Deffnung, welche eine Verbindung mit dem oberen Stocdwerf vermit: 
telte, jo daß wir aljo bier da3 erite Beifpiel der Doppelfapellen des Mittel: 
alters zu erfenuen hätten. Schmale Schligfenfter führen dem unteren Raum 
ein gedämpftes Licht zu, während fleine Nundbogenfenfter, einzeln und gepaart, 
den oberen Naum erhellen. Lesterer ſcheint al3 Kapelle gedient zu haben, wie 
denn an der Ditfeite eine Eleine Altarapfis angebracht iſt.“) Nach einer alten 
Nachricht wäre auch das obere Geſchoß mit einem Oberlicht ausgeſtattet geweſen; 
über demfelben aber hätte fih am Aeußern ein Baldahin auf Säulen erhoben, 
unter welchem ein Prunkſarkophag al3 Stenotaph errichtet geweſen wäre, Dieler 
Gedanfe verliert das auf den erften Blick Befremdliche, wenn man an die Sca— 
liger-Sräber von Verona fi erinnert. 

Das gewaltige Denkmal, würdig jeined großen Erbauers, ift zugleich auch 
ein bezeichnendes Beiſpiel von der freien Geftaltungsfraft, mit welcher die Bau— 
meifter Theodorichs römische Weberlieferungen mit germanifchen Glementen in 
ganz neuer Weile zu verjchmelzen wußten. Daß der riefige Monolith der Kuppel 
an die Heldengräber germanifcher Vorzeit erinnert, wurde ſchon hervorgehoben. 
Betrachtet man aber die Einzelheiten der Gliederbildung und Ornamentif, jo tritt 
diefelbe Mifchung noch flarer hervor. Direkt antife Elemente finden wir zahl: 
reich in den Profilen der Gefimfe und des Rahmenwerks (vergl. Fig. 36 e, f), 
aber fait überall herridt eine eigene Behandlung und Umbildung der Formen 
wie bei dem Konſolen (b, i) oder bei den ſchwungvoll unterichnittenen Hohlfehlen 
(d), wo Perlſtab und Zahnihnitt noch völlig als antife Elemente auftreten. 
Aber ſchon in der Umrahmung der oberen Thür mit ihren aufgereihten Herz- 
blättern, zwiſchen diamantirten riefen (Ch), mehr noch in der völlig freien Um: 
geitaltung der jogenannten antiken Gieritäbe oder Kymatien in den oberen Wand: 
blenden mit den ebenfall3 hinzugefügten fallettirten Steinchen oder Diamanten 
(k, I), in der Behandlung der überſchlanken Säulen (a), am allermeiften aber 
in der höchſt feltfamen Form des Kranzgeſimſes (d, m, n) ſpricht ſich ein ent: 
icdhieden neuer Geilt aud. Man darf nicht jagen, daß bier ein Mißverftändniß 
antifer Formen vorliege, denn vor Allem das letztere Glied hat mit feinem Ge— 
bilde der klaſſiſchen Kunſt auch nur Die entfernteite Verwandtſchaft. Nach einer fehr 
äußerlihen Aehnlichkeit hat man dasſelbe wohl als „Zangenornament“ erklären 
wollen; allein damit ift wenig gewonnen, und wir können nur im Allgemeinen 
jagen, daß fi die germanifche Vorliebe für allerlei lineare Kombinationen und 
zwar bier jpeziell des Metallityls, darin ausſpricht. Endlich ift auch die Säulen: 
galerie, welche den Oberbau umgab, in diefer Anordnung und Form als ein 
völlig neues Motiv zu bezeichnen, 


1) Dies Beiſpiel ahmte dann Karl der Große in feiner Balaftkapelle zu Aachen nad. 
2) Daß das Obergeichoß urfprünglih unzugänglich geweien fei, wie Dohme a. a. O. 
annimmt, ift im höchiten Grade unmahricheinlich. 
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Sahen wir in den Bauten der Oftgothen im Weſentlichen noch den feften 
Anſchluß an die römiihe Tradition, dabei aber in manchen Ginzelheiten eine 
neue aus germaniſchem Geift hervorgegangene Formgebung, die im weiteren Ver- 
lauf zu einer völligen Umgeſtaltung der Architektur führen jollte, jo wird Diele 
Tendenz weiter entwidelt durch die Langobarden, welde unter den germa= 
niſchen Stämmen eine ganz hervorragende Begabung für architektoniſches Schaffen 
befunden. Bis zum Ende des Mittelalter, ja weit darüber hinaus find lom— 
bardiiche Baumeifter überall gelucht, jelbit bis in die Barockzeit hinein zeigt fich 
eine Anzahl lombardiſcher Künftler überall unter den erften ſchöpferiſchen Kräften. 
Nah Dem fiegreihen Eindringen des fühnen und ftreitbaren Volksſtammes in 
Italien unter dem ebenfo tapferen als umfichtigen Alboin (569) wurde bald ein 
großer Theil Italiens unterjoht und ſchon unter König Authari und feiner 
bayriichen Gemahlin Theodolinde begann ein höheres Stulturleben, das auch in 
glänzenden Bauten wie der Kirche zu Monza jeinen Ausdrud fand. Inter König 
Rothari, der dad Werk der Croberung mit glüdlichem Erfolg fortiegte, vollzog 
fih die ungemein wichtige Aufzeichnung des langobardiichen Volksrechts, welche 
643 veröffentlicht wurde. Hier ift nun für die Bauleute (magistri comacini) 
bereit3 eine vollftändige Geleßgebung ausgearbeitet, die auf einen ſchon lange 
Zeit feſtgeordneten Betrieb deutet. Nicht blos ift die Eintheilung in Meifter, 
Meiftergefellen, Gefellen und Lehrlinge eine Elar geordnete, ſondern wir erfahren 
auch, daß alle diefe Arbeiter frei waren. Die magistri comacini, unter denen 
wir nicht anderes als Comasken, d. h. Anwohner des Comer See's zu ver: 
ftehen haben, arbeiteten ſowohl in Ziegeln wie in Haufteinen, in gleihmäßigem 
Verband mit lauter Bindern, al3 im gothiihen mit Wechlel von Läufern und 
Bindern, ferner im gallifchen Verband mit lauter Läufern ') und im römischen 
oder Blodverband, wo Schichten von Läufern mit ſolchen von Bindern wechlelten. 
Auch das Schon den Römern bekannte Gußmauerwerf kommt vor. Alles dies 
deutet auf eine ebenlo ausgedehnte, als vielgeltaltige Bauthätigkeit. Natürlich 
waren auch hier die Einheimifchen die eriten Lehrmeiſter geweſen, und den Aus: 
gangspunft hatte die römische Weberlieferung gebildet; aber jehr bald hatte der 
originale germaniſche Volksgeiſt fih in einer durchgreifenden Umgeſtaltung der 
gefammten Architektur bethätigt, und wenn nicht Alles täuscht, fo haben wir in 
den Zangobarden die Bahnbreder für den romaniſchen Styl und die Begründer 
diefer neuen Bauweiſe zu erfennen. 

Soweit fich beim jegigen Stande der Forſchung beſtimmte Ergebnifle ge: 
winnen laflen, darf man etwa folgende gemeinfame Züge der langobardiichen 
Bauten herausheben. Die meisten Kirchen folgen dem Schema der Baitlifa, aber 
ihon zeitig wird eine bedeutiamere Geftalt des Kreuzſchiffs ausgeprägt und 
ſogar Ihon durch eine Kuppel auf dem mittleren Quadrat, der fogenannten Bier: 
ung (S. Ambrogio zu Mailand) fräftig betont. Durch Hinausrücken der Apſis um 


1) Oder haben wir unter „galliichen Verband“ nicht vielmehr den Bau mit Bruchteinen 
zu veritehen ? 
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ein Quadrat erhält der Chor größere Bedeutung und Die Kreuzgeſtalt jchärfere 
Ausprägung. Für die Entwidlung des Langhaufes wurde e3 von entjcheidendem 
Gewicht, dak an die Stelle der Säule der einfache, ja jelbit ſchon der geglie- 
derte Pfeiler trat, wodurch ein neues Clement nicht blos in die Formgebung, 
fondern auch in die Konftruftion eindrang. Mit diefer Imgeftaltung hing dann 
die Cinwölbung des Yanghaufes zufammen, die fi zunächſt wohl nur auf die 
Seitenfchiffe des Langhaufes beſchränkte, dann aber bald auf großen Quergurt— 
bögen mit Ueberſchlagung je eines Arkadenpfeilers auch das Mittelſchiff mit 
Kreuzgewölben auf quadratiicher Grundlage bededte. Die Pfeiler werden oft 
mit angelehnten Halbjäulen, bisweilen auch Schon mit fchlanfen Falzſäulchen in 
den außgeichnittenen Ecken belebt. Für das Meußere tritt eine Behandlung ein, 
welche mit den antifen Traditionen völlig aufräumt und anftatt der römischen 
Bilafterfyiteme eine Vertifalgliederung durch Yifenen (vortretende Mauerftreifen) 
einführt, die nad) oben in Blendbögen auslaufen.‘) Bisweilen treten an Die 
Stelle derielben Schlanke Halbſäulchen, deren Kapitäle meift die Würfelform zeigen. 
Für die Geſimſe werden im Backſteinbau Stromſchichten beliebt, bisweilen auf 
einfache Konſolen geftellt; manchmal kommen auch Zidzadfriefe für die Belebung 
der Flächen zur Verwendung. An den Portalen hört die antite Behandlung voll: 
ſtändig auf und macht dem abgeituften mit Nundftäben und Säulchen eingefaßten 
Portal des Mittelalters Platz. Am bezeichnenditen aber für den neuen Styl ift 
die Behandlung der Einzelformen: an den Säulen gewinnt das Würfel, Trapez: 
und Glodenfapitäl die Herrihaft, an der Baſis tritt dag Eckblatt auf, in der 
Drnamentif aber ericheint an Stapitälen, riefen und wo irgend ſonſt ſich nament: 
lid an den Falladen und den Portalen ein Pla bietet, jened Spiel mit Flecht— 
werf, gewundenen Bändern und Nanfen, untermiicht mit Schlangen, Draden 
und anderem Gethier, welched für die germaniiche Sinnesweiſe von jeher jo be- 
zeichnend war. Diefes ganze phantaftiihe Weſen, dad aus dem Norden ſtammt, 
ift der ftärfite Beweis von der völlig germanischen Umgeftaltung der Architektur. 

Unter den meiſtens durch Tpätere Umbauten ftark veränderten Denkmälern 
jener Epoche find etwa folgende als die wichtigiten hervorzuheben.) Der von 
Theodolinde von 590 bis 595 erbaute Dom zu Monza, eine kreuzförmige 
Bafilifa von weiten und hohen Verhältniſſen, hat To ftarfe fpätere Umbauten 
erlitten, daß nur wenig von der urfprünglichen Anlage zu erkennen if. Das 
Schiff mit zwei Paar runden und drei Baar achtecfigen Säulen verräth an deu 
Stapitälen der leßteren jene phantaftiichen Thierformen, die wohl noch auf jene 


!, Dies Motiv, Liſenen mit Blendbögen und Bogenfriefen, ſtammt von Navenna, wo es 


ihon am Baptifterium der Orthodoren und an S. Apollinare in Glaffe auftritt. 

2), Wir verdanken den eindringenden, fleißigen Unterfuhungen von O. Mothes (die 
Baukunſt des Mittelalters in Jtalien, Jena 1384) die erjten grundlegenden Darftellungen der 
langobardifchen Monumente, Weitere Forichungen werden zu einer abichlichenden Behandlung 
des wichtigen Themas führen, wobei einzelne wohl zu weitgehende Aufftellungen Des ver: 
dienten Verfaſſers modificirt werden dürften. 
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Frühzeit deuten. Die Bajen, an den Rundjäulen niedrige attiihe mit Eckblatt, 
an den andern höher, ausgebildeter, mit eingeferbten Plinthen ftatt der Eck— 
blätter, find wohl in ſpäterer Zeit umgeftaltet. Am Mittelportal zeigt das 
TIympanon überaus primitive Neliefs von unbehülflihem Styl, die Taufe im 
Jordan, Petrus, Paulus u. a., darunter phantaftiiche Thierfämpfe, dies Alles 
gewiß noch aus der Gründungdzeit, während die Bruftbilder Arnulf's und 
Theodolinde's mit ihrer zierlichen Nachahmung antiter Gemmen wohl fpäter find. 
Bedeutendere Nefte zeigt der alte Dom von Bredcia, ein runder Kuppelbau 
von etiwa zwanzig Meter Durchmeffer auf acht roh behandelten Pfeilern, deren 
Bögen fich gegen einen niedrigen Umgang mit Streuzgewölben zwiichen dreiedigen 
Kappen öffnen. Der Kern des Baues ſtammt ſicher noch von der Gründung 
Theodolindens 612 bis 617, und diefer Zeit will man aud) die charakteriftiich 
ausgebildeten Geſimſe zufchreiben. Etwas früher c. 595 entitand Sta. Sofia 
in Badua, im 12. Jahr: 

hundert erweitert und noch F 

ipäter mit Gewölben ver: h 
ſehen. Doc jcheinen im In— 
nern die Säulen mit ihren 
zwilchen Würfel und Kelch— 
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gel in den Blendarfaden und ig. 37. Altar des Herzogs Pemmo in Cividale. 

dem Bogenfried, ſowie dem 

Zickzackornament. Volftändig erhalten ift das Baptilterium zu Gividale, vom 
Anfang des 8. Jahrhunderts, ein Kuppelbau mit Umgang auf acht Säulen, deren 
Kapitäle der römischen Compoſita nachgeahmt find. Germaniſch dagegen find die 
zierlichen Flechtwerke, welche die Arkaden bededen. Unten an den Schranken ſieht 
man rohere Nelief3 Chriſti und der Gvangeliftenfymbole, bei welchen der ab: 
icheulihe Typus der Köpfe mit den eingebohrten Gloßaugen ganz barbariſch 
wirft. Diefelbe Behandlung zeigt in S. Martino der jedenfalls vor 738 
entitandene Altar des Herzogs Pemmo (Fig. 37), mit unglaublich rohen Reliefs 
des thronenden Chriftus zwiichen jchwebenden Engeln, die wie Wickelkinder ſich 
daritellen. An der Rückſeite zwei Kreuze zwiichen Flechtwerk, das wieder den 
germaniichen Charakter trägt. Wenn ebendort in Sta. Maria in Balle 
der fogenannte Tempietto, eine quadratiiche Kapelle mit einfachem Kreuz— 
gewölbe auf Konſolen, wie es ſcheint derjelben Zeit angehört, jo deutet Die 
prachtvolle Behandlung der großen Flachniſchen an den drei geihloffenen Seiten 
mit dem herrlichen durchbrochenen Weinlaub und den ſechs überlebensgroßen 
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Figuren langobardiiher Fürſtinnen, Alles meifterlih in Stud ausgeführt, 
entichieden auf die Herbeizicehung fremder und zwar wahrſcheinlich römischer 
Künſtler. Solcher Schönheit und Vollendung wäre die damalige Langobarden— 
kunſt nicht fähig geweſen. Dagegen zeugen die alten Chorichranfen im Dom 
zu Aquileja mit ihren Flechtwerken und anderen Reliefs wieder von Tango: 
bardiiher Hand. Weiter ift der 741 von Quitprand gegründete Dom von 
Caſale Monferrato, ein Fünffchiffiger Pfeilerbau mit Kreuzgewölben und 
einer großartigen Vorhalle, troß ſpäterer Umgeſtaltungen in feinem alten Kern 
wohl noch erhalten. Ebenſo beivahrt das Kloſter Gerufalemme zu Bologna 
einzelne Theile aus derſelben Zeit. 

Zu den großartigiten Schöpfungen gehört St. Ambrogio zu Mailand, 
jeit 789 durch Erzbiſchof Petrus begonnen, während Erzbiichof Anspert (863 
bis 881) die herrlichen Vfeilerhallen des Atrium Hinzufügte Es ift eine Bas 
jilifa mit gegliederten Pfeilern, urfprünglid wohl nur in den Seitenichiffen ge- 
wölbt, trog jpäterer Umgeltaltungen im Stern noch dem eriten Bau angehörend. 
Andere bedeutende lleberreite der Langobardenzeit fieht man am Dom zu 
Verona, an ©. Zeno dalelbit, und an S. Pietro in Gielo d'oro zu Pavia. 
An allen diefen Bauten herrſcht in zahlreichen phantaftichen Bildwerfen die 
germanifche Sinnesweile. Dasielbe gilt aud von S. Michele zu Pavia. 

Auch im Frankenreihe!) entwidelte fih bald unter den Merowingern 
eine lebhafte Bauthätigfeit, die ebenfall3 zunächſt auf der römischen Ueberliefe— 
rung fußte und au den zahlreichen antiten Denfmälern des Landes fünftlerifche 
Anregung gewann. Die fpäteren Zeiten haben aber diefe Monumente jo voll: 
jtändig umgeltaltet und erneuert, daß wir hier fait ausſchließlich auf die Berichte 
der Zeitgenoflen, namentlih Gregor von Tours angewielen find. Im All 
gemeinen herrichte die Bafilita nad römischen Mufter vor, für deren Geftaltung 
im Einzelnen man entweder die antifen Ueberreſte benußte, oder fie nad Kräften 
nachzubilden ſuchte. In beionderen Fällen wurden wohl aud Künftler aus 
Italien berufen; doch entwidelte ſich bald die fränkiſche Architektur zu ſelb— 
ftändiger Bedeutung. Frübzeitig erfcheint auch hier die kreuzförmige Baſilika, 
wie denn ſchon um die Mitte des 5. Jahrhunderts Biſchof Numatius einen 
ſolchen Bau errichtete. Bedeutender entfaltete fich die Architektur feit dem Anfang 
des 6, Jahrhunderts durch die reihen Stiftungen der Merowinger. Chlodwig 
erbaute 507 in Paris die Kirche der Apoftelfürften „in römiſcher Weile mit 
reihen Moſaikſchmuck“, fein Nachfolger Childebert gründete als königliche Be- 
gräbnißftätte in Kreuzform die Kirche des heiligen Vincentius, die Tpäter den 
Namen St. Germain des pres erhielt und wegen ihrer reichen Ausstattung als 
„golvene* bezeichnet wurde. Ebenfalls als königliche Grabitätte war die von 
Shlotar begonnene und von feinem Sohne Siegebert vollendete Kirche des hei- 
ligen Medardus in Soiſſons angelegt, deren Krypta mit ihren engen tonnen— 


1, Nal. Opus franeigenum von 9. Graf, dem ich indeh in der Ableitung der kreuf— 
förınigen Baſilika aus dem Gentralban nicht folgen kann. 
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gewölbten Gängen noch vorhanden ift, und ebenfalls auf einen Kreuzbau deutet. 
Im 7. Jahrhundert ftiftete jodann König Dagobert wiederum als königliche 
Vegräbnißkfivhe die Abtei von St. Denis mit Marmorfäulen und prächtigem 
Goldſchmucke. 

Neben dieſer königlichen Bauthätigkeit wurde die Einwirkung der Benedik— 
tiner maßgebend für die Entwicklung des Kirchenbaues. Ihre bedeutendſten Schöpf— 
ungen waren die Klöſter zu Glannofolium, Fontanellum und Gemeticum bei 
Nouen, deflen Hauptkirche als kreuzförmige Bafilifa bezeichnet wird, dieſe 655 
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Tia. 38. Dom von Trier. Durchſchnitt. (Dehio u. d. Bezold,) 


durch die Königin Bathildi3 gegründet. Zwei Jahre darauf entitand die Stif- 
tung von Gorbie bei Amiens, von welcher dann das deutiche Gorvey an der 
Weſer ausging; endlih Gentula bei Abbeville, mit zwei ftattlihen Thürmen, 
einem öftlihen wahrſcheinlich und einem wejtlichen, verſehen. 

In Deutihland beiigen wir aus jener Epoche nur ein einziges, aber 
höchſt bedeutendes Denkmal, den um 550 von Bischof Nicetiud erneuerten Dom von 
Trier (Fig. 38). Der Kern diefer Anlage, an den fpäteren Erweiterungen nod) jett 
deutlich zu erkennen, beftand aus einem Quadrat von eitwa 40 Meter, innerhalb 


deſſen durch vier gewaltige Säulen ein mittlerer quadratiicher Naum von 16,5 m 
Lübfe, an der Deutichen Aumit. 
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lihter Weite herausgehoben wurde. Rundbögen von fühner Spannung verbanden 
diefe unter einander und mit den entiprechenden Wandpfeilern. Das Ganze war 
duch eine flahe Holzdede abgeichloflen. Daß die urfprünglicden Säulen in den 
fpäter angelegten Pfeilern noch vorhanden find, erkennt man deutlich an den Reiten 
der Kapitäle; auch die Bilafterfapitäle, die gleich denen der Säulen eine derbe 
Nachbildung der römiſch-korinthiſchen Ordnung zeigen, treten an mehreren Stellen 
hervor. Die Kirche war uriprünglid ohne Apſis, wie denn überhaupt ihre 
quadratiiche Anlage eine durchaus ungewöhnliche ift. Die einfache Großartigfeit 
der Raumgeſtaltung trägt da3 Gepräge altchriitlicher Zeit.') 

Halten wir einen Rückblick über diefe Epoche, jo finden wir gleich im An: 
fang, noch in heidniſcher Vorzeit, das germaniiche Volksgemüth bereit3 darauf 
gerichtet, über das Bedürfniß de3 Tages hinaus das Leben künſtleriſch zu ge: 
ftalten. Beſchränkt ſich das Streben zunächſt auf profane Zwecke, auf Schmuck 
der eigenen Perſon und der Umgebung, ſo nimmt dasſelbe ſofort eine höhere 
Richtung, wie das Chriſtenthum eindringt und in den Herzen der Neubekehrten 
ſich feſtſetzt. Nun tritt die Kirche in den Mittelpunkt aller Beſtrebungen und 
giebt dem künſtleriſchen Schaffen neue, höhere Aufgaben. Bietet ſich dabei ſelbſt— 
verſtändlich die antike Tradition für Bauen und Bilden als unentbehrliche Grund— 
lage, ſo iſt doch die angeborne Richtung bereits ſo lebendig entwickelt, daß ſie 
mit ſtarken eigenen Elementen germaniſchen Gefühls die traditionelle Form um— 
ſpielt. Aber noch war dies Eigene zu wenig gefeſtigt, zu ſchwankend und unbe— 
ftimmt, um bereit3 eine umgeltaltende Kraft zu entfalten. Es bedurfte einer 
abermaligen gründlicheren Schulung durch die Antike, um in einer feiteren Norm 
zu eritarfen. Diefen Prozeß, das Auftreten einer erſten Nenaiffance, werden wir 
in der karolingiſchen Kunſt verfolgen. 


Hweites Rapitel. 
Die farolingiide Kunſt. 


In der älteiten Zeit erkannten wir in den zahlreihen Schmuckſachen der 
Gräber die eriten Negungen eines germanischen Kunſtgeiſtes. In den Bauten 
jener Epoche dagegen wies jchon die techniſche Ueberlieferung ftrenger auf das 
Vorbild der Antife, und nur in den architektoniſchen Schöpfungen der Oftgothen 
und mehr noch der Zangobarden begann bei der Geitaltung de3 Einzelnen ger: 
maniſcher Sinn ſich zu regen. Anders wurde es mit dem Auftreten Karla 
des Großen, deijen fraftvoller, tiefblidender Geift nur im Anſchluß an das 
Elaffiiche Altertum die Möglichkeit einer höheren, geiltigen Gefittung für feine 


I, Dal. Shmidt, Baudenkm. v. Trier und v. Wilmomwsfy, der Dom zu Trier. 
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Völker erkannte. Wie er felbit in feinem Neich noch einmal ein Abbild der 
römiſchen Weltherrichaft Hinftellte, wie er durch die in Rom erlangte Kaiſerkrone 
die Macht der römischen Cäſaren erneuerte, jo fuchte er auch in feinen Bauten 
mit den Monumenten von Nom und Navenna zu wetteifern. Won der energi- 
ihen Förderung antiker Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt au feinem Hofe er: 
zählen uns die Zeitgenoifen; Männer wie der gelehrte Alkuin, wie Einhard, Anz 
gilbert und Anfigis gehörten zu feinem intimften Umgang; feine Paläfte von 
Ingelheim, Nimwegen und Aachen glänzten durch die Pracht ihrer Ausftattung, 
durch Säulenhallen und Wandgemälde; für feine Bauten ließ er foftbare Aus: 
ftattungen in Marmor, Säulen und mufivifhen Schmudf aus Nom, Ravenna 
und Trier herbeibringen; jelbft den Palaſt Theodorichs zu Navenna beraubte 
er ohne Bedenken feiner fojtbaren Schmudfahen, und fogar das eherne Reiter: 
bild des Königs ließ feine vor feiner Schwierigkeit zurücdbebende Energie aus 
Ravenna über die Alpenpäffe transportiren und vor feinem Palaſt in Nachen 
aufftellen. Faſt feine Spuren feiner Paläfte find auf und gekommen; nur im 
Shloßhof zu Heidelberg Sieht man an der Brunnenhalle prächtige antife 
Sranitichäfte, welche aus dem Palaft von Ingelheim ftammen, und das Muſeum 
zu Mainz bewahrt einige Säulenfapitäle des Palaftes, die der korinthiichen 
Form ziemlich roh nachgebildet find. In Nieder-Angelheim felbit gewahrt 
man nur geringe Spuren der ehemaligen Anlagen, Nefte der freuzförmigen Kirche 
und einer Balaftbafilifa, die bald ganz verichwinden werden; auch im Pfarr: 
garten dafelbit noch ein forinthifches Kapitäl. ') 

Dagegen bat ſich glücklicher Weile die mächtige Grabkirche, welche der 
große Kailer von 796 c. bis 804 bei feinem Palaſt in Machen errichtet hatte, 
im Weſentlichen bis auf unfere Tage erhalten, als Zeugniß einer für jene Zeit 
ftaunenöwerthen technifchen und fonftruftiven Meifterfchaft. Ohne Zweifel war 
es die Beitimmung als Grabfirche, welche bei dem Bau die Gentralform wün— 
ichenöwerth machte, die der Kaifer an dem Maufoleum feines großen Vorgängers 
Theodorih zu Navenna fennen gelernt hatte. Für den geſammten Aufbau und 
den Grundriß waren offenbar S. Pitale und der alte Dom zu Brescia maß: 
gebend, und zwar fo, daß der Grundriß des erfteren Baues durch Befeitigung 
der Niſchen weientlich vereinfacht, der deö andern in einigen Hauptpunkten nad): 
geahmt und zugleich fortgebildet wurde. 

Der Bau (Fig. 39) befteht aus einem hohen Mittelraum, der von einer 
ſtuppel oder vielmehr von einem achtieitigen Kloftergewölbe überdedt wird und 
durch acht kräftige Pfeiler von einem jechzehnfeitigen niedrigen Umgange ge: 
trennt ift. Diefer wird, ganz wie bei dem alten Dom zu Bredcia, abwechielnd 
von Streuzgewölben und dreiedigen Kappen bededt. Ueber ihm zieht fich wie in 
©. Vitale eine hohe Empore hin, deren fteigende Tonnengewölbe ſich ald Streben 
gegen den Mittelraum anlehnen und dazu beftimmit find, fih dem Seitenſchub des 


!, Val, Ph. Strigler in der deutichen Bauzeitung 1887. 5. 290 ff. 
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Hauptgewölbes entgegen zu jtemmen. Während der ganze Aufbau des Innern 
bon größter Ginfachheit ift, und nur die Gefimfe der Pfeiler, ſowie der Arkaden 
und der Kuppel eine architektonische Gliederung bieten, find die hohen Bogen: 
Öffnungen der Gmporen, welche die der untern Arkaden faft um das Doppelte 
übertreffen, durch zwei Säulenreihen ausgefüllt, je zwei in jeder Oeffnung, die 
unteren durch Bögen verbunden, als Träger einer Zwilchenmauer, auf deren 
Geſims fich eine zweite Säulenftellung erhebt, die mit dem Würfelaufſatz ihrer 
Ktapitäle den großen Gmporenbogen unterfängt (Fig. 40). Es iſt eine ziemlich) 
unorganiiche Anordnung, die indeß an den Fenftern der Sophienkirche zu Stones 
ftantinopel ihr Vorbild hat. Diefe Säulen mit ihren verfröpften antifen Gebälfen 
gehören zu denjenigen Schmuditüden, welche der Kaiſer aus Italien, namentlich 
aus Navenna und Nom, hatte herbeiführen laſſen. Daß diejelben verichiedenen 
antifen Gebäuden entſtammen, geht aus der Der: 
ichiedenheit des Material3 und der Form hervor, denn 
einige Schäfte find von Marmor, andere von Granit, 
einige rauh, andere polirt, und die Kapitäle gehören 
theils der forinthiichen, theils der römischen Compoſita— 
Ordnung. Die unteren Säulen find etwa 15, die 
oberen gegen 14 Fuß lang. 

Die Kirche war auf's Bradtvollite mit Moſaiken 
geſchmückt, allein von ihrer reichen Ausftattung hat 
ich nichtd erhalten als die ehernen Thürflügel und 
die aus demjelben Material hergeltellten Gitter der 
Emporen, welche zwiſchen den unteren Säulen eine 
Brüftung bilden. Dieje, aus einem Netzwerk rechtwinf- 
liger und diagomaler Stäbe zufammengelegt, Durch 

Fig. 39. Münfter zu Wachen. kannelirte Bilafter getheilt und mit Rofetten geſchmückt, 

en find direkt für den Bau hergeftellt (Fig. 41). Ihre 

Formgebung läßt eine Nahahmung antiker Vorbilder 

erkennen, aber in der großen Mannigfaltigkeit der linearen Verbindungen und 

der rhythmiſchen, Feindurchdachten Beziehungen haben wir das Walten germanifcher 
Sinneöweije zu erkennen. 

Das Aeußere des Baues, ſoweit er nicht durch fpätere Anbauten und Um: 
geftaltungen verändert ift, läßt eine noch ziemlich ungefüge Tehnif in Bruch— 
fteinen erkennen. Die einzige architektonische Gliederung beiteht aus den Strebe- 
pfeilern des hohen Mittelbaues, welche mit derb behandelten Eorinthiichen Kapi— 
tälen abſchließen. An der Weſtſeite ift eine Vorhalle mit Obergeihoß angelegt, 
welche die Verbindung mit dem Palafte vermittelte, durch zwei runde Treppen- 
thürme flanfirt, welche die Aufgänge für die Emporen enthalten, Diefelbe An— 
ordnung, nur im ſchräger Lage, findet jih an S. Vitale zu Navenna. Beim 
Aachener Bau wurde fie ein neues Motiv für die Faſſadenbildung, das in der 
Folge zu weiteren Entwidlungen führen ſollte. An Stelle der urſprünglich vier: 
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edigen, zweigeichoifigen Altarnifche hat das 14. Jahrhundert einen prachtvollen 
hohen Chor in reihen gothifchen Formen errichtet. Als Meifter des Baues wird 
in einer alten Weberlieferung ein Meifter Odo genannt; doc mag Einhard und 
vor ihm Anfigis, die als kunfterfahrene Männer bezeugt find, die Oberleitung ge: 
habt haben. 
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Fig. 40. Miünfter zu Aachen. Durchſchnitt. 


Sedenfall3 war hier ein Werk hergeftellt, welches die Zeitgenoffen mit 
Bewunderung erfüllen mußte. Wie groß diefe Bewunderung war, geht aus den 
zahlreihen Nachbildungen des Münfters hervor. Dahin gehörte die von Karl 
jelbft erbaute Palaftkapelle zu Nimmwegen, ferner die von feinem Sohn Ludwig dem 
Teutihen in Ihionville aufgeführte Schloßfapelle, fowie die gegen Ende des 
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Die larolingiſche Kunſt. 
zehnten Jahrhunderts zu Lüttich erbaute 


Johanneskirche. Eine vollſtändige Wie— 
derholung des Aachener Münſters aus 
der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
bejigen wir noh jetzt in der Kloſter— 
fivhe zu Ottmarsheim im Elſaß, 
wo die Anlage offenbar mit Rückſicht 
auf die Empore der Nonnen gewählt 
war. Auch in der Stiftäfiche zu 
Eſſen, in St. Maria auf dein Kapitol 
und in St. Bantaleon zu Köln it die 
Anordnung des Aachener Münfters tür 
die Nonnenempore zur Verwendung ge 
fommen. 

Bon der außerordentlihen Bau: 
thätigfeit, mit welcher Karl überall in 
jeinem Neiche die Anlage von Kirchen 
förderte, iſt im Uebrigen faum irgend 
etwas erhalten, doch dürfen wir nicht 
zweifeln, daß dieſe Bauten in der Negel 
das Baſilikenſchema befolgten. Bon zwei 
fleineren Werfen diefer Art find in der 
jüngften Zeit durch Nachgrabungen nicht 
unerhebliche Reſte aufgededt worden. 
65 find die von Einhard auf feinen 
Beligungen im Odenwalde gegründeten 
Kirchen zu Michelftadt (jeit 827) und 
zu Seligenstadt (jeit 828).') Wäh— 
rend letztere weniger deutlich hervortritt, 
ift die Kirche von Michelftadt in ihrer 
Form noch vollftändig nachzuweiſen. Es 
war eine kleine Pfeilerbaſilika, deren 
Mittelſchiff von den ziemlich breiten 
Seitenſchiffen durch je fünf einfache 
Pfeilerpaare getrennt wurde. Bedeutſam 
iſt, daß ein völlig ausgebildetes Quer— 
ſchiff mit Vierung und ſelbſtändigen 
Seitenflügeln das Langhaus vom Chore 
trennt, der aus einer Hauptapſis und 
je einer kleineren Niſche an den Quer— 


tſeite eine ausgebildete Vorhalle angeorduet, 


hardbaſilika zu Steiubach im Odenwald. Hannover 1885. 
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zu welder man durch ein Atrium gelangte. Der kurze aber breite Grundriß zeigt 
alio ſchon alle weientlichen Elemente der fpäteren romanischen Bafılifa. Beſonders 
merkwürdig ift Die Anlage der ziemlich ausgedehnten Krypta, die ſich unter dem 
Querſchiff und dem Chor hinzieht, aus einem Syſtem freuzförmiger tonnen: 
gewölbter Gänge beitehend und dadurd mehr an altchriftlihe Begräbnißſtätten, 
als an die Krypten der romanischen Zeit erinnernd.') Die fünitleriichen Formen 
find äußerſt ſparſam und beichränfen fih auf die Ichlichten Kapitälgefimfe und 
Baden der Pfeiler; die Mauern beitehen aus Bruchltein, die Pfeiler und Bögen 
aus dünnen Ziegeln mit breiten Mörtellagen. 

Wie um diefelbe Zeit die größeren Ktlofterfirchen angelegt wurden, beweitt 
ein berühmtes Denkmal jener Zeit, der in der Bib— 
liotbet von St. Gallen noch vorhandene auf Ber 377 57T man 1 
gament gezeichnete Grundriß?) eines großen Benedik— — 2 — 
tinerkloſters ſammt Kirche, welcher um 820 dem Abt el et 0 
Gozbert von einem Eunftverftändigen Freunde zugelandt ER Ei 
wurde, ald man in St. Gallen fi eben mit dom - Fame 
Plan eines Neubaus trug. Wir haben in diefer eich: —— —— 
nung offenbar den Idealplan eines großen Benedik— — TR, 
tinerkloſters der Karolingerzeit zu erkennen. Altea it TE 
bier in der ganzen Anlage auf's Sorgfältigite durch— ip 
dacht und wohlgeordnet, die Kirche als idealer Mittel: | 
vunft des Ganzen auf allen Zeiten mit den Kloſter— 
baulichkeiten umgeben, die weitliche Negion umfaßt 
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die Oekonomiegebäude, die Ställe, Scheunen und . ee 
Wohnungen für die Knechte. Diefer ganze Theil ift a I EIS 
wie ein Außenwerk durch eine Mauer von dem 1lIeb- — — —— 
rigen abgetremt. An die Südſeite der Kirche ſtößt ES a 
dr Kreuzgang, um welchen ſich das heizbare Wohn: DI TT 


haus der Mönche mit dem Schlafſaal, dem Refek— fig. 42. Aloſterlircht von Et. Gallen. 
torium und den Kellern gruppirt. Damit find Stiche, Grundeih nad ee der 
Piderei und Brauhaus, Walch: und Badehaus durd 
Gänge verbunden. Gin bejonderes Gebäude ift den zahlreichen Handwerkern 
des Kloſters gewidmet, unter denen wir Schufter, Gerber, Walter, Schnei— 
der, Schwertfeger, Drechsler, Schmiede, Schlofler und Goldarbeiter finden. An 
dieſer Stelle liegt aud) da3 Gafthaus für gewöhnliche Fremde und Pilger. Einen 
vornchmeren Charakter haben die drei großen an der Nordfeite der Kirche ge 
fegenen Gebäude, das Haus für die eigentlichen Gäste des Kloſters, die Schule 
für auswärtige Zöglinge und die Wohnung des Abtes, mit offenen Zäulenhallen, 
hattlihen Sälen und Gemächern und einen Nebenhaus für Küche und Diener: 
idaft. Hier Liegt auch, fih an das Querſchiff der Kirche Ichließend, die Biblio: 

I, Aehnlich primitive Anlage zeiat die Krypta zu Oberzell auf der Reichenan. 

2; Vgl. F. Heller in den Schr. der Antig. Gel. in Zürich, 1544, 
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thef und unter ihr die Stube der Schreiber. Endlich finden fich au der Oſtſeite 
in beſonderer Zurücdgezogenheit die Schulen für die Novizen, dad Krankenhaus 
der Brüder und dabei eine Eleine Doppelkirche, die eine nad) Often, die andre nad 
Weiten gewendet und durch eine Scheivemauer getrennt, die eine für die Schüler, 
die andre für die Kranken beitimmt. Zuletzt folgt hier der Friedhof, dann der 
Küchengarten und endlich ein Geflügelhof, welcher fich wiederum den Wirthſchafts— 
gebäuden der Südſeite anſchließt. 

Das Wichtigſte für unfre Betrachtung ift jedoch die Kirche (Fig. 42). E3 
ift ein Bau von bedeutenden Abmeffungen, 200 Fuß lang mit einem Mittelichiff 
von 40 und Seitenichiffen von 20 Fuß Breite. Was uns fozleih auffällt, it 
die doppelte Choranlage im Dften und Weiten. Dieſe höchſt bedeutſame Geitalt 
Icheint zuerst bei der Kirche des Kloſters Gentula aufgetreten zu fein, und ging 
dann auf die Stlofterficche zu Fulda und auf den 814 begonnenen Neubau des 
Doms zu Köln über. Offenbar wurden die Doppelhöre angeordnet, wenn man 
für zwei gleich bedeutende Heilige gleich hervorragende Altäre errichten wollte, 
In St. Gallen steht im Dftchor der Altar des h. Paulus, im Weſtchor der des 
h. Petrus. Inter dem Oftchor breitete ſich die Krypta aus, welche den vor der 
Apſis gelegenen quadratiihen Raum des Presbyteriums mit umfaßte. Im 
Grundriß ſieht man dort den Eingang zur Krypta eingezeichnet, während beider- 
jeit3 eine Anzahl von Stufen zum hohen Chor hinaufführen, In der Mitte des 
Presbyteriums erhebt fih der dem h. Gallus und der Gottesmutter geweihte 
Altar, während die Krypta die Gebeine des Stiftöheiligen umſchloß. Auf das 
Presbyterium folgt ein ausgebildetes Kreuzichiif, deifen mittlerer Raum als 
Säugerchor bezeichnet ilt. Neben dem Chor liegt jüdlich die Sakriſtei, nördlich 
Schreibitube und Bibliothek. Wir haben alfo ſchon hier den durchgebildeten 
Srundriß der romanischen Baſilika. 

Das Mittelfchiff wird durch zwei Neihen von zehn Säulen von den beiden 
Seitenachiffen abgegrenzt und enthält in feiner Mitte zuerit den runden Ambo 
oder die Kanzel, dann den Altar des h. Kreuzes, weiterhin den Johannes-Altar 
und den runden Taufbrunnen. Der geſammte Raum wird duch Schranken in 
drei Abtheilungen gefondert. Eine etwas engere Umfchränkung fait den Melt: 
chor ein. In den Seitenshiffen fieht man je vier Nebenaltäre, welde fih an 
fleine Querihranfen anlehnen. Die Zugänge zur Kirche liegen an verfchiebenen 
Stellen der Seitenfhiffwände und des Querſchiffs. Eigenthümlich it am Oft: 
und Weſtchor die Anlage einer geräumigen Vorhalle (Paradies), die weitliche 
duch eine Säulenftellung in zwei Schiffe getheilt. Auf dieſe mindet in der 
Mittelare der Hauptzugang zur Kirche, und von hier aus führen zwei Pforten in 
die Seitenfchiffe. Bemerkenswerth endlich ift die Anordnung zweier runder 
Glockenthürme mit Wendeltreppen, welde zwar nicht unmittelbar mit der Kirche 
zufammenhängen, aber in naher Verbindung fich zu beiden Seiten des weitlichen 
Paradieſes erheben. Bei den bald darauf erfolgenden Neubau ift wahrſcheinlich 
für die Kirche im Weſentlichen der vorliegende Plan benutzt worden; felbitver: 
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ſtändlich ruhte die geſammte Ausführung in den Händen der Mönche. Aus einer 
Nahricht ded Bruders Ermenrih von Reichenau dürfen wir vermuthen, daß die 
Mönhe Winihardus und Iſenricus die Ausführung leiteten, während die 
Laienbrüder al3 Handlanger Steine, Kalk und Sand herbeitrugen. 

Iſt in St. Gallen von dem ganzen Bau fein Stein auf dem andern ge- 
blieben, jo bietet Fulda, die ehrwürdige Stiftung des h. Bonifacius (f 755) 
und zugleich feine Grabitätte, noch einen merkwürdigen Ueberreſt aus jener Zeit. 
Zwar von der großartigen mit doppelten Chören und Krypten, und einem öſt— 
lichen Querichiff wie in St. Gallen ausgeftatteten Bafilifa ift nicht3 mehr vor: 
handen, aber die durch den Abt Eigil auf dem Friedhof der Mönche errichtete, 
320 eingeweihte St. Michaelskirche iſt im Weſentlichen noch erhalten. ') 
Gin Zeitgenoffe de3 Erbauerd rühmt an dem MWerfe die tief ſymboliſche Be: 





Obergeſchoß. Arypta. 
Fig. 43. St. Michaelstkirche zu Fulda. Grundriß. 


deutung, denn auf einem Steine ruhend, dann auf acht Säulen und Bögen fi 
erhebend, um wieder in einem Stein zu jchließen, bezeichne der Bau die Chriften- 
heit alö lebendigen Tempel Gottes, der gegründet auf Chriftum und dur ihn 
vollendet vermöge der acht Seligfeiten fich zu ihm erhebe. In der That ent: 
Ipriht die Grundform des Baues diefer Schilderung (Fig. 43). 68 ift ein 
Rundbau, aus einer Krypta und einem Obergeihoß beftehend, außen c. 40 Fuß 
im Durchmeſſer haltend. Die Krypta zerfällt in einen Mittelraum, deſſen ring: 
förmiges Tonnengewölbe auf einer kurzen mittleren Säule ruht und durd eine 
chlindriſche Mauer von einem ebenfall3 mit Tonnengewölben überdedten, jpäter 
durch Ouermauern in acht Abtheilungen zerlegten ringförmigen Umgang getrennt 
wird. Vier Zugänge, ſowie Durchbrechungen in den Quermauern ftellen eine 
Verbindung ſämmtlicher Räume her. Das obere Geſchoß (Fig. 44) zerfällt 


1) Vgl. v. Dehn-Rotfelſer, die St. Michaelskirche zu Fulda. Kaſſel 1856. Fol. 
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ebeufalls in einen Mittelraum, der von den niedrigen Umgängen durch acht Säulen 
mit Bögen getrennt wird. Urfprünglid war der Mittelraum ohne Zweifel durch 
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Fig. 44. St. Michael zu Fulda. Obergeidoß,. 


ein Kuppelgewölbe abgeichloflen, im elften Jahrhundert aber wurde über dem 
Umgang eine Empore errichtet, welche fi mit Doppelarfaden auf Säulen gegen 
den Mittelraum öffnet, der dann erhöht und mit einer flachen Dede geichloflen 
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wurde. Während der urfprüngliche Bau in ziemlich ungefüger Weife mit Eleinen 
Bruchiteinen ausgeführt tft, find die im 11. Jahrhundert Hinzugefügten Theile 
weit Torgfältiger behandelt. Was die architektoniſchen Ginzelheiten betrifft, To 
fommt hier zunächſt die Säule in der Krypta in Betracht, deren Kapitäl eine 
plumpe Nahahmung des tonijchen zeigt (Fig. 45), während die Bafis aus einem 
nicht minder jchwerfälligen balbrunden Brühl beiteht. Weit zierlicher find die 
Säulen der Oberfirche behandelt, namentlich die Stapitäle der Eorinthiichen und 
Compoſita-Ordnung (Fig. 46) nit einer gewillen Sorgfalt, doch ohne tieferes 
Verftändniß nachgeahmt. Die Dedplatte zeigt als Hauptglied die geſchwungene 
Karniesform, die Balis das attiſche Profil. 

Noch eine andre, wenngleich minder erheblihe Anlage aus jener Frühzeit 
beiigt Fulda in dem von Abt Sturm, dem Schüler und Nachfolger des hl. Boni: 
facius, auf dem Petersberg errichteten Heiligthum. Zwar ift die dortige 
Propfteifirhe ein Bau weit fpäterer Zeit, 
aber in der Gruftfapelle hat fi allem Anz | 
ichein nach ein Reſt jener älteiten Srimdung — — 
erhalten. Zwar Fehlt es an jeder künſt— ( =‘) 
leriichen Ginzelform, aber die Verbindung 
von drei parallelen tonnengewölbten Gängen, 
die in der Querare von einem vierten durch: 
Ihnitten werden, trägt durchaus das Gepräge 
der früheſten deutichen Kryptenanlagen, Die 
noch an die Katakomben und die altchriftliche 
Gonfeifio erinnern, und die dann ſeit dem — U - an 
Ausgang des 10. Jahrhunderts der neuen —— A..beii 
durh Säulenftellungen gegliederten hallen- fie. #5. Säute ———— —— 
artigen Krypta Platz macht. Nicht minder — 
primitiv iſt der älteſte Theil der Stifts— 
kirche zu Werden’), der Gründung des hl. Ludger, deren Gruftkirche in 
ihrem Stern ohne Zweifel von dem Bau des Jahres 875 ſtammt. Denn wir 
haben hier nur eine enge tonnengewölbte Gruft, um welche fich ein ringförmiger 
Umgang, ebenfalls nit Tonnengewölbe, hinzieht, der fih dann gabelt, um die 
Derbindung mit dem Querſchiff der Oberfirche zu gewinnen. Im 11. Jahr: 
hundert wurde Sodann oftwärts ein stattlicher Erweiterungsbau Hinzugefügt. 
Endlich it hier die Krypta der Kirche zu Ehternad bei Trier zu nennen, 
deren Stiftung noch in die Merowingerzeit hinaufreicht, da Irmina, eine Tochter 
König Dagobert3 IT. hier 698 ein Klofter gründete. ?) Liegt auch Fein Grund 
vor, den Bau in fo frühe Zeit hinaufzurüden, fo darf er doch der Karolinger— 
zeit zugetraut werden, demm es handelt fich auch hier um ein Syſtem bon tonnen— 





1) Geck, Abteikirche zu Werden. Stüler u. Lohde in Erbkam's Banzeitung. 
°, Schmidt, Denfm, v. Trier. 
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gewölbten Gängen und Gellen, und weder das Kreuzgewölbe noch freie Stützen— 
ftellungen haben Theil an diefer im Uebrigen ziemlich ausgedehnten Anlage. 

Ungleich höheren künſtleriſchen Gehalt hat ein anderes Denkmal dieſer 
Epoche, die kleine Säulenbafilita des hl. Juſtinus zu Höchſt bei Frankfurt, 
von der wir willen, daß fie im Jahre 1090 dem Stift von St. Alban in 
Mainz unter der Bedingung der MWiederherftellung des verfallenen Baues über: 
geben wurde. Daß der Bau im den zehn Säulen feines Schiffes Reſte eines 
Starolingerwerfes aus der Zeit Ludwigs des Frommen enthält, fann feinem 
Zweifel unterliegen. Ihre Tkizzirten forinthifhen Kapitäle mit dem fannelirten 
byzantinischen Kämpferauflag (Fig. 47) entiprechen genau den von den Kaiſer— 
bauten zu Ingelheim ftammenden Theilen ’). 

Einer der merkwürdigiten Ueberreſte der karolingiſchen Zeit hat jich zu 
Lorſch an der Beraftraße ſüdlich von Darmftadt erhalten. Hier war eine 
alte von den \tarolingern gegründete Abtei, deren Einweihung nad) einem Neu: 
bau im Jahre 774 Karl der Große jelbit durch ſeine 
Gegenwart verherrlichte. Später fand hier Ludwig der 
Deutiche CF 876) nebit feinem Sohne Ludwig und an— 
deren Familienangehörigen feine Grabitätte. Diele Grab- 
fiche wird in den alten Berichten ftet3 die bunte ge: 
nannt (varia), und man hat daher den vorhandenen flei- 
nen Bau, der völlig durd) eine Täfelung mit verjchieden: 
farbigen Steinen geſchmückt ift, wohl als dieſe farolingifche 
Gruftkirche betrachten wollen. Allein der Bau (Fig. 48) 

Fig.46. Säutenfapität aus iſt nichts Anderes, al3 ein allerdings ſehr Itattliches 
1 Digaet zu Fuide. und prachtvolles Gingangsthor geweien, dürfte aber mit 

den bon Ludwig dem Deutichen hier ausgeführten Bauten 

zufanımenhängen. Wenn man in der weiten Ebene, welche von den ſchönen Linien 
de3 Odenwaldes ſammt dem Melibocus beherricht wird, dem armfeligen Flecken naht, 
jo erinnert faſt nichts mehr an die ehemals berühmte Abtei, die im Jahre 1090 durch 
einen verheerenden Brand in Afche gelegt wurde. Selbit die im 12, Jahrhundert 
ernenerte Kirche ift nur noch eine Ruine und dient als Tabaksmagazin. Aber 
die fleine Vorhalle, fpäter in eine Kapelle verwandelt, ift im Wefentlichen noch 
volljtändig erhalten. Es ift ein Bau von etwa 32 Fuß Front bei geringer 
Tiefe, der fih mit drei auf Pfeilern ruhenden Nundbögen öffnet. Cine an: 
gebaute Wendeltreppe führt zu einem oberen Geihoß, welches durch Kleine Rund: 
bogenfenfter fein Licht erhält. In forgfältigem Quaderbau ausgeführt, wird die 
Faſſade im unteren Geſchoß durch Halbjäulen mit zierlich behandelten Compoſita— 
fapitälen gegliedert (Fig. 49). Dieje tragen ein reich mit Blattwerk gefhmüdtes 
Geſims, über welchem ſich fannelirte ionische Pilafter, durch) fteile Giebel verbunden, 
zur Gliederung des Obergefchofled erheben. Den Abſchluß des Ganzen bildet ein 





1) Aufn, bei Gladbach-Moller, Denkm. 
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ebenfalls antikifirendes Gonfolengefims. Noch gläuzender wird die Ausſtattung 
des Eleinen Baues dadurch, daß ſämmtliche Flächen zwiſchen den Arkaden und 
den Bilafterftellungen theild ſchachbrettartig, theils in Nautenform mit weißen 
und rothen Steinplatten ausgelegt find. Das ganze Werk athmet eine hohe 
Begeiiterung für das Haffishe Altertum und darf als eine frühmittelalterliche 
Protorenaiſſance bezeichnet werden. Hier tritt am Ende der farolingiichen Epoche 
noch einmal das Ergebniß der durch Karl den Großen gepflegten Verehrung der 
antifen Kultur ung lebendig entgegen und während noch am Aeußeren des Münſters 
zu Aachen die volle Schmudlofigkeit altchriftlicher Denkmale herrichte, zeigt ſich 
bier ein Fortichritt zu reichiter Gliederung und edeliter ornamentaler Pracht, 
der in jener Epoche als völlig vereinzeltes Phänomen ericheint. 

Unter den plaftiihen Werfen jener Epoche ift feins von folder Be: 
deutung, wie das berühmte Antependium des Hochaltars in St. Ambrogio zu Mai- 
land.) Dasjelbe wurde, wie die Infchrift bezeugt, von einem Meifter Wol— 
pinius, alfo einem Deutichen („Wölflein“) im Auf: 
trage des Erzbiſchofs Angilbert, der feit 827 der 
Diecöſe vorftand, ausgeführt.  G3 ift eine aus ver: 
goldeten Silberplatten hergeitellte prachtvolle Bekleidung, 
welhe alle vier Seiten des Altar umgiebt. Fein ge- 
gliederte Leiften in mannigfacdher Anordnung theilen in an: 
iprehender Weiſe die Flächen, aus welchen ſich, von 
reich profilirten Nahmen umgeben, die in getriebener Arbeit 
ausgeführten Flachrelief3 erheben (Fig. 50). An der 
Vorderſeite ſieht man den thronenden Erlöſer zwijchen 
den Gvangeliitenzeihen und den Apofteln. Zu beiden 
Seiten geben zwölf Bilder die Geſchichte des Heilands 
von der Verkündigung bis zur Ausgießung des heiligen 
Geiſtes. Die Nückjeite enthält die Geſchichte des h. Am- Finnen A 
broſius, während auf den beiden jchmaleren Tafeln die 
Figuren einzelner Engel und Heiligen dargeftellt find. Neicher Schmud von 
Edelſteinen, Schmelzwerf und Filigran erhöht den Glanz des Werkes, das ein 
mit geringes technisches Geichiet bekundet. In den Gompofitionen mögen einzelne 
byzantiniſche Einflüffe zu erkennen fein, im Ganzen aber herricht in den Motiven 
der Beivegung eine friiche und naive Lebendigfeit.?) 

Auch am fränkiſchen Hofe war die Arbeit des Goldſchmieds hochgeſchätzt 
und blieb ſowohl für profane Zwede wie für kirchlichen Bedarf unter Karl wie 








») Aufn. in G. Ferrario, monumenti dell’ imp. e reale basilica di S. Ambrogio 
a Milano. Fol. Milano 1824. p. 108 ff., und bei d'Agincourt, Sculptur Taf. 26, 

2, Daß das Eleine bronzene Reiterbild Starls des Großen, früher im Domſchatze zu Mes, 
jest im Muſée Garnavalet zu Paris, kein Werk der Starolingerzeit, ſondern einer viel jpäteren 
Frohe iſt, braucht Kundigen nicht erit aefagt zu werden. Gin Werk diefer Art vermochte die 
Gießhütte Karla doch nicht zu leiften. 
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jeinen Nachfolgern begehrt. Die Sitte großer Goldihäße, in welchen der Glanz 
und mehr noch die Macht der Herricher beitand, jener Schäße, von denen die 
Berichte aus den älteften Zeiten in unfere Heldenfage jo bedeutjam übergegangen 
jind, blieb auch in der Karolingerzeit in Kraft, und wenn wir erfahren, daß 
der ungeheure Schat Karls nur zu einem Drittheil auf feine Erben überging, 
während zwei Drittel an die Sathedralen der einundzwanzig Erzbisthümer 
feine Reichs vertheilt wurden, jo erhalten wir für die Schätung einen annähern: 
den Maßitab. Wenn darunter aud ohne Frage, wie Icon bei den Merowingern, 
manches Fremde beionders Byzantiniihe an Weuteftüden oder Gejchenfen war, 
wie jene vier Tiiche, der eine von Gold, die anderen von Silber, mit Plänen 
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Fig. 48. Halle zu Lorſch. 


von Rom und SKonftantinopel, mit Darftellungen der Welttheile und der Stern: 
bilder, jo fehlte es doch fiher nicht an Arbeiten einheimifcher Künftler, da ſchon 
feit den Zeiten des h. Eligius die Goldfchmiedearbeit in ftetiger Weberlieferung 
ſich entwidelt hatte. Leider find feine fihere Spuren diefer Werfe auf und ge 
fommen; nur aus dem Ende der Karolingerzeit befigen wir eine Probe an den 
Buchdedeln de3 in der Bibliothek zu Paris aufbewahrten Pſalters Karls des 
Kahlen. Diejelben beitehen nad der Sitte jener Zeit aus geſchnitzten Elfen: 
beintafeln, von denen jpäter zu veden ift, und welche in breite Rahmen von ver: 
goldetent Silberbled gefaßt find. Die ganze Fläche bededen große Edelſteine, 


!) S, Labarte, arts industriels. 
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die mit ihrem vieljeitigen Glanz das Werk auf's Prachtvollſte ſchmücken; aber 
ihre Faſſung ift eine fehr ungefüge und deutet auf einen Zuftand der Gold: 
ihmiedefunft, welchem die Feinheit gleichzeitiger byzantiniicher Arbeiten jehr fern 
liegt. Die Zwiſchenräume endlih find mit Kleinen aufgelegten Silberbändchen 
in Jorm von Andreaskreuzen ausgefüllt, eine ebenfalls ziemlich primitive Be— 
handlung. Auf dem unteren Dedel tritt ftatt diefer ein eigentlicher Filigran— 
ihmudf ein. Erſt in der Folge follte, durch die Einwirkung hochentwickelter 
byzantiniſcher Werfe eine höhere Stufe erreicht werden. 

Ungleich wichtiger und werthooller ift, was uns jene Zeit an Elfenbein: 
werfen hinterlaflen hat. Seit dem Ausgang des Römerreiches war dieje viel 
begehrte Technik in ununterbrochener Uebung geblieben, und eine anfehnliche Zahl 
von fonfulariihen Diptychen, deren Außenfeiten mit Relief? geihmüdt wurden, 
während die inner, mit Wachs überzogen, als Schreib: 
täfelhen dienten, war überall verbreitet und gereichte der 
ipäteren Zeit zunächit formell al3 Anhaltspunft. Die Arbeit 
in dem fteinharten, feinen, glänzenden Elfenbein, die nament— 
ih in Byzanz mit Vorliebe gepflegt wurde, lieferte unit: 
werke von eleganter Zierlichkeit, die fich recht eigentlich den 
in ftiller Slofterzelle arbeitenden Stinftlern als willfommene 
Lorbilder boten. Daritellungen des Opfertodes und der 
Auferitehung Chrifti, der Madonna, einzelner Heiligen, auch 
legendarifcher Szenen wurden an diefen £leinen Werfen mit 
Vorliebe angebradt, und die Verwendung zur Aufftellung 
auf den Altären, namentlich aber zu Buchdeckeln für die 
heiligen Schriften war eine ftet3 zunehmende. Für die Zeit: 
beitimmung diefer noch ziemlich zahlreich vorhandenen Werke i 
erwächjt freilich manche Schwierigkeit aus dem Umftande, daß zig.x0. Säure von Lorfa, 
haufig nur Kopien nad) älteren Werfen vorliegen, daß ferner der 
ſtark antikifirende, auf altchriftlicher Meberlieferung beruhende Charakter in diejen 
Arbeiten durch die ganze Starolingerzeit, ja bis in's 10. Jahrhundert oft ziemlich) 
unverändert vorherricht, wodurch ſich Leicht ein Schwanfen der Zeitgrenze ergiebt. 
Auch hängt gerade bei diefen Werfen einer ganz intimen Kunſt nicht blos, wie 
überall, von der Geichiclichfeit de3 Künſtlers viel ab, Sondern es jpielen auch 
äußere Zufälligfeiten, namentlich die Art feiner Vorlagen und Mufter, eine große 
Rolle. Dennoch wird die Ueberſicht iiber einige beſonders bezeichnende Werfe uns 
um jo wichtiger, al3 von einer monumentalen Plastik in jener Zeit noch feine 
Spur zu finden ift. 

Das Gemeinjame diefer Werke ift alfo eine auch in der Architektur dieſer 
Zeit hervortretende ftarfe Anlehnung an die althriftliche Kunſt und die in jene 
binüberipielenden antiken Anſchauungen (Fig. 51). Römische Gottheiten wie Sol 
und Luna, Oceanus und Terra behalten immer noch als Berfonififationen ihren 
Pla. Das antike Koftim, ja die Geberdenſprache der klaſſiſchen Kunſt üben 
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ihre alte Herrichaft, wenn auc das Verſtändniß des Organismus redht mangel- 
haft geworden ift. Dabei aber zeigt ſich doch der germanifche Geift im feiner 
jugendlichen Friſche fo Iebendig, daß mancher Zug Telbitändiger Empfindung, 
eigner Naturbeobachtung fich einmischt, manchmal von überrafhender dramatijcher 
Kraft. Diefer neue Impuls ift es, der vielen diefer Werke einen Neiz verleiht, 
welcher für die Mängel der Form reichlich entſchädigt. 

Beginnen wir die Neihenfolge mit einem merkwürdigen Relief des Dom: 
ihates zu Trier, in welchem die feierliche Uebertragung des h. Kreuzes durch) 
die Staiferin Helena geichildert iſt.) Vielleicht noch in vorfarolingiiche Zeit 
hinaufreichend, jchildert uns dies Werk mit antiker Yebendigfeit das freudige Zus 
fanımenftrömen der Menge, die größtentheils die Bogenöffnungen eines cirkus- 
artigen Gebäudes füllt und in mancherlei Geberden ihre Theilnahme äußert. 





Fig. 50. Vom Antependium in S. Ambrogio zu Mailand. 


Andre Zufchauer haben die Dächer einer Kirche und einer Kapelle beftiegen, unt 
ihre Neugier beſſer zu befriedigen. Obwohl das Formverſtändniß ſchon ziemlich 
geſunken ift, herricht durchaus noch der Geiſt des klaſſiſchen Alterthums. Stärfere 
Regungen des nationalen Sinne empfinden wir in zwei zufammengehörigen 
Tafeln, von denen die eine, aus der Kaiferfapelle im Saalhof ftammend, ſich 
in der Stabtbibliothef zu Frankfurt, die andere in der Sammlung Spiter 
zu Paris befindet. In beiden find mit einer Sorgfalt, welche bis in die Kleinften 
Einzelheiten fich geltend macht, Liturgifche Scenen geſchildert: in der einen (Frank— 
furt) ficht man den Priefter nad) der frühmittelalterlichen Sitte hinter dem Al— 
tare ftehen, Brod und Wein fegnend, während vor dem Altare, deffen Antepen: 
dium aufs reichite mit Rofetten deforirt ift, fünf Diakonen die Liturgifchen Ge— 
länge ausführen, fünf andere hinter dem Gelebrirenden gleichfall3 affiftiren, Ein 





1) Abb. in meiner Geſch. d. Plaſtik, 3. Aufl. ©. 387. 
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von korinthiſchen Säulen getragenes Kuppeldach, auf welchem zwei Engel ſtehen, 
frönt das Ganze. Auf der —— 

anderen Tafel erjcheint der gr F 
Prieſter in ganzer Figur, & 
auf einem Podium ftehend, 
mit der Yinfen das Meßbuch 
baltend, das neben ihm auf 
einem zierlich Durchbrochenen 
Yulte ruht. Sieben Dia: 
fonen, im höchſten Eifer 
fingend, umgeben den in 
einer muſchelförmigen Niſche 
Stehenden, während über 
ihm, genau wie auf der vori— 
gen Tafel, fünf aſſiſtirende 
Geiſtliche ihn begleiten. Hier 
iſt Charakter und Ausdrud 
der Köpfe noch lebendiger 
md individueller, unmittel— 
bar aus der Wirklichkeit 
gegriffen. 

Zu welder Höhe fi 
gelegentlih unter den Hän— 
den eines bedeutenden Künſt⸗ 
lers in dieſer Zeit Die Plaſtik 
aufzuſchwingen vermochte, 
erfeımen wir an den Elfen— 
deinwerfen, welche die Dedel 
des Pſalters Karls des 
Kahlen in der Bibliothek zu 
Paris ſchmücken. Von der 
prachtvollen, aber künſtleriſch 
nicht eben hervorragenden 
Metalleinfaſſung derſelben 
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Auf dem vorderen wird der Anfang von Pf. 57 in genauem Anſchluß an den Tert 


geihildert: „Ich rufe zu Gott dem Allerhöchiten, der meines Jammers ie nG nDde 
Tübte, Geſchichte der Deutihen Aunit, 
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macht. Er fendet vom Himmel und hilft mir von der Schmach meines Verſenkers. 
Gott jendet feine Güte und Treue, Ich liege mit meiner Seele unter den Löwen. 
Die Menſchenkinder find Flammen, ihre Zähne find Spieße und Pfeile und ihre 
Zungen Scharfe Schwerter. Sie ftellen meinem Gange Nege, fie graben vor mir eine 
Grube und fallen jelbit darein.“ Meiſterlich hat der Künſtler verſtanden, alle dieſe 
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TFig. 52. Diptychon im Mufeum zu Darmitabt. 


Züge zu einem großartigen Bilde zu verweben. Oben ſieht man in der Mandorla 
den Erlöſer thronen, zu beiden Seiten von Bittenden umgeben. Darunter fit die 
geängitigte Seele in Kindesgeltalt auf dem Schooße einer großartigen geflügelten 
Figur, welche fie in Schuß nimmt, während von beiden Seiten grimmige Löwen von 
antiker Lebendigkeit fie vergeblid) bedrohen und eine Schaar Gewaffneter mit Speeren, 
Pfeilen und Schwertern fie zu bezwingen verluchen, durd zwei Engelgeitalten mit 
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Fahnen (Gottes Güte und Treue) gehindert. Von höchſter Dramatik endlich ſind 
in der unterſten Abtheilung die Feinde, welche in die ſelbſtgegrabene Grube hinab— 
ſtürzen. Man kann nicht großartiger anordnen, nicht ergreifender erzählen. Nicht 
minder trefflih, wenngleich einfacher ift die Rückſeite, wo Nathans Bußpredigt 
(2 Samuel. 12, 1—9) mit gewaltiger Energie geichildert wird. Die Kühnheit 
des Gottesmannes (Nathan ſprach: du bift der Manı!), die Verlegenheit des 
föniglihen Sünders, die fich abiwendende Bathieba, während der todte Urias 
am Boden liegt, das find Züge einer erfchütternden Tragödie, Und wie ſchön 
it im untern Felde dem Neichen mit feinen vielen Schafen der Arme gegen: 
übergeitellt, welcher fein einziges Schäflein Liebevoll ſchützend in die Arme 
ihließt. Selbit die vollendetite 
Kunſt vermag nicht ergreifender zu 
ihildern. 

Menn wir an diefe Meilter: 
werfe eine Tafel des National:Mui. 
zu München (Fig. 51) anschließen, 
io geſchieht es nicht, weil fie den— 
jelben ebenbürtig wäre, Jondern nur, 
weil fie, wenngleich im geringerer 
Ausführung und wohl auch etwas 
ipäterer Entitehung, uns doch Züge 
eines Ähnlichen Lebensgefühl auf 
der Grundlage antiker Anſchauung 
bietet. Auch hier ift die Fläche für 
zwei Scenen verwendet, deren obere 
den Kreuzestod des Erlöſers ſchil— 
dert. Nach oftmaligem Vorgang 
in der gleichzeitigen Kunſt ſind zwei 
Krieger mit Lanze und Schwamm 
hinzugefügt, während Maria und 
Johannes in die Ecken zurückgedrängt 
werden. Den antiken Anſchauungen 
begegnen wir wieder in Sol und Yuna mit ihren Fackeln und in dem auf einem 
Seeungethüme figenden Oceanus und der mit zwei Kindern und dem Füllhorn 
ausgeltatteten Gäa. Sit hier überall, troß geringerer Ausführung, die große 
Yebendigfeit der Motive erfreulich, To läßt ſich ähnliches auch von der unteren 
Gruppe jagen, wo die frommen Frauen in fcheuem Zagen dem Grabe des Gr: 
löjers nahen, auf welchem der Engel ihnen die Botichaft von der Auferftehung 
giebt. Voll Natürlichkeit endlich, bei wunderlichiter Perſpektive, find die drei im 
ttefften Schlaf hingeftredten Wächter. 

Eine Anzahl werthovoller Arbeiten, die zum Theil noch diefer Epoche an: 
gehören, bejigt das an foftbaren alten Elfenbeinwerfen überaus reihe Mufeum 








fig. 53. Elfenbeintafel zu St. Gallen. 
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zu Darmjtadt.!) Hier ift zunächſt ein Diptychon mit den Cinzelgeftalten Chrifti 
und des h. Petrus zu nennen, beide auf Podien in einer von antifen Giebeln 
befrönten Arkatur dargeitellt, in feierlicher Haltung, mit veich aber etwas monoton 
behandelten Faltenwurf; das umgebende Akanthusornament von Torgfältigiter 
Ausführung. Cine andre einzelne Tafel enthält den thromenden Heiland in 
jugendlicher Geftalt, umgeben von den vier Gvangeliften und deren Symbolen. 
Diefelbe Daritellung des Weltrichters finden wir auf einem anderen Diptychon 
(Fig. 52), das zwar von ziemlich roher Arbeit, aber die typiſche Auffaſſung der 
Zeit mit eigenthimlich lebendigen Zügen verbindet. Der Künſtler hat mühevoll, 
aber ohne großen Erfolg nad) dem Ausdruck der Erhabenheit geitrebt; doc iſt 
eine gewiſſe feierliche Größe der Geftalt nicht abzufprechen. leberaus merfwirdig, 
als Zeichen der dramatifchen Bewegtheit, von welcher die Zeit erfüllt war, find 
die Gvangeliftenzeichen, von denen namentlich Stier und Löwe durch eine fait 
ekitatifche Aufwärtsbewegung ſich auszeichnen. Auf der andern Tafel ift ein 
Prophet dargeitellt,?) der in ſtarker Erregung fich emporwendet, wo zwei fich 
jäh herabitürzende Engel einen Kranz mit der Hand Gottes halten. Für ben 
übrig bleibenden unteren Theil der Tafel ließ der Künstler ſich's nicht nehmen, 
die ernährende Erde mit einem Kinde an der Bruſt einzufügen. So Ichlagen 
überall die antiten Anichauungen wieder durch. Auch in den umrahmenden Yaub- 
ornamenten, fowohl dem Akanthus des inneren Streifens, wie den Blumenranken 
der äußeren Ginfaffung flingen £laffiiche Neminifcenzen nad. Endlich ſtammt 
vielleicht nod aus diefer Epoche ein Tragaltärchen, das an feinen Seitenflächen 
mit bewegten Scenen au3 dem Leben Chrifti geſchmückt tft. 

Ungleih ſchlichter, aber sehr bezeichnend für die farolingiiche Epoche it 
eine im Beſitz des Herin Boch zu Mettlach befindliche Elfenbeintafel mit der 
in Flachrelief ausgeführten Geftalt des h. Petrus. Die kurzen, gedrungenen 
Berhältniffe, die naive Aufnahme und Verarbeitung Elaffiicher Motive und ein 
gewilfer derber Naturalismus verleihen dem Werk eine über feinen rein künſtle— 
riichen Werth Hinausreihende Bedeutung und laſſen e3 al3 beglaubigten Ver: 
treter der in der IImgebung von Trier damals heimiſchen Kunftrichtung erfennen.’) 
Im Uebrigen verweiie ich, da für meine Zwede das Hervorheben einzelner Bei: 
jpiele genügt, für alles Weitere auf Weſtwood's fleißig gearbeiteten Katalog.*) 


1) Val. Die gediegene Arbeit von &. Schäfer, die Dentm, der Elfenbeinplaftif im Großh. 
Muſeum zu Darnıftadt. 1872, 8, 

2) Nicht der h. Stephanus, wie Weinvood (fietile ivories ete.) und nad ihm Bode in 
der Geſch. der deutichen Plaftif annehmen. Wann wurde der Protomartyr bärtig und oben: 
drein ohne Nimbus dargeitellt? Der beigegebene Tert lautet: aspieiens a longe ecce video 
domini potenciam. Dr. sr. Schneider, der hochverdiente Archäologe, weilt mich darauf bin, dak 
bier offenbar Jeſaias gemeint fei, der die Ankunft des Erlöſers prophezeit. Somit ift alio 
nad) der tieflinnigen Sumbolif des Mittelalters die erfte Aukunft des Herrn feiner Wiederkehr 
als Weltrichter gegenübergeſtellt. 

3 Val. die Publikation von Dr. F. Schneider im III. Bd. d. Kunſtgewerbebl. dv. C. Pabſt. 

4) Fictile ivories in the South Kensington Museum. Yondon 1876. 
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Zu den merfwürdigiten Werfen gehört das in der Bibliothek zu St. Gallen 
aufbewahrte Diptychon, welches man mit hoher MWahrfcheinlichfeit dem wegen 
ſeiner Runftfertigfeit berühmten Mönch Tutilo (F 915) zufchreibt. Jetzt als 


Tedel eines Evangeliars ver: 
wendet, zeigt die vordere Platte 
(dig. 53) in der Mitte den 
jugendlichen unbärtigen Chriftus 
thronend in einem mandelförmi- 
gen Medaillon, von zwei an— 
betenden Cherubim und den 
Gvangeliftenzeichen umgeben. In 
den Ecken ſieht man außerdem 
noch die Gejtalten der Evan: 
geliiten in verichiedenen Mo— 
menten ihrer ſchriftſtelleriſchen 
Thätigfeit, wobei beſonders Mar— 
fus durch energiiches Spitzen des 
Griffeld3 mit naiver Lebendigkeit 
harafterifirt it. Man ficht, 
wie auch hier in die conventionell 
typiſche Auffaflung neue Züge 
einer Friichen Naturbeobadhtung 
eindringen. Oben ericheinen Sol 
und Luna in antiker Behandlung 
mit Fadeln, während unten 
Oceanus und Gäa, jener mit 
einer Urne und einem See: 
ungethüm, diefe mit Füllhorn 
und einem Kind an der Bruft, 
völlig an die Antike erinnern. 
Auf der zweiten Tafel ift die 
Himmelfahrt der heiligen Jung: 
frau geſchildert; fie fteht in einem 
ungemein ſteif behandelten Ge— 
wande, mit aufgehobenen Händen 
da, beiderſeits bon zwei leb: 
haft bewegten Engeln begleitet 
(Fig.54). Tiefe Darftellung bildet 
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Fig. 4. Tutilo's Eifenbeintafel. St. Gallen. 


die Mitte der Tafel. Darunter fieht man eine Scene aus dem Leben des h. Gallus: 
wie dieier, im Walde mit Grrichten feiner Einfiedelei beihäftigt, von einem 
Bären überrafcht wird, der aber auf Befehl des frommen Gottesmannes einen 
Baumſtamm herbeiträgt und dafür nebenan mit einem Brode belohnt wird. So 
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ungeſchlacht das Figürliche bier faſt durchweg ausgefallen ift, To erfreuen doch 
immer tvieder die Elemente einer friſchen naiven Naturbetrahhtung, in welcher fich 
das germaniiche Gemüth zu erkennen giebt. Den oberen Nand beider Tafeln endlich 
hat der Künſtler mit einer prachtvollen Akanthusranke ausgefüllt, in welcde er 
eine mit antiker Lebendigkeit behandelte Gruppe eine Löwen, der einen Stier 
überfällt, hineingeitellt hat. Noch fieht man im derielben Bibliothek ein antifes 
Nelief, welches dem Künſtler dabei aid Vorbild diente. Im Ganzen zeigen aud) 
dieſe Werke jene Miſchung einer theils befangenen Nachahmung mit ziemlich 
geringen Formverſtändniß, durch welche indeß einzelne Züge eines überraichenden 
neuen Lebens hervorbreden. An diefe Werfe Enüpft ſich eine von Gffehard IV, 
dem St. Galler Chroniften, mitgetheilte Weberlieferung. Denmach hätte Abt 
Salomo (um 912) aus dem Schatze des Erzbiſchofs Hatto von Mainz zwei 
ungewöhnlich große Glfenbeintafeln zum Geſchenk erhalten, welche Starl dem 
Großen für feine Schreibübungen in Ichlaflojen Nächten gedient hätten. Da mır 
die eine mit einem Schnitzwerk verſehen geweſen fei, fo habe Tutilo auf Geheiß 
des Abtes die andere ebenfalls Fünftleriich geſchmückt. Die ältere Tafel wäre 
demmac die mit dem thronenden Erlöſer ausgeftattete, Tutilos Werk dagegen 
die andere mit der Himmelfahrt Mariä und der Scene aus dem Leben des 
h. Gallus. Bei dem Eifer und dem Geſchick, mit welchem die damaligen Künſtler 
fi) der getreuen Nahahmung ihrer Vorbilder Hingaben, und von dem der orna= 
nıentale Theil desielben Werkes deutliches Zeugniß giebt, läßt ſich aus Der 
Uebereinſtimmung des Styles beider Tafeln fein Grund gegen die Glaubwürdigfeit 
der leberlieferung ſchöpfen. Tutilo war übrigens einer jener vielfeitigen, ja 
umniverfellen Künſtler, an denen das frühe Mittelalter io reich iſt. Nicht blos 
als Schniger, ſondern auch ald Maler war er geichieft; für Mainz und Metz 
hatte er goldene Altartafeln gearbeitet; außerdem war er Mufifer, Sänger, und 
ichließlih von jo riefiger Ntörperfraft, daß alle diefe Züge und an Lionardo da 
Ninci gemahnen, — 

Haben wir tarl3 des Großen Bauthätigfeit als höchſt umfaſſend kennen ge— 
lernt, jo bildet fie doch nur einen Theil der regen Kunftförderung, welche man ihm 
verdanfte. Der einfihtsvolle Fürſt, dem überall die Hebung der Kultur und die 
Schmeidigung der Sitten am Herzen lag, Tcheint den holden Schöpfungen der Kunſt 
ein warmes Intereſſe entgegen gebracht zu haben. Es muß ein veges künſtleriſches 
Leben geweſen fein, das er an feinem Hofe in Aachen pflegte. Dicht beim PBalaft, 
fo jcheint es, hatte er eine Gießhütte erbaut, in welcher die Thürflügel und die 
Gitter für fein Münster hergeitellt wurden. Auch andere künſtleriſche Werkſtätten 
richtete er ein, für welche er Anfigis, den jpäteren Abt von Fontanelle, als 
Merfmeilter, wie wir jagen würden, berief, während Einhard die Oberleitung 
hatte, Diejer muß ein nad) allen Nichtungen erfahrener funftverftändiger Mann 
geweſen fein. Im Kloſter zu Fulda hatte er in Wiſſenſchaften und Künſten, wie fie 
damals in den Klöftern vorzugsweife geübt wurden, ſich ausgebildet, und war 
dann von Starl nad) Aachen berufen worden. Dort gab man ihm nach biblifchen 
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Vergleih den Namen eines zweiten Befeleel, jenes Meiſters, den Gott nad) den 
Worten der Bibel (II. Moſ. 31,3) mit Weisheit und Verſtand erfüllt hatte „künſtlich 
zu arbeiten in Gold, Silber und Erz, edle Steine zu ſchneiden und einzulegen 
und zu zimmern in Holz, zu machen allerlei Werk.” Die Zeitgenoffen nennen 
Einhard einen Meifter, der in den verichtedenen Künsten höchlich erfahren jet, und 
der Abt von Fulda ſchickte einen talentvollen jungen Mönd Namens Brun zu 
ihm in die Yehre, der dann ſpäter in Fulda als Dialer wirkte. Biſchof Theodulf 
von Orleans ſchildert nicht ohne Humor die vaftlofe Thätigkeit des kleinen 
Männchen in feinem Eleinen Haufe, wie er bald mit Büchern oder andern 
mühevollen Werfen geichleppt fomme, bald wieder Pfeile oder Wurfipieße 
anfertigte, 

In nachdrücklicher Weife und ſoweit es die ihm zu Gebote ftehenden Mittel 
geltatteten, pflegte der Sailer namentlich die Malerei und die deforativen Künſte, 
darunter befonders nach der allgemeinen Sitte jener Zeiten die Arbeit des Gold- 
ihmiedes. So einfach für gewöhnlich feine Eriheinung in Tracht und ſchmücken— 
dem Zubehör war, jo jehr er mit derbem Spott weichliche Neigungen bei feinen 
Hofleuten verfolgte, jo glänzend und prachtvoll war feine Ericheinung bei feier: 
lichen Anläffen. Unermeßlich war nach der Sitte der Zeit fein Schat von Koſt— 
barfeiten aller Art. Ueber feine Anfichten betreffs der bildenden Kunst befigen 
wir authentiiche Aufichlüffe in den auf feine Veranlaflung durd einen feiner 
Gelehrten abgefaßten farolinifchen Büchern. Gr griff damit in den Bilderftreit 
der byzantinifchen Kirche ein, indem er mit feinen Elaren Geiſte die Berehrung 
der Bilder entichieden verwarf, ihre fünftleriiche Bedeutung dagegen warm in 
Schug nahm. In diefem Sinne berief er fogar ein Goncil nah Frankfurt, in 
welchem, unter feinem eigenen Vorſitze, dieſe Auffaſſung zum gemeinfanen Be: 
ihluß erhoben wurde, 

Eine der bemerfenswerthejten Aeußerungen in den Faroliniichen Büchern 
rihtet fich tadelmd gegen die Amwendung von Berfonififationen, indem fie be: 
hauptet, e3 ſei jchriftwidrig, wenn die Maler die Erde, Flüſſe, Sonne, Mond 
u. dal. in menschlicher Geitalt vorführten, oder wenn fie gar unnatürliche Zus 
jammenjegungen, Figuren mit zwei Köpfen oder Vermiſchungen von menschlichen 
mit thiertichen Gliedmaßen darftellten. Dieſe Warnung richtet ſich auffallender 
Weiſe im eriten Theil gegen die Tradition der antiken Kunſt, im andern einfach 
gegen das Phantaftiiche, wie es die Schöpfungen des germanischen Kunſt— 
triebes liebten. Die hiſtoriſche Betrachtung der karolingiſchen und der jpäteren 
Ktunit beweift zur Genüge, daß diefe Warnungen unbeadhtet blieben. 

In der Wirklichkeit trat Karl mit großer Wärme für die Pflege der Künſte 
ein. Ueberall ftrebte er danach, dag Wände und Decken der Kirchen mit Gemälden 
geſchmückt, daß die bereit3 vorhandenen jorgfältig erhalten und wiederhergeitellt 
werden. Aber nicht blos in den Kirchen, fondern auch in feinen Paläften jorgte 
er für reihen Schmuck an Wandgemälden, und hier ift es ſehr bemerkenswerth, 
daß man fich bereitö an cyeliſche Darftellungen weltlichen Inbalt3 wagte. In 
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der Halle des Palaſtes von Ingelheim Tab man auf der einen Seite Gefchichten 
der heidniſchen Vorzeit, auf der andern ſolche der chriltlichen Epoche. Es war eine 
Art weltgeihichtlihen Compendiums. Den Anfang machen Cyrus und Ninus, 
danı der Tyrann Phalaris, weiter Nomulus und Remus, Hannibal und endlich 
die MWeltreihe Alerander3 und der Nömer. Auf KHriftliher Seite bilden Kon— 
ftantin und Theodofins den Anfang, danı folgen die Thaten der Merowinger, 
darımter befonders Karl Martell’3 Sieg über die Friefen und Pipin's Groberung 
Aguitaniens, endlich die Kaiſerkrönung Karls und feine Beliegung der Sachſen. 
In ähnlichem PBarallelismus ſah man in der Schloßfapelle einerjeits das alte 
Teitament, andererſeits die Geſchichte des Erlöferd von der Verfündigung bis 
zur Himmelfahrt. In Form und Technik diefer Werke herrichte ohne Zweifel die 
antife Weberlieferung; aber höchſt bedeutend iſt die Thatiache breit angelegter 
und durchdachter Barallel-Kompofitionen. 

Bon der Palaftfapelle zu Aachen willen wir, daß Karl bier foger auf Die 
prachtvolle Kunſt des Moſaiks nicht verzichten wollte, für deren Ausführung er 
Künſtler aus Italien herbeiziehen mußte. In der Stuppel jah man den auf der 
Weltkugel thronenden Erlöfer, von dem geftirnten Himmel ſammt feinen Engeln 
umgeben, und bon den vierundziwanzig Melteiten verehrt, die in ftürmifcher Ekſtaſe 
ihre Kronen darboten. Leider ift dies große Werk im Anfang des vorigen Jahr: 
hunderts zeritört worden, und uns nur durch eine ungenügende alte Abbildung 
erhalten. Dagegen bewahrt die Eleine Kirche zu Germigny les Prés nod 
ein Moſaik aus jener Zeit, nach inschriftlichem Zeugniß durch den Abt Theodulf 
(um 806) geitiftet. Mean fieht nach einem altchriitlichen Motiv die Bundeslade 
mit der darauf liegenden heiligen Schrift, von Cherubim bewacht, während die 
Hand Gottes aus Wolfen herabreiht. Gin bedeutenderes Werk diefer Art aus 
derielben Zeit ift das große Apfismofaif in St. Ambrogio zu Mailand, 
um 832 entitanden. Wie jenes Eleinere ganz auf Goldgrund ausgeführt, zeigt 
es in der Mitte die thronende Geſtalt Chrifti, umgeben von den Heiligen Ger: 
vafius und Protaſius, über welchen die Erzengel Michael und Gabriel mit 
Kronen in den Händen herbeiichweben. Ylır den beiden Seiten find die Städte 
Mailand und Tour durch reihe Kuppelkirchen vertreten, durch deren offene 
Thüren der h. Ambroſius erblidt wird, wie er einerjeit3 das Mehopfer dar: 
bringt, andrerjeit3 dem auf der Bahre ausgeitredten h. Martinus die Leichenrede 
hält. Die Legende berichtet nämlich, daß Ambrofius, während er in Mailand 
am Altar celebrirte, durch ein Wunder nad Tours veriegt worden fei, um dem 
eben hingefchiedenen Martinus die Erequien abzuhalten, Das Werk ift nicht frei 
von den Mängeln der Zeit, derb in den Umriſſen, grell in den Farben, aber 
dod ein Zeugniß don guter technischer Schulung und nicht ohne Lebendigkeit 
der Auffaflung. 

Reichlicher fließen die Quellen für die Erfenutniß der karolingiſchen Kunſt 
in den Miniaturen jener Zeit. Nachdem die frühere Epoche in ihren Snitialen 
und auch in vereinzelten Bildern im Mefentlichen den germaniichen Traditionen 
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gefolgt war, tritt in der farolingiichen Zeit wieder ein jtärferer Anſchluß an 
die antife Tradition, ſpeziell an die altchriftliche Kunſt hervor; doch regt ſich 
auch jest daS neue Volksthum und ſucht die hergebrachten Formen mit friſchem 
“eben zu erfüllen. Am ftrengiten fügt man fich der leberlieferung in den typis 
ihen Ginzelgeftalten Chrifti, der Goangeliften und der Apoſtel, in welchen bis- 
weilen auch byzantinifcher Einfluß fich bemerflich macht. Dagegen ift überall, 
wo in der Illuſtration biftorifche Scenen namentlich aus dem Leben Chriſti zu 
ihildern waren, eine umderfennbar Frische Auffaſſung, eine lebendige Beobachtung 
ud naive Schilderung der Wirklichkeit. Diefe Eigenſchaften verſöhnen denn 
auch mit den formalen Mängeln, 
mit den ungejchieten und plumpen 
Verhältnifien der Geftalten, den über: 
mäßig großen Händen und Füßen, 
dem meiſt jtarren und glogäugigen 
Ausdruck der Köpfe und dem fait 
barbarifchen Mißverſtändniß des Fal- 
tenwurfs. Unverkennbar regt fich in 
diefer unerfreulichen Schale ein tüch— 
tiger Kern neuen Lebens, das beim 
Mangel eines tieferen Verſtändniſſes 
der Form doch durd ein frifches 
naives Gefühl anziehend wirkt. Für 
die Entwicklung dieſes Sinnes waren 
beionders die beigegebenen Canones— 
tafeln von Bedeutung, in welchen 
die Barallelftellen aus den vier Evans 
gelten im überfichtlicher Weile zu: 
ſammengeordnet find. Nicht blos die 
arditeftoniiche Phantaſie der Zeit er: = 
geht ſich bei den Bogenſtellungen!) Fig.55. Canonestaſtl aus dem Euſebius der Bibl. zu Laon. 
in ihrem vollen Formenreichthum, 

jondern Blumen, Thiere, namentlich Vögel und ſelbſt kleine Genrebilder aus 
dem Leben finden hier zum eriten Mal Verwendung (Fig. 55). Für die Farben: 
gebung wurde nad möglichiter Pracht und koſtbarem Material geitvebt. Das 
Pergament wurde in den prunkvolliten Handichriften mit Purpur gefärbt, und 
die Buchftaben darauf in Gold, auch wohl in Silber ausgeführt. Für die 
wichtigiten Werke wird durchweg nach dem Vorbild dev altchriftlichen und byzan- 
tiniſchen Handichriften die Malerei in Dedfarben gewählt, wobei die kräftig in 
ihwarzen oder bräunlichen Tönen ausgeführten Umriſſe gleihmäßig mit dem 
Lokalton ausgefüllt, die Schatten mit dunklen, die Lichter mit weißen Strichen 





1) In unſerem Beifpiel allerdings nur dreitheilig. 
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aufgejegt find. In den Fleischparticen werden die Schatten theils durch braune, 
theils durch grünliche Töne angegeben. Im weiteren Verlauf der Entwicklung er- 
halten die Gewänder oft durch aufgeſetzte Goldlichter ein glänzenderes Gepräge. 
Neben diefer Technik entwicelt fich aber bald eine ſchlichtere Behandlungsweiſe, 
in welcher die mit der Feder ausgeführten Zeichnungen mit binnen Wafferfarben 
ohne Anlage von Schatten und ohne aufgelegte Lichter ausgefüllt werden. Ebenſo 
findet ſich bereits die fchlichte uncolorirte Federzeihnung. Jener prachtvolleren 
höfiſchen Technik gegenüber darf 
. man Diele anipruchSloferen Dar: 
— B ſtellungsmittel als eine mehr 
private Kunſt bezeichnen. 
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| S verichiedenen Quellen, die aber 
zu einem harmonischen Ganzen 
ſich zuſammenſchließen. Die eine 
ſtammt aus der Antike, und es 
find ihre Glemente, Akanthus— 
laub, Herzblätter, Mäander, 
Blumenranfen, welche hier in 
reicher Fülle zur Verwendung 
fommen. Während diefe Motive 
in den Umrahmungen der Seite 
und den Ganonestafeln über- 
wiegen, wendet ſich die Behand: 
er: I U) lung der Initialen durchaus der 
germanischen Kunſtrichtung zur. 
NONBNTINTONS) Es find die allbeliebten Ver— 
L/oJInP]IORUM ſchlingungen von Flechtwerfen 
und Bändern, Linienmuſter der 
verschiedensten Art, welche hier 
fait ausſchließlich bereichen. 
Diele großen Buchftaben füllen oft eine ganze Seite und enden in einem Riemen— 
werk, deſſen Motive eine unerfichöpfliche Mannigfaltigfeit verrathen. Die ganze 
Luft des germanischen Kunſtgeiſtes am phantafiereihen Spiel mit Iinearen Ele— 
menten erwacht von neuem und erreicht in Dielen Schöpfungen eine in ihrer Art 
umübertrefflihe, ja muftergültige Behandlung. Auch einzelnes Phantaſtiſche, 
Drachen oder auc Thiergebilde, Schlangentöpfe und Sonftiges, wie es von jeher 
in der germantichen Bhantafie ſpukte, mischt fich mit ein (Figg. 56 u. 58). Dazu 
geſellt fi ein hoher Reiz in der Vertheilung der Farben, im Gegenfaß lichter, 





fig. 56. Imitial B aus einem farolingifchen Pialter des britischen 
Muſeums. 
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einrahmender und dunkler Grundtöne, aus welchen ſich danı wieder in leuchtenden 
Farben das Ornament heraushebt. Nirgends hat die karolingiiche Kunſt folchen 
Reichthum und eine jo hohe künſtleriſche Vollendung erreicht, wie in diefen Ge: 
bilden. So gilt denn auch jet vom germanichen Kunftichaffen, was an den 
früheſten Verſuchen bereits hervortrat: die Vorliebe und das hochentwidelte Talent 
fiir ornamentale Sombinationen. Das Cine aber muß betont werden: wie auch 
im Figürlichen ſich Fast durchweg Mangel an Verſtändniß des organischen Lebens 
ausipricht, wie wenig bier Zeichnung und Ausdrud genügen, die Bücher Telbit 
als Ganzes machen einen künstlerisch bedeutenden Eindruck. Sie find aus einem 


hoben Gefühl für harmoniihe Geſammt— 
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theilung und Ginfügung des Ginzelnen in ah 
das Ganze einen Sinn für deforative Be: / 
handlung erfennen, der dieſe Prachtwerfe 
als Mufter einer edlen künſtleriſchen Buch: 
ausftattung hinftellt. 

Meitaus das Vollkommenſte, das 
wir aus jener Zeit befigen, ilt das Evan— 
geliar in der Schagfammer zu Wien.!) 
In feinen Bildern der Evangeliſten herricht 
eine Großartigfeit der Auffaflung, ein Ver: 
ſtändniß der Körperformen und de3 Ge: 
wandiwurfs, eine lebensvolle Würde der 
Köpfe, die wie ein unmittelbarer Nachklang 
der Antike ums berühren. Stein anderes 
Werk jener Zeit kann fich darin mit dieſer 
bedeutiamen Schöpfung meſſen. Die Tafeln 
der Sanones find ebenfalls in ihren Säulen: 
jtellungen noch überwiegend antikiſirend, 
theil3 mit Flachbögen verbunden, die mit Gierftäben und Akanthus geſchmückt 
find, theil mit Giebeln, welde an die Wandgliederung der Halle von Lorſch 
erinnern. In der Ausführung der Handichrift herricht große Pracht, die Buch— 
ftaben find in Gold auf Purpur geichrieben. Bedeutend ſodann, wenn auch nicht 
von gleicher fünftleriicher Freiheit und nicht fo unmittelbar antififirend, ift der 
Codex aureus in der Stadtbibliothek zu Trier, im Auftrage der Aebtiſſin Ada, 
angeblich einer Schweiter Karls des Großen, ausgeführt. Auch hier zeigen die 
Geitalten der Gvangeliften, die ſämmtlich bartlos aufgefaßt find (Fig. 57), freie 
Sroßartigfeit in begeifterten Ausdrud, der würdevollen Haltung und dem noch 


) Bublicirt von v. Arneth in den Schriften der st. K. Atad. der MWifjenichaften zu 
Wien. Phil, biftor, Klaſſ. Bd. XIII, 





dig. 57. Evangeliftenbild aus dem Codex aureus in 
der Stabtbibliothef au Trier, 


60 Zweites Napitel. Die farolingiiche Kunſt. 


ziemlich gut veritandenen antiken Faltenwurf. In den Bögen der Ganonestafeln 
und dem einzigen großen Initial verräth ſich die Einwirkung iriſcher Ornamentif. 
Sind diefe beiden Werfe wahricheinlid dem Anfang des 9. Jahrhunderts zus 
zufchreiben, fo gehört das berühmte in der Bibliothef zu Paris (Lat. 1995) 
befindliche, ehemals in St. Sernin zu Toulouſe aufbewahrte Evangeliar der 
früheren farolingiichen Zeit an, denn es wurde für Karl den Großen und jeine 
Gemahlin Hildegard 781 durch einen gewillen Godescalk, der ſich in den Schluß: 
verjen nennt, ausgeführt‘) Es ift wiederum ein Werk höchſter Pracht, auf 
purpurnem Pergament in Gold und Silber geichrieben. Die Einrahmungen 
der Columnen und die Initialen zeigen die Bandverichling: 
ungen der nordiſchen Kunſt und zwar in einer kaum wieder 
übertroffenen Mannigfaltigfeit und Fülle (Fig. 58). Sechs 
große Bilder, jedes eine Seite füllend, ſchmücken das Bud: 
der thronende jugendliche Erlöfer, die Gvangeliften und die 
ſymboliſche Darftellung vom Brunnen des Lebens. Das 
legtere Bild zeigt einen Brummen unter einem von Säulen 
getragenen Baldadhin, von Vögeln und zwar nicht blos den 
ſymboliſchen Pfauen, jondern auch von Fafanen, Enten u. 1. w. 
umringt. Ebenſo nahen ſich Hirſche und andere Thiere dem 
Briumen. Die Geftalt Chrifti (Fig. 59), jugendlich und bart: 
los, mit geicheiteltem Haar, großen Augen, von mächtigen 
Ausdruck und wie zum Neden geöffnetem Munde, ift nicht 
ohne Teierlichfeit und erhält durch das blonde Haar einen 
faft germaniichen Ausdrud. Auc die Köpfe der Evangeliiten 
haben einen Anklang an nordiihe Typen. In den Gewän— 
dern bleibt der Künſtler an Berftändniß der Autife weit 
hinter den oben genannten Werfen zurüd. 
ze lleberaus verwandt mit diefem Werke ift ein anderes 
Be  Grangeliar der Bibliothek zu Paris (Lat. 8850), weldes 
Evangeliar in Paris. aus St. Medard zu Soiſſons ftammt. In der Pracht der 
Ausstattung und dem Bilderſchmuck mit dem vorigen ver: 
wandt, enthält es ſechs große Daritellungen, ?) darunter den jugendlichen, hier 
auf Wolfen thronenden Chriftus und die Evangeliſten. Dazu kommt nocd eine 
ſymboliſche Darftellung der Kirche Chrifti, ein ftattlicher Bau, aus welchen drei 
polygone Thürme voripringen, das Ganze von einer großen Säulenhalle um: 
ichloffen, darüber die jeltiam bewegten Sinnbilder der Goangeliften. Weiter 
eine Allegorie vom Brummen des Lebens (Fig. 60), in der Mitte ein Baſſin, 





1) Farbige Abbildungen dieſer und der meilten Folgenden Werke in Comte de Bastard, 
Peintures et ornements des Manusecrits (Paris 1832—1869), in Labarte, bistoire des arts 
industriels und in Louandre, les arts somptuaires. 2 ®be. Paris 1857. 


2) Nicht acht, wie Waagen, Stunftwerfe und Künſtler I, ©. 238 und Schnaaje, Geich. 
der bildenden Künſte III, ©. 636 angeben. 
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von einem Rundbau auf acht Säulen in verwegeniter Perſpektive umgeben, da: 
hinter ein Bau mit tiefeinipringender Niſche. Zu dem Brunnen treten von allen 
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Fig. 59. Thronender Ehriftus aus dem Evangeliar des Gobescalf. Paris, 


Seiten die verjchiedenften Thiere heran, Steinböde, Gemſen und ein Divich, dieſe 
ſammtlich mit Eleinen Glöckchen am Halle; dann allerlei Vögel, Berlhühner, 
Tauben, Faſanen, ein Storch und ein Schwan, Pfauen, Hähne mit ihren Hüh— 
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nern.) Bier ift auffallend, wie in den Thieren bereit3 eine gute Beobachtung 
der Natur, eine lebendige Wiedergabe ihrer Bewegungen ſich geltend macht. 
Außerdem finden fi) in den großen Initialen QD umd O, mit welchen Das 
Evangelium des h. Lucas beginnt, noch zwei Eleinere Darstellungen, den thronenden 
König des Himmels und die Heimfuchung enthaltend. Zu den tüchtigſten Lei: 
ftungen der Epoche gehört ſodann das Evangeliar im chat des Miiniters zu 
Nahen, weldes die Figuren der Gvangeliften auf einem Blatt vereinigt dar: 
jtellt. Gbenio ein Gvangeliar in der Bibliothek des Doms zu Gipidale, in 
welchem die fchweren und ftumpfen Typen und die reichen Flechtwerfe der großen 
Snitialen wieder auf farolingiiche Zeit deuten. Won geringerer Arbeit find die 
Bilder in einem Evangeliar der Bibliothek des Domkapitels zu Köln, in welchen 
ih ein Bruder Hiltfredus als Urheber nennt. 

Auffallend ift in allen Dielen Werken die Abweſenheit hiftoriiher Scenen, 
die Beihränfung auf einzelne typiſche Geſtalten und ſymboliſche Darftellungen. 
Dagegen finden fih in einer auf der Bibliothek zu Bamberg aufbewahrten 
Bibel, welche unter Alcuin zu Toms entitanden ift, Darftellungen aus der 
Schöpfungsgeſchichte, welche auf einem Blatte in vier Abtheilungen von der Er: 
Ihaffung Adams bis zum Sündenfall und der Vertreibung aus dem Paradieſe 
reichen. Außerdem find in Medaillons einzelne Köpfe, darunter der Alcuin's, 
angebradt. In der Ornamentif treten die Flechtiwerfe etwas zurüd und laſſen 
antifem Laubwerk und anderen klaſſiſchen Motiven Platz. Man erkennt darin 
unschwer die Sinnesweife des klaſſiſch gebildeten Stifters. 

In dem zögernden Eingehen auf umfailendere figürliche Daritellungen wird 
man nicht, wie es wohl geichehen ift, die Stellung Karls zum Bilderitreit als 
Grund erfennen dürfen; vielmehr erbliden wir darin ein Zeichen der noch un— 
geichulten germanischen Phantaſie, welcher, ganz wie im der alten Zeit, das 
Figürlihe zufammenhängender Grzählung noch fern liegt, während fie ihren 
Schwerpunkt in der Ausbildung des Ornamentalen findet. Auf dieſem Gebiete 
find die Leitungen der Karolingerzeit in ihrer Art Elafftich zu nennen; in den 
Initialen und der übrigen dekorativen Ausitattung der Manufcripte herricht ein 
freier Schönheitsſinn, der in eriter Linie die Flechtwerke und Bandverichlingungen 
altgermaniicher Tradition zur glänzenditen Herrichaft bringt, damit aber zu: 
glei gewille antife Motive, wie das Afanthusblatt und fonftige Blumenranken, 
den Mäander u. A. zu verichmelzen weiß. 

Unter den Nachfolgern Karls des Großen tritt diefe Richtung immer mehr 
in Kraft, befeitigt ſich zu künſtleriſcher Meifterihaft und bringt Werfe von hoher 
ornamentaler Pracht hervor. Aber zugleich iſt die germanifche Phantafie bereits 
jo weit eritarft, um ſich aud im Figürlichen nicht mehr mit den wenigen typischen 
Geſtalten der Meberlieferung zu begnügen, fondern das Gebiet hiftoriicher Schilde: 
rung mit friſchem Muth zu betreten. Es laſſen ſich drei Schulen für die Der: 


1) Gute farbige Abbildungen in Louandre a. a. O. 
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hellung ſolcher Handichriften nachweilen: die unter Alcuin’s Einfluß erblühte 
von Toms, die von Meg, im welchen die antiken Anfchauungen vorherrichen 





Fig. 60. Brunnen deö Lebens. Auß dem Evangeliar von St. Mebarb zu Soiffond, Paris. 


und die von Nheims, im welcher germanifche Formgebung und irischer Einfluß 
vorwiegen. Als eine Schöpfung der Meter Schule ift jenes vielleicht noch unter 
Karl dem Großen entitandene Evangeliar zu bezeichnen, welches im Jahr 826 
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durch Ludwig den Frommen der Abtei von St. Médard zu Soiſſons geſchenkt 
wurde (vgl. oben S. 60). Eins der bedeutendſten aber iſt ein Sakramentarium 
in der Bibliothek zu Paris (Lat. 9428), von welchem man annimmt, daß es 
für den natürlichen Sohn Karls des Großen, Biſchof Drogo von Metz, dort 
ausgeführt wurde. In dieſem prachtvollen Werke erhebt ſich plötzlich die karo— 
lingiſche Kunſt zur Schilderung des Hiſtoriſchen, indem ſie ſich mit breitem Strom 
nicht blos über die Geſchichten des alten und neuen Teſtamentes, ſondern ſogar 
ſchon über die Legenden der Heiligen ergießt. Aber die Darſtellungen werden 
nur in kleinſtem Maßſtabe und zwar nur zur Belebung der großen lateiniſchen 
Initialen verwendet, alö ob der Künſtler das Bedürfniß gefühlt hätte, an den 
Linien der Buchſtaben Rahmen und Stüße für feine Kompoſitionen zu ſuchen. 
Die Grundzüge der legtern Ächließen fich altchriltlichen Vorbildern an, doc laſſen 
fih auch orientalifhe Motive nachweiſen, wie jie damals durch die praditvollen 
ſyriſchen Handichriften fih aud im Abendlande einbürgerten. Boll geiftreicher 
Keckheit hat der Künftler hier die Initialen mit feinen frisch erfundenen und oft 
dramatifch bewegten Scenen ausgefüllt. Man betrachte mur in dem großen D 
die Gruppe der Männer, welche den heiligen Stephanus fteinigen. Dazu fommt 
ein Ornament, welches durchweg als Laubwerk in freier Nachahmung des Afan- 
thus, in einfachen Ranken oder auch als Weinlaub gezeichnet ift. Dagegen treten 
Flechtwerfe und Bandverichlingungen fait gar nicht auf, und eben fo felten find 
die in der germanischen Kunſt beliebten Thierföpfe, ein Beweis, wie hier die antike 
Anſchauung vorherriht. Steine Frage, daß übrigens der Fleine Maßſtab der 
Figuren der günftigen Wirkung jehr zu Statten kommt. 

Daß bei größerem Maßſtabe das Verſtändniß der Form auch jetzt noch 
feinesivegs erheblich vorgeichritten war, beweilen die übrigen Werfe der jpäteren 
Starolingerzeit, Doch zeigen auch fie das mächtige Streben, ſich zu einer immer 
reicheren Ausbildung des Hiltoriichen zu erheben. Dies tritt nicht blos in der 
reicheren Illuſtration der bibliichen Erzählungen, ſondern aud in dem vom nun 
an üblich werdenden Dedifationsblatt deutlich hervor. Zuerſt finden wir dies 
in einem Gvangeliar, welches für Kaiſer Yothar in Met hergeitellt wurde, jetzt 
in der Nationalbibliothef zu Paris (Yat. 266). Hier thront der Fürft in antif 
römiſchen Gewändern, nur die Beine und Füße zeigen die nationale Tracht. 
Der Mantel ift durch eine runde Fibula auf der rechten Schulter feitgehalten, 
die Nechte ſtützt fi auf das goldne Scepter, auf dem Haupte glänzt die Krone. 
Das Antlig, in derber Zeichnung und bräunlicher Färbung mit großen Augen 
und gebogener Naſe, iſt bartlos.') Die Bortraitähnlichkeit mag wohl nur eine 
jehr allgemeine fein, denn die beiden MWaffenträger, welche neben dem Throne 
ftehen, zeigen durchaus verwandte Züge. Beim Mantel des Kaiſers geben die 
in Gold aufgelegten Lichter einen prächtigen Cindrud, bei ziemlich conventioneller 
und leblofer Behandlung. Außerdem find dem thronenden Ghriftus, der bier 


1) Gute Farbige Abbildung bei Lonandre aa O. 
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bärtig ericheint, und den Evangeliſten beiondere Blätter eingeräumt. Ginen Fort: 
jchritt zeigen namentlich auch die Tafeln der Ganones, deren Bögen in anziehender 
Weile mit Kleinen Figuren von Vögeln, mit Thiergeitalten, phantaftiichen Weſen 
und Sogar fleinen Genrefcenen aus dem Xeben geihmüdt find. Ueberall be: 
fundet fih das Streben, in friiher Weile der Wirklichkeit neue Züge ab: 
zulaufchen. In andrer Weile finden wir eine ähnliche Richtung in einem präd)- 
tigen Miſſale der Nationalbibliothef zu Paris (Lat. 1141), welches ebenfalls 
aus Meg ſtammt, und in feinen Figuren einen auffallend innigen Anſchluß an 
antife Anschauungen verräth. Auf dem Widmungsblatt zeigt ſich ein fränkiſcher 
Fürſt aufrechtitehend zwiichen zwei Geiltlichen, während die Hand Gottes aus 
Wolfen ihn zu frönen im Begriff ift. Die Geltalten find ungewöhnlich ſchlank, von 
guten PVerhältniflen, die Bewegungen ausdrudsvoll. In dem ungemein reichen 
Initialen fpielt, dem Charakter diefer Schule entiprechend, das antike Yaubwerf 
die Hauptrolle, während die Flechtornamente faum verwendet wurden. 

Weit ftärfer find die germanischen Tendenzen und die iriichen Einflüſſe in 
der Schule von Rheims. Hier ift namentlid ein im Auftrage des Erzbiſchofs 
Ebon von Rheims, Milchbruders von Ludwig dem Frommen, durch einen dortigen 
Abt Petrus ausgeführtes Gvangeliar, jeßt in der Bibliothef zu Epernay 
hervorzuheben. Am meiften it die Behandlung der Ganonestafeln von neuem 
Leben erfüllt, da fie die antiken Tempelgiebel, welche ftatt der Bögen angeordnet 
find, nicht blos mit den verichiedeniten Thieren, mit Blumen und Sträucdern, 
fondern auch mit Eleinen Scenen aus dem wirklichen Leben auf's Neichite aus: 
Ihmüden. Wir jehen anziehende Züge aus dem Jagd» und Kampfleben der 
Zeit, dan wieder Mönche beim Schreiben oder Leſen, ja ſogar in voller Lebendig— 
feit Steinmegen, welche große Nägel in das Gebälf eintreiben. Hier ift, wie 
in dem Gvangeliar Lothar's, die Scele des Künſtlers, vom Bann der Ueber— 
Lieferung befreit, den Anschauungen des wirklichen Lebens mit eritaunlicher Friſche 
hingegeben. Eine ähnliche Richtung erkennt man in einem Gvangeliar von Blois 
und in dem Golbert:Gvangeliar, beide in der Nationalbibliothet zu Paris 
(Zat. 1141 und 324), nur daß die fleinen dekorativen Figuren in antike An 
ihauungsweile überjegt find und in klaſſiſcher Nadtheit auftreten. Man fieht, daß 
die germaniihen Traditionen mit denen der Autife fortwährend noch in einen 
Kampfe Iiegen, der feinen völligen Ausgleich gefunden hat. 

Die klaſſiſchen Heberlieferungen vertritt am ſchärfſten die von Alcuin aus: 
gegangene Schule von Tours. Ihr Hauptwerk ift die Bibel Karls des Kahlen, 
welche diejem Fürsten im Jahre 8550 vom Grafen Vivianus, Abt von S. Martin 
in Tours, überreicht wurde, jegt im Mufeum des Louvre.) Hier erreicht die 
farolingiihe Kunſt ihre höchſte Vollendung, indem jie mit dem größten Reich— 
thum figürliher Darftellung die glänzendfte Ausſtattung verbindet. Die Bilder, 
welche die ganzen Seiten füllen, beginnen mit dev Daritellung der Bibelüber: 


2) Schöne Nahbildungen bei Yonandre a. a. O. 
Shore, Gefichte der Deutſchen unit. * 
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jegung des h. Hieronymus, an welche ih Schilderungen aus der Genefis und 
den weiteren Büchern de3 alten Teftaments Schließen. Cine ganz neue Richtung 
bezeichnet das Dedikationsbild. Mean ficht den Abt, von feinen Mönchen be: 
gleitet, wie er dem Kaiſer, der von feinem Gefolge umgeben it, daS Buch iiber: 
reiht. Obgleich der völlige Drangel an Perſpektive bei einer ſolchen Daritellung 
ih empfindli aufdrängt, bleibt doch der Muth des Wagniſſes an fich höchit 
anerfennenswerth. Am merfwürdigiten vielleicht it die Daritellung Davids mit 
jeinen Genoflen, er jelbit in die Harfe greifend, neben, unter und über ihın feine 
Sänger und MWaffenträger, dies alles in einer völlig an die Antike erinnernden 
Weile. Weiter ericheint der thronende Chriſtus, der völlig demjenigen im Yothar: 
Svangeliar nachgebildet it, nur daß ihm die Svangeliften und in Rundfeldern 
die Bruftbilder der vier großen Propheten beigegeben find. Den Abſchluß machen 
zwei Scenen aus der Apofalypfe. Ungemein glänzend und von hoher Schönheit 
ilt die Ornamentif, in welcher die antike Formenwelt, beionders edles Laubwerk 
den Vorrang hat, aber mit zierlichen Flechtwerk, Bändern und Nebverichlingungen 
in anmutbiger Weile verbunden ift. Auch die Eleinen, dem wirklichen Leben ab: 
gelauichten Scenen fehlen dieſer Dekoration nicht, jo daß fie alle zeitüblichen 
Motive zu einem Ganzen von unvergleichlichem Neichthum verbindet. 

Noch mehrere prachtvolle Manuferipte entitanden zu Tours im Anftrage 
defielben Königs, der ein großer Freund dieſer Stunftrichtung war. Zunächſt 
ein Pſalterium, als deilen Verfertiger fich ein Kleriker Liuthard nennt, jest 
in der Nationalbibliothef zu Paris (Lat. 1152). Es enthält auf dem Wid— 
mungsblatt abermals das Bild des Kaiſers, ferner den h. Hieronymus an der 
Bihelüberiegung Ichreibend, endlich David und feine Gefährten, aber in anderer 
Auffaſſung al3 in jener Bibel, nicht ala König von Gewaffneten umgeben, fondern 
in die Harfe greifend, während jeine Gefährten in Bewegungen voll natürlichen 
Lebens tanzend und muſicirend ſich ergehen Fig. 61). Denſelben Liuthard finden 
wir dann in Berbindung mit dem Stlerifer Berengar als Urheber des goldenen 
Spangeliars von St. Emmeram, weldes ebenfalls für Karl den Kahlen aus: 
geführt wurde, jeßt in der Bibliothek zu Münden. Auch hier thront auf dem 
Dedicationsbilde der Fürst, wie gewöhnlich von feinen beiden Waffenträgern be: 
gleitet, aber zwei ſchwebende Engel und zwei weibliche Figuren, die al$ Francia 
und Gothia bezeichnet find, bereichern die Daritellung. Antike Berfonififationen des 
Meeres und der Erde ericheinen auch auf einem andern Bilde mit der Anbetung 
des Lamms, wo nad) altchriftlihen Vorgang die vierundzwanzig Aelteiten Leiden: 
ichaftlid; herandrängen, um ihm ihre Kronen darzubringen. Auf einem andern 
Blatt fieht man den thronenden Chriſtus, von den Svangeliiten und den Bruft: 
bildern der großen Propheten umgeben, während damı die Gvangeliten nochmals 
gefondert dargeitellt find. Noch gehört hieher ein Gebetbuch Karls des Kahlen, 
ehemals im Großmünſter zu Zürich, jebt in der königlichen Schatzkammer zu 
München, das nod vor dem Tode der Gattin des Königs Hermintrudis (T 869) 
entitanden iſt. Die ornamentale Ausstattung it bier weit geringer und aud) 
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die figürliche beichränft fi) auf zwei Bilder, den gefreuzigten Heiland und den 
fnieend im Gebet ausgeftredten König. In der ganzen Behandlung jcheint ſich 
bereits ein Nachlaflen der künſtleriſchen Kraft anzukündigen. 

Das legte Miniaturwerf der farolingiichen Zeit ift die Bibel von St. Caliſto, 
jest in St. Paolo fuori bi Rom. ') Wahrſcheinlich für Karl den Dicken (S81— 588) 
ausgeführt, zeigt fie zwar in dem zahlreichen Bildern (man zählt 21 große, 
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Fig. 61. David und feine Gefährten Aus dem Pfalterium Karls des Kahlen. Paris. 


meiftens mit mehreren Scenen ausgefüllte Blätter) ein offenbares Streben nad) 
dramatiicher Zebendigfeit, aber der Künſtler hält ſich doch im Weſentlichen an 
die gegen dreißig Jahre früher angefertigte Bibel Karla des Kahlen, nur daß 
in Zeichnung und Farbengebung ein erhebliches Nachlaffen der fünftleriichen Kraft 
bervortritt. Der Schwerpunft liegt auf den Geichichten des alten Tejtaments, 


', Westwood, the bible of the monastery of St. Paul neer Rome. 
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wo nicht blos die Geneſis und die Geihichten Moſis und Davids ausführlich 
geichildert werden, fondern ſogar die Kriege Joſua's, das Bud) Judith und die 
Maccabäer in den Darftellungsfreis hineingezogen find. Für das neue Teita: 
ment ift nur eine neue Darftellung Hinzugetreten, welche die Ausgießung des 
heiligen Geiftes und darüber die Himmelfahrt Chrifti behandelt. Dagegen iſt 
auffallender Weiſe die Kindheit Chrifti ſowie die Paſſionsgeſchichte völlig über: 
gangen. Wie wenig der Künſtler fich feſter Kompoſitionsgeſetze erfreute, erkennt 
man daran, daß, wenn mehrere Scenen auf demfelben Blatte vorgeführt werden, 
fie ohne Abgrenzung über: und nebeneinander angeordnet find, 10 day für die 
Figuren feine feite Bafis gewonnen ift, fie vielmehr gleichſam in der Luft ſchweben. 
Als Verfertiger nennt fi ein gewilfer Ingobert („seriba fidelis‘“), der nicht 
ohne Selbitgefühl fih rühmt, daß er ſich den italieniſchen Malern an die Seite 
jtellen dürfe, ja ſogar fie übertroffen habe. Eine nicht unwichtige Notiz, da wir 
aus ihr erjehen, in welder Schäßung damals noch die Künſtler Italiens ftanden. 

Neben allen diefen Werken, in welchen die höfiſche Kunſt der Zeit uns in 
vollem Glanz entgegentritt, fehlte es aber auch nicht am Arbeiten in entlegueren 
Gegenden, welche im Ganzen, was ihnen an höherer fünftleriicher Durchbildung 
fehlt, oft durch eigenthümliche Friiche,und Unmittelbarkeit erjegen. Hier ftehen weit: 
aus in eriter Linie Die Schöpfungen des Kloſters St. Gallen, Als eine Stiftung 
des heiligen Gallus (F 640) war das Kloſter ſchon gegen Mitte des achten Jahr: 
hunderts hochberühmt als ein Hauptfig iriicher Gelehrſamkeit, aber erit unter 
Ludwig dem Frommen, der dem Kloſter befonders gewogen war, erhob ſich das: 
jelbe zu neuer Blüthe. Die Miniaturmalerei war bier zuerit von dem irischen 
Mönchen glänzend gepflegt worden; in der farolingiichen Zeit nimmt fie einen 
neuen Aufſchwung, indem fie die Tradition der iriichen Kunſt nur auf die Orna: 
mentik bejchränft, für die figürlihen Darftellungen aber jih dem allgemein 
herrichenden antikifivenden Styl anschließt. Diele Umwandlung vollzog ſich durch 
die Einwirkung des Abtes Grimald, der, am Hofe Karls des Großen aus: 
gebildet, al3 Günftling Ludwigs des Deutichen im Jahre 841 die Abtei von 
St. Gallen erhielt. Ihren Höhepunkt erreichte Diele neue Richtung gegen Aus: 
gang de3 neunten Jahrhunderts in zwei prachtvollen dort entitandenen Pſalterien. 
Das frühere, vor 872 im Auftvage des Abt3 Hartmuot von einem Mönch 
Folchart ausgeführt, gehört zu den prahtvolliten diejer Art, In der reichen 
Ornamentik jpielt neben dem Laubwerk das nordiſche Bandgefleht noch eine große 
Nolle. Die Arkaden, welde in doppelter Anordnung die Litanei umrahmen, 
zeigen feinerlei Neminiscenz an klaſſiſche Vorbilder, vielmehr find die Kapitäle 
mit freiem Laubwerk deforirt und daſſelbe gilt von den Balen, die als um: 
gekehrte Kapitäle ericheinen. Unter den Bildern it das merkwürdigſte nicht jo: 
wohl die Widmung des Buches an Chriſtus durh Hartmuot und Folchart, 
ſondern die Daritellung der Stlofterichule, deren acht Inſaſſen voll Lebendigen 
Ausdrucks leſend, Ichreibend, nachdenkend geichildert find. Tritt hier wieder das 
naive Beltreben, den Ericheinungen der Wirklichkeit gerecht zu werden, anfprechend 
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hervor, wenngleich noch bei ziemlich mangelhafter Zeichnung, jo erhebt fich gegen 
Gnde des neunten Jahrhunderts in dem berühmten goldenen Pſalter von St. 
Gallen die dortige Kunft jener Zeit zu ihrem Gipfel.) Den Anfang der bild- 
lihen Daritellungen macht die hergebrachte Schilderung des thronenden David, 
der in fühn geipreizter Haltung die Harfe ſchlägt, während feine vier Genoſſen 
weiter unten jich in lebhaften Bewegungen muficirend und tanzend ergehen. Eine 
Bogenarchitektur auf zwei Säulen mit Yaubfapitälen, die Schäfte von einer Ranke 
ummwunden, faßt die Scene ein. Es folgt dann die beliebte Darftellung der Bibel- 
überlegung durd den heiligen Hieronymus. Die Hauptjache aber bilden die Scenen 
aus dem Leben Davids, wobei 
befonders die friegerifchen Ereig— 
niffe bevorzugt werden. Hier ilt 
nun freilid das Ungeſchick der 
Zeichnung oft groß, aber die 
lebendige Schilderung der Wirk: 
fichfeit erhebt ſich oft zu einer 
Friſche, welche dies fait vergeſſen 
läßt. So die äußerſt natürlichen 
Bewegungen der Bauleute beim 
Bau der Stiftöhütte, die aus: 
drudövollen Geberden bei der 
Salbung Davids durch Samuel 
(Fig. 62), das dramatische Leben 
bei der Begegnung Saul’s und 
David's, mehr noch bei dem 
fimulirten Wahnſinn des lettern, 
beſonders aber bei dem Auszuge 


REIT 
14, — be zur Schlacht und den verichiedenen 
Kriegsfcenen (Fig. 63). Am wunder: 
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singen — BR 3 BR 1; lichſten ift das Kolorit, welches 
„Sig. 62. Davib durch Samuel gefalbt. Psalt. aur. von S. Gallen. yon den prächtigen Dedfarben der 
offiziellen Miniaturen nur bei den 
Initialen Gebrauch macht, im Webrigen aber lichte Wafferfarben zeigt und von der 
Natur fo weit abweicht, daß die Pferde ziegelroth, graßgrün oder violett ericheinen, 
wie gerade der Wunſch nad möglichiter Buntheit dem Künftler die Farben in den 
Linſel gab. Das Schönſte find auch hier die Ornamente, befonders die prachtvollen 
großen Sinitialen, welche mit Gold auf Purpurgrund oder auch auf dem feinen 
Ton des Pergaments eine wundervolle Wirkung machen. Neben dem dunklen 
Purpurton und dem reihlid angewandten Gold jpielt ein ſaftiges Grün und 
Zinnober die Hauptrolle. In der Ornamentik wechſelt in reichiter Entwidlung 


:) Bal. die Schöne Moncaraphie von R.Nahn, des Psalterium aureum von St. Gallen, 
berausgegeben ren dem hiftoriichen Qerein des Kantons St. Gallen. Fol. 1878. St. Gallen. 
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das Flechtwerk der verichlungenen Bänder mit einem prächtigen vom Akanthus 
bergeleiteten Blattwerf, dazu gejellen fich bei den Endigungen phantaftifche Thier: 
föpfe, jo daß die germanifche Leberlieferung in glänzender Weile einen Bund 
mit antifer Tradition eingeht, alle aber in freier Umbildung. 

Welch’ niedrige Stufe künſtleriſcher Empfindung bisweilen damals in nod 
abgelegeneren Orten, die von den Stulturitrömungen der Zeit weniger berührt 
waren, zur Grideinung kommen mochten, davon geben die rohen Zeichnungen in 
der um 815 entitandenen Wellobrunner Handichrift der Bibliothek zu Münden 





Fig. 63. Belagerung einer Stadt. Psalt. aur, von S. Gallen. 


ein überraichendes Beiſpiel. Die achtzehn derben Federzeihnungen, welche die 
Geſchichte von der Auffindung des heiligen Kreuzes darftellen, verrathen den 
äußerften Grad von Ungeſchick und Nohheit. Nicht viel beſſer find die Bilder 
der bald nad) der Mitte des neunten Jahrhunderts ausgeführten Handſchrift des 
Heliant Gottfrieds von Weiflenburg, in der Dofbibliothef zu Wien. Dennoch 
ift, troß allen Ungeſchicks in diefen Leiſtungen einer volfsthümlichen Kunft, ein 
überrafchender Zug friſchen Lebens nicht zu verfennen. Gerade in jolchen Aeuße— 
rungen liegt die unfcheinbare Quelle, aus welcher ſpäter eine neue Kunſt hervor: 
jpringen Tollte. 
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Drittes Rapitel. 
Die frühromaniihe Baukunſt. 


Wir bezeichnen den Theilungävertrag von Berdun (343) mit Necht ala die 
Sehurtöftunde des deutichen Reichs, aber es Eoftete eine lange Zeit wilder Ver: 
wirrung und Kämpfe, ehe dasielbe ſich in feiner neuen Machtiphäre feſt begründet 
ſah. Erſt mit dem Erlöſchen des Farolingiichen Hauſes (911) und mit dem 
Tore Konrads 1., des Saliers, der in feiner kurzen Negierung (bis 918) die 
Auflöſung des Reichs nicht hintanzuhalten vermochte, beginnt jene Epoche der 
ſächſiſchen Kaifer, in welcher durch Heinrich I. und feinen mächtigen Sohn 
Otto 1. (FT 973) das Reich eine innere Feſtigkeit und einen Höhepunkt der Macht 
erlangte, wie er ſpäter nie wieder erreicht wurde. Dänen und Slaven wurden 
unterjocht, die wilden Horden der Magyaren in glänzenden Siegen heimgeichict, 
die römiſche Kirche in ihre Schranken zurüdgewieien, die ftörrigen Vaſallen ge 
bändigt, der Glanz des römischen Staiferthums wieder aufgerichtet. Zugleich ward 
jenfeit3 der Elbe und Saale das Slaventhum durch deutiche Stoloniften dem 
Neih und dem Chriftenthum gewonnen. Unter Otto II. und Otto III. (bi3 1002) 
Ioderten die Kämpfe in Italien und die Einmiſchung in die dortigen Angelegen: 
heiten allerdings die Kraft des Reiches, aber Heinrich 11. wußte mit Energie 
die lleberlegenheit Deutichlands über den jlaviichen Often und ſelbſt über Italien 
wieder herzuftellen. Das 10. und 11. Jahrhundert bildet die heroiiche Zeit der 
deutichen Geichichte. 

Im Kulturleben bezeichnet das 10. Jahrhundert ein jtarfes Nachklingen der 
farolingiichen Weberlieferungen, deren Eaffiiche Tendenzen erit gegen den Aus: 
gang diefer Epoche allmählich abiterben. Es war eine glüdliche Fügung, daß 
die deutihe Phantafie, deren Neigung zu phantaftiichen Ausgeburten Karl dem 
Großen Bedenken einflößte, eine längere Schulung an der Hand der Antike 
durhmachte, denn nur in Diefer war Disciplin und Negel zu gewinnen. In 
den Stunitwerfen der Zeit bemerken wir häufig innerhalb diefer Schranfen einen 
lebendigen Pulsſchlag, ein inftinctiveg Aufnehmen natürlicher Gindrüde, eine 
Steigerung zu dramatiicher Erregtheit. In der Architektur ’) begimmt, neben immer 
noch nahwirfenden antiken Neminiscenzen, ein ftärferer Trieb nad) neuen Formen, 
aus welchen fich derjenige Styl entfaltet, den wir den romanifchen nennen. 
Denn wie aus der Miihung der altrömiichen Sprache mit den Glementen eines 
neuen Volksthums ſich die romantischen Sprachen entwideln, jo darf man mit 
Recht auch die verwandte Imgeftaltung der Architektur als romanische bezeichnen, 


I Wal. die forgfältige Arbeit von H. Otte, Gefchichte der romanifchen Baukunſt in 
eutihland. Leipzig. 1874, 


D 
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Die einzelnen byzantinischen Glemente, wie das Würfel: und das Trapezkapitäl, 
werden bald in völlig neuer Weile umgeformt. Mit der zweiten Hälfte des 
10. Jahrhunderts beginnt dieſe Neubildung, die dann im 11. Jahrhundert ic 
bereit3 zu einheitlicher Kraft und gediegener Machtfülle entfaltet. 

Halten wir zunächſt einen Umblid über die Schöpfungen des 10. Jahr: 
hunderts, jo tritt uns zwar nirgends fo großartig Abgeichloffenes entgegen, wie 
in den Stiftungen Karls des Großen; aber wir bemerfen doc fofort, daß die 
bon ihm geitreute Saat aufgegangen ift, daß überall in den stlöftern Künste und 
Wiltenichaften blühen, und daß namentlid im Kirchenbau reger Eifer herridt. 
Auch jest ift das Schema der Bafilifa, wie die farolingiiche Epoche es bereits 
ausgebildet hatte, fait ausichließlih die Grundlage für den Kirchenbau, aber in 
der Ginzelbehandlung mehren ſich die Anzeichen von einer jelbitändigen Um— 
bildung der Form, welche gleihwohl noch mit ftarfen Neminiicenzen an die 
Antike Hand in Hand geht. Es ift feine Frage, daß damals von der Lombardei 
aus, melde durch Otto I. wieder an Deutichland gebradt wurde, ſtarke Gin: 
flüffe auf die Geitaltung der Architektur in Deutichland ausgeübt worden find. 

Inter den bedeutendften Mittelpunfkten der Kunſt jener Zeit fteht Das 
Klofter Neihenau obenan. Noch jet bewahrt das anmuthige Eiland drei hoch: 
alterthümliche Kirchen, die zum Theil vielleicht noch in Farolingiiche Zeit hinauf: 
reihen.) AlS die ältefte ericheint die Kirche von Unterzell in ihren öftlichen 
Theilen, welche von Adler fogar noch in Farolingiiche Zeit (799—--802) hinanf 
datirt werden. Diele Theile beitehen aus einem Chor mit zwei Seitenchören, 
welche ſämmtlich in Apfiden endigen, die nad außen geradlinig Ichließen und 
über denen fi auf beiden Seiten zwei Thürme erheben. Die fleine ſich weitlich 
anjchließende Baltlifa mit je vier gedrungenen Säulen gehört der entwidelten 
romaniſchen Epoche, vielleiht noch dem Ende des 11. Jahrhunderts an. Un— 
gleich wichtiger ift Die Kirche von Oberzell, ebenfallö eine Eleine Baſilika von 
je drei Säulen, einem Querſchiff, über deſſen Vierung fich ein ſchwerfälliger vier: 
ediger Thurm erhebt, während die Kreuzarme urfprüngli im Halbkreis ab- 
ichloflen, der Chor dagegen geradlinig endigt. Inter dem Chor liegt eine Krypta, 
zu welcher ein tonnengewölbter ſich gabelnder Gang aus dem Mittelſchiff herab- 
führt. Die vier Säulen der Krypta mit ihren höchſt primitiven Kapitälen und 
ihren aus Tonnen und Stichfappen beitehenden Gewölben darf man jammt dem 
Oberbau wohl dem Ende de3 9. oder dem Anfang des 10. Jahrhunderts zu: 
Schreiben, Auch die gedrumgenen Säulen des Schiffs tragen den Charakter dieſer 
Frühzeit. Sehr bemerkenswerth iſt, daß die Einzelformen fih von der Antife 
völlig abwenden und deutliche Verſuche zu Neubildungen verrathen. Nur die 
Säulen in den Arkaden der weltlichen Apfis zeigen ein frei forinthiltrendes 
Ktapitäl. Cine ausgedehnte Vorhalle ſchließt ſich an der Weſtſeite an, welche 
an der Außenwand der weltlichen Apſis ein hochalterthiimliches Gemälde des 

1, Val. F. Adler, Bangeichichtliche Forichungen in Deutichland. 1. Die Kloſter- und 
Stiftsfirchen auf der Inſel Neichenau. Berlin 1870. ol. 
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jüngſten Gerichts trägt. Auch im Innern der Kirche ſind neuerdings bedeutende 
Wandgemälde aus jener Epoche aufgedeckt worden. Die anſehnlichſte von dieſen 
Bauten iſt jedoch das Münſter zu Mittelzell, deſſen Kern wohl noch einem 
Bau vom Ausgang des 10. Jahrhunderts angehört. Es iſt eine ſtattliche Pfeiler: 
bafilifa, mit einem dftlichen und weitlichen Querſchiff, ſehr breiten Seitenſchiffen, 
die am weitlichen Ausgang in's Querſchiff fich auf einer Säulenftellung (Fig. 65) 
öffnen, ) einem Weitchor, der nad) außen geradlinig abichließt und über dem ſich 
ein ſchwerfälliger viereciger Thurm erhebt (Fig. 64), während der Oſtchor jpäter 
durch einen Neubau in gotbiihem Style umgeitaltet wurde. Zwei Vorhallen 
führen zu den im weitlichen Querichiff liegenden Gingängen. Die Struktur dieler 
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Fig. 64. Weſtfafſſade der Kirche zu Mittelzell. 


Theile mit ihren farbig wechſelnden Steinſchichten deutet auf das 11. Jahr— 
hundert. Daß die doppelte Choranlage durch das benachbarte St. Gallen be— 
einflußt wurde, iſt unzweifelhaft. Auf dieſelbe Bauſchule weist auch die Krypta 
des Münſters zu Konſtanz. Ihre Säulenkapitäle (Fig. 66), theils mit Akanthus— 
laub, theils mit figürlichem Schmuck (Fig. 67) verſehen, geben wiederum Zeugniß 
von dem fortwährenden Streben nach Neugeſtaltung der Architektur, welches 
neben der immer noch nachwirkenden antiken Tradition die damalige Zeit erfüllt. 
Endlich finden wir im ſüdöſtlichen Winkel des ſchwäbiſchen Landes noch einen 
hocdhalterthümlichen Bau in der Krypta des h. Magnus zu Füſſen. Dreiſchiffig, 
mit Tonnengewölben, der niedrige Mittelraum von den Seitenſchiffen durch zwei 
Zäulen zwifchen vier Pfeilern getrennt, trägt die Anlage das Gepräge des 


1) Diejelbe Anordnung findet fich in St. Michael zu Hildesheim und im Dom zu Nauileja, 
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10. Jahrhunderts, wenn nicht das niedrigere Mittelſchiff in noch frühere Zeit 
hinaufreicht. Die gedrüdte Kelchform der Stapitäle hat Verwandtichaft mit denen 
von Oberzell und Konſtanz. 

Einen bedeutenden Herd der Entwidlung finden wir jodann in den Stamm: 
landen der ſächſiſchen Kaiſer, wo ſchon unter Heinrich 1. ein glänzendes Kunſt— 
leben fich zu entfalten begann. Anfehnliche Ueberreſte desjelben haben fich bis 
auf den heutigen Tag in Quedlinburg erhalten, deilen Schloßkirche mit 
ihrer ausgedehnten Krypta und der kaiſerlichen Gruft allerdings in jpäterer 
Zeit (nad) 1070) eine durchgreifende Umgeltaltung erfuhr, aber in der Krypta 
und der neuerdings ausgegrabenen Gruftitätte noh Spuren des 10. Jahrhunderts 
befigt. Auch hier findet man wieder an einzelnen Säulenfapitälen die Nach— 
ahmung des Korinthiichen, daneben aber auch allerlei Verſuche einer Neugeltaltung. 











Fig. 67. Säule aus der Arypta 


Fig. 65. Säufe des Münfterd zu Konftanz. 


don Mittelzell. 


Beiler hat ſich die Krypta der ebenfalls von Sailer Heinrich geitifteten Wiperti— 
fire!) daſelbſt erhalten, eines der merfwürdigiten Gebäude jener Zeit. Waren 
die Krypten zuerft wie in Michelftadt, Oberzell und Stonftanz noch unbedeutend, 
meistens nur tonnengewölbte Gänge, fo hat man hier vielleicht zum erften Male 
troß beicheidener Verhältniſſe eine reichgegliederte Anlage geihaften, indem man 
ein Mittelihiff mit halbrunden Abichluß anordnete und die Seitenichiffe als 
Umgang um dasfelbe herumführte. Zum eriten Male vielleicht tritt hier der 
Wechſel von Pfeiler: und Säulenftellungen auf, die Säulen ftämmig mit rohem 
Trapezfapitäl, die Pfeiler merkwürdiger Weije mit einer allerdings nur Schematischen 
Nachbildung des Joniſchen. Auffallend ift endlich, daß die Stützen nicht durch 
Arkaden, jondern durch horizontalen Sturz verbunden find, und daß die Wölbung 


!) Weber beide Bauten val. ‚sr. Kugler in den Kl. Schriften zur Kunſtgeſchichte I, 540 ff. 
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noch nicht das Kreuzgewölbe, jondern die Tonne zeigt. Das ioniſche Kapitäl 
fommt in Quedlinburg, wenngleic) in jehr unklarer und mißveritändlicher Behand: 
lung, noch mehrmals vor, jo in dem Oratorium der Schloßfirdhe und an einer 
Halbiäule eines äußeren Frieſes derjelben; wir finden es dann aud) wieder an der 
Stiftsfirhe zu Gandersheim und in der Abteificche zu Eſſen. Es iſt bezeich— 
nend, daß bei diejen drei faiferlihen Stiftungen die antike Formgebung einen 
io itarfen Einfluß übt. War doc) feit der Zeit Karls des Großen der faiferliche 
Hof der Hauptvertreter antiker Kunſtanſchauung, während an anderen Punkten, wie 
Reihenau, Konftanz, ſich das Streben nad) neueren Formen nahdrüdlicher hervor: 
wagt. Auch ſonſt fpielen die ioniſchen Voluten noch bis in’s 11. Jahryundert 
hinein eine gewiſſe Rolle, wie denn 
auch die Formen des forinthiichen 
Kapitäls immer noch während der 
ganzen romaniſchen Epoche ge: 
legentlich vorkommen, 3. B. in der 
Krypta der Schloßkirche zu Dued- 
linburg. Man ſieht immer wieder, 
wie tief die antife Tradition wäh- 
rend der ganzen romanischen Epoche 
in den Gemüthern nachwirkte. 
Fine der bedeutenditen Schöpf: 
ungen aus der Spätzeit des 
10. Jahrhunderts, eine Stiftung 
des mächtigen Markgrafen Gero, 
des gewaltigen Bezwingerd der 
Slaven, ift die Kirche zu Gern: 
rode, jeit 961 erbaut, und zwar 
als Grabftätte des Stifters.') 
Am Nordrande des Harzed, auf 
dem lieblichen Hügelgelände ſich fig. 68. Stiftskirche zu Gernrode. Weſtbau. 
erhebend, welches das prächtige 
Waldgebirge umzieht, iſt ſie wohl das früheſte Denkmal des romaniſchen Bauſtyles 
in deutſchen Landen. Hier finden wir nun den völlig ausgebildeten Grundriß der 
deutſch-romaniſchen Baſilika: vollſtändiges Querſchiff im Oſten, mit zwei kleinen 
Apſiden, viereckigen Chor mit großer halbrunder Apſis, über einer Krypta auf 
primitiven Pfeilern, im Schiff den ſpäter in Sachſen jo beliebten Wechſel von 
Pfeiler und Säule, am weftlihen Schluß eine in ganzer Breite des Langhauſes 
durchgeführte Vorhalle, welche man indeß nicht als zweites Querſchiff bezeichnen 
darf, endlich einen zweiten ſpäter hinzugefügten weitlichen Chor, ebenfall3 mit 
ſtrypta, und neben dieſem zwei Rundthürme, die aljo hier mit dem Bau in 





Genursde. ! 





!) Aufnahmen in Puttrich's Dentmälern in Sadıen. 
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organische Verbindung treten. Sodann hatte die Kirche urfprünglich über den 
Seitenfchiffen für die Nonnen Emporen, welche fi mit gruppirten Bögen auf 
Eäulenftellungen gegen das Innere öffneten (Fig. 69). Troß ſpäterer Umgeſtal— 
tungen ift der Bau in feiner Kernanlage noch wohl erhalten; au feinen Säulen: 
fapitälen mijchen fich unklare Neminiscenzen des Korinthiihen mit figürlichen 
Elementen, die ichtwierige Aufgabe des Uebergangs vom Napitäl zu dem breiten Ar: 
fadenbogen ift in origineller Weife dadurch gelöst, daß leßterer mit einem dreiedigen 
Ausichnitt in der Front auf die Dedplatte aufſetzt. Am Aeußern zeigen die Weſtapſis 





Fig. 69. Inneres ber Stiftäfirde zu Gernrobe. 


und die beiden Thürme eine ziemlich primitive Gliederung durch langgeitredte 
Bilafter mit einfach derben Gefimfen, die fich mit Platte und Schmiege begnügen ; 
am ſüdlichen Thurme find die Bilafter Durch Blendbögen verbunden, am nördlicher 
dagegen durch teile Giebel (Fig. 68), ein farolingiiches Motiv, das wir an der 
Halle zu Lorich kennen lernten. Im Ganzen ift der Eindrucd des Aeußeren von 
ichlihter großartiger Etrenae, während das Innere bei mäßigen Dimensionen, 
bei edler rhythmiſcher Gliederung voll feierliher Würde it. Zum erjten Male 
begrüßt ums die ernite kirchliche Machtfülle, welche unſern frühromaniſchen Denk— 
malen einen jo unvergleichlichen Eindruck verleiht. 


Bauten zu Helmftädt und Corvey. 17 


Halten wir weitere Umſchau unter den Bauten jener Zeit, To finden wir 
im Ludgeriklofter zu Helmftädt, angeblich einer Stiftung des h. Ludger, einige 
ſehr merkwürdige Theile, vor Allem eine Doppelfapelle im Kreuzgang 
von hochalterthümlichem Gepräge.) &3 ift ein Eleiner einfchiffiger Bau, urſprüng— 
ich mit zwei Sreuzgewölben auf Wandpilaftern bededt, die Wände nad antiker 
Art durch Halbfreisniichen belebt, die Altarapjis nad) außen gerade geichloifen. 
Später, wahricheinlich im 11. Jahrhundert, wurde der Bau durch ein weiteres 
Quadrat weitlich verlängert. Das Merhviürdigite find in der oberen (S. Johannis) 
Kapelle zwei furze Säulen, mit fein ausgearbeiteten, uriprünglid) ganz ver: 
goldeten forinthiichen Stapitälen, welche als Einfaſſung der Altarnifche frei auf: 
geitellt find. Mean könnte fie faſt für antike halten, aber es find ohne Zweifel 
Prachtſtücke aus der Karolingerzeit, welche man bier beim Neubau verwenden 
wolte. Den Bau jelbit muß 
man dem 10. Jahrhundert zu— 
weilen, dafür ſprechen die um: 
gechikt behandelten korinthi— 
iirenden Napitäle der Wand: 
pilaiter, in welchen man deutlich) 
die mühlame Nachahmung einer 
nod) ungeübten Hand erkennt. 
Inder unteren (Peterd=)Stapelle 
ud im  WBerlängerungsbau 
haben die Bilaiter einfache Ge: 
ſimſe. Nicht minder merfwürdig 
iind die Pilaſter und die Blend: | 
nüchen am Aeußeren der Ober: Fig. 70. Kapität auß der Bor- Fig. TI. Napitäl aus der Bar- 
fapelle, ebenfalls antife Me: halle der Kirche zu Gorven. tholomänsfapelle zu VPaberborn, 
miniicenzen, die wir bei man: 
hen Bauten jener Zeit wohl im Innern, aber nie am Aeußern antreften, Etwas 
jünger it die Krypta der Kirche, ein dreilchiffiger Raum, deſſen gurtenloie 
Ntreusgewölbe auf vier mit zwei überedgeitellten Pfeilern wechjelnden Säulen 
ruhen. Die Wände find auc hier durch Niichen belebt, die Kapitäle mit ihrer 
gedrückten Kelchform und dem afanthusartigen Laubwerk erinnern an die Formen 
der Iirmpta zu Konstanz und der Kirche zu Oberzell, jo daß man auch Diele 
Theile wohl noch dem Anfang des 11. Jahrhunderts zuweiſen darf. Noch unmit- 
telbarer der Antike abgelaufcht, ja ſogar mit Nachbildung de3 verfröpften Architravs 
jammt Perlſchnur, Zahnſchnitt und Gonjolengefims ift eine Säule in der Vorhalle 
der Abteifirche zu Corvey (Fig. 70), wo das Kloſter Schon 815 gegründet ward, 





1) Aufn. in den Reiſeſtizzen der Nieder). Bauhütte 1862, Bericht über neuere gründliche 
Unteriuchungen und Ausgrabungen, die unter Oberleitung des herzogl. Negierungsbauraths 
Wiehe jtattgefunden haben, in der D. Banzeitung 1882, Nr. 29. Für genauere Mittheilungen, 
nah welchen ich mein Urtheil präcifirt babe, bin ich Hrn. Wiehe dankbar verbunden. 
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als Tochter des fräukiſchen Kloſters Corbie.) Die Anlage diejer inneren Vorhalle, 
neben welcher fich zwei jpäter umgebaute Weitthürme erheben, darf mit Beftimmtheit 
dem Bau vom Jahre 885 zugeichrieben werden, welchen Abt Adalgarius S73 be 
gonnen hatte, Wir willen, daß diefer Bau mit drei Thürmen ausgeitattet war, 
pon denen der dritte ohne Zweifel ich über dem Kreuzichiff erhob. Hier fünnen 
wir alio zum erften Mal in Deutichland jene großartige Anlage der Benedik— 
tinerfirchen nachweiien, die jpäter für die romaniiche Epoche typiih wurde. So: 
dann errichtete Bifchof Meinwerf im Anfang des 11. Jahrhunderts die nahe 
beim Dom zu Baderborn liegende noch wohlerhaltene Bartholomäugfapelle, 
von welcher der Chroniſt jener Zeit erzählt, daß er fie durch griechiſche Bauleute 
habe ausführen laſſen.“) Trotzdem iſt hier feine Spur von byzantinischen Styl, 
vielmehr find die fehr Ichlanfen Säulen (Fig. 71), welche die Gewölbe des Kleinen 
dreiichiffigen Baues ftügen, mit einer Ichon ziemlich unklaren aber mühſamen 
Nachbildung eines Compoſitakapitäls geſchmückt. Auch it es Dezeichnend, daß 
das darüber angeordnete Geſims zwar wieder die antiken Zahnichnitte hat, im 
Uebrigen aber der laffiichen Formgebung bereits ferner fteht. An den Halb: 
jäulen der Wände ift nur das Gefimfe wiederholt, das Kapitäl dagegen fort: 
gelaſſen. In anderen Bauten derielben Zeit regt ſich eine jelbitändige Empfin— 
dung; ſo in der Krypta der ebenfall von Meinwerk geitifteten Kloſterkirche 
Abdinghof daleldit,?) Für welche der Biſchof Benediktiner aus Frankreich 
fommen ließ. Der im Jahre 1023 eingeweihte Bau bildet ein längliches Nechted 
ohne Apsis. Bier Stütenpaare, theils einfache Pfeiler, theils vierfach gebündelte 
Säulen, fowie die entiprechenden MWandpfeiler theilen den Raum in drei Schiffe, 
die durch; Tonnengewölbe mit Stichlappen bedeckt werden. Die Itarf verjüngten 
Biündelfäulen mit ihrer fteilen, attiichen Baſis ohne Eckblatt und ihren originellen 
trapezförnigen Stapitälen mit phantaltiichen Dracenfiguren befunden ein ent: 
ichiedenes Streben nach neuen Ausdrudaformen. 

Wenden wir und dem Rhein zu, jo finden wir im weftlichen Theil der 
Stiftskirche zu Eſſen eine Nachbildung des Farolingiichen Münsters zu Machen, 
welche dem 10. Jahrhundert angehört. Der Architeft hat in. finnreiher Weile 
die Polygonform halbirt, um fie als Abſchluß dem mweitlichen Schiff anzufügen 
und eine Empore für die Nonnen zu gewinnen. Die Ginzelformen find auch 
bier noch durchaus antififirend, namentlich iſt das korinthiſche Kapitäl mit Bor: 
liebe nachgebildet. Sodann enthält St. Pantaleon zu Köln in den weitlichen 
Theilen einen bedeutfamen Neft der im Jahre 980 eingeweihten Kirche. Es ift 
eine Vorhalle mit einer Empore, die fich mit einem Bogen von etwa 36 Fuß 
Spannung gegen das Mittelichiff öffnet. Das Pfeilergefims zeigt die fräftig 
geihmwungene Form eines antiken Karniefes. 

So erfennen wir während der ganzen Dauer des 10. Jahrhunderts in 


2) Vgl. W. Lübke, Die mittelalterliche Sumit in Weſtfalen. S. 57 ff. u. Taf. XV, 
2) Lübke a. a. O. S. 59 ff. u Taf. u. XV. 
3) Val. Lübke, a. a. O. S. 60 ff. und Taf. II. 
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unferer Architektur zwei verichiedene Strömungen, die theils jelbitändig neben 
einander hergeben, theils fich zu vermischen juchen, aber noch nicht zu einer neuen 
Form fich zu durchdringen im Stande find. Das follte nun mit machtvoller 
Sntichiedenheit im Laufe des folgenden Jahrhunderts geichehen. 

Das 11. Jahrhundert iſt für unſere nationale Kunſt die Zeit eines fühnen 
Aufihwunges. Der germaniiche Geift war hinlänglich erftarkt, um fich gegen: 
über der antiken Tradition jelbitändig zu erweilen und aus den alten Formen 
ein neues Lebensgeſetz zu entwideln. Das deutiche Reich ſtand unter Kaiſern 
wie Heinrich II., Konrad II. und ihren Nachfolgern mächtig da. Diele Fürften 
erfüllten zugleich durch Förderung fünftleriiher Schöpfungen eine hohe Kultur: 
aufgabe. Dome, wie die zu Bamberg und 
Speier, wenngleich in Tpäterer Umgeſtaltung, 
bezeugen noch jest die Kraft dieſes Auf: 
ihwungs. Neben den Kaiſern iſt es dann eine 
Reihe gewwaltiger, funfteifriger und zum Theil 
ſelbſt kunſtgeübter Kirchenfürften, welche an 
der Spiße der Bewegung ftehen. Bernward 
und Godehard von Hildesheim, Benno von 
Osnabrück, Meinwerk von Paderborn, Willigis 
und Bardo von Mainz, Poppo von Trier, 
Bruno und Anno von Köln wetteifern im der 
Förderung fünftleriichen Schaffens, mehrere 
unter ihnen, wie Bernward und Benno ſelbſt 
in hohem Grade funitgeübt. In der Lebens: 
beihreibung des eriteren erfreut uns die Schil— 
derung feiner warmen, fünftlerifchen Intereſſen, 
wie er jelbit in Metallarbeit und Malerei er: 
fahren war, wie er talentvolle Jünglinge zum 
Studium anhält, wie er auf feinen Reifen, 
namentlich in Italien feine Anjchauungen er: 
weitert, und dann in feinem Biichofsiig eine 
Gießerei anlegt, deren Arbeiten noch jeßt unfere Bewunderung verdienen. Bruno 
aber, Erzbiichof von Köln und Bruder Otto’3 des Großen, war einer jener ge: 
[ehrten und hochgebildeten Kirchenfüriten jener Zeit, die, von einer tiefen Bes 
geifterung für das klaſſiſche Alterthum erfüllt, den antiken Studien ihre warıne 
Förderung zuwandten. An ſolche Geilter muß man fi erinnern, um die 
mächtigen klaſſiſchen Neminifcenzen in den Kunſtwerken der Zeit zu verftehen. 

Unter diefen Einflüſſen entfaltet fi mım aus den jeit der Mitte des 
10. Jahrhundert3 hHervortretenden Verfuchen mit dem Begimm des 11. Jahr: 
hundert vor Allem eine Architeftur, deren Größe und Kühnheit Staunen er: 
regt. An Macht der Gonceptionen, an Bedeutſamkeit der Verhältniſſe, an Itrenger 
Hoheit der Durchführung ſtehen die Bauten diefer Epoche unübertroffen da. 
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Fig. 72. Faſſade bed Doms zu Paderborn. 
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Selbſtverſtändlich iſt das Schema der Baſilika für alles Schaffen der Ausgangs: 
punkt, und zwar tritt immer entichiedener jene Form des ausgebildeten Kreuzes 
hervor, welche dadurd entitcht, daß das Chorhaupt ſich mit einer ungefähr 
quadratiichen Vorlage dem Querſchiff anschließt, wie es ſchon der Plan von 
St. Gallen gezeigt hatte. Die unvollkommene Kreuzform der altchriftlichen Zeit, 
two die Chorapſis fi unmittelbar an das Querſchiff Ichnte, wie in St. Beter 
und St. Baul zu Nom und jo vielen anderen Bauten der eriten chriftlichen Jahr: 
hunderte, tritt nur noch ganz vereinzelt, wie ein Nachklang älteiter Beltrebungen, 
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Fig. 73. Aeußeres von St. Michael in Hildesheim. Südweitjeite. Urfprüngliher Zuftand, 


am Münfter und an St. Stephan zu Straßburg auf. Nicht minder wichtig 
für die Geftaltung des Grundriffes ift die unmittelbare Verbindung und Ber: 
ihmelzung des Thurmbaues mit dem Kirchengebäude. War in St. Gallen zwar 
eine doppelthürmige Anlage bereits geplant, bei der aber die Thürme noch iſo— 
liert ftanden, jo hatte das Münster zu Aachen nach dem Vorgange von St. Vitale 
zu Ravenna eine Vorhalle mit zwei runden Treppenthirmen mit dem Hauptbau 
verbunden. Daraus entwidelte jih in der Folge die Anlage eines ftattlichen 
vieredigen, oft von zwei runden Treppenthürmen begleiteten Weltthurmes, wie 
wir fie an den Domen zu Minden und Paderborn (Fig. 72), ſodann an vielen 
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rheiniſchen Bauten, z. B. St. Caſtor zu Koblenz finden. Dieſe einthürmige An— 
lage blieb am Rhein lange beliebt. In Sachſen dagegen gewann die Anordnung 
eines Thurmpaares, rund wie in Gernrode oder auch viereckig früh die Herrſchaft, 
und ein hoher Mittelbau, im Innern meiſt zu einer Empore verwerthet, ent— 
weder geradlinig geichloflen mit einem Querdach, oder den Giebel des Mittel- 
ihiftes nach) außen zum Abichluß dringend, erhebt fich von den Thürmen flankirt, 
zu jelbitändiger Bedeutung. 

Am großartigiten aber geitaltete fi das Vlanichema, wenn die im hohen 
Mittelalter beliebte, ſchon in St. Gallen hervortretende doppelchörige Anlage 
zur Geltung fam. Sie war im 11. Jahrhundert eine der beliebteften Formen 
der großen Abteis oder Kathedralfirhen. — Wo fie dann wie in St. Michael 
zu Hildesheim zugleich mit zwei Querichiffen auftrat, diefen auf der mittleren 
Bierung centrale Thürme gab 
und etiva noch je zwei Treppen 
tbirme den Duerflügeln zus 
theilte, da entfaltete fich ſchon 
it jene impoſante ſechs— 
thürmige Anlage der Baſilika, 
die beionders in Deutichland 
zu den glänzendften Grfolgen 
gelangen jollte (Fig. 73). 

Bisweilen verbinden ſich mit 
dieler Anlage doppelte Krypten; 
jedenfalls aber wird unter dem 
Haupthor mindeftens eine 
ſrypta angelegt, wie fie eben: - 
falls ſchon St. Gallen zeigte. Fig. 74. Grundriß ber Krypta bed Doms zu Speier. 

Aber erſt jetzt erhalten dieſe 

unterirdiſchen Gruftkirchen ihre volle räumliche Ausprägung. Bis in's 10. Jahr: 
hundert war bei ihnen noch jene enge beſchränkte Anlage herrſchend geweſen, welche 
offenbar von der Confeſſio der altchriſtlichen Baſilika ausging. Einige tonnen— 
gewölbte Gänge, in der Mitte meiſt eine ebenfalls tonnengewölbte Gruft: das war 
die ganze Anlage. Im 11. Jahrhundert exit gewinnt die Krypta eine weitere 
räumliche Geftaltung und einen hallenartigen Gharafter, indem Neihen von Stützen 
den Raum theilen, die zuerst noch durch Tonnengewölbe mit Stichfappen, dann 
aber bald durch normale Kreuzgewölbe verbunden werden. Zuerft find diefe noch 
ohne trennende Gurten, bald aber werden auch dieſe zur £lareren Gliederung der 
Gewölbe eingeführt. Begnügte man ſich Anfangs bei den Stützen mit der Pfeiler: 
form, die freilich oft durch mancherlei Niefelungen oder Gannelirungen eine. zier: 
liche Belebung erhält, wie in den Krypten zu Eſſen, Vreden, Merfeburg, Gern: 
tode, jo verdrängt doch bald die Säule den Pfeiler. Zugleich dehnt fich die 
strmpta nicht mehr blos unter der Hauptapſis und dem Presbyterium aus, fondern 

Lübke, Gefchichte ber Deutihen Kunſt. 6 
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umfaßt Schon den ganzen Raum des Querichiffs, fo daß großartige Anlagen wie 
zu Quedlinburg und Speier (Fig. 74) nicht felten find. Die durch die Krypten— 
anlage gebotene Fußboden-Erhöhung des Chores gab dieſem dann für die innere 
Wirkung ein befonders feierlihes Gepräge. 

Für den Aufbau des Innern der Kirche ift die Geftaltung der Arkadeır, 
welche das hohe Mittelichiff von den niederen Seitenfchiffen trennen, von durch: 
greifender Bedeutung. Von Haus aus ift es, nad) althriftlichem Vorbild, Die 
Säule, welche hier mit Vorliebe zur Verwendung kommt, und in Süddeutſch— 
land bleibt diefe Form längere Zeit beliebt, da fie ſchon in St. Gallen ein 
wirffames Vorbild hatte. Gegenüber den ftrengen Ordnungen der Antife ift aber 
für die romaniſche Säule die größte Freiheit in der Geftaltung gegeben; ſchlanke, 
fühn emporitrebende Säulen wie im Dom zu Konjtanz oder in der Abteikirche zu 
Limburg fehen gleichzeitig neben ſich kurze, ſchwerfällig gedrungene wie in Hirſau 
oder St. Georg zu Köln. Es giebt feine Vorſchrift mehr für die Verhältniffe 








Fig. 75. Arkaden von Paulinzelle, Fig. 76, Arkaden der Kirche von Drübed. 


der einzelnen Theile oder für die Juterkolumnien, die engere oder weitere Stel: 
lung: alles ift dem freien Ermeſſen anheimgegeben. In einzelnen Fällen tritt 
eine Gliederung der Oberwand ein, welche von dem Bejtreben zeugt, die todten 
Mauermaſſen zu beleben, indem von den Säulenfapitälen ein Mauerftreifen em— 
porjteigt und fich mit dem Arkadenfims zu einem Rahmen für die einzelnen Bogen 
verbindet (Fig. 75). 

Neben der Säule tritt aber bald al3 die mühlojer herzuftellende Form der 
Pfeiler in fein Recht; ja die einfache Pfeilerbafilifa Tollte in der Folge, ſobald 
der Gewölbebau in Frage kam, die maßgebende Zufunftsform werden. Reiz— 
lofer, nüchterner al3 die Säule, verfucht aber der Pfeiler Schon früh eine gefälligere 
Geſtalt zu gewinnen. Schon in Gernrode (Fig. 69) werden die Eden ausge: 
fantet oder eingeferbt; in Mainz und Speier legt man kräftige Halbjäulen an 
den Pfeilerfern; häufig läßt man in die ausgefanteten Eden Eleine Falzſäulchen 
fich legen, ein anziehendes Motiv, das aber erit im 12. Jahrhundert zu häufiger 
Verwendung fommt, 
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Gine ganz bejondere Gattung, die hauptfählic in den ſächſiſchen Gebieten 
fih ausbildet, wo wir fie Ichon in der Krypta von St. Wiperti zu Quedlinburg 
und in der Kirche zu Gernrode trafen, it der Wechſel von Säulen und Pfeilern 
in den Arkaden des Schiffes. Und zwar fo, daß entweder wie in Gernrode je 
eine Säule auf einen Pfeiler folgt, oder wie in der Hildesheimer Gruppe zwei 
Zäulenitellungen zwiſchen die Pfeiler eingefchoben find. Man darf in dieſer An— 
ordnung nicht eine Ökonomische Rückſicht auf leichtere techniiche Herftellung jehen, 
wie es wohl geichehen, denn was hätte bei Anlagen von folder Opulenz das 
Griparen einiger Säulen zu bedeuten gehabt? Vielmehr geht diefe Anordnung 
aus dem richtigen Gefühl hervor, daß es in der Baſilika fich nicht mehr um 
die geihloflenen Reihen antiker Stügenftellungen handeln könne, fondern daß nad) 
einer rhythmiſchen Gruppenbildung zu ftreben fei, welche dann in der Folge die 
Grundlage für die Ginwölbung des Mittelichiffes zu bieten hatte. Wie fehr dies 
Bedürfniß der Gruppenbildung den Baumeiftern diefer Epoche lebendig war, er: 





Fig. 77. Würfelfapitäl aus Eſſen. Fig. 78. MWürfelfapitäl aus St. Midael zu Hildesheim, 


fennt man aus einzelnen Beiipielen, wo von Pfeiler zu Pfeiler ein Blendbogen 
geihlagen wird, der die beiden auf der Säule zufanmentreffenden Arkadenbögen 
mit einem gemeinfamen Rahmen umſpannt wie im den Kirchen zu Gchternad), 
Hunfeburg, Drübek u. A. (Fig. 76.) 

Ueber den Seitenichiffen wird bisweilen eine Empore angelegt, die ſich mit 
gruppirten Bögen auf Pfeilern und Säulen gegen dad Mittelichiff öffnet: eine 
Anordnung, die namentlich in Nonnenflöftern wie Gernrode ftattfand, um den 
Kloiterfrauen beim Gottesdienft einen abgeichloflenen Plaß zu bieten, Durd) 
jolhe Galerieen erhält die laſtende Obermauer des Schiffes eine ansprechende 
Belebung. Im anderen Fällen wie zu Eſſen und zu Gandersheim erhalten die 
Nonnen ihre Empore am weltlichen Ende ded Schiffes. 

Mas Sodann die deforativen Ginzelformen diefer Bauten betrifft, To find 
dieielben durchaus ſparſam, Ichliht und ftreng. Der romaniihe Styl theilt 
nit andern primitiven Bauweiſen wie der antik griechiichen oder der Frühgothiichen 
das Beitreben, zunächſt die conftruftiven Grundzüge des Syſtems feitzuftellen 
ud eine reichere Belebung des Ginzelmen der Ipäteren Gntwidlung zu überlaffen. 
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Für die Säulen bleibt in manchen Gegenden, wo jtarfer antiker Einfluß von 
alteröher fic geltend gemacht hatte, das forinthiiche oder Compoſita-Kapitäl immer 
noch beliebt, wie es in einem bemerfenswerthen Beifpiel die Kirche zu Echternad 
bietet. Im Ganzen aber wird diefe Tradition doch immer mehr verlaffen, und 
das einfache MWürfelfapitäl tritt an die Stelle, zuerit noch in mancherlei formalen 
Schwankungen (Figg. 77 u. 78), dann aber bald in feiter Ausprägung. 63 
ift eine von den Byzantinern gefchaffene Form, die in jchlichtelter und zugleich 
wirfungspolliter Weile den Uebergang vom runden Säulenfhaft zum rechtwinkligen 
Auflager de3 Bogens vermittelt") Den Fuß der Säule geitaltet man allgemein 
nach dem befannten Schema der attiichen Baſis; doc fommen auch in einzelnen 
Fällen wohl Nahbildungen der ionischen Baſis vor, wie in Echternach und 
St. Jakob zu Bamberg (Figg. 79—80). Gegen Ausgang der Epode ftellt ſich 
dann an den Süulenbafen da3 Eckblatt ein, welches den lWebergang aus dem 
unteren Wulft in die vieredige Platte aniprechend vermittelt. 





Fig. 79. Sänlenbaſis aus Echternach. Fig. 80. Säulenbafis aus Bamberg. 


Für die Gefimfe, die Dedplatten der Kapitäle, die Pfeilerfrönungen wer: 
den die freieiten Bariationen antifer Formen verwendet; häufig trifft man fin 
diejer Epoche die geihwungene Linie des jogenannten Karies; daneben Wulſt— 
und Stehlenprofile, Runditäbe, jelbit die einfachite Form einer Ichrägen, bisweilen 
etwas ausgefehlten Schmiege wird nicht verihmäht. 

Im Aeußeren herricht die größte Schlitheit; an ornamentale Ausbildung 
wird noch nicht gedacht. Die Flächen bleiben jogar oft ohne alle Gliederung; 
fommt e3 aber doch zu einer ſolchen, To beichränft man fie meiſtens auf Die 
hervorragenden Theile, wie die Apſis oder die Thürme. Aın liebiten werdet 
man ſchmale Wandpilaiter an, die mit einem jchlichten oft nur trapezförmigen 
Kapitäl enden und ſich bisweilen mit Blendbögen verbinden. Beiſpiele dieſer 
Gliederung finden wir zu Gernrode, an der Weitfaflade des Doms zu Trier, 
1) Eine Ableitung aus dem Holzbau, wie man wohl gemeint hat, it von der Hand 
zu weiten, 
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an S. Gaftor zu Koblenz. Der Rundbogenfries, der in der Folgezeit eins der 
wichtigiten Elemente der Außenarchitektur werden jollte, tritt ganz ſporadiſch auf. 
Das Mauerwerk befteht fait ausichließlih noch aus Bruchiteinen, die nur an 
Gen, Fenfter: und Thüreinfaffungen und Bilaftern dem Quaderbau weicht; diefer 
gewinnt durch Den in diefer Epoche beliebten Wechiel farbiger, rother und weißer 
Schichten oft beſonderen Reiz. Von reicheren Vortalbauten ift noch nirgends 
die Rede; der horizontale Sturz ruht, von einem Bogenfeld entlaftet, meift nad) 
antifer Weife auf ſchlichten Pfeilern, wie 
am Weitportal des Doms zu Würz— — 
burg und an S. Emmeram zu Regens— * 
burg. So wirken dieſe Bauten außen und | 
innen bei großer Ginfachheit und Zurüd: 
haltung Iediglich durch die Größe der Ver: m 9" 
bältniffe, durch den feierlichen Gruft und gi | en . 
die ftrenge Sparſamkeit der Ausdrucks- W | 
mittel wahrhaft bedeutend, ja mandmal ® 1 
ergreifend als Zeugniſſe einer Zeit, Die vor Io || —J 
allem auf monumentale Wucht und kirchliche l » 
Wirde ausging. Der Geift jener Epoche 
bat ih in ihren am vollfommenften aus: ll 
geſprochen. a. — 
Halten wir Umſchau unter den wich— J 
tigſten Bauten der Zeit, jo tritt und die . 
ſächſiſche Schule als die bedeutendite ent: E | 
gegen.’) Hier im alten Stammlande der n — 
großen Kaiſer jener Epoche fanden wir 











ſchon im 10. Jahrhundert den Beginn einer 
Bewegung, die mit dem Kirchen zu Qued— 
Inburg und Gernrode zuerit das Schema 
der romanischen Baſilika entfaltet und 
war in jener Umgeſtaltung, welche den 
thothnischen Wechiel von Säule und Pfeiler 
nm den Arkaden des Schiffes einführt. 
Ihre Zweifel hatten den erſten Anſtoß zu dieſer Planform italienifche Bauten 
wie S. Praflede in Nom, S. Ambrogio und S. Celſo zu Mailand gegeben. 
In den Beginn dieſer Epoche fällt die großartige Fünftleriiche Thätigkeit des 
Tihofs Bernward, der in feiner Lieblingsitiftung, St. Michael zu Hilde: 
beim, 1033 geweiht, den Typus einer machtvollen romanischen Bafılifa bin: 
kellte. Mit zwei Chören, von denen der öftliche ſpäter eine Verlängerung 
erfuhr, zwei Querſchiffen und ſechs noch maſſig und schlicht angelegten Thürmen 

1 Puttrich, Denk. des Mittelalters in Sachſen; Haſe, mittelalterlihe Baudenku. 
Krderlahiens; Mithoff, Arhiv für Niederſachſens Kunſtgeſchichte. 


Fig. 81. Grundriß von St. Midael zu Hilbesheim. 
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zeigt ſie den romaniſchen Grundriß in ſeiner vollſtändigſten Entfaltung (Fig. 81). 
Um den Weſtchor zieht ſich, vielleicht nach dem Vorbild von St. Gallen, ein 
niederer Umgang. Für das Innere iſt das ſehr breite Verhältniß der Seiten— 





Fig. 82. Inneres von St. Michael in Hildesheim. 


Ihiffe bezeichnend, ähnlich wie an dem Münſter zu Mittelzell, weshalb denn 
auch wie dort Säulen in die Oeffnung gegen die Querſchiffe hineingeftellt find. 
In den Querflügeln find merfwürdiger Weile Emporen in zwei Geſchoſſen 
angebradt, eine Anordnung, welche Bernward wohl in der alten Peterskirche 
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zu Rom fennen gelernt hatte, Gin Jahr nach ihrer Einweihung wurde die 
Kirche durch Brand zeritört, dann in langſamer Bauführung, aber in hödft 
glänzender Ausftattung ermeuert und erit 1186 vollendet. Dieler Spätzeit 
gehören die meiften durch ihre prachtvollen Ktapitäle ſich auszeichnenden Säulen 
des Langhauſes (Fig. 82), die reihe Stucddeforation an den Arfadenlaibungen, 
die Figuren der acht Seligfeiten ın den Seitenſchiffen über den Stapitälen 
der Säulen, die Chorichranfen im weſtlichen Querjchiff mit ihren großartigen 
Neliefgeftalten Chrifti, der Madonna und der Apoitel und endlich die be 
rühmte gemalte Felderdecke des Mittelſchiffs, die einzige aus dem Mittelalter 
uns in Deutichland noch erhaltene.) Was aber die Gefammtanlage des Baues 
betrifft, jo reicht er noch in die Bernward’iche Zeit hinauf, wie namentlich die 
primitiven MWürfelfapitäle in den Querichiffen und mehrere in den Arkaden 
des Langhaufes bezeugen (Fig. 78). Denn bei Dielen ift noch feine organiſche 
Verbindung zwiichen dem Kapitäl und der Dedplatte gefunden, legtere vielmehr 
einem Telbitändigen Aufſatz hinzugefügt, der mit feinen feinen felbit durch Verl: 
ſtäbe geſchmückten Gliederungen an die Antike erinnert. Die Kirche erlitt jpäter 
ſchwere Beichädigungen, verlor das ganze weitlihe Querſchiff ſammt feinen Thür: 
men, ſowie den öftlihen Gentralthurm, der im 17. Sabrhundert in häßlicher 
Barodform erneuert wurde. Seit 1826 etwa diente der ganz verwahrloste Bau 
der daneben errichteten Irrenanſtalt als Spielplag, bis fie feit 1855 durd Haſe 
würdig wiederhergeitellt und dem Gottesdienfte zurüdgegeben wurde. Die aus 
Bernwards Zeit herrührenden Theile zeichnen fich durch den Wechſel weißer und 
other Steine aus, welder und als Merkmal feiner Bauten überliefert wird. 

Die Anordnung der zwiefadhen Säulen in den Arkaden ging nun auf einen 
ganzen Kreis verwandter Denkmale über; zunächſt auf den Dom zu Hilde: 
beim (1061 geweiht), der in der Barodzeit zwar im mern eine vollitändige 
Verkleidung erdulden mußte, aber immer noch durch die ftattlichen Verhältniſſe 
mächtig wirft. Sodann auf die Abteifirhe- zu Gandersheim, ebenfalls ein 
faiferliches Frauenftift aus dem 10. Jahrhundert, nach einem Brande von 1073 
ſtark erneuert, allein in der Choranlage und der zu einem volljtändigen zweiten 
Querſchiff fich entfaltenden weitlichen Empore offenbar noch den 11. Jahrhundert 
angehörend. Das Langhaus zeigt die Gigenthümlichkeit, daß im eriten öftlichen 
Abſchnitt des Schiffes mur eine Säule zwiichen den Pfeilern Pla fand, ein 
Beweis, daß man auf die älteren Anlagen des Chors und des Weſtbaues Rück— 
fiht nehmen mußte. Etwas jünger ift die benachbarte kleine Kloſterkirche zu 
Klus, die demſelben Arkadeninitem folgt. Sodann tritt dieſes noch an den 
Kirchen zu Bursfelde und zu Wunstorf auf, die erit der folgenden Epoche 
angehören und allo das lange Fortwirfen und die Beliebtheit jenes älteren 
Motives bezeugen. Manche diefer Bauten, jo namentlih Gandersheim und 
Wunftorf, wurden ſpäter mit Gewölben verfehen. Auch der gefeierte Kaiſerdom 


9 Eine andere in der Kirche zu Zillis in Graubündten verdanken wir den Entdeckungen 
Rahn's, Geſch. der bildenden Künſte in der Schweiz. 
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zu Goslar, die Stiftung Kaiſer Heinrichs IIT., 1050 eingeweiht und erit in 
unferer Zeit abgebrochen (1817), gehörte derielben Auffaffung an. Gr bot das 
Normalichema einer ſächſiſchen Bafilifa, mit weit ausladendem Duerihiff, das 
mit Apfiden ausgeltattet war und mit zwei ftattlihen Türmen an der Fallade, 
welche eine VBorhalle ſammt Empore einichloflen: ein Grundriß von harmoniſcher 
Stlarheit. Bon dem ftolzen Bau it nur die nördliche Vorhalle, eine reihe An: 
lage Ipätromaniicher Zeit, noch vorhanden. Auch jene ältere faiferliche Stiftung, 
die Schloßfirhe von Quedlinburg, die nad) einem Brande von 1070 erneuert 
und erit 1129 geweiht wurde, gehört zu dieler Gruppe. Troß jpäterer Um— 
geitaltungen muß der Bau im Wejentlichen feiner Anlage vielleiht noch ins 
10, Jahrhundert gelegt werden, denn die geringe 
Ausbildung des Querſchiffs theilt er mit der Kirche 
von Gernrode. Der weitlihe Kern der Krypta iſt 
ficherlih ebenfalls älter als die wahricheinlich erit 
jeit 1080 zu bedeutenditer Ausdehnung unter dem 
ganzen Querſchiff fortgeführten Theile. Werthvoll 
find die reichen theil3 antikiſirenden, theils freiere Ge: 
ftaltung zeigenden Stapitäle und ſonſtigen Ornamente. 
Am Weſtende des Baues erhob jih eine Borhalle 
ſammt Empore zwiichen zwei vieredfigen Thürmen. 
Die zweite Grippe, welche nur eine Säule 
zwiichen den Arkaden aufweist und deren früheſtes 
Beifpiel wir in Gernrode fennen lernten, it eben: 
fall3 duch mehrere Bauten vertreten. So die 
Nonnenkloſterkirche zu Drübed, deren erite Grüne 
dung noch in den Ausgang der Karolingerzeit hinauf: 
reiht: Streng und alterthümlich in den Formen, 
IRRE mit überaus gedrungenen jchwerfälligen Säulen, Dei 
— gr — denen aber, vielleicht zum erſten Male, die gefällige 
Anordnung eines zur Entlaſtung der Säule von 
Pfeiler zu Pfeiler geſpannten Blendbogens auftritt (Fig. 76). Es iſt eine kleine 
doppelchörige Anlage mit einer Krypta. Demſelben Schema, auch hinſichtlich der zwei 
Chöre, folgt die 1087 geweihte Kloſterkirche zu Iſſenburg. Nochmals kehrt die 
gleiche Arkadenbehandlung und die doppelchörige Anlage an der Kloſterkirche zu 
Huyſeburg wieder, die nach der Sitte der Benediktiner einen anmuthigen bewal— 
deten Höhenzug krönt, und deren Erbauung ſich bis in den Anfang des 12. Jahr: 
hundert3 fortiegte, Allen Anſcheine nach war endlich auch die jpäter umgebaute 
Liebfrauenticche zu Magdeburg, deren erite Gründung in's Jahr 1014 fällt, in 
derfelben Arkadenform durdgeführt. Von der alten Anlage des auf Heinrich 1. 
azurüdgehenden Doms zu Merfeburg willen wir niht3; nur die Krypta mit ihren 
lebendig gegliederten Bfeilern und die beiden öftlichen Rundthirme darf man nod) 
dem 11. Jahrhundert und zwar dem 1042 geweihten Neubau, zuichreiben. 
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Nun kommt aud die reine Säulenbafilifa in der ſächſiſchen Baugruppe, 
aber freilich nur vereinzelt und offenbar unter ſüddeutſchem Ginfluß vor. Das 
ülteite Beifpiel ift die Heine St. Morigfirche zu Hildesheim, auf einem Hügel 
vor der Stadt gelegen, von Biſchof Hezilo in der zweiten Hälfte des 11. Jahr: 
bundert3 gegründet, im Innern leider im der Nococozeit gänzlich überarbeitet. 
Tas Auftreten der Säulenbaiilifa wird hier wahricheinlich vermittelt durch den 
damals in Hildesheim als Dompropit thätigen, architektonisch erfahrenen Benno, 
jpäter Biſchof von Osnabrück, der den Säulenbau feiner ſchwäbiſchen Heimath 
dieher verpflanzte.) Von den beiden andern Säulenbauten wird fpäter zu reden fein. 

Von der feinen Anmuth und rhythmiichen Harmonie der ſächſiſchen Bauten 
finden wir in den übrigen deutichen Schulen 
jmer Zeit feine Spur. Norddeutichland bleibt 
im Ganzen dem Säulenbau fremd; nur Hefien 
bietet in der Kloſterkirche zu Hersfeld ein 
allerdings gewaltiges Beijpiel der reinen Säulen: 
baitlifa (Fig. 83). Wir haben hier wieder ſüd— 
deutihen Einfluß, denn der bauverjtändige Abt 
Voppo von Stablo, der die Cluniacenſer-Reform 
förderte und Die jpäter zu beiprechende, nicht 
minder großartige Abteifirche zu Limburg in der 
Balz erbaut hatte, war auch dem Stlofter Hers: 
teld vorgeſetzt. Allerdings rückte der nach einem 
Lrande von 1038 (Ginweihung der strypta ſchon 
1040) erneuerte Bau jo langjam vor, daß erit 
1144 die Weihe erfolgen konnte, aber nach der 
Öroßartigfeit der Anlage und der ftrengen Gin- 
tahheit der Ausführung haben wir e$ mit einem —— — — 
Vaugedanken des 11. Jahrhunderts zu thun. Fis 34. Fafſade des Doms zu Minden. 
ter lang vorgeitredte Chor mit Blenden an 
den inneren Wänden und großer Apſis wird durch ein rieſiges Querſchiff auf: 
genommen, welches ohne Theilung durch Vierungsgurten ſich in einer Yänge von 
173 5. erftredt, etwa nad) Art der alten Petersfirche in Rom und anderer alt: 
sriftlihen Bauten. Dieſe ungegliederte Anlage weicht von der allgemein üblichen 
der romanischen Zeit auffallend ab. Das dreiichiffige Langhaus ruht auf energisch 
ausgebildeten Säulen mit jchlichten Würfelfnäufen und attiſcher Baſis mit print: 
tivem Gdblatt. Zwei vieredige Thürme, zwiichen welchen eine lange tonnen— 
gewölbte VBorhalle mit Empore weit herausipringt, ſchließen den Bau, der innen 
ımd augen von der hödjiten Ginfachheit war, aber die dem 11. Jahrhundert eigene 
Verwendung von rothen und weißen Schichten zeigt. Seit 1761, wo die Fran: 
wien das herrliche Denkmal muthwillig einäfcherten, ſteht e3 als Ruine da. 





I, 2. G. Hager, die romanische Kirchenbaukunſt Schwabens. München 1887, 
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Gehen wir weiter weitwärts, fo finden wir in Weitfalen geringe Spuren 
dieſer Zeit.) Außer der fchon erwähnten, in den Anfang dieſer Epoche hin— 
aufreihenden Bartholomäusfapelle zu Paderborn und der Krypta des dortigen 
Klosters Abdinghof iſt nur die Krypta der Stiftöfirhe zu Vreden im Müniter: 
lande mit Sicherheit dieſer Epoche zuzuweiſen. Bei diefen Bauten tritt bereits 
die in jenen Gegenden beliebte Form des geradlinigen Chorichluffes hervor. Eine 
gewiſſe nüchtern veritändige Sinnesrihtung offenbart ſich auch in der Anord— 
nung einthürmiger Fafladen; jo am Dom zu Paderborn (Fig. 72), wo das 
am Machener Münſter zuerit aufgetretene Motiv eines hier allerdings anſehnlich 
enporgeführten maſſigen Thurmes mit zwei runden Treppenhäufern aufgenommen 
it, und am Dom zu Minden, wo der im der 
ganzen Breite des Langhauſes angelegte Thurm in 
der Mitte zu einem höheren Auffag fih zuſammen— 
zieht (Fig. 84). Der weitfälifchen Auffaſſung ge 
hört aud der Dom zu Bremen an, der nad) 
einem Brande von 1043 nad) dem Vorbild des 
alten Kölner Domes durch Erzbiihof Bezelin be: 
gonnen, dann von jeinem mächtigen und prachtlie 
benden Nachfolger Adalbert nad) dem Muſter des 
Doms von Benevent, wie uns Adam von Bremen 
erzählt, weitergeführt wurde. Troß Tpäterer Um— 
geitaltungen und Ginwölbung erfennt man deutlich 
den Kern der urfprünglichen Anlage (Fig. 85) als 
einer anſehnlichen Pfeilerbafilifa mit zwei geradlinig 
geichloflenen Chören und zwei Krypten, ſowie einem 
ditlihen Querſchiff, Alles in den einfachiten Formen. 
Neben dem Weſtchor erheben fich zwei ftattliche 
Ihürme.?) 

——— ee Wenden wir und rheinwärts, jo hemmt zu: 
Bremen. nächſt das farolingiiche Frauenftift zu Eſſen unfern 

Schritt. Hier wurde im 11. Jahrhundert, nachdem 

vorher ſchon die weitlichen Theile mit der Empore für die Nonnen erbaut waren 
(5.78), mit der Neugeltaltung fortgefahren und zunächſt die Krypta um einen 
offenbar älteren Kernbau weiter entwidelt. Starke Bfeilermaffen trennen die älteren 
Theile von den jüngern, die ſich als Umfaſſungsbau diefem anfügen und gerad: 
linig Schließen. Bezeichnend für die Frühepoche find die durch Ganneluren und Halb: 
ſäulen gegliederten Pfeiler, die hier ftatt der ſpäter allgemein üblichen Säulen 





1) W. Lübke, die mittelalterliche Kunſt in Weitfalen. 80 und Fol. 

2,9 A. Müller, der Dom zu Bremen. Bremen 1861. Der Dom zu Bremen bietet 
ein Hares Beilpiel von der Entitehung der Doppeldöre; denn da der alte Dom dem h. Petrus 
geweiht war, dieier aber feinen Ehrenfig der h. Jungfrau abtreten mußte, legte man einen zweiten 
Chor für den früheren Titularbeiligen an. 
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auftreten und die Kreuzgewölbe ſtützen. Bemerkenswerth find noch die beiden 
Oberlihter auf beiden Seiten des Raumes, welche eine Verbindung mit dem 
Oberbau beritellen. An einem Bilafter liest man das Datum 1051, die ältefte 
deutihe Bauinichrift, die wir fernen. Um dieſelbe Zeit entitand der Säulen: 
vorhof, welcher weitlich die Kirche mit der in fpätgothiicher Zeit umgebauten 
Tauffirhe St. Johannes verband, wie e3 auch in Machen und Fulda geweien war.') 

Fine nahdrüdliche Bauthätigfeit entfaltete fih in Köln, wo eine Neihe 
energicher, hochitrebender Erzbiichöfe, wie Heribert, Biligrim, Hermann und Anno 
einen erfolgreichen Eifer entwidelten, ihre Diözeſe und die Hauptitadt zu höchiter 
Bedeutung emporzuheben. Dies gilt auch für den Kirchenbau, und e3 gibt kaum 
eine der älteren Kirchen, welche nicht in 
ihrer Anlage Reſte aus diefer Epoche auf: 
zuweilen hätte, Aber da in der Folge 
zeit gerade hier durchgreifende Umgeſtal— 
tungen, namentlih durch Einführung des 
Gewölbebaues ftattfanden, fo fünnen wir 
von Betrachtung der älteren Reſte abiehen, 
zumal Alles dem einfachiten Pfeilerbau 
huldigt. Nur die 1059 durch Grabiichof 
Anno begonnene Georgsfirde ilt als 
einfahe Säulenbaiilifa von derben Ber: 
hältniffen mit primitiven Wiürfelfapitälen 
im Schiff und in der Krypta zu nennen. 
Später wurde fie ebenfall3 eingewölbt und 
weitlihmit einem Baptifterium(oder Thurm— 
ban) verbunden. 

Ungleich bedeutender, ja eine der groß- 
artigiten und originelliten Gonceptionen der | 
Zeit, tft die herrliche Kirche St. Maria ie. 8. Grundriß von St. Maria auf dem 
auf dem Gapitol?), auf der Stätte des BEER AE BEN 
alten römischen Gapitol3 von Erzbiſchof 
Herimann erbaut und 1049 von Leo IX. eingeweiht. Die Kirche hat fpätere Ein: 
wölbung des Mittelichiftes und auch jonft manche Veränderung, namentlich in den 
oberen Wandblenden des Chores erfahren; aber die Geſammtanlage rührt noch aus 
dieier Zeit. Es iſt ein Grundplan (Fig. 86), der nirgends in der ganzen mittel: 
alterlihen Bauthätigfeit feine Gleichen findet, denn die dem Romanismus als 





1) (Fine ähnliche Anlage bietet der auf jonniger Terraſſe mit dem köſtlichen Blick auf die 
ferne Alpenfette gelegene Tom zu Freiſing. An der Oſtſeite wird der Chor, wie am Dom 
zu Hildesheim, von den Kreuzgängen umfaßt, an welche weiter oitwärts die kleine Bafilifa des 
‚alten Doms“ ſtößt. Weſtlich aber ichließt fich die gothiihe Taufkirche des Domes an, welche 
durch ſpätere Arfaden mit diefem und der biichöflichen Nefidenz verbunden ift. 

2) Boiſſerse, Denkm. der Baukunſt am Niederrhein. 
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höchſtes Ziel vorichwebende Verfchmelzung des bafilifalen Langhaufes mit dem alt- 
chriſtlichen Gentralbau hat hier ihre feierlichite, großräumigite und vollfommenfte 
Löſung gefunden. Wohl mögen gewille Säle in römiſchen Paläften (Trier), 
namentlich aber Bauten wie ©. Lorenzo zu Mailand eine Anregung gegeben 
haben; die Thatjache eines folchen fleeblattförmigen Grundrifles, der durch die 
um Hauptchor und Querflügel im Halbkreis herumgeführten Umgänge feinen herr: 
lichiten Ausdruck gewonnen hat, ift ınıd bleibt eine der großartigiten Schöpfungen 
der Baugeichichte. Die Formgebung im Ginzelnen iſt von höchiter Ginfachheit; 
die Pfeiler des Schiffes an der Nüdjeite mit Halbläulen befegt, welche auf die 
uriprüngliche Ginwölbung der Seitenichiffe deuten; in den Umgängen fräftige 
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Fig. 87. Ehorpartie von St. Maria auf dem Rapitol zu Köln. 


Säulen mit ziemlich primitiven MWürfelfapitälen; ähnliche Säulen auch in der 
Krypta. Am MWeftend ein Thurm mit Vorhalle und Empore, zu beiden Seiten 
Treppenthürme, Alles in der herben Ginfachheit des 11. Jahrhunderts. Unver— 
gleichlich die Wirkung des Innern durch den Adel der Verhältnifie und die reichen 
maleriihen Durchblide (Fig. 87). Daß die hier geichaffene Grundrißform auf die 
Phantafie ebenfo mächtig wirkte wie früher da3 Nachener Münfter, werden wir 
in der folgenden Epoche gewahren. 

In dem alten Eirchlichen Stulturiige Trier war das 11. Jahrhundert unter 
allgemeiner Zerrüttung und Verwüſtung in Folge heftiger Grenzfriege ange: 
broden, und erit dem energiichen Erzbiihof Poppo (feit 1016) gelang es, all: 
mählich beſſere Zuftände herbeizuführen. Als Frucht derielben darf zunächſt die 
Miederheritellung des in Trümmern liegenden Domes bezeichnet werden, deren 
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Vollendung allerdings ich bis in's 12. Jahrhundert hinzog.) Poppo ließ die 
vier römischen Säulen mit Pfeilern ummauern und verlängerte dann den Bau 
weitwärts, indem er das altchriitlihe Schema einfach wiederholt. So ent: 
fand eine aus engeren und weiteren (quadratiichen) Intercolumnien rhythmiſch 
entwidelte Anlage, welche von hohem Gefühl für Naumfchönheit zeugt. An der 
Veitieite wurde über einer Krypta ein Chor mit Apſis angelegt, daneben zwei 
vieredige Thürme, errichtet, am welche fich runde Treppenhäufer ſchließen. Be— 
jeihnend ift, daß alle diefe Theile in römischer Technik und mit römischen Baus: 





Fig. 58. Meitiaflade des Doms zu Trier. 


material aufgeführt find. An den Blendbögen tritt im Sinne des 11. Jahr: 
hunderts farbiger Schihtenwechlel ein; die Gliederung der Flächen beiteht aus 
Blaftern mit Trapezkapitälen, mit welchen fich ſchlichte Bogenfriefe verbinden 
(fig. 88). Die Säulen der Krypta zeigen das Würfelfapitäl. Poppo zog ſich in 
kinem Eifer auf dem Bauplage einen tödtlichen Sonnenſtich zu, To daß erit 
ine Nahfolger den Bau vollenden konnten, 

Im diejelbe Zeit erfuhr die uralte Kloiterfiche zu Echternach, deren 





ı) Schmidt, Baudenkmale von Trier. 89 u. Fol. Ebenda über Echternach und Mettlach. 
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Krypta mindeſtens noch in’3 10. Jahrhundert hinaufreiht, nah einem Brande 
von 1017 einen Neubau, der im Weſentlichen in der heute leider profanirten 
und halb ruinojen Kirche noch vorhanden iſt. Merkwürdiger Meile finden wir 
bier ein Beiipiel jenes rhythmiſchen Wechſels von einzelnen Säulen und Bfeilern, 
iwie er in Sachſen zu Haufe iſt; auch die dort mehrmals vorkommende Anord- 
nung eines je zwei Arfadenbögen umfaflenden Blendbogens tritt hier auf. Die 
Säulen zeigen eine wunderlide Art ioniſcher Baſen (Fig. 79) und derb jkizzirte 
forinthifivende Stapitäle. Ob ältere Neite verwendet wurden, oder ob noch ein— 
mal eine jtreng klaſſiſche Richtung fich hier geltend machte, wird ſchwer zu ent: 
icheiden fein.) Wichtig ift die Kirche dadurd, daß fie eines der früheiten Beifpiele 
urſprüuglich gewölbter Seitenſchiffe bietet. 

Su dem benachbarten Mettlach iſt der ſogenannte Thurm ein Firchlicher 
Gentralbau, den man ıhit Unrecht als eine Nachbildung de3 Aachener Münſters 
zu bezeichnen pflegt. Vielmehr iſt es ein einschiffiger Achteckbau mit tiefen Wand: 
niſchen, über welche ein Obergeihoß mit ichmaler Galerie, die fi) mit Säulen: 
jtellungen nach innen öffnet, ſich hinzieht. Alſo nichts von jener Gliederung des 
Raumes, die für den farolingiihen Bau das bezeichnende Merkmal bildet. 

Sn Koblenz bejigt die Gaftorfirche in ihrer Faſſade und dem Unterbau 
der Thürme unverkennbar einen Reſt aus diefer Epoche.) Wichtiger ift die Neu: 
geitaltung des Domes zu Mainz, eine der großartigiten Schöpfungen der ge: 
ſammten mittelalterlichen Architektur.) Erzbiſchof Willigis, der mächtige Kanzler 
de3 Neiches, Hatte in dreißigjähriger Bauführung einen neuen Dom errichtet, der 
1009 vollendet wurde, aber am Tage der Einweihung durch Brand zeritört ward. 
Grit Erzbischof Bardo führte den Bau zu Ende, deſſen Weihe 1036 vor fich ging. 
Aber Schon 1081 zeritörte ein neuer Brand den Bau, und die Wiederheritellung 
zog fi) dann bis tief in’3 12, Jahrhundert hinein. Wir haben da3 gewaltige 
Merk, das zu dem bedeutenditen Schöpfungen deuticher Wölbekunft gehört, erft 
jpäter zu betrachten, doch find die beiden Rundthürme neben dem Oſtchor noch 
fiher Reſte des bardoniichen, wenn nicht gar des Baues von Willigid. Die 
Gelammtanlage, im Weſentlichen auf diefe Epoche zurüdgehend, ift die einer 
zweichörigen PBfeilerbafilifa, deren Dimenfionen (50 F. Breite des Mittelfchiffes, 
416 3. Geſanmtlänge) von feinem andern gleichzeitigen Bau erreicht werden. Der 
Weſichor, durch ein Querſchiff ausgezeichnet, ift nach einer in Süddeutichland mehr: 
fach vorfommenden Sitte, der hervorragend ausgezeichnete; an der Oftfeite da: 
gegen Liegen zwei Bortale, und zwiichen ihnen die einfache Apfis. Schs Thürme 
geben dem Bau auch nad außen eine nur bei rheiniſchen Bauten anzutreffende 
maleriiche Gruppirung. Neben dem Mainzer Dom behauptet der zu Speier 


1) Nah C. Bod, Rheinl. Baudenkm., wären die Ktapitäle das Ergebniß einer Weber: 
arbeitung der Barodzeit; allein jolche Formen wird man ſchwerlich jener Epoche zutrauen dürfen, 

2), 5. Bod, Nheinlands Baudenkmale, 

3), Fr. Schneider, der Dom zu Mainz. Berlin 1836. Fol. 
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den Ruhm höchſter Großartigfeit der Anlage") Bon Staifer Konrad II. 1030 
geitiftet und als kaiſerliche Gruftfirche beftimmt, wurde der Bau, ähnlich dem 
Mainzer, als koloſſale Pfeilerbaftlita angelegt und erhielt unter dem Chor und 
dem Kreuzichiff eine Kırypta von impofanter Ausdehnung, welche 1039 vollendet 
war (Fig. 74). 

Heinrich III. jegte den Bau feines Vaters fort, allein bei feinem Tode (1056) 
wurde er an der Seite feiner Eltern in der noch unvollendeten Kirche beitattet. 
Auch weiterhin rüdte der Bau des gewaltigen Werkes nur langſam fort, ja der 
Chor desselben wurde inzwijchen durch die Fluthen des 
Rheins jo jehr bedroht, daß der bauverjtändige Bilchof 
Benno von Osnabrück berufen wurde, um dem Uebel 
durch Verftärkung der Mauern zu wehren. Die Wirren 
während der Regierung des unglüclichen Heinrich IV. 4 
waren wenig dazu angethan, den Bau zu fördern; alt & 
al3 der Kaiſer um 1097 die Oberleitung des Werts 5 
dem späteren Biſchof Otto von Bamberg übertrug, 
ichritt der Bau rajcher vorwärts. Als 1106 der Kaiſer 
im Bannfluche ftarb, mußte fein Yeichnam fünf Jahre 
unbeitattet in der dem Dom angebauten, am nördlichen 
Duerichiff liegenden Afrafapelle ſtehen. Grit jpäter 
erfolgte die Vollendung des Baues umd feine voll: 
ftändige Ginwölbung; aber die Geſammtform des 
Grundriſſes (Fig. 89) mit den elf Pfeilerpaaren des 
Langhaufes, dem weit voripringenden Querſchiff, mit 
ahtediger Mittelfuppel und zwei Seitenthiirmen, der 
impofanten weftlichen WVorhalle, über der ſich eine 
zweite Kuppel mit zwei Seitenthürmen erhebt, gehört 
der urjprünglichen Anlage. Der reichere Ausbau der 
Thürme jammt den das ganze Bauwerk umgziehenden 
Galerieen iſt erft ein Werf des 12, Jahrhunderts 
(Fig. 90). Das Mittelichift, 44 F. breit, 225 3. lang, Fig. 80. 
und die Geſammtlänge von etwa 440 F., ift dom Srundritß des Doms in Spelet. 
einer nicht wieder übertroffenen Größe. 

In demjelben Jahre, 1030, legte Kaiſer Konrad auch den Grundſtein zu 
der faum minder großartigen Klofterfirhe zu Limburg ald., jet ſeit einem 
Brande des Jahres 1504 eine maleriiche Ruine in herrlicher Landſchaft.“) Die 
Leitung des Baues hatte Abt Poppo von Stablo, 1035 war die nicht jehr um: 
fangreiche, gleich dem Chor quadratiſch ohne Apſis angelegte Krypta vollendet 
und der gefammte übrige Bau fcheint in raſcher Ausführung bald gefolgt zu 
iein. Es ift eine £oloflale Säulenbafilita (Fig. 91) mit einem Mittelſchiff 

1) Remling, der Speierer Dom. 1861. 

2) Geier und Görz, Denkm. roman. Baukunſt am Rhein. Fol. 
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von gegen 40 %. Breite und Mauern von 75 F. Höhe, einfach und flar in Der 
Anlage, mit Apfiden an den Querarmen, der quadratiiche Chor aber gerade 
geſchloſſen. An der Weitfront öffnete fih auf Säulen eine Vorhalle zwiichen zwei 
Thürmen, die wieder von runden Treppenthürmen begleitet waren. Der ganze 
Bau athmete die ftrenge Schlichtheit diefer Frühzeit, die Säulen der Krypta und 
des Schiffes zeigen das MWürfelfapitäl, die innere Gliederung des Querſchiffes 
war in edler Einfachheit durch Blendbögen auf Pilaftern bewirkt, wie wir fie 
ähnlih im Chor zu Hersfeld gefunden haben. 

Zu diefen großen mittelrheiniichen Bauten gehört nun auc der Dom zu 
Worms, wiederm eine Pfeilerbafilifa von 35 F. 
Mittelichiffbreite und 333 5. Länge. Der Bau wurde 
996 begonnen und 1016 eingeweiht, war damals aber 
noch unvollendet, jo daß während des ganzen 11. Jahr: 
hunderts noch daran gebaut wurde. Won der ältelten 
Anlage ſtammen nur die beiden weltlichen Rundthürme, 
allein die großartige doppelchörige Anlage mit zwei 
Thurmpaaren und zwei mittleren Kuppeln geht jeden: 
falls auf diefe Frühzeit zurüd. 

Wenig, aber jehr Beachtenäwerthes bietet das El— 
ſaß. Bier ift vor Allem die Schon oben (S. 38) er: 
wähnte wohlerhaltene Kirche des Nonnenitift3 Ott- 
mar&heim zu nennen, welche i. J. 1049 durch Papſt 
Leo IX. eingeweiht wurde. Zum Beweiſe de3 langen 
Fortwirkens farolingiiher Traditionen iſt es eine in 
verfleinertem Maßſtabe völlig genaue Nachbildung des 
Aachener Münſters, nur mit dem Unterichiede, daß der 
äußere Umgang nicht jechzehn, jondern acht Seiten hat, 
und daß die Säulen das Ichlichte Würfelfapitäl zeigen. ') 
Derjelben Zeit gehört die Doppelfapelle an, welche an : 
die Oftfeite der Peter: und Paulskirche zu Neuweiler Fig. 91. Atoſtertirche zu Limburg. 
ſtöht. Der untere, kryptenartige Raum hat fräftige — 

Säulen mit einfachen Würfelkapitälen, die Baſen ohne 

Eckblatt, der obere, eine kleine flachgedeckte Baſilika, hat an den Kapitälen Flecht— 
werke mit Drachenköpfen, Nachwirkungen altgermaniſcher Phantaſtik. An der 
ſtattlichen Stiftskirche zu Andlau gehört die flach geſchloſſene Krypta noch dem 
11. Jahrhundert, und auch der breite Weſtthurm mit den phantaſtiſch plumpen 
Relieffriefen dürfte fauın jünger fein.?) 

In den ſchwäbiſch-alemannichen Gegenden herriht im Ganzen eine ein: 
fahere Anlage vor, Diele Länder, in der Frühzeit jo bedeutſam für die Ent: 
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1) X, Burdbardt in den Mittheil. der Gejellich. für vaterländ. Alterthümer in Baſel. 1844, 

*, W. Lübke und G. Yafius in der Allg. Banzeitung. Wien 1865. Dazu F. X. Kraus, 

Kunſt u. Alterthum in Elſaß-Lothringen u. A. Woltmann, Geſch. d. deutichen Kunſt im wies. 1876. 
Lübte, Gefhichte der Deutſchen Aunft. 
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wicklung, treten jchon feit dem 11. Jahrhundert architektoniſch völlig in den 
Hintergrund. Sie begnügen ſich mit fteter Wiederholung des einfachiten Baſiliken— 
ſchema's und zwar am liebiten in der Form der Säulenbafilifa, die wir als 
eine antiquirte zu betrachten haben. In diefer Stagnation verharrt Süddeutſch— 
land durch die ganze romanische Epoche und nimmt im feiner Weile an der 
Fortentwidlung Theil. Die jet zeritörte Kloſterkirche Petershauſen bei 
Konſtanz,) eine Filiale von Ginfiedeln, iſt ung als Säulenbafilifa bezeugt, die 
nad dem Vorgang von St. Peter in Nom Chor und Querihiff an der Weit: 
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Fig. 98. 
Grundriß ber Aureliuskirche 
zu Dirfau. 





Fig. MB. Bon den Arkaden bed 
Doms zu Konftanz. 


jeite hatte, eine Anordnung, die auf eine Neihe füddeuticher Kirchen (Dom zu 
Mainz u. j. w.) übergehen follte. Eine höchit ſtattliche Säulenbafilifa von vor: 
nehmen Verhältniſſen, von allen noch erhaltenen deutichen Säulenkirchen jedenfalls 
die großartigite, it der Dom zu Konſtanz?) mit feinen jchlanfen, fraftvoll ver: 
jüngten 16 Säulen, deren Kapitäle eine originelle achtedige Würfelform zeigen 
(Fig. 92). Der Chor hat nad) dem Vorgang der Stiche von Petershaufen gerad: 
linigen Schluß, und die unter ihm befindliche Krypta (vgl, ©. 74) iſt ein Reit 
früherer Zeit. Die Eleine Sirche des benachbarten Stein am Rhein hat diejelbe 





1, Neuwirth, die Banthätigfeit der alemanniichen Klöſter, St. Gallen, Neichenau und 
Petershauſen. Wien 1584, 


2) Schober, der Dom zur Konstanz. — Denkmäler der Baukunſt am Oberrbein. Bal. 
F. X. Nraus im den Kunſtdenkmälern des Großherzogtb. Baden. 1. 1887. 
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Säulen und Stapitälform. Muh das Münfter zu Schaffhaufen!) ift eine 
Säulenbafilifa mit geradem Chorichluß und derben Verhältniſſen in ihren ftänmigen 
Säulen mit jchlihten Würfelfapitälen. Nach einer in Süddeutſchland und der 
Schweiz beliebten Anordnung fteht ein einzelner Glodenthurm an der Nordoitfeite 
des Querſchiffes. 

Von der reichen architeftoniichen Schöpferfraft, die wir in Sachſen und 
am Rhein fanden, ift in Siddeutichland wenig zu ſpüren. Weder in der Plan: 
form noch im Aufbau der Kirchen herricht jenes rührige Streben nad) neuen 





Fig. M. St. Emmeram zu Regenäburg. Grundriß. Fig. 95. Grundrih des Doms zu Wilrzburg. 


Gombinationen, nad) manchfaltigen Wirkungen. Man begnügt fich meift mit dem 
einfachen Schema der Säulen: oder Pfeilerbafilifa, im äußern Aufbau mit zwei 
Thürmen, biöweilen jogar nur mit einem. Dennoch fehlt es nicht an einzelnen 
großräumigen Bauten von itattliher Wirkung. 

In Augsburg gehört der 1065 geweihte Dom zu den bedeutenderen 
Schöpfungen der Zeit. Es ijt eine doppelchörige Pfeilerbaitlita mit weſtlichem 
Querſchiff, einer Krypta unter dem Weftchor und zwei Thürmen am öftlichen 
Chor. Diefe vorwiegende Betonung der Weitjeite Ichreibt ſich offenbar von 


1, R. Rahn, Geich. der bild. Künſte in der Schweiz. 
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einem Ginfluffe der Kirche zu Petershaufen her. In der Ausführung ift alles 
bon primitivfter Ginfachheit; an Stelle des Oftchored trat jpäter eine Erneue— 
rung in den glänzenden Formen der Gothif, 

Der wichtigſte Mittelpunkt in den bayriihen Landen war dad uralte 
Regensburg,“) nod von der Römerzeit her ein Sit felbitändiger Kultur. Zu 
den früheſten Werfen gehört Die Stephansfapelle, der jogenannte alte Dom, 
ein kleines aus zwei quadratiichen Kreuzgewölben beitehendes, einfchiffiges Ge— 
bäude, deflen feine Wandgliederung durch Pilafter und ein Syitem von Nifchen 
noch ganz die antififivende Richtung des 11. Jahrhunderts verräth. Der Hauptbau 
der Zeit ift die Abteifirhe St. Emmeram, nad einem Brande neu errichtet 
und 1052 in Gegenwart Kailer Heinrich III. durch Yeo den IX. eingeweiht. Auch 
bier haben wir die vonwiegende Betonung des Weithores mit Kıypta und ſtatt— 
lichem Querihiff, dazu einen einfacher gehaltenen Oſtchor, die Arfaden des 
Schiffes wiederum ein jtrenger Pfeilerbau (Fig. 94). Merkwürdig ift die Vor- 
halle an der Nordjeite mit doppeltem, streng antikifirenden Portal und einer 
Bauinſchrift des Abtes Negimvard, welcher 1049—1064 regierte. Cine doppel- 
hörige Anlage mit weſtlichem Querſchiff und iſolirtem Thurm ift auch die Kirche 
des Obermünfters, ebenfalls ein einfach derber Pfeilerbau. 

In Schwaben haben wir in diefer Epoche nur die 1071 eingeweihte Aurelius: 
firche zu Hirſau zu nennen. 63 war nach neueren Ausgrabungen 2) der fait 
gänzlich zerftörten Kirche ein £leiner Säulenbau (Fig. 93) von geringer künſtle— 
riiher Bedeutung mit überaus fchwerfällig plumpen Säulen, deren Baſen bereits 
einfache Gdblätter zeigen. Im Grundriß fallen die Seitenchöre als eine Eigen— 
thimlichfeit auf, weldde einem Cinfluß von Cluny zuzuschreiben find. An der 
Weſtſeite erheben fich zwei vieredige Thürme. Das Kloſter wurde bald der 
Hauptvertreter der Cluniacenſiſchen Reform in Deutichland und erhob fih zu 
folcher Blüthe, daß man 300 Gonventualen zählte und ſchon 1083 ein neues 
stlofter mit einer Kirche der Apoitelfürften erbaut werden mußte, welche 1091 
ihre Weihe empfing. Beide Klöſter und Kirchen wurden 1692 durch die Fran 
zofen völlig niedergebrannt, jo daß von dem zweiten Bau ſich nur ein Theil 
der VBorhalle und ein Glodenthurm erhalten hat, der das Gepräge des 12. Jahr: 
hundert3 trägt. 

In Franken entiteht als impofante Pfeilerbafilita der Dom zu Würz— 
burg, deſſen Weſtfaſſade mit zwei Ichlichten Thürmen und einfach derbem Portal 
ein Neft des von Bilchof Bruno (1034—1045) ausgeführten Baues ift. Die 
ganze ftattliche Grundform (ig. 95) der kreuzförmigen Pfeilerbafilifa, die jpäter 
im Innern vollftändig verzopft wurde, gehört ſicher noch diefer Zeit an, wenn 
auch der Aufbau und die ichöne Durhbildung des Aeußeren aus dem 12, Jahr: 
hundert ſtammen. 


1, F. v. Omaft im deutichen Stumitblatt von 1852, 
2), Durh 3. v. Eagle, der eine forafältige Neconitruftion ausgearbeitet hat. 
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Schöpfungen von folder Großartigfeit wie die Architektur diefer Epoche 
fie bietet, vermögen die bildenden Künſte nicht aufzumweifen. Ihre Entwidlung 
geht überhaupt im Mittelalter langſamen Schrittes in den Bahnen der berrichen: 
den Schwefterfunst, zu deren Ausjtattung fie größtentheil$ berufen werden. Den: 
noch darf man die bildenden Künſte dieſer Epoche nicht unterfchägen. So viel 
and untergegangen ift, To bietet doch der Neft, befonders wenn wir damit Die 
Berichte der Zeitgenofien verbinden, das Schaufpiel einer ungemein regen, ja 
faſt ſtürmiſchen Schöpferfraft. Immer noch werden die Anſchauungen von der 
Antife beherricht, die To tief der Phantaſie der Zeit eingeprägt waren, daß die 
Gandersheimer Nonne Hroswitha nach dem Vorbilde römischer Komödien eigene 
Dichtungen verfaften und den Ruhm Kaiſer Otto des Großen in Elaffischen Vers: 
maß beiingen konnte, Im Ganzen alfo feßt diefe Epoche das von der Karolinger: 
zeit Begonnene fort, und troß der tiefen Kluft, welche Die Spätzeit des 10. Jahr: 
hunderts von dem Ende der Karolinger trennt, hat man in der Kunſt den Sin: 
drud, als jet der Faden der Meberlieferung niemals abgebrochen worden. In 
den bildneriichen Typen, wie in der Technik knüpft man an das Frühere an, 
Koftüm und Geberdeniprache reden immer noc die antike Weife, und nur das 
Formverſtändniß, der Begriff des Organiichen fängt an, immer mehr zu ver: 
blafien. Auch der Mangel an richtiger Zeichnung, die Mebertreibung in Einzel— 
heiten, wie in den gar zu großen Händen und Füßen bleibt beftehen. ALS neues 
Element miſchen fich einzelne byzantinifche Einflüffe ein, die man zwar nicht 
läugnen, aber doch auch nicht zu hoch anichlagen darf. Daß von jeher Werke 
byzantiniſcher Kleinkunſt, namentlich Elfenbeinichnigereien und Goldichmiedearbeiten 
durch Handel und als Gejchenfe vielfach in's Abendland kamen, iſt ja bezeugt. 
Auch Otto's Il. Gemahlin Theophanu mag diefen Einfluß gefördert haben. 
Dagegen läßt fid von einer Anwesenheit griechischer Künftler in Deutichland 
nichts nachweiſen. Es hieße aber den offenen Blick der deutfchen Künftler ver: 
fennen, wenn fie nicht die techniichen Vorzüge der Byzantiner bemerkt und ſich 
anzueignen verfucht hätten. In der Goldichmiedefunft war dies nachweislich der 
Fall. Wenn nun auch bisweilen in Figuren, Motiven und fonftigen Ginzel- 
heiten Bnzantinifches in die deutiche Kunſt Gingang fand, fo war doch der 
fünftleriiche Geift der Nation ſchon viel zu ſehr geweckt, um auf fein eigenftes 
Weſen zu verzichten. Trotz aller formalen Mängel finden wir in der bildenden 
Kunſt denjelben fühnen, Iebensvollen Zug, der und in der Architektur erfreut hat. 
Mit überrafchender Energie tritt in den Geberden eine Ummittelbarfeit des Lebens, 


102 Niertes Kapitel. Frühromaniiche Bildnerei und Malerei, 


eine Kraft und Wärme der Schilderung, eine Innerlichkeit der Empfindung uns 
entgegen, die prophetiich auf eine große Entwicklung hindeutet. Das machtvolle 
politifche Aufftreben der Nation, die heroiſche Kraft im Geitalten und Boll: 
bringen belebt wie ein mächtiger Pulsichlag aud die bildende Kunſt, und wenn 
fie vielfah in ihren Motiven über das Ziel hinausfchießt und ihre Geitalten 
oft einen efftatiichen Zug annehmen, der ſich gelegentlich wie in den ſymboliſchen 
Zeichen der Evangeliſten ſchier wunderlich geberden will, fo erfennen wir darin 
mit hoher Genugthuung den herzensfreudigen Impuls einer Zeit, in welcher 
Deutſchland ftolz an der Spiße der Nationen jtand. 

Auch jest iſt die geſammte Kunſt kirchlichem Dienſt gewidmet, obwohl es 
nicht ganz an Ausnahmen fehlt, wo ſchon die Profankunſt ſich im einzelnen 
Aufgaben verfuchen darf, wie in den Wandgemälden, welche Heinrich T. im feinem 
Schloß zu Merfeburg ausführen ließ, und in denen man feinen Sieg über Die 
Ungarn nach dem Ausdruck des zeitgenöſſiſchen Berichteritatters „mehr in Wirk 
lichkeit als im Abbild“ zu Schauen glaubte, Solche Fälle, die übrigens eben— 
fall3 an die Traditionen Karls de3 Großen anknüpfen, mußten vereinzelt bleiben, 
gegenüber den unerſchöpflichen Bedürfnifien, mit welchen die Kirche die Künſte 
in ihren Dienft zog. Sie follten nicht blos das Gotteshaus ſchmücken, den 
Altardienft verherrlichen, alles dafiir Erforderliche mit dem höchſten Glanz und 
der gediegenften Pracht umgeben, fondern aud dem ungebildeten Maflen die Ge: 
ftalten des heiligen Glaubens vorführen und ſogar ſchon in ausgedehnten Wand: 
gemälden die heiligen Geichichten in lebendiger Bilderichriftt an's Herz legen. 
Welche Pracht in der Ausftattung der stivchen herrichte, davon geben ums ſchon 
im Ausgang des 10. Jahrhunderts die Berichte der Zeitgenoſſen vielfache Be: 
lehrung. Biel wird erzählt von den durh Erzbiſchof Willigis angeichafiten 
Schäben des Domes zu Mainz, darunter goldene Kelche von fabelhafter Größe, 
einer jogar eine Elle hoch, gänzlich mit Edeliteinen geſchmückt. Für andere Ge: 
fäße waren verichiedene Thierformen gewählt, darunter Drachen, reife und 
Löwen. Zwei Weihrauchgefäße hatten die Geftalt von Kranichen in Naturgröße, 
aus deren Schnäbeln der Weihrauch hervorquoll. Ein anderes Gefäß, aus einem 
riefigen Onyr geſchnitten, ftellte einen Drachen dar, mit einem großen Topas 
auf der Stirne und Karfunkeln ftatt der Augen; auch von einem viefigen Kruzifir 
aus Gedernholz ift die Nede, weldhes mit Goldplatten überzogen war, während 
der Körper ganz aus Gold beitand und Augen von Karfunkelſteinen hatte. Bon 
der größten Pracht war die Ausftattung der Kirche von Petershauſen, durch 
Biſchof Gebhard um 983 hergeitellt. Belonders it die Nede von einem prunk— 
vollen Giborium über den Altar, deifen Säulen aus Cichenholz mit geihnigten 
Weinblättern gänzlih mit Silber bekleidet waren. Auch der Oberbau war nicht 
minder prachtvoll ausgeftattet. Der Altar jelbit hatte auf der Vorderſeite ein 
goldenes Antependium mit köſtlichen Gdeliteinen, auf der andern Seite eine 
filberne Tafel mit dem vergoldeten Bilde der HI. Jungfrau. An den Wänden 
der Stiche ſah man Geichichten des alten und neuen Teftament3 gemalt, wobei 
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die reichliche Verwendung des koſtbaren Ultramarins, eines Geſchenks vom Patri— 
archen zu Venedig, hervorgehoben wird. Nicht minder prachtvoll war das Grab— 
mal des Biſchofs, waren endlich die Täfelwerke der Decke und die Thüren aus— 
geſtattet. 

Was zunächſt die Bildnerei betrifft, ſo haben wir es hier in erſter Linie mit 
den Werken der Kleinkunſt zu thun, und zwar vor allem der Elfenbeinarbeit. 
In ihr erſchöpft ſich faſt ausſchließlich das plaſtiſche Talent der Zeit, ja mehr als 
früher wendet ſich die allgemeine Vorliebe dieſen Werken zu, die nicht blos als Dip— 
tuchen, Buchdeckel, auch wohl als 
Tragaltärchen, Hojftienbüchlen und 
Neliquiarien, ſondern auch für welt: 
lichen Gebrauch, Jagd: und Trink: 
hörner, Kämme (Fig. 96), Schmud: 
käſtchen u. dgl. zur Verwendung 
kommen. Der Wetteifer in der Her: 
ſtellung dieſer zierlichen Werke ift ein 
außerordentlich) reger, und e3 zieht 
fi) diefe Richtung bis in's 12. Jahr: 
hundert fort, wo jie allmählich dann 
fait vollig aufhört und von der ge 
triebenen Metallarbeit verdrängt wird. 
Nirgends, mit Ausnahme der Minia— 
turen, Spricht fich die Stimmung der 
Zeit To deutlich aus, wie in dieſen 
Werfen, nirgends erfennt man To 
flar die verschiedenen Strömungen 
ihres fünftleriichen Schaffens. Zus 
nächſt tritt ung als höchit bemerfens- 
werth die große Verjchiedenheit der 
Richtungen entgegen. Wir finden | 2 
neben Werfen, in welchen die würde: Fig. 6, Kamm des h. Heribert. Muſeum zu Köln. 
volle Gemeifenheit der Antike nach: 

Elingt und in Geberden, Stellungen 

wie Gewandwurf fich anfündigt, andere, in denen das Streben nad) einer pein: 
liheren Zierlichfeit und Sorgfalt auf byzantinische Vorlagen deutet. Man erfennt 
jogleih, welche Vorbilder dem Künſtler vor Augen gewejen find. Am meilten 
aber offenbart jich der Geift der Zeit in jenen Schöpfungen, bei welchen der 
ausführende Künstler feiner eigenen Grfindungsgabe überlaflen war. In diefer 
überläßt der deutſche Genius ſich ganz feiner eigenen Gingebung, verihmäht in 
fühnem Selbitgefühl die Tradition und wendet ſich den Anfchauungen der Wirk: 
lichkeit zu, die er oft mit überrafchendenm Naturalismus zur Geltung bringt. An 
die Stelle der ausgeglichenen Würde und Anmuth der Antike tritt eine mehr 
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auf's Sharakteriftiiche gewendete Auffaſſung, die vor derbem Ausdrud und häß— 
lichen Zügen nicht zurüdichredt. Denn diefe Kunst will von der tiefen Erregung 
des Innern den ſtärkſten Widerhall geben, und fie iſt von einem fo Leidenschaft: 
lihen Streben nah) Ausdrud um jeden Preis erfüllt, daß fie im heftigen Be- 
wegungen und übertriebenen Geberden ſich nicht genug thun kann. Das efitatifche 
religiöfe Gefühl, welches die Zeit durchdringt, zugleich” aber auch der enter: 
giiche Lebensmuth, der die ganze Nation erfüllt, offenbart fich unverkennbar in 
dieſer Richtung. Mögen dabei die Verhältniſſe vernahläffigt, Hände und Füße 
übertrieben groß, die Bewegungen oft grotest, die Geberden faſt bäurifch derb 
heraustommen, alles da nimmt man in den Kauf, wo fo,viel ehrliche Empfindung, 
rückſichtsloſe Wahrheit, Tiefe und Kraft der Seelenbewegung fich "zeigen. Mit 
befonderer Borliebe wird der Opfertod des Grlöfers am Kreuze geichildert, wo— 
bei Chriſtus nach altchriftlicher Tradition meistens jugendlich dargeftellt iſt. Doc) 
giebt es auch Ausnahmen, wo der Künſtler offenbar mehr den mühfamen, be: 
ladenen Dulder im Ange hat und ihm ein ältlihes, durchfurchtes, ja geradezu 
unſchönes Antlig aufprägte, ohne Zweifel, um den Beſchauer tiefer zu ergreifen 
und mit den Leiden des Gottesſohnes zu durchdringen. Solche Werke wollen 
wie erihütternde Predigten wirken. Sol und Luna bleiben nicht aus und weinen 
über den Schmerzensmann bitterlih. Daneben fehlt e3 nit an gewiſſen antiken 
Berjonififationen, wie Terra und Oceaunus oder auch der Flußgott’Iordan. Aus 
den Tiefen chriftlicher Anfhauung dagegen gelellt fich der böfe Drache dazu, eine 
Spufgeftalt aus altgermanifchen Zeiten, der ſich zu Füßen des Ueberwinders 
von Hölle und Tod am Boden krümmt. Die düftere Afcetif der Zeit, die ftarfen 
Ausbrüche leidenſchaftlichen Empfindens, von denen uns die Annalen jener Tage 
fo viel erzählen, fommen bier zum Ausdruck. Belonderd aber erkennen wir das 
Streben nad) tiefer Ergriffenheit in den Geftalten der Evangeliften, die in Der 
früheren Kunſt in würdevoller Ruhe dafigen, jetzt aber durch aufgeregte Geberden 
und Stellungen ſich als vom heiligen Geifte erfüllt daritellen. Noch merfwürdiger 
aber ift, daß diejes Pathos fih fogar ihren ſymboliſchen Zeichen mittheilt und 
namentlich in Stier und Löwe oft zu den jeltiamiten Verrenfungen führt. 

So groß die Verichiedenheiten in den Schöpfungen diefer Epoche find, ſo 
laſſen sich beitimmte Nichtungen, aber feine eigentlichen Schulen unterfcheiden. 
Auc können wir bei diefen beweglichen Werfen der Kleinkunſt jelten über ihre 
Herkunft, noch jeltener über ihre Entſtehung urtheilen. Jeder ſchnitzende Kloſter— 
bruder ſaß in feiner Zelle und hatte als Vorbild diejenigen älteren Werke, welche 
fein Kloſter eben befaß. Daß darunter die verichiedeniten Vorlagen, altchriftlich- 
italienische, byzantiniſche, farolingiiche waren, ift jelbitverftändlich, und daß fomit 
die fünftleriiche Produktion in eriter Linie durch allerlei Nachbildungen beherricht 
wurde, verfteht fich im jener Zeit von jelbit. Es ift eine wilde Gährung, in 
welche der einzelne stünftler, noch fern von Ichulmäßiger Regelung, hineingeftellt 
und feinem eigenen Ermeſſen anheimgegeben war. Daher der bunte, jcheinbar 
willkürliche, oft jehr wideripruchsvolle Charakter dieſer Kunſt. Won den noch 


Sächſiſche Elfenbeinwerke. 105 


jetzt ziemlich zahlreich erhaltenen Werken mögen einige bezeichnende Beiſpiele her— 
vorgehoben werden. ') 

Eine Hauptichule iſt die ſächſiſche, reich gepflegt durch die Kunſtliebe der 
Kaiſer aus jenem Haufe und durch zahlreiche Elöfterliche Site. Zu den früheſten 
Werfen gehört ohne Zweifel der Neliquienkaften in der Schloßkirhe zu Qued— 
linburg, welden eine Tradition, die nicht unberechtigt jcheint, auf Heinrich I. 
zurüdführt. Die reihe Goldichmiedearbeit der Faſſung gehört ſammt anderen 
Zulägen erit dem 12, Jahr: 
hundert, dagegen find vier Re— 
liefs der Langjeite und des 
Deckels offenbar uriprünglich. 
An der Seite ſieht man Die 
Fußwaſchung Petri und Die 
Verklärung Chriſti, auf dem 
Deckel neben dem in der Man— 
dorla thronenden Erlöſer die 
Marien am Grabe und Die 
Segnung der Apoſtel durch 
Chriſtus (Fig. 97). Die Figuren 
ind von auffallender Kürze, 
die Arbeit ziemlich ungeſchickt 
und derb, aber e3 Klingt im 
Faltenwurf und den Bee: 
gungen der antife Charakter 
nah, und es fehlt nicht an 
Zügen voll Naivetät und Leben. 
Der ſegnende Chriſtus ift eine 
Geſtalt, der man eine gewiſſe 
mahtvolle Würde nicht ab- 
ſprechen kann. Won verwandter 
Art iſt ein Reliquiar im muſeum 
zu Braunſchweig, welches Fig. 97, Vom Reliquiar Heinrichs I. zu Quedlinburg. 
genau diejelbe ſtumpfe Behand: 
lung, diefelben plumpen Figuren zeigt, und doch ein gutes Gefühl für lebendige 
ausdrudsvolle Bewegungen erfennen läßt. Auf der Vorderfeite fieht man die Taufe 
Chriſti, wobei nicht blos zwei Engel, fondern auch der Flußgott Jordan affiftiren, 
während am jchrägen Dedel die Taube des hl. Geiſtes zwiichen Engeln, welche 
Tücher zum Abtrodnen bringen, herabichwebt. An der Rückſeite die Kreuzigung, 
wobei die Geftalt der Kirche mit der Siegesfahne das Blut des Erlöſers auffängt. 
An den Schmaljeiten endlich die Verkündigung und die Geburt Chrifti. Derfelben 








1) Umfangreiches Material in Weſtwood, fietile ivories. 
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Richtung gehört ein Buchdeckel in der königlichen Bibliothek zu Berlin, welder 
die Madonna daritellt, wie fie ihren Sohn im Tempel lehrend antrifft. Auch 
hier iit die Formgebung jo derb, jo roh wie möglich, und doc find die Be: 
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Fig. 98, Buchdedel im Mufenm zu Gotha. 


wegungen und die Geberden voll Ausdrud, Dasfelbe gilt von einen Relief 
im Mufeum zu Liverpool, welches Chriſtus darftellt, wie er die Che: 
brecherin freiſpricht. Sind dieſe offenbar noch in’3 10, Jahrhundert gehörenden 
Arbeiten überaus primitiv, jo fehlt es nit an anderen, in welchen ſich cin 
entſchiedener Fortichritt zu erkennen giebt. Solcher Art ift die Elfenbeintafel 
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Fig. 99. Buchdeckel im Mufeum zu Braunſchweig. 


im Mufeum zu Gotha, welde den Dedel des berühmten Schternaher Evan— 
geliars ſchmückt (Fig. 98). Sie zeigt den Gefreuzigten mit bärtigem, un— 


108 Viertes Napirel. Frühromaniſche Bildnerei und Malerei. 


ſchönem, knochigem Antlig, die Körperformen Hager, aber nicht ohne ein gewiſſes 
Verſtändniß. Zwei Kriegsknechte mit feltiamen Bewegungen nahen, der eine 
mit dem Schwamm, der andere mit der Lanze. Inter dem Kreuz die wun: 
derlich zufammengefauerte Figur der Terra, oben in den Eden Sonne und 
Mond heftig weinend. alt alles ericheint hier grotesf, aber von einer Macht 
der Empfindung, die alle Schranfen der Form durchbricht. Wir haben hier 
offenbar einen Künftler, der in einem gewiſſen trogigen Naturalismus dem ber: 
gebrachten Typen aus dem Wege geht und, ganz auf eigene Kraft fich ftellend, 
direft aus dem Leben die individuelliten und herbiten Formen für feine Dar: 
jtellung verwerthet. Faſt möchte man diefelbe Künſtlerhand in den beiden merk: 
würdigen Relieftafeln der Sammlung Figdor in Wien vermuthen, welche mit 





Fig. 100. Melieftafel aus dem National-Mufenm zu Münden. 


derjelben Herbigfeit der Formen tiefe Leidenfchaftlichkeit des Ausdrucks verbinden. 
Die eine ftellt Moſes dar, wie er die Gejeßtafeln empfängt, die andere Thomas, 
wie er feine Nechte in die Wunde des Herrn legt: namentlich Tegtere Scene von 
einer groben, faft bäuerlichen Inbrunft der Empfindung. So mögen unjere 
Altvordern fich geberdet haben, wenn der Strahl der Gnade plöglich ihren ftarren 
Sinn getroffen. In dem Formen ijt der ausgelprochene Gegenjaß gegen alle 
ideale Schönheit der Antike. ') 

Ganz anders tritt uns das fünftleriiche Streben in einem Buchdedel des 
Muſeums zu Braunſchweig (Fig. 99) entgegen, wo wir Chriſtus in der Mandorla 
thronend zwiichen den Apoftelfüriten ſehen, darunter die Anbetung der Könige, 

1) Beſprochen zuerit von Springer, publicirt von Fr. Schneider in der Zeitichr. für 


chriſtl. Kunſt I. 1. Verwandte Nichtung zeiat das Diptychon aus Darnıitadt ©. 50. So früh 
regt fich in der deutschen Kunſt der energiiche Drang nad Wahrheit und Innerlichkeit! 
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oben die Marien am Grabe mit NRäuchergefäßen in den Händen. Die pradt:- 
volle Metalleinfaflung ftammt aus dem 12. Jahrhundert. Bier fieht man fo 
reht, welche verjchiedenen Strömungen in derfelben Zeit neben einander fich gel- 
tend machten, denn wir haben einen Künftler, der von den Anfchauungen treff- 
licher althriftlicher Werke erfüllt ift und der Antike mit ihren edlen Geften, den 
fein entwidelten Gewändern, der fprechenden Lebendigfeit des Ausdruds nad) 
eifert. Wie zart abgeftuft iſt die Geberde jcheuer Verehrung in den Frauen am 
Grabe, wie frei und fühn die Haltung des figenden Engels, wie friich mancirt das 
eilfertige Laufen der gabenbringenden Könige in der Anbetung, und wie voll Adel die 
Madonna mit dem Kinde! ES ift eines der vollflommeniten Werke der Zeit. Doch 
erfennt man deutlich, wie in den Gewändern, namentlich der Apoitelfürften, eine 
gewiffe geſuchte, faſt manierirte Zierlichkeit herricht, mit welcher der Künſtler 
jeine Vorbilder vielleicht zu überbieten ftrebte, Viel derberer Art ift im Muſeum 
zu Berlin eine Tafel mit den Neliefdaritellungen des im Tempel lehrenden 
Chriſtus, der Hochzeit zu Sana und der Heilung des Ausſätzigen, bei welchen 
wiederum Ausdrud und Bewegung höchit lebendig find. Die Tafel in der Bib- 
liothef zu Würzburg, melde ebenfall$ die Hochzeit zu Nana, dann die Heilung 
des Blinden und die Austreibung der Händler aus dem Tempel enthält, er: 
iheint wie ein Gegenftüd zu jener. Verwandte Vorzüge bei höher entwickeltem 
sormgefühl zeigen die zufammengehörigen Tafeln des National-Muſeums zu 
Münden und des Muſeums zu Berlin, welche in einer eleganten Säulen: 
arfade mit zurückgeichlagenen VBorhängen die Einzelgeltalten der Apoftel und über 
ihnen in Bogenfeldern die Zeichen des Thierfreiles enthalten. Welche Mannig— 
taltigfeit und Lebensfülle in den Bewegungen der ziemlich unterſetzten Figuren 
und den trefflich veritandenen Motiven der Gewänder herricht, liegt zu Tage 
(sig. 100). In den zierlic eingerigten Ornamenten der Umgebung jpielt Die 
germaniihe Phantaſtik noc einmal mit. 

Gine andere Schule von nicht minder großer Regſamkeit finden wir an 
Rhein und Moſel.) Auch hier herrſcht immer noch die antife Anſchauung und 
die altchriftliche Tradition, aber fie wird meiſt ſtrenger erfaßt in unmittelbarem 
Anſchluß an ältere Vorbilder, gelangt daher zu weniger Freiheit der Bewegung, 
bält fih dafür aber auch von roher Ungeihlachtheit frei. Das Muſeum zu 
Darmitadt bietet bier wieder eine Reihe merkwirdiger Beilpiele. Sp ein 
Shriftus am Kreuz auf einem Buchdedel, der im übrigen der fpätromaniichen Zeit 
angehört. Die Figur ift von ſehr geringem Lebensgefühl, der Kopf von einem 
ältlihen Typus, aber ungemein ausdrudsvoll find die Geitalten der Mutter des 
dern und des Lieblingsjüngers in ihrem Schmerz. Gin phantaftiicher Drache 
windet fi zu den Füßen des Kreuzes, während oben die Haud Gottes herabreicht 
md in Medaillond Sonne und Mond ericheinen, Bejondere Zierlichfeit it den 
Sewändern und den aus Flechtwerk und Ranken gebildeten Rahmen gewidmet. 


1) Reiches Material in E. aus'm Weerth, Kunſtdenkm. in den Rheinlanden. 


110 Viertes Kapitel. Frühromaniihe Bildnerei und Malerei. 


Man möchte fait an byzantiniiche Arbeit oder doch an Einfluß von dort denken. 
Ungleich edler ift eine andere Daritellung des Gefreuzigten, wo ebenfalls Maria 
und Johannes zur Seite ftehen und zwei weibliche Figuren ſich hinter ihnen mit 





Fig. 101. Geburt Chriſti. Elfenbeintafel im Mufeum zu Köln. 


Kelch und Siegesfahne zeigen. Das tief ſymboliſche Clement iſt dann weiter 
durch einen Keldh am Fuß des Kreuzes und einen emporjtrebenden Belifan be: 
zeichnet. Inter ihm ſieht man aus einem offenen Grabe eine Figur auftauchen, 
in welcher die Erlöſung und Auferitehung verfinnlicht ift. Die lebendig bewegten 
inmboliichen Zeichen der Evangeliſten füllen die Ecken, und auf dem Kreuzes— 
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balten fieht man die fleinen Figuren von Sol und Luna wehllagen. Ebendort 
auf einem reihen Buchdeckel des 16. Jahrhunderts find einzelne Elfenbeinreliets 
eingejegt, in der Mitte Chriftus in der Mandorla thronend, daneben Maria ud 
Johannes, in den Eden die Gvangeliitenzeichen, oben die Taube des hl. Geiſtes 
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Fig. 102. Buchdeckel in der Stiftsfirche zu Eifer. 


ud unten die Halbfigur der Kirche mit Kelch und Kreuz. Das Werk gehört 
wohl ſchon in's 12. Jahrhundert. Derfelben Zeit entitammt ebendort eines jener 
ſeltenen thurmförmigen Neliguiarien, in reichgeichnisten Arkaden mit einzelnen 
Figuren, darunter die Anbetung der Könige, dann ein Kreis von Engeln, auf 
sinnenbefrönten Thürmen wiederum Heilige, dann an der oberen Dachichräge die 
Geburt Chriſti und anderes in ziemlich fteifer Ichematifcher Behandlung. Man 
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fieht an der großen Verſchiedenheit aller dieſer Werfe, daß für feine Kunftgattung 
größere Gegenfäge der Auffaffung und Behandlung vorliegen wie eben bier und 
daß die Bezeihnung dilettantifch, die man der Kunſt diefer Epoche gegeben hat 
(Kugler), beſonders für die Elfenbeimverfe zutrifft. 

Eine weitere Umſchau würde dies noch ausreichender beitätigen. Es ge 
hören dahin 3. B. zwei Tafeln im der Kirche zu Eſſen, mit der Sreuzigung 
und den Marien am Grabe, fodann ebendort ein reich ausgeführter Buchdedel, 
welcher durch den Namen der Aebtiſſin Theophanu als Schenferin in die Mitte 
des 11. Jahrhunderts verwielen wird (Fig. 102). Er enthält in figurenreicher 
Daritellung die Kreuzigung, darunter die Geburt Chrifti, oben feine Himmelfahrt. 
Auf dem breiten Rande ficht man einzelne Heilige, oben den jugendlichen thronen: 
den Chriſtus in einem von zwei jehr beivegten Engeln gehaltenen Medaillon, unten 
die Gottesmutter mit dem Kinde, von der Aebtiſſin Theophanu verehrt, die von 
der heiligen Waldburga und Spinnofa empfohlen wird. Die Kreuzigung und die 
Fußwaſchung finden wir fodann auf einer Tafel in der Sammlung des Alterthums: 
Vereins in Bonn, ſodann im Münfter zu Aachen ein großes Diptychon mit 
Scenen aus dem Leben Chrifti. Ebendort iſt auch ein elfenbeinerner Weihkeſſel zu 
nennen, der al3 Gefchenf eines der Ottonen bezeichnet wird. Im Dom zu Trier 
jodann fieht man eine Tafel mit der Taufe Chrifti und der Darftellung im 
Tempel, von ziemlich geringem Kunftgehalt. Ungleich werthvolfer ift ein kleines, 
durchbrochen gearbeitetes Nelief mit dem Abendmahl und der Fußwaſchung, von 
merfwürdiger Technik und großer Lebendigkeit des Ausdrudes, welches aus Privat: 
befig fürzlid in das Mufeum von Berlin übergegangen iſt.) Es trägt un— 
verfennbar das Gepräge vom Ausgang des 10. Jahrhunderts. Im Muſeum 
zu Köln mag endlich hier noch auf den fogenannten Staıım des hl. Heribert (Fig. 96) 
hingewiefen werden, der eine lebendig componirte Daritellung des Gefreuzigten 
mit den beiden hier des Raumes wegen fnieend angebraditen Kriegsfnechten mit 
Lanze und Schwamm, daneben Maria und Johannes aufweist. Vortrefflich it 
das durchbrochene Ornament, das zu beiden Seiten fich aufgipfelt und zwei ſich 
ehrfurchtsvoll niederbeugende Engel aufnimmt. Auch hier zeigen fich in Medaillons 
Sol und Luna. Nicht minder vorzüglich ift in demfelben Muſeum eine Tafel 
mit der Darftellung der Geburt Chrifti, wo beionders die Hirten mit ihren Heerden 
voll anziehender Natürlichkeit find (Fig. 101). In der Vibliothef zu Münden 
finden fich einige Elfenbeinwerfe auf Buchdedeln, welche im Weſentlichen dieſelben 
noch ftarf antififirenden Anfchauungen befunden. So an einem Bamberger Miſſale 
Heinrichs II. vom I. 1014, wo der Streuzestod des Erlöfers in der allgemein 
herfömmlichen Weife geichildert wird; Sonne und Mond betrauern, Engel beten 
den Hinfcheidenden an, die beiden Strieger mit Schwamm und Lanze treten heran, 
neben ihnen finden Maria und Johannes noch Platz, wie jo oft auf den Dar: 
ftellungen diefer Zeit. Am Kreuzesſtamm ringelt ſich die Schlange, während 





1) Rublicirt von Dr. Fr. Schneider im Kunitgewerbeblatt von A. Pabit 1887. 
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aus den geöffneten Gräbern die Todten zum Gericht eritehen. Der untere Theil 
zeigt da8 Grab Chriſti mit den Wächter, dem Engel und den drei frommen 
Frauen. Der Styl ift Hier ein bejonders klarer, auf antifer Grundlage ent: 
wickelter; ſogar die Körperformen Chriſti verrathen ziemlich viel Naturwahrheit. 
(Fin anderes, ebenfalls von Bamberg ſtammendes Evangeliar enthält auf der 
Vorderfeite die Taufe Chrifti, wobei in den Wolfen viele Engel aſſiſtiren. Auch) 
bier ift ein gewilles Verftändniß des Nadten, das wieder auf gute ältere Bor: 
lagen deutet, nicht zu verkennen. Auf der Rückſeite die Verkündigung in 
trefflich durchgebildeten Geitalten und die Geburt Chriſti. Noch Manches in 
diefer Richtung ließe fi anführen, doc mögen die gegebenen Beifpiele genügen. 

Merfe monumentaler Plaftik find in diefer Epoche nur ganz vereinzelt zu 
nennen, befonderd hat die Steinbildnerei an dem stirchen fait noch gar feine 
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Fig. 103, Relief aus dem Münfter zu Bafel, 





Spuren aufzuweiien. Doc finden fih im Münſter zu Baſel zwei Steinreliets, 
das eine mit ſechs Apoftelfiguren, dad andere mit Scenen aus der Legende des 
h. Vincentius. Diefe Werke ftehen noch gänzlich unter der Herrſchaft antiker 
Tradition, zeigen in den Einzelfiguren eine bedeutſam würdevolle Haltung, in 
den hiftoriichen Scenen, 3. B. der Verfenfung und Beltattung der Leiche des 
Heiligen (Fig. 103), Züge naiver Lebendigkeit. Weit ftarrer find die Nelicf- 
geitalten de3 Grzengeld Michael ſammt zwei Heiligen in der Kapelle der Burg 
Hohenzollern. Auch von einem ganz vereinzelten Holzrelief haben wir zu 
reden: den Bildwerfen an den Nifchen des vom Abt Reginward um die Mitte 
des 11. Jahrh. erbauten nördlichen Portal$ von St. Emmeram in Regens— 
burg. In einem harten, alterthümlich ftarren Styl ift der thronende Erlöſer 
dargeftellt, von dem heiligen Enmeram und Dionyfius begleitet und vom Stifter, 
der in einem Medaillon dargeftellt ift, verehrt. Die ſtarre Haltung, die fein 
gefältelten conventionellen Gewänder ftehen dem byzantinischen Styl ſehr nahe; 
wihtig find die Spuren durchgängiger Bemalung. 
Lüble, Geſchichte der Dentichen Kunit, 8 
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Will man eine Boritellung von dem ungemein reichen und mannigfaltigen 
künſtleriſchen Schaffen dieſer kühn emporitrebenden Zeit gewinnen, fo muß man 
die berühmte Schrift des Prieſters Theophilus, weiche zuerit Leſſing an's Yicht 
gezogen hat, genauer in's Auge faſſen.“) Der Berfafler, nad) einer anſprechenden 
Bermuthung des neueſten Herausgebers vielleicht ein Mönd Roger (Rogker, 
Nuger) aus dem Kloster Helmarshauien im Paderborniichen, hat feine Arbeit 
wohl noch im 11. Jahrhundert niedergeichrieben und uns dadurd einen äußerſt 
danfenswerthen Ginblid in das Elöfterliche Kunſtleben der Zeit geitattet. Der 
Umfang, die Univerlalität techniſchen Könnens und Wiſſens iſt eritaunlich, denn 
er verbreitet ſich über alle Gebiete der Kunſt. Ueberall giebt er die genaueſten 
Anweiſungen über das techniſche Verfahren beim Entſtehen der Kunſtwerke, be— 
ginnt mit der Malerei auf Tafeln, Pergament und Wandflächen, belehrt genau 
über die Zubereitung und Miſchung der Farben, geht dann zur Bereitung des 
Glaſes und zur Glasmalerei über, wobei er nicht vergißt, die Anlage der Oefen 
und was ſonſt dazu gehört, forafültig zu beichreiben. Sodann wendet er fid 
zur Metallarbeit, erörtert den ganzen Umfang der damaligen Goldichiniedefunft, 
und nachdem er von der Ginrichtung der Werfitatt, dem Ofen, den verichiedenen 
Werkzeugen und Geräthen geſprochen, giebt ev Anleitung zur Behandlung des 
Goldes und des Silbers, lehrt Eleine und größere Kelche gießen, Ipricht vom’ Niello, 
den verichiedenen Arten des Goldes, von der Behandlung des Stupfers, der 
Vergoldung des Meſſings, der ausgeichnittenen, gepunzten, getriebenen Arbeit, 
den Gdellteinen, Schmelztlüffen (Gmail, bei Theophilus electrum) und Perlen, 
furz von Allen, was die Goldichmiedekumft der damaligen Zeit bei ihren Arbeiten 
verwendete. Belonders giebt er noch Anleitungen zur Herſtellung verichiedener 
firhlicher Geräthe ud Gefäße, der Batenen, dem Saugrohr, dem Weihrauchfaß, 
der Meßkanne, und endlich fügt er noch Anweiſungen über den Bau der Orgeln 
und über den Slodenguß hinzu. Cr ſelbſt rühmt in der Ginleitung feiner Schrift 
Deutichland als dasjenige Yand, welches ſich beſonders durch feine Gold-, Silber, 
Kupfer- und Eiſen-, Holz: und Steinarbeit auszeichne, 

Den trefflichiten Gommmentar zu feinen Schilderungen gewähren die nod 
erhaltenen Prachtwerke deuticher Goldichmiedefunit jener Zeit. Wie ſehr Diele 
Kunst Schon feit der Epoche der Merpwinger für die Bedürfniffe des Kultus 
herangezogen worden war und dann in der Starolingerzeit zu noch größerem 
Slanze ſich entfaltet hatte, haben wir geſehen. Dennoch haftete bei aller Pracht 
ihr eine gewiſſe Rohheit an, wie wir bei der Betrachtung des Deckels vom Bial: 
terium Karl's des Kahlen (S. 46) bemerkten. Als beionders im Yauf des 10. Jahr: 
hundert, und ohne Zweifel durch die Kaiſerin Theophanu, Werfe der byzan— 
tiniſchen Kleinkunſt immer mehr in Deutichland Eingang fanden, reizte die hohe 
fünnitleriihe Vollendung derielben die deutichen Meifter zur Nacheiferung. Sie 
juchten vor Allem in der Faſſung der Edelſteine die zierliche byzantiniſche Be: 

1) Diversarum artium schedula. Muſterhaft publicirt und überlegt von A. Ilg in 
Eitelberger's kunſthiſtoriſchen Quellenichriften. VII. Wien 1874. 
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handlung nachzuahmen, welche die Steine a jour faßt, indem ſie dieſelben mit 
ihren zarten Umrahmungen auf zierliche kleine Säulen ftellt. Sodann aber 
lernten fie von den Byzantinern die Anwendung des Zellenſchmelzes (email 
cloisonne), wobei der farbige Schmelzfluß in eine Zelle eingebettet wird, die 
durch aufgelöthete Goldfäden eingerahmt ift. Gines der merfwürdigiten Beifpiele 
diejes byzantinischen Einfluſſes bietet der Prachtdedel vom Evangeliar Karl’s 
des Kahlen aus St. Emmeram in Regensburg, jest in der Bibliothek zu 
Münden, welchen um 975 Abt Rammvold anfertigen ließ, weil der vorhandene 
Dedel dem fortgeichrittenen Kunſtſinn nicht mehr genügte. Der farolingifche 
Dedel war mit Sdeliteinen und Perlen ganz überladen geweſen und obwohl 
der neue Einband ebenfalls aufs Reichſte damit geſchmückt wurde, blieb noch 
fo viel übrig, daß vier Kelche damit ausgeltattet werden konnten. Die Mitte 
des Dedeld nimmt im getriebener Arbeit die jugendliche Geftalt des thronen: 
den Grlöfers ein, umrahmt mit prachtvollen Smaragden, Saphiren und Berlen. 
Ron hier erftreden fich vier Kreuzarme nach dem äußeren breiten Rahmen, dies alles 
mit Berlen und Edelfteinen in jchönfter Anordnung und geihmadvolliter Faſſung 
geſchmückt, dazwiſchen elegante Filigranornamente. Man kann nichts Boll: 
fommeneres in Anordnung und Ausführung fehen. In den Zwiſchenfeldern endlich 
ind im getriebener Arbeit die Gvangeliften, Towie vier Scenen aus dem Leben 
Chriſti dargeftellt. Die Figuren find ichlanf, die Gewänder fein motivirt, die Ge: 
berden ungemein iprechend, fo daß man an gute byzantiniiche Vorbilder erinnert wird. 

Haben wir in diefem Meiiterwerk einen Glanzpunft damaliger Arbeit, fo 
fehlt es nicht an anderen Beiipielen von verwandter Bedeutung. Trier tritt 
unter einem Erzbiſchof Egbert als ein Hauptſitz dieſer Kunſt uns entgegen und 
eine der glänzenditen Schöpfungen dortiger Goldichmiedearbeit zeigt ſich uns in 
dem Dedel des Echternacher Goangeliars auf dem Mufeum zu Gotha. Die 
Mitte nimmt das oben (S. 107) geſchilderte Elfenbeinwerk ein, das von einem 
ornamentalen Rahmen Eleiner Schmelzwerfe umfaßt wird. In dieſen erkennen 
wir wieder den günftigen Einfluß byzantiniicher Kunſt. Die Seitenfelder, Leider 
ftarf zerdrückt, enthalten in flach getriebenen Goldreliefs die Geftalten der Kaiſerin 
Theophanu, welche das Prachtbuch dem Kloſter Echternach geichenft hatte, fammt 
ihrem Sohne, dem fpäteren Sailer Otto IIL., und ihren Schußheiligen, ſodann 
die Gvangeliften nebft ihren Symbolen. Das Wert it ein Mufter jener ge 
diegenen Pracht und vollfommenen Harmonie, welche durch Anwendung aller 
Techniken des Goldſchmieds und Verbindung mit Elfenbeinfchnigerei den Arbeiten 
jener Zeit ihren vollen maleriichen Reiz verleiht. Denſelben Urfprung verräth 
das im Domſchatz zu Trier befindliche Neliquiar des hl. Andreas, ) reich mit 
Schmelzwerf, Filigran und Gdelfteinen geihmücdt. Der auf dem Kaften an: 
gebradte Fuß des Heiligen hat dur ſchmale, mit Gdeliteinen und Perlen ge: 
ſchmückte Goldbänder eine glänzende Umhüllung erhalten. Aus Trier ſtammt 

1} Tiefe und die übrigen rheiniichen Denkmäler in E. aus'm Weertb, Kunſtdenkm. Des 
chriſtl. Mittelalters in den Nheinlanden. Bonn. 4 ı. Amp. Fol. 
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auch der jest im Dom zu Limburg a. d. Lahn befindliche Stab des Hl. Petrus,’ 
fir melden Erzbiihof Egbert 950 die foftbare goldene Hülle machen ließ, die 
jet noch wohl erhalten ift. Die getriebenen Bruftbilder von Päpſten find zwar 
ziemlich roh, aber in den prächtigen, mit Edelſteinen und Filigran geſchmückten 
Bändern, jowie in den Kleinen Schmelzbildern erfennt man den Einfluß der 
byzantiniichen Kunſt, wenn auch nicht ihre technische Vollendung. Arbeiten von ähn: 
licher Art, obichon von erheblich primitiverer Behandlung findet man im einem 
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Fig. 104. Areuz aus St. Mauritius in Münſter. 


Reliquiar der Johanniskirche zu Herford, in einem anderen des Doms zu 
Minden und einem dritten des Doms zu Paderborn. Beſonders bezeichnend 
für die Epoche ift ein goldenes, mit Gdelfteinen und Filigran geſchmücktes Kreuz 
in St. Mauritius zu Miünfter?) (Fig. 104). Der Gefreuzigte, ganz jugendlid, 
mit faſt findlichem Antlit, Iteht, ohne befeftigt oder angenagelt zu fein, am 

1, Schöne Publikation von E. aus'm Weerth, das Siegesfreuz der byzantin. Kaiſer x. 


und der Hirtenitab des h. Petrus. Bonn 1866. Fol. 
2) Abb. in meiner Vorſchule zum Studium der kirchlichen Kunſt, 6. Aufl. Fig. 160. 
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Kreuze, zu feinen Füßen der Kelch, der auf das Opferblut hindeutet; jodann ein 
Auferftehender und zwei andere Figuren mit flehenden Geberden, oben die Hand 
Gotted. Auf der Rückſeite in getriebener Arbeit da3 Lamm, umgeben von den 
feidenichaftlich bewegten Evangeliſtenſymbolen, unter denen namentlich Engel und 
Adler bemerfenswerth find. Sächſiſche Abitammung erfennen wir in zwei Streuzen, 
welhe aus dem Schat des Domes zu Braunichweig in die königliche Privat: 
ammlung nad Hannover übergeführt wurden und jet mit dem Melfenichat 
ih im öfterreihifhen Mufeum zu Wien befinden. Sie wurden infchriftlich 
durch eine Gräfin Gertrud nad 1035 zum Andenken ihres veritorbenen Gemahls 
geitiftet und zeigen ebenfalls in ihren Zellenichmelz die Nahahmung byzantinifcher 
unit. Bon derjelben Herkunft ift ebendort ein Eleiner aus Porphyr beitehender 
Tragaltar. Beträhtlicd früherer Zeit gehören dagegen zwei Vortragskreuze in 
der Schagfammer zu Eſſen, welche um 980 durch eine Aebtiſſin Mathilde ge: 
ftiftet wurden. Ebendort ein drittes Kreuz der Aebtiſſin Theophanı, welche um 
die Mitte des 11. Jahrhunderts regierte, und endlich noch ein viertes, welches 
derielben Zeit zuzumeilen ift. Sodann noch ein Gvangeliar mit einem prächtigen 
Tefel, aus einer Elfenbeintafel beitehend, deren goldene Einfaſſung auch mit 
Goelfteinen und Goldfiligran geihmüdt ift (Fig. 102). 

Bon ganz beſonderem Werth find am Anfang des 11. Jahrhunderts die 
finitleriichen Bejtrebungen de3 Biſchofs Bernward, von dem wir jchon oben 
(2. 79) geſprochen haben. Auch die Goldſchmiedekunſt wurde von dem aus: 
gezeichneten Kirchenfürften nicht blos eifrig befördert, jondern ſogar ſelbſt geübt 
und noch jetzt haben fich einzelne der von ihm hervorgebrachten Werke erhalten. 
Dahin gehört vor allem ein Gvangeliar im Dom zu Hildesheim, deflen 
Tedel nah dem Zeugniß der von ihm hinzugefügten Inichrift als feine eigene 
Arbeit betrachtet werden muß. Die Mitte enthält eine Elfenbeintafel mit den 
Figuren Ghrifti, der Madonna und des hi. Johannes, jede auf einem beiondern 
Podium ftehend, ſchlanke Geftalten mit feinem am die Antike erinnernden Falten: 
wurf. Gin breiter Metallrahmen, in den Ecken die Gvangeliftenzeichen in Medaillons 
von getriebener Arbeit, umfaßt das Bild, unten mit einer Kleinen Figur des 
Sefreuzigten. Die übrigen Flächen find durch ſehr einfach gefaßte Edeliteine 
und dazwiſchen durch Filigranornamente geſchmückt. Auf Bernwards Stiftung 
geht ſodann Das jest dort in der Maria-Magdalenenfirdhe befindliche 
goldene Kreuz zurüd, welches ebenfalls für feine eigene Arbeit ausgegeben wird 
Fig. 105). Es hat die bedeutende Größe von zwanzig Zoll, iſt an den vier 
Enden durh quadratiſche Vorſprünge abgeichloflen und zeigt dieſelbe Art der Ber: 
zierung, indem alle Flächen in ebenio prächtiger wie geichmadvoller Weile mit 
den zierlichſten Filigranornamenten und zahlreichen Perlen und Edelſteinen be 
jegt find, während an den Hauptpunften fünf große Bergkryſtalle glänzen: ein 
Wuiterbeifpiel der Goldichmiedefunft jener Zeit. 

In derfelben Kirche befinden fich zwei aus einem Miſchmetall gegoſſene 
Leuchter, welche nah infchriftlihen Zeugniß auf Bernwards Befehl in feiner 
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MWerkitatt gegoſſen wurden. Bolftändig in figürlichem Schmud aufgelöst, ent 
halten fie im reichem Rankenwerk Dracenfiguren, auf dem breiten Fuß drei 
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Fig. 100. Bernwardkreuz in St. Magdalena zu Sildesheim. 


hockende menſchliche Geitalten, welche wiederum auf Ungethümen reiten, während 
drei Löwenklauen das Ganze tragen. Auch der im Don befindliche Biſchofs— 


Soldichmiedewerte, 119 


ftab, in derfelben Technik ausgeführt, darf auf Bernward’iche Entitchung An— 
ſpruch machen. 

In anderen Fällen wurden ſolche Leuchter überwiegend in glatter Fläche 
angelegt und durch Schmelzwerfe geihmüdt. Solcher Art find die beiden im 
Ztift zu Rremsmünſter befindlichen Exemplare, welche durch die Tradition 
irriger Weile im die Zeit Taſſilos vertiefen werden (Fig. 106). In der bild: 
nertichen Ausitattung dieſer Werfe fpielen, namentlich an 
den umtern Theilen, Drachenfiguren eine große Rolle, 
offenbar um den fiegreichen Stampf des Lichts gegen die 
Finſterniß zu verſinnlichen. 

Zur höchſten Pracht entfaltete ſich dieſe Kunſt an den 
koſtbaren Bekleidungen der Altäre, für welche man jeden 
Aufwand von Material und Kunſtfertigkeit zur Verfügung 
itellte. Leider ift gerade dieſen Werfen ihre stoitbarfeit 
meittens zum Werderben geworden. Wie wir aus der 
farolingiichen Zeit nur die Altartafel von St. Ambrogio 
zu Mailand zu nennen hatten, ſo find aus diefer Epoche 
ebenfalls nur zwei derartige Antependien erhalten. Das 
ine it die goldene Altartafel, welche nad einer alten 
Heberlieferung Kaiſer Heinrich IT. dem Münſter zu Baſel 
geihenft hatte und welche erit in unſerm Jahrhundert 
dich den Kanton Baſel-Land bei der Trennung von 
Baſel-Stadt an da3 Hotel de Clumy nah Bari ver: 
fauft worden ift. Dies prachtvolle Werk (Fig. 10T) zeigt 
in getriebener Arbeit zwilchen Arkaden die Geitalten 
C hriſti, Des h. Benedikt und der drei Erzengel in feier: 
licher Anordnung, Ichlanfe Verhältniſſe, zierlich behandelte 
Sewänder, Chriſtus mit dem büärtigen Typus, das Ganze 
wohl auf byzantiniiche Vorbilder zurüdgehend. Die Flächen 
find durch reiches Rankenwerk belebt, welches in die Frieſe 
allerlei Leine Thierfiguren aufnimmt. An den Säulen— — —42 
favitälen tritt die romaniſche Form hervor und die Schäfte Fig. 100, 
zeigen fogar in der Mitte den Ping. Iſt Hier im Nembter aus Arembmünfter, 
Refentlichen alles rein plaftiicher Arbeit vorbehalten, 
ſo zeigt Die goldene Altartatel im Schatz des Münfters zu Aachen die ver: 
ihiedenen Techniken des Goldichmiedes auf's Prachtvollite verbimden. In der 
Mitte thront in der Mandorla die jugendliche Geftalt Chrifti, daneben im Eleineren 
Feldern St. Michael als Dradpentödter und die h. Jungfrau. Neiche Rahmen— 
bänder gehen von hier aus und theilen die ganze Fläche jo, daß zehn recht: 
edige Felder, je vier in der obern umd unter Reihe und zwei in der Mittel: 
reihe fich ergeben, an den Durchkrenzungen aber kleine Nundfelder angebracht 
iind, welche die Evangeliſtenſymbole aufnehmen. In jenen zehn Feldern jicht 
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man Daritellungen aus dem Leben und Leiden Chrifti in getriebener Arbeit, 
die zu dem Beſten jener Zeit gehören. Ueberaus Iebendig ift beim Ginzug de 
Herrn in Jeruſalem der Enthuſiasmus der Menge geichildert, nicht minder 
ausdrudsvoll der Verrath des Judas, wobei die Epifode zwiſchen Petrus und 
Malchus energiich zur Wirkung kommt. Bei der Kreuzigung find Sol und Luna 
wiederum weinend Dargeftellt und die Striegsknechte mit Schwamm und Lanze 
lebendig bewegt. Unvergleichlich veich aber ift die gefanımte ornamentale Be 
handlung, denn die breiten Rahmen zeigen auf dem Deittelfelde in zierlichem Fili— 
gran geihmadvoll vertheilte Edelfteine und Perlen, abwechielnd mit Bändern von 
Schmelzwerk in den zierlichiten Mufterm ') Die Schrägjfeiten der Nahmen aber 
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Fig. 107. Goldene Altartafel von Baſel. 


find auf's Gleganteite mit feinen Blumenornamenten geihmüdt. Das neuer: 
dings forgfältig wieder hergeftellte Werk gehört zu den größten Prachtſtücken 
der Zeit. 

Wenn Theophilus auch die Grzarbeit zu den Nuhmestiteln des damaligen 
Deutichland zählt, To Liefert eine ganze Neihe wohl erhaltener Werfe einen will: 
kommenen Beweis von der Nichtigkeit feiner Bemerkung. Seitdem Karl der 
Große fir das Münfter zu Aachen die Portale und die Gitter hatte heritellen 
laſſen, jcheint der Erzguß in Deutichland fich fortwährend eifriger Pflege erfreut 
zu haben. Um 990 ſchenkte der Bilchof von Verden dem Kloſter Gorvey ſechs 
bronzene Säulen, zu welchen der damalige Abt durch den Erzgießer des Kloſters, 


1) Genau ſolche Art der Abwechslung ſchreibt Theophilus ansdrücklich vor. 
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Sottiried, noch ſechs andere hinzufügen lie. Ebenſo errichtete Abt Hoſad 
1004 den berühmten Geichichtsichreiber Widufind ein Denkmal in Form einer 
Säule. Großartiger und ohne Zweifel von 
jelbitändigerem Kunſtwerth it die Säule, welche 
Biſchosf Bernward für feine Michaelskirche 
anfertigen ließ, und die jetzt auf einem neuen 
Unteriag und mit einem neuen Kapitäl auf 
dem Domplak zu Hildesheim aufgeftellt 
it (tg. 108). Da der funfteifrige Biſchof 
Rom und feine Denkmäler aus eigener Anz 
ſchauung kannte, fo ift e& bei feiner Bewun— 
derung des klaſſiſchen Alterthums begreiflich, 
daß er den kühnen Muth faßte, in Erzguß 
eine verkleinerte Nachbildung der Trajanſäule 
aufzurichten. Der Säulenſchaft, 14 F. 6 Zoll 
hoch, trug auf der Baſis vier menſchliche 
Figürchen mit Urnen, Perſonifikationen der 
Paradieſesſtröme, mit denen man den Ge: 
danken an die Evangeliſten zu verbinden pflegte. 
In acht Windungen enthält der Schaft dreißig 
Zcenen aus dem Leben des Herrn, von feiner 
Taufe im Jordan bis zum Einzug in Jeru— 
falem.') Die Figuren tragen durchweg in 
Hewandung und Geberden das Gepräge antiter 
stunit, das Nelief iſt ſehr ungleich behandelt, 
die Anordnung bisweilen gedrängt, bisweilen 
(oder, wie der Gegenitand es verlangte, die 
Köpfe find meiſt derb, glogäugig mit jchwer: 
fälligen Najen, Hände und Füße plump, 
Chriſtus ſtets mit bärtigem Typus; dennoch) 
it das Ganze durchpulit von einem friichen 
Lebensgefühl, und man erkennt die jugendliche |: 











Straft einer Zeit, die Großes erjtrebt und ’ i JR 
das Kühnſte wagt. Fehlt es nicht an ver: 7 

drehten, unnatürlihen Stellungen, jo find ER * 
andere dafür um fo ſprechender und präg- .-.. = n Br 
nanter, namentlich Chriftus oft voll Winde tn am 


und Bedeutung. Wie er bei der Berfuchung den sie. 10%. Bernward-Säufe von Hildesheim. 

nirpsartig dargeftellten Teufel energiich ab- 

weit, wie er Petrus und Andreas, Jakobus und Johannes beruft, von ihrem 
1, Die Reliefs in ganzer Ausdehnung dargeſtellt von Wieder, die Bernwardiänfe in Hilde: 

beim, 1874. Hildesheim 4. 
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Fiſchergewerbe abzuitehen, wie er als Lehrer und Wunderthäter jich zeigt, das 
find Scenen, die reich an glüdlichen Zügen find. Daß der stünftler auf knappem 
Naume anfchaulic zu erzählen weiß, erfennt man wieder an der Parabel vom 
reichen Brafler und dem armen Lazarus; daß er lebendig zu jchildern vermag, 
zeigt die Scene, wie das Haupt des hl. Johannes dem tafelnden Herodes durd 
einen Diener gebracht wird, wobei die Tochter einen Tanz aufführt, in deſſen 
Schilderung der Künſtler fein Möglichites von Anmuth verfucht. Mit einem 
Wort, trog aller formalen Mängel ift hier ein Kunstwerk geichaffen, dem man 
jeine Bewunderung nicht verfagen kann. 

Gleichſam als Ergänzung desfelben ließ Bernward ebenfalls für die Michaels: 
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Fig. 100. Von der Bernwarböthür zu Silbesheim. 


firche die chernen Ihürflügel gießen, welche jest das Hauptportal des Domes 
ſchmücken (Fig. 109). Sie enthält im ſehr Ichlichter Gliederung 16 NRelieficenen, 
auf dem Linken Flügel abfteigend die Schöpfungsgeichichte Dis zum Brudermord, 
auf der rechten auffteigend die Geichichte des Grlöfers von der Verkündigung 
bis zur Himmelfahrt, und zwar in dem untern + Feldern Scenen aus der ind: 
heit bis zur Darbringung im Tempel, auf den oberen die Paſſion, beginnend 
mit der Gerichtsicene vor Herodes, To daß alio diejenigen Momente zur Dar: 
Itellung gelangen, welche auf der Säule fehlen. Auch hier it alles im Charakter 
antifer Kunſt gehalten, die Scenen meilt mit wenig Figuren ziemlich leer und 
dürftig, wobei dann zur Ausfüllung conventionell behandelte Bäume verwendet 
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find. Der Reliefſtyl iſt noch unficherer gehandhabt ald auf der Säule, die 
Figuren mit den Oberkörpern To weit voripringend, daß die Köpfe ſich völlig 
vom Grunde löſen. Sie gewinnen dadurch nicht Telten den Anschein, al3 vb 
fie bornüber ftürzen müßten. Was nun aber beionders wieder die Epoche be: 
zeichnet, it die große Lebendigkeit, ja Yeidenschaftlichfeit des Gebahrens, eine 





irig. 110. Siebenarmiger Leuchter zu Eifen. 


Vehemenz der Bewegungen, die diefen fait puppenhaften Figuren mit den plumpen 
Formen und den ftumpfen Köpfen einen dramatiichen Ausdrud verleiht. Nichts 
it im diefer Hinficht Dezeichnender als die Stellung Kains beim Brudermord, 
das jähe Zulammenbrechen des Grichlagenen, das ſcheue Zurückfahren des Mör- 
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der3 (der zweimal dargeftellt ift) vor der Hand Gottes. Bemerkenswerth find 
auch die beiden Löwenköpfe der Stlopfer, die mit ihrer ftarren Wildheit ſich von 
den mehr klaſſiciſtiſchen am Münster zu Machen weſentlich unterfcheiden. 

Werke fo bedeutenden fünftleriichen Wollen blieben nicht vereinzelt. In 
der noch jet erhaltenen Vorhalle des Domes zu Goslar tft der fälichlich jo: 
genannte Grodvaltar ein Werk nicht viel fpäterer Zeit. Der ganz aus Erz— 
platten bejtcehende Aufbau ruht auf vier fnieenden, mit einem furzen Nod be: 
Hleideten männlichen Figuren von herber Strenge der Formgebung. Verwandter 
Art ift im Chor des Domes zu Erfurt die volfsthümliche Geftalt eines Knieen— 
den, der ald Träger eines 
Standelaber3 dient. Hier aljo 
wie in GoSlar greift die Kunſt 
ſchon keck in’3 unmittelbare 
Leben hinein. Sogar zu Grab: 
jtatuen ſchwang ſich der fühne 
Muth der damaligen Erzgießer 
auf, Im Chor des Domes zu 
Magdeburg fieht man die in 
fräftigem Relief behandelte 
Bronzegeltalt des Erzbiſchofs 
1 En Giſilerius (F 1004) mit aus: 

“men AR arm sr Al drucksloſem glotäugigem Ant: 
1-1 er r lit, da3 Gewand ſehr fteif 
behandelt, doch in feinen Thier— 
ornamenten nicht ohne Lebens— 
gefühl. Vom Ende des Jahr: 
hunderts datirt dann die Grab: 
platte des Gegenkönigs Ru: 
em dolph von Schwaben (“F 1080) 
Fig. 111. Kronleuchter im Dom zu Hildesheim. im Dom zu Merfjebu rg, 
ebenfall3 von jtarrer Haltung, 
aber namentlich in den Einzelheiten der föniglichen Tracht jorgfältig durchgeführt. 
Diefe ftrengere Tendenz wurde mehr durch die Art der Aufgabe bedingt, als 
daß man darin einen bewußten Gegenſatz gegen die Yebendigfeit der Hildesheimer 
Nelief3 erkennen dürfte, 

Ein Prachtſtück von Hoher Fünftleriicher Durchbildung ift der fiebenarmige 
Standleuchter in der Stiftskirche zu Eſſen (Fig. 110), nad) inſchriftlichem Zeugniß 
von der una ſchon bekannten Aebtiffin Mathilde um den Anfang des 11. Jahr: 
hunderts geitiftet. Als Nachbildung des berühmten Leuchter don Jeruſalem 
erhebt jich das 8 3. hohe Werk, urfprünglich reich vergoldet und mit Edelſteinen 
geſchmückt, als diejenige Grzarbeit, weldhe unter allen gleichzeitigen an Adel 
finftleriicher Geftaltung den eriten Rang einnimmt. Bewundernswürdig fein it 
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das Gefühl für die Gliederung des Ganzen, die Art wie die Arme, nach einem 
Vorbild aus der Planzemvelt, aus dem Schaft durch Vermittlung einfchließender 
Hülfen hervorwachſen, endlich die prachtvollen facettirten und elegant ornamen— 
tirten Knäufe, welche den Schaft und die Arme gliedern, 

Noch großartiger ift der Kronleuchter, welchen Biſchof Hezilo (J 1079) 
in den Dom von Hildesheim jtiftete, und der im Weſentlichen noch wohlerhalten 
an feiner alten Stelle im Mittelfchiff feinen Ehrenplatz behauptet (Fig. 111). 
Tiefe großartigen Lichterfronen bildete man in der tieffinnigen Symbolif des 
Mittelalterd nach dem deal eines himmlischen Jerufalem, indem man den breiten 
Frzreifen mit Thürmen, IThoren und Zinnen ganz nach Art einer Stadtmauer 
geftaltete, Die vollendete Kunft der Metallarbeit ſchmückte dieſe Werfe mit durch— 
brodenen Ornamenten, mit Infchriften auf Schmelzgrund, mit figürlichen Zus 
jägen, jo daß in den offenen Thoren die heiligen Bewohner des himmlischen 
Jeruſalem fich zeigten. Lebtere Werke, wahrfcheinlih in Silber getrieben, find 
feider verichwunden. Im Ganzen aber giebt die prächtige, über 21 Fuß im Durch: 
mefler baltende, mit zwölf zierlichen Thürmen und ebenfovielen Thoren und mit 
12 Lichterhaltern auf dem Zinnenkranz ausgeftattete Krone noch jeßt den vollen 
Gmdrud von der hohen künſtleriſchen Meifterfchaft jener Zeit. Ein kleinerer und 
minder funftvoll gearbeiteter, außerdem im 14. Jahıh. reitaurirter Kronleuchter, 
die Stiftung des Biſchofs Azelin (1044— 1054), hat feinen lat im Chor vor 
dem Hochaltar. 

Weit weniger reich ift unſere Ausbeute in Süddeutihland. Doch iſt die 
eherne Pforte, weldhe im Anfang des 11. Jahrhunderts Erzbiſchof Willigis durch 
einen Meifter Beringer für den Dom zu Mainz arbeiten ließ, nod) vor: 
handen. Offenbar in Anlehnung an das Aachener Borbild geichaffen, begnügt 
ſie ſich mit einfachiter Gliederung, auf jeden bildneriichen Schmud verzichtend. 
Bedeutender ift die um 1060 entitandene Flügelthür am Dom zu Mugsburg, 
die in fünf Neihen von jedesmal fieben Feldern eine Anzahl von Flachreliefs 
enthält, deren Sinn zum Theil räthielhaft ift. Unverſtändlich ift auch die Com— 
pofition der Thüre, mit einem jchmaleven und einen breiteren Flügel, in welch' 
[egterem durch Einſchaltung einer jchmalern Felderreihe die größere Breite aus— 
geglihen wird (Fig. 112). Wunderlich ift ferner, daß mehrfach diefelben Dar: 
ftellungen sich wiederholen. Troß aller Bemühungen aus früherer Zeit it erit 
fürzlih eine befriedigende Erklärung gefunden worden. ') Ginzelne bibliiche 
Scenen, die Schöpfung der Eva, der Baradiefesbaum mit der Schlange, Simfon 
mit dem Gfelöfinnbaden, dann wieder fein Kampf mit dem Löwen verbinden 
fh mit minder verftändlihen Scenen. So kommt zweimal eine Frau vor, 
welche Küchlein füttert, zweimal ein Mann, welcher eine Traube am Weinftod 
ißt; zweimal ift ein Löwe, zweimal ein Kentaur dargeftellt. Daß nicht weniger 
als zehn von den Bildern doppelt vorkommen, wird zutreffend aus dem Umſtand 


u 


1) Durch die ſcharfſinnigen Unterſuchungen von J. Merz, die Bildwerke an der Erzthüre 
des Augsburger Toms. Stuttgart 1885. 
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Fig. 112, Eherne Thüre am Tom zu Augsburg. 
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erflärt, daß der Dom an feiner Oſtſeite urfprünglich gleich dem von Mainz und 
Bamberg zwei Portale hatte, daß dann nad dem Anbau des gothiichen Chores 
beide Portale fortfielen und die Tafel derielben, jo weit fie noch vorhanden 
waren, zu einem einzigen Bortal, dem der Südſeite, ziemlich willkürlich zuſammen— 
gelegt wurden. Bon großer Feinheit it die Formauffaſſung, Schlank die Ge: 
falten, mit zierlichen Getwändern und lebendigen, oft ſehr bezeichnend accentuirten 
Bewegungen. 63 iſt eine Kunst, die von der derben ſächſiſchen ſich weit unter: 
icheidet, voll von einer Anmuth, ja einem Schönheitsgefühl, das an die Antike 
gemahnt. Haben die Hildesheimer Werke etwas derb Bäuriſches, jo zeigt Die 
Augsburger Thür etwas vornchm Feines. Das Nahmenwerf it zierlich aus: 
gebildet und bei den Durchfreuzungen der Stäbe durch fleine Köpfe, ebenfalls 
in antifem Sinn, geihmücdt. Die beiden Löwenköpfe dev Thürklopfer dagegen 
ind don äußerſter Stumpfbeit. Nach der uns neuerdings durch Merz ge: 
wordenen Deutung, wenn fie auch vielleicht noch nicht in allen Punkten das un— 
fchlbar Sichere bringt, muß auch dem Tiefſinn der Erfindung alle Anerkennung 
gezolit werden. Demnach geitaltet fih das Ganze zu einer ſymboliſchen Ber: 
berrlihung der Kirche Chriſti. Die Neihenfolge begimmt mit der Erſchaffung der 
Eva und ihrer Beltimmung zum Weibe Adams. (Die Crihaffung Adanıs it 
jedenfalls vorher dageweſen, aber verloren gegangen.) Dann folgt zweimal der 
Baum de3 Baradieles, das zweite Mal mit der veriuchenden und der verfluchten 
Schlange; Moſes in zwei Momenten des Schlangenwunders; Aaron mit dem 
Stab, der ebenfalld zur Schlange wird; Simon, der den Löwen zerreißt und 
die Philiiter mit dem Gielskinnbaden erihlägt; Allegorien von den Vögeln des 
Himmel und den Tauben; ferner zwei Könige und Heerführer, David und 
Judas Maccabäus, zwei Prieſter, Melchifedek und Aaron, zwei Bropheten, Moſes 
und Joſua; die Parabel vom Weibe, welches den verlorenen Groichen gefunden 
bat; endlich Löwen und Kentauren als Symbole des Satans. 


Haben wir in den plaſtiſchen Schöpfungen der Zeit eine Fülle felbitändigen 
Lebens fernen gelernt, jo raucht doch erit in der Malerei der breite und tiere 
Strom, in welchem die geiltige Energie und das künſtleriſche Streben der Epoche 
zum vollen Ausdruck kommt. Grit jest tritt die Malerei ihre hohe Miſſion an, 
die eigentliche Herzenskunſt dev chriitlichen Zeit zu werden, Wnbekünmtert um 
das greifbare förperlihe Daſein, nur darauf bedadıt, durch den farbigen Schein 
der Dinge den Drang des inneren Lebens zur Anſchauung zu bringen, vermag 
erit fie mit uneingeſchränktem Grfolge, mit der Kraft der Farbe, mit dem Wechſel 
von Licht und Schatten die Bewegungen des Zeelenlebens zur vollen Wahrheit 
zu entbinden, den Menichen im Einklang mit feiner ganzen Umgebung in breiteiter 
Schilderung hinzuftellen. An diefe große Aufgabe geht die Malerei Diejer Zeit 
mit unverkennbar jugendlicher Begeilterung heran. Zwei große Gebiete find es, 
die fih ihrer Wirkſamkeit eröffnen. Ginerjeits die Wandmalerei in den Kirchen, 


128 Viertes Napitel. Frühromaniſche Bildnerei und Malerei. 


bei welcher ſie in mächtigen Zügen vor allem Volke Zeugniß ablegen kann von 
der Begeiſterung, mit welcher die frohe Botſchaft von der Erlöſung ſie erfüllt 
und bei welcher ſie vor allem in dem Wirken und Walten des Herrn auf Erden, 
beſonders in ſeinen Wunderthaten nicht müde wird, von ſeiner Allmacht und 
ſeinem Erbarmen denen zu predigen, welche des geſchriebenen Wortes unkundig 
ſind. So wird ſie eine begeiſterte und begeiſternde Lehrerin des Volkes. Ihr 
zweites Gebiet iſt die Buchmalerei. Hier bewegt ſie ſich innerhalb des intimeren 
Kreiſes der Wiſſenden, Kundigen, und es wird ihr die Aufgabe, die köſtlichſten 
geiſtigen Schätze, deren man ſich rühmte, die heiligen Bücher, mit der höchſten 
Pracht und dem reichſten bildneriſchen Leben zu durchwirken. Staunenswerth 
fürwahr iſt die Hingabe, durch welche man die heiligen Bücher äußerlich und 
innerlicd als koſtbarſten Beſitz bezeichnete, und noch jetzt ergreift uns Bewunde— 
rung, wenn wir einen wohlerhaltenen Goder als ein Ganzes vor Augen haben, 
in welchen der Aufwand edlen Materials mit der künſtleriſchen Arbeit um die 
Mette ringt. 

Was zunähit die Wandmalerei betrifft, jo willen wir aus zahlreichen 
Veberlieferungen, in welchem Umfange dieielbe gepflegt wurde. Steine irgend be 
deutendere Kirche wurde errichtet, ohne im Innern durch Gemälde, nicht blos an 
den Wänden, jondern aud) an der Dede des Mittelſchiffes geſchmückt zu werden, 
denn hier eigentlich galt cö, dem des Leſens unfundigen Wolfe die heiligen Ge 
ichichten in ergreifender Bilderichrift vor Augen zu führen, Noch aus der Karo— 
lingerzeit fchildert und Grmoldus Nigellus die Gemälde, mit welchen das Innere 
der Schloßfapelle zu Ingelheim geſchmückt war. Sie reichten von der Ber: 
fündigung bis zur Auferitehung und Werherrlihung Chrifti. In großartiger 
Meile war ſodann die Kirche zu Petershauſen gänzlih mit Wandgemälden be: 
det, und zwar wurden hier Scenen des alten und des neuen Bundes, jene auf 
der linfen, diefe auf der rechten Seite des Mittelſchiffes, einander gegenüber ge: 
ftellt. Gin vollitändiger Cyklus ſolcher Darftellungen Liegt uns in den metriichen 
Snöchriften vor, welche Gffehard IV. von St. Gallen für den Dom zu Mainz 
entworfen Hatte.) Auch hier treten alt und neuteftamentliche Scenen einander 
gegenüber, und zwar ift die Anzahl eine jo große, daß offenbar auf eine Aus: 
wahl gerechnet wurde, 

Sind alle diefe Werfe im Lauf der Zeiten ſpurlos untergegangen, To iſt 
dagegen durch eine glüdliche Entdeckung vor Kurzem ein fast vollftändiger Cyklus 
in der Kirche zu Cberzell auf der Neihenau ziemlich wohlerhalten an's Licht 
gezogen worden.*) Die beiden Wände des Mittelfchiffes find vollftändig mit 
Gemälden bededt, welche ein höchit bedeutendes Geſammtbild einer ſolchen An— 
lage darftellen. Schon die Anordnung und Cintheilung zeugt von großer fünit- 
leriſcher Einficht. Ueber den Arkaden zieht fich ein breiter, reich gegliederter, 
ganz nad antifer Weile peripektiviich gemalter Mäanderfried hin. Unter dem: 


1) Herausgeg. von Fr, Schneider, der h. Bardo. Maim. 1871. 
2, Trefflich publicirt von Fr. X. Kraus. Freiburg i. B. 1884, Fol. 
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jelben find die Bogenzwidel duch Medaillons mit Halbfiguren von Heiligen 
ausgefüllt. Die Oberwand wird nun nod) einmal unter den Fenſtern und wiederum 
unter der Dede durch Mäanderfriefe von mannichfacher Zeichnung und Abftufung 
gegliedert. Die großen Hauptflächen zwiichen den Fenſtern und Arkaden ent: 
halten einzelne Scenen aus dem neuen Teltament und zwar auf der nördlichen 
Zeite die Heilung des Blindgeborenen, die Stillung des Meeresiturmes, die 
Heilung des Waflerlüchtigen und die Austreibung der Teufel, welche in Die 
Schweine der Gerafener fahren. Auf der jüdlichen Seite fieht man jodann die 
Heilung des Aussägigen, die Auferweckung des Jünglings von Naim und der 
Tochter des Jairus, womit die Heilung der Blutflüffigen verbunden ift, endlich 





Fig. 113. Ghriftus heilt den Wahferfüchtigen. Oberzell. 


die Auferweckung des Lazarus. In dem finnigen Streben, dem Volke in ein: 
dringliher Weile die erlöfende Macht und die Wunderfraft Chrifti vor Mugen 
zu stellen, iſt alſo ausfchließlich auf die Wunder des Herrn Bezug genommen. 
der Gharafter dieler Werfe ift von einer Ginfachheit und Größe des Styles, 
die uns in hohem Grade überrafchen und weit über das hinausgehen, was die 
NWiniaturmalerei der Zeit bietet. Man ficht, wie die Straft der Künſtler wuchs, 
ſobald fie in großräumigen Werfen fich freier bewegen fonnten. Gin ſtarker 
Nahhall der klaſſiſchen Kunst ſpricht ſich in den einfach und groß gezeichneten 
Seitalten, in der feierlihen Würde Chriſti und feiner Begleiter, in den lebhaft 
bewegten Nebenfiguren aus. Mit großer Kraft weiß der Künſtler jede innere 
Regung prägnant zum Ausdruck zu bringen und alles dramatiich zu geitalten. 
Lübte, Geihichte ber Deutichen Aunit. 9 
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Bei dem Meereöiturm ift Chriftus zweimal dargeftellt, einmal jchlafend, dann 
dem Sturme gebietend. Cine der ſchönſten Gruppen tft die des Heilandes mit 
den Jüngern bei der Auferwedung der Tochter des Jairus. In der Aufer: 
wedung des Jünglings von Naim find die Träger ungemein lebendig gezeichnet, 
nicht minder die zu Chrüti Füßen Bittende. Zu den lebendigiten Scenen gehört 
die Heilung des Waflerfüchtigen (Fig. 113), und nicht minder ausdrudsvoll iſt 
die Heilung des Blindgeborenen. Bei der Austreibung der Teufel zu Gerafa 
ift der Beſeſſene jelbit, vor allem aber das wilde Durcheinanderftürzen der von 
den Teufeln beſeſſenen Schweine geradezu draftiich geichildert. 

Die ornamentalen Streifen, welche die Einzelbilder trennen, find aus Ranken 
und Vögeln oder aus Neihen von Rofetten zuſammengeſetzt; auch antikiſirende 
Afanthusblätter ipielen in der Dekoration eine Rolle (Fig. 114). Die Färbung 
ift durchweg licht und Elar, die Ausführung von großer Sorgfalt, in breiten 
Zügen mit einfacher, aber kräftiger Angabe der Schatten und aufgeſetzten Lichtern. 
Die Flächen zwiſchen den Fenſtern endlich find mit den Koloflalgeitalten der 





Fig. 114. Fries aus der Kirche zu Oberzell. 


Apoſtel geſchmückt, diefe gleich den übrigen Bildern auf blauem Grunde, während 
die Bruftbilder in den Medaillons dunfelbraunen Grund zeigen. 

Nicht minder merkwürdig find die Gemälde, welche an der Außenseite der 
weitlichen Chornifche um diefelbe Zeit ausgeführt wurden (Fig. 115). An dieler 
Stelle verlangte die kirchliche Vorichrift als erichütterndes Mahnwort für den 
(Sintretenden die Darftellung des jüngiten Gerichts. So findet ſich denn auch 
bier der in der Mandorla thronende Weltrichter, feine Wundmale zeigend, neben 
ihm Maria und ein Engel mit dem Kreuze. Die Hauptfigur ragt durch feier: 
lihe Würde und bedeutende Größe des Maßſtabes dominirend hervor, während 
beiderſeits in viel Eleinerer Geftalt die Apostel mit lebendiger Mannichfaltigfeit 
der Geberden fiten, über ihnen aber Engel mit den Poſaunen des Gerichts und 
den Büchern des Lebens jchweben. Gin breites, ungemein reich perſpectiviſch 
gemaltes Mäanderband bildet den oberen Abſchluß. Unten ſieht man in einem 
Streifen Gruppen von Auferitehenden, die ungemein lebendig bewegt find. Zwiſchen 
ihnen in der Mitte schließt die Darftellung des Gefreuzigten zwiſchen Maria 
und Johannes das Ganze ab. Trog mander formalen Mängel ift die Bedeu— 
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tung dieſes monumentalen Werkes jo groß, daß es auf die Leiftungsfähigfeit 
der Wandmalerei jener Zeit ein überrafchendes Licht wirft. 

Wir haben und nun zu den Miniaturen zu wenden. In ihnen erkennen 
wir den volliten Pulsſchlag des fünftleriichen Lebens. Inter den Ottonen hebt 
ſich nach einer längeren Unterbrechung diefer Zweig zu neuer Blüthe, um dann 
unter Heinrich II. ſich aufs Glänzendite zu entfalten. Dieſe ganze Kunst knüpft 
wieder an die karolingiſche Zeit und an die altchriftliche Tradition an. In 
der Tendenz, den Ausdrudsmitteln, der Technik ſchlägt fie dielelben Bahnen ein. 
Wohl miſcht ſich einzelnes Byzantiniſche ein, aber es bleibt für den gefammten 
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Fig. 115. Jüngſtes Gericht, von der Weitapfis der Kirche zu Oberzell. 


Entwidlungsgang von untergeordneter Bedeutung. Was diejer Kunſt aber ihren 
großen und machtvollen Zug giebt, ift die außerordentlihe Energie, mit der fie 
ihren Daritellungsfreis erweitert. Hatte die farolingiihe Malerei ſich immer 
noch in engen Schranken bewegt, jo bringt ſchon die zweite Hälfte des 10. Jahr: 
humdert3 eine ganze Neihe cyfliiher Gompofitionen, in welchen das Leben des 
Herrn den Mittelpunkt bildet und nicht blos jein Lehren und jeine Wunder, 
iondern alle Einzelheiten feines Lebens und beionders nun auch feines Leidens 
eingehend geichildert werden. Auch die Parabeln werden mit Vorliebe in den 
Kreid der Darftellungen hineingezogen. Was ſodann die Pialterilluftrationen 
betrifft, jo werden fie zum höchiten Reichthum bildnerischer Anſchauungen geiteigert. 
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Die Ausdrudsmittel diefer Kunſt find, wie gelagt, welentlich immer nod 
von der antiken Anſchauung und der altchriftlichen Tradition bedingt. Geberden: 
fprache und Gewänder folgen überwiegend Eaffiichen Muftern. Dennoch wirkt 
bei den Nebenfiguren das Zeitkoſtüm vielfach mit ein und befundet den offenen 
Blick der Künſtler für die Wirklichkeit. Im Uebrigen kann man nicht Tagen, 
daß das Verſtändniß der menschlichen Geſtalt fich vertieft hätte; am bezeichnenditen 
find die übergroßen Hände und Füße, die meiſt gedrungenen Geftalten, die 
ſchweren Köpfe mit den großen Augen, legtere wiederum ein Nachklang der 
antifen Kunſt. Was bei alÜ dieſen Mängeln der Form doch immer wieder feifelt, 
it die Kraft des Ausdruckes, das friiche, naive Yeben der Geſtalten. Bor allen 
iſt aber eins zu betonen, daß wir in der Malerei einen viel gleihmäßigeren Stol, 
eine einheitlichere Auffaſſung finden und nichts von jenen oft faſt unbegreiflichen 
Gegenſätzen antreften, welche die plaftiiche Kunſt der Zeit und jo reichlich bietet. 
Und endlich erhebt fih manchmal die Malerei zu einer Größe der Anſchauung, 
zu einer myſtiſchen Feierlichkeit des Ausdrudes, die von dem ftarfen geiſtigen 
Ningen der Zeit ergreifendes Zeugniß giebt. 

Eine Neihe von Denkmälern aus der Spätzeit des 10. Jahrhunderts ift 
für die Betrachtung um fo wichtiger, da über ihre Entitehungszeit und Herkunft 
Sicheres vorliegt. An der Spige dieſer Werke fteht ein Evangeliarium im Münſter— 
Ihag zu Machen, welches auf Kaiſer Otto I. zurüdgeführt wird.) Es enthält 
zwei Widmungsbilder, dam die Figuren der Evangeliſten und 21 Bilder zu 
den Evangelien, und zwar find die Scenen aus der Jugendgeſchichte Chrifti in 
das Yırcasevangeliun vertheilt, während die Paſſionsbilder in das Johannis: 
evangelium verlegt wurden. Höchſt merkwürdig find die beiden Dedicationsbilder, 
auf welden eim Mönch Liuthar dem thronenden Kaiſer ein Buch darbringt. 
Letzterer ift in einer Weile dargeftellt, tie fte Tonft nirgends vorkommt; im einer 
Mandorla, auf einem Throne figend, der von einer fauernden weiblichen Figur, 
der Erde, geftüßt wird, während von oben die Hand Gottes ihm eine Krone 
auf's Haupt ſetzt, die vier Zeichen der Gvangeliften aber eine ſchleierartige Binde 
vor ihm ausgebreitet halten. Somit tritt alio der Kaiſer ganz an die Stelle 
GShrifti, eine Apotheoſe, die an's römische Alterthum erinnert. Zu den Füßen 
des Ihrones stehen zwei gefrönte VBafallen in der Bewegung der Unterwürfig— 
feit ahnen in den Händen haltend, weiter unten zwei Prieſter und zwei Strieger 
gleihlam als Andeutung des Hofitaates. Jedem folgenden Bilde ift in gleicher 
Weiſe ein ganzes Blatt gewidmet, und zwar fo, daß die Daritellung in eine 
prachtvolle architektonische Einrahmung mit mannichfady ausgebildeten Säulen und 
reich geihmüdten Bögen geitellt wird. In der ganzen Behandlung, in Form: 
gebung, Ausdrud, Bewegung und Gewandung herricht durchaus noch die antike 
Tradition, und zwar in ziemlich gutem Verſtändniß, voll Würde und Freiheit 


) Trefflih publicirt von Stephan Beiſſel. Machen 1856, Ob nicht doch der jugend: 
liche, bartlole Kaiſer eber auf Otto III. zu deuten it? 
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der Bewegung. Ueberaus lebendig empfunden find Scenen, wie die Vertreibung 
der Verkäufer aus dem Tempel oder die Fußwaſchung Petri, der ungläubige 

















Fig. 116, Miniatur aus dem Münfterihag zu Aachen. 


Thomas, die Parabel vom armen Lazarus und dem reichen Praſſer (Fig. 116), 
wo man legtern mit acht Gefährten in einem untern Rundbild tafeln sicht, 
während Lazarus an der Seite fauert und zwei Hunde feine Geſchwüre lecken, 


134 Viertes Kapitel. Frühromaniſche Bildnerei und Malerei. 


drei andere mit großer Heftigfeit auf ihn zuftürzen. In einem obern Mtedaillon 
figt der Arme im Paradies auf dem Scooße des ungemein großartig aufge 
faßten Abraham, von zwei verehrenden Engeln bedient, während zwiſchen beiden 
Bildern ein drittes den Reichen mit feinen Gefährten in der Hölle darftellt. 
Der Herausgeber der prächtigen Handichrift hat es wahricheinlih gemacht, daß 
der darbringende Mönch Liuthar der gleichnamige Abt der Reichenau ei. Diele 
Annahme gewinnt an MWahricheinlichfeit, wen wir das berühmte Gvangeliar 
des Erzbiſchofs Egbert (bis 993) zur VBergleihung heranziehen, welches von den 
Mönchen der Neichenau, Herald und Heribert, dem stirchenfürften verehrt 





Trig. 117. Jeſus heilt den Dann mit ber verborrten Hand. Egbert-Codex. 


wurde und fich nod jest auf der Stadtbibliothef zu Trier befindet.‘) Hier 
ift ein ungleich größerer Neichthum von Bildern vorhanden (60), die aber nur 
theilweiie eine ganze Seite einnehmen, meiltens halbjeitig find, während bisweilen 
auch zwei auf einer Seite ftehen. Die Formgebung diefer Werke fommt der 
des Aachener Gvangeliars ehr nahe, doc find die Figuren mehr unterjeßt, die 
Verhältniſſe minder glüdlidh, Hände und Füße übertrieben groß und die Geſichts— 
züge mit den derben Formen und den übergroßen Augen oft fait grotesf, Aber 
es fommt ein ftärferes Clement naiven Lebensgefühls zu Tage, welches beion- 
ders bei den Wunderthaten Chrifti oft ſich zu dramatiſcher Wucht oder zu tiefer 


1) Val. die Publikation von Fr. X. Kraus. Freiburg i. B. 1884. 
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Empfindung fteigert. Wie demüthig ift die Haltung, wie innig flehend der Aus— 
drud des Kranken, dem GChriftus die verdorrte Hand heilt! (Fig. 117). In der 
Ausführung laſſen fich leicht zwei verjchiedene Hände erkennen, die indeſſen eine 
verwandte Auffaffung befunden. Wie jehr noch die antife Anſchauung vorwiegt, 
eriieht man daraus, daß Chriftus durchweg jugendlic und bartlos erſcheint. 
In der Ornamentif der Initialen herricht das Riemenwerk, das indeilen ſchon 
mit reihen Laubverſchlingungen fich verbindet. Die ftreng und feierlich aufge: 
faßten Geitalten der Goangeliiten, ſämmtlich alt und bärtig nad der Weile 
byzantinischer Kumft, find auf reich gemufterten farbigen Gründen dargeitellt. 
Auf dem Widmungsblatt thront der Erzbiſchof, auf beiden Seiten die winzigen 
Figuren der beiden Mönche, von denen Kerald ihm das Buch überreicht, Heri- 
bert es bringt. Gine breite Borte von geiltreich erfundenen Ranken, die überall 
in phantaftiiche Köpfe auslaufen, umfaßt das Bild. Noch prächtiger in diefem 


tt — HT — — I 





phantaſtiſch-germaniſchen Styl ift der Nand, welder das Titelblatt einfaßt 
(Fig. 118). 

Dieſe berühmte Handichrift, eines der Haupt: und Prachtitüde der Zeit, 
wirkte num unmittelbar auf mehrere andere Werfe ein, von denen die jett im 
Muſeum zu Gotha befindliche, durch Otto Ill. und Theophanu an das Kloſter 
Echternach geſchenkte, die beiden vorhergehenden Handichriften nicht blos durd) 
die Pracht des Einbandes (Fig. 98), ſondern auch durch den Reihthum an Bil: 
dern (48 Bilder mit 90 Scenen) übertrifft.) Der bibliiche Bildercyflus ift hier 
noh weiter entwidelt als in jenen Handichriften und umfaßt von der Verkün— 
digung bis zur Himmelfahrt und zur Ausgießung des hl. Geiftes das ganze 
Erdenwallen des Heilandes. Dazu kommen wie gewöhnlich am Anfang des 
Ganzen der thronende Chriftus und die feierlichen Geftalten der Gvangeliften. 
Vie Künstler haben den Egbert-Codex vor Augen gehabt, aber ihn frei bemust, 


ı) Gingehend beiprochen und mit dem Gabert:Coder verglichen durch N. Lamprecht in 
den Bonner Jahrb. LXX. 1881. Bal. auch Beiſſel a. a. ©. 
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vielleicht jedoch noch ein älteres Vorbild mit hineingezogen, Namentlich find die 
Parabeln, 3. 3. die vom Weinberg, ganz neu behandelt und mit einer Reihe 
lebensvoller Züge ausgeitattet. 

Auf Otto Ill. geht auch ein von Heinrich II. nah Bamberg geichenftes 
Evangeliar zurück, welches fich jet in der Bibliothek zu Müuchen (Cim. 58) 
befindet. Das Merkwiürdigite ift die auf zwei Blättern gegebene Widmung. Auf 
der einen Seite fieht man den jugendlichen Kaiſer, bartlofen, aber jtrengen 
Antliges thronen, Scepter und NeichSapfel in Händen haltend; hinter ihm eine 
Säulenhalle mit auSgebreitetem Teppich, zu den Seiten des Thrones zwei Krieger 
und zwei Geiftliche. Das Blatt gegenüber führt die Berfonificationen der tribut: 
dringenden Bölfer vor, welche ehrfurchtsboll jich neigend heranfchreiten, Roma 
voran, die Gaben in einer Schale darreihend, Gallia mit dem Palmzweig des 
Friedens, Germania mit dem Füllhorn des Neichthums, Sclavinia mit einer 
goldenen Kugel. Derſelben Zeit endlich gehört das jegt im Kapitelarchiv von 
Gividale aufbewahrte Plalterium der Königin Gertrudis von Ungarn, weldes 
ebenfall ein Zeugniß der Sunftliche Erzbiſchof Egberts von Trier ift, denn 
diefer ließ e& um 980 durch den Archidiakon Ruodprecht anfertigen und wid: 
mete e3 dem hl. Petrus. Wieder eine durch die große Pracht zahlreicher herr: 
licher, mit reihen Flecht- und Rankenwerk geihmücdten Initialen und durch eine 
ftattliche Zahl Telbitändiger Bilder, namentlich Darftellungen von Trierer Lokal— 
heiligen hervorragende Handſchrift. Lebtere freilih in ihrer fait barbariichen 
Haltımg find das Schwächſte in der Ausftattung. 

Mieder eine weitere Stufe bezeichnet das Evangeliſtar der Bibliothek zu 
Bremen, welches wohl mit Necht nicht wie gewöhnlich auf Heinrich III., fondern 
auf den Zweiten diefes Namens bezogen wird.!) 63 ift in Echternah ent— 
ftanden und zwar unter Zugrundlegung der Handichriften von Trier und Gotha. 
In 42 Bildern mit 72 Scenen jchildert es auf's Neichite den ganzen Inhalt 
der Gvangelien, beginnt aber mit einer Sutchrifttafel, welche die Widmung an 
Giſela, die Mutter des Königs, enthält. Auf dem folgenden Blatte wird Diele 
jelbit dargeitellt, wie die Mönche von Echternad) fie begrüßen. Darm folgt König 
Heinrich auf dem Throne, ebenfalls zwiichen zwei Mönchen, und auf der gegen: 
überftehenden Seite der thronende Heiland, zwijchen den Zeichen der Evangeliſten. 
Keine andere deutihe Handichrift läßt uns jo flar dad Zuftandefonmen folder 
Werke erfennen, denn da wir die beiden als Vorbilder benugten Bücher fernen, 
fo jehen wir, mit welcher Inbefangenheit die Künſtler das Vorliegende frei auf: 
genommen, veriwerthet und umgeitaltet haben, Nichts kann deutlicher bei aller 
Abhängigkeit die Selbitändigkeit diefer jugendlich friſchen Kunſt erweiſen. Man 
vergleiche die Daritellung vom Sindermord (Fig. 119) mit derjelben Scene im 
Egbert-Codex (raus Taf. 13) und man wird finden, wie die Hauptzüge jener 
aufgenommen und doch mit großem Geſchick umgebildet find, um aus einem Breit- 


_ 


1) Beiſſel a. a. O. dal. 9. Müller in den Mitth. der Gentr,:Commiff. VII 1862, 
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bilde ein Hochbild herzuitellen. Was die ornamentale Behandlung diefer Werke 
betrifft, jo ift zu bemerken, daß die Aachener Handichrift feine gemufterten Gründe 
fennt; ihre Miniaturen haben Goldgrund, das Widmungsblatt begnügt jich mit 
blauem Grunde. Uebrigens war das Blau eine foftbare, hochgeichäßte Farbe. 
Die Trierer Handichrift zeigt gemufterte Gründe hinter den Svangeliften, Purpur— 
grund bei dem Dedicationsbild und den Zierichriften. Aehnlich die Handichriften 
von Gotha und Bremen, doc fängt in der leßtern der Goldgrund an vorzu— 
bereichen, den man für die vornehmiten Darftellungen anwendet. 

Um die Wende des Jahrhunderts folgt eine Umgeſtaltung in der Auffaſſung 
und Behandlung der Miniaturen, 
welhe an Stelle des bis dahin frei 
geübten Verwerthens altchriitlicher 
Motive eine Itrengere und im Ganzen F 
gebumdenere Auffaſſung Test. Wohl 
fehlt es auch jegt nicht an manden 
Einwirkungen der antiken Meberliefe- 7 
rung, wie jie ja durd die ftet3 von 
Neuem bemugten Vorlagen ſelbſt— 
verftändlih waren; wie denn auch 
zahlreihe antike Berfonificationen 
immer noch ihren Plaß behalten. Aber 
da3 naive und freie Gebahren der 
früheren Zeit nimmt ein Ende und 
man ftrebt nach einer feitern Regel, 
einem ftrengeren Formenkanon. Es 
it die byzantinifche Kunſt mit ihrer 
ftrengeren Gebundenheit, welche hier 
Eingang gewinnt, aber nicht in der 
Reife, daß fie Die lebensvolle Friſche 
der nationalen Anſchauung zum Er: 
tarren brächte, jondern nur indem Fig. 119. 
ein feiterer Styl eritrebt wird ‚ den Miniatur aus dem Evangeliar Heinrichs I]. zu Bremen, 
man mit Recht als archaiich bezeichnen 
fann. Die Werke diefer Zeit haben nicht den liebenswürdigen naiven Ton der 
früheren, die uns mit einem Hauch, wenn auch oft ungeſchlachter Jugendfriiche 
amveht; aber fie Haben eine größere Gleichmäßigfeit des Styles, die fich meiſtens 
aud durch ein harmonijches Kolorit, durch fein gebrochene, glücklich zufanmen: 
geitimmte Töne ausfpriht. Dazu fommt eine Pracht der Ausftattung, welche 
mit den berühmten Prunkwerfen der starolingerzeit wetteifert. 

63 ift wieder eine höfiiche Kunſt, welche hier im Vordergrunde jteht 
md deren Hauptwerfe die für Sailer Heinrich II. ausgeführten Handichriften 
bilden. Der Kaiſer gehörte zu den größten Pflegern kirchlicher Kunſt, beſonders 
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zu den Förderern der Miniaturmalerei und aller auf die Herftellung diejer koſt— 
baren Bücher zu veriwendenden Techniken. Sein Hauptwerf war die Gründung 
des Bisthums Bamberg, welches er in verjchwenderifcher Weile begabte und künſt— 
leriſch ausſtattete. CS ift neuerdings darauf hingewieſen worden!), daß Regens— 
burg, die Hauptitadt feine Stammlandes Bayern, durch uralte Kultur aus: 
gezeichnet, ohne Zweifel für die erfte Zeit der Sig und Mittelpunkt jener glänzen: 
den KHunjtblüthe war. Hier entitand zwifchen 1002 und 1014 dad Miflale, 
welches der Kaifer feinem Bamberger Stift fchenkte, jet mit den meiften andern 
diefer Prachtbücher in der Bibliothek zu München (Fig. 120). 63 ift Icon 
dadurch werthvoll, daß es uns den Einfluß des damals nod) in St. Emmeram 
befindlichen Codex aureus Karls des Kahlen auf einen Künſtler des 11. Jahr: 
hundert3 deutlih macht. So eng ſich derfelbe dem farolingiichen Vorbild an: 
Ichließt, To Steht er ihm doc wiederum frei umbildend gegenüber, wozu ſchon 
der fleinere Maßitab Anlaß bot. Auf dem Dedicationsblatt ficht man den Kaiſer 
thronend, über ihm Chriſtus, der ihm die Krone aufſetzt, während zu beiden 
Seiten Engel ihm das mächtige Schwert und die Lanze mit der Kreuzesfahne 
reichen. Sehr eigenthümlich ift dann, wie neben ihm St. Udalricus und Emme— 
ram, auf den Fußſpitzen jich erhebend, mit beiden Händen feinen Arm fügen. 
Ein reiher Teppichgrund bededt das Ganze. Die Ausführung ift von großer 
Feinheit und Präziſion. Auf dem zweiten MWidmungsbilde ift wiederum ber 
Kaiſer thronend mit der Krone, mit dem Scepter und Neich3apfel dargeitellt; 
bier hält die höfiſche Etiquette den Künstler ftreng in Banden und hindert ihn 
an jeder freieren Bewegung. Nicht minder mwerthvoll ift ein Gvangeliar aus 
Niedermüniter, jegt ebenfalls in München (Fig. 121), welches um dieſelbe Zeit 
unter der Aebtiſſin Uota ausgeführt wurde. Noch ſtrenger in der Zeichnung 
hat es zugleich ftarfe Anklänge an byzantinifche Kunft. So namentlich auf dem 
merkwürdigen Bilde, welches in allegorifcher Weile den Erlöſer, ganz in Ge 
wänder eingehüllt, mit der priefterlihen Stola, um das Haupt ein Diadem, am 
Kreuze darſtellt.) Während ein mandelförmiges Medaillon dieſe Daritellung 
einfaßt, mit lehrhaften Beifchriften gefüllt, fteht man in einem untern Medaillon 
die Geitalten des Lebens und des Todes in höchit phantaftiicher Weiſe charak— 
terifirt, da8 Leben in reichen königlichen Gewändern mit der Krone auf dem 
Haupt emporblidend und die Hände erhebend, der Tod dagegen in wilder Be 
wegung zufammenbrechend, das Geficht von Flammenhaaren umſtarrt, Lanze und 
Sichel zerbrochen, eine Geſtalt von fpufhafter Phantaſtik. Aus dem Kreuzes: 
jtammıe wächöt ein Ungeheuer hervor, welches den Tod in den Arm beißt. In 
zwei halbrunden Seitenfeldern fieht man die königliche Geitalt der Gnade mit 
dem Kelch auf dem Haupte und gegenüber das entfliehende Geſetz Moſis mit 
Opfermeſſer und Schriftrolle; endlich oben Sonne und Mond, unten aber den 
zerriffenen Vorhang des Tempeld und die fid) öffnenden Gräber mit Aufer: 

1) Dr. Berthold Riehl, zur bayriſchen Kunſtgeſchichte. Berlin u. Stuttg. 1885, 

2) Abbild. in Cahier, nouveaux melanges und Woltmann-Woermann, Geſch. d. Malerei. 
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itehenden. Das Ganze eines der merfwürdigiten Beilpiele mitielalterliher Pro: 
grammkunſt und tiefiinniger Symbolik. 


Daß in Negenöburg bis an’3 Ende der Epoche die Miniaturmalerei blühte, 
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Fig. 120. Miniatur aus einem Miffale Heinrichs Il. Münden. 


beweiſt das aus St. Emmeram ſtammende Evangeliar Heinrich's IV. im Dom: 
Ihaß zu Krakau, weldhes zwiſchen 1099 und 1101 ausgeführt worden ift.') 


!) Val. die Publitation in den Mitth. der Central-Kommiſſ. 1887. S. 1 ff. 


ar 


140 Viertes Kapitel. Frühromaniſche Bildnerei und Malerei. 


Bon Negensburg ging wahricheinlih auch Abt Ellinger von Tegernfee aus, 
defien Gvangeliar auf der Bibliothek zu Minden (Lat. 18005) den Zuſammen— 
bang mit dieſer Kunſtrichtung verrät. Wie hoch man die Bedeutung dieſes 
Werkes ftellte, geht aus den zahlreichen Nachbildungen hervor, welche dasielbe 
noch im Yaufe des 11. Jahrhunderts erfahren hat. !) 

Unter den übrigen von Heinrich II. geftifteten Brachtwerfen ift ein Evan— 
geliitar zu München (Cim. 57) zu nennen, deſſen Dedicationsbild den König 
ſammt feiner Gemahlin im Beilein der Apoftelfürften vom Erlöfer gekrönt dar: 
ſtellt. Darunter treten nad) einer alten Weberlieferung und wie in dem Goder 
Otto's III. (S. 136) in der Geitalt von Frauen die tributpflichtigen Länder auf, 
um ihre Huldigung darzubringen. Außerdem finden fich die Geftalten der Evan: 
geliften, voll Würde und Feierlichfeit der Auffaſſung, nicht ohne Einfluß byzan— 
tiniſcher Vorbilder. Inter den biblifchen Scenen iſt hauptſächlich die Jugend: 
geichichte und die Paſſion berüdtichtigt, zugleich aber find damit mehrere Bilder 
aus dem Marienleben verbunden. Höchit merkwürdig ift die Darftellung des 
jüngften Gerichtes, welches die Reihenfolge ichließt. Der stünftler hat hier, um 
dem bedeutenden Thema gerecht zu werden, das Ganze auf zwei Blätter ver: 
theilt. Auf dem einen ficht man die jugendliche Geitalt des Weltrichters in 
feierliher Strenge thronen, in feiner Rechten ein gewaltiges Kreuz vor fich auf: 
recht haltend. Neben ihm in zwei Reihen Engelchöre und die figenden Apoftel, 
wobei nicht ohne Erfolg nad Mannichfaltigfeit des Ausdruds und der Bewe— 
gungen geitrebt wird. Petrus und Paulus und noch zwei andere Apoſtel find 
graubärtig, alle übrigen jugendlich, nur einer mit einem dunklen Bart. In der 
untern Abtheilung ftehen zwei gewaltige Engel mit Spruchbändern, welchen von 
der Rechten die Auserwählten fich zuwenden, während links die Verdammten 
von Teufeln mit Stetten und Hafen zum Schlund der Hölle, wo Luzifer gefeflelt 
liegt, herabgezogen werden, Auf dem andern Blatt ſieht man die Todten be: 
fleidet aus ihren Gräbern auferitehen mit den lebhaften Bervequngen des Staunens 
und Scredens. Darunter ein Weib, dem das Yeichengewand fich ſo weit ver: 
ichoben hat, daß man in der Zeichnung der Bruſt den völligen Mangel an Ver: 
ſtändniß der Formen erkennt. Bier Engel mit großen Flügeln ftoßen in ge 
waltige Hörner, um das Zeichen zum Gericht zu geben, während in den Ecken 
die gehörnten Köpfe der vier Winde dargeftellt find. Ohne Zweifel derfelben 
Zeit gehört ein Bamberger Gvangeliar, ebenfalls in Miinchen (Cim. 59), welches 
die merfwirdige Daritelung des auf dem Lebensbaum ſtehenden Chriftus ent: 
hält”), die Meltkugel in der Nechten tragend, während die Yinfe einen Alt des 
Baumes ergreift. Der Baum ruht auf der unten angebrachten Terra, zu beiden 
Seiten ficht man Sol ımd Yuna, oben Uranus. In den Eckzwickeln find Die 
Zeichen der Evangeliſten angebracht, die von firenenartigen Figuren getragen 
werden. Die Figuren der Evangeliſten verrathen wenig Verſtändniß des körper: 

1) Das Nähere darüber bei B. Richt a. a. O. 

*) Abbild. in Cahier, nouveaux melanges. 
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lichen Organismus, dagegen das Beitreben, lebhaften Affekt auszuiprechen (Fig. 122). 
Weiter gehört hieher ein Pſalterium der Bibliothek zu Kaſſel, 1020 von einem 
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Fig. 121. Miniatur aus dem Evangeliar von Niedermünfter. Münden. 





Kaplan Heinrich’ II., Markus, geichrieben. Es fehlen zwar figürliche Dar: 
tellungen, dagegen zeichnet fich das Buch durch reiche Initialen aus, bei welchen 
Ranfen und Blätter von höchſt geihmadvoller Zeichnung mit mancherlei Thier: 
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figuren verbunden find. Verwandter Art und vielleicht von demſelben Urheber 
ift ein Miſſale in der Bibliothef zu Bamberg, weldes neben feinen durchaus 
ähnlich behandelten Initialen auch bibliihe Scenen enthält. Hier bietet jih 
nun ein merfwürdiger Beweis von dem unabläffigen Ringen des Künftlers, denn 
er hat die beiden Gompofitionen der Marien: am Grabe und der Himmelfahrt 
Chriſti, da ihm der erite Entwurf nicht genügte, zum zweiten Male mit weient: 
lichen Berbeflerungen wiederholt, aber die erften, nur mit der Feder gezeichneten 
Compoſitionen hinzugefügt. Gin anderes Miſſale ebendort zeichnet ſich durch die 
große Lebendigkeit feiner Bilder aus, unter denen nun auch ſchon Martericenen 
von Petrus, Paulus, Laurentius, Andreas ſich geltend machen. Merkwürdig 
ſodann iſt die ſymboliſche Daritellung 
der beiden Opfer des alten und des 
neuen Teſtamentes, jenes durch einen 
Jüngling, der ein Thier darbringt, dieſes 
durch einen Prieſter mit dem Kelch ver— 
treten. Endlich möge hier noch aus 
derſelben Bibliothek ein Commentar zum 
hohen Liede und zu Daniel erwähnt 
werden, durch den ſymboliſchen, ja ſelbſt 
zum Theil poetiichen Charafter der Bil: 
der, ſowie durch die treffliche Ausfüh— 
rung anzichend, 

In den ſächſiſchen Yändern treten 
uns ähnliche Charafterzüge der Malerei 
entgegen, wobei beionders wieder die 
ftarfe Nachwirkung der altchriitlic- 
farolingiijhen Tradition Sid) geltend 

Fig. 122. Evangelift Marcus in einem Bamberger macht. Man erkennt diefelbe ichon in dem 
Eu al une goldenen Evangeliar der Schloßkirche zu 
Quedlinburg, als deilen Schreiber 

ein Briefter Samuhel fih nennt. In den Bildern der Evangeliften spricht 
fi der Einfluß karolingiſcher Vorlagen deutlich aus. Beſonders ſtarke antike 
Nachklänge finden ji dann unter den durch Biſchof Bermward in's Leben ge 
rufenen Schöpfungen. So in einem Gpangeliar des Domes zu Hildesheim, 
welches ein Diafon Guntbald 1011 ausgeführt hat. Der thronende Grlöier 
von Engeln und den Zeichen der Evangeliſten umgeben und ebenjo die Einzel: 
geſtalten der Evangeliſten ſelbſt erinnern durchaus an farolingiiche Werke. In 
den Ornamenten der Canones begegnet uns veiher Schmud von Blumen und 
Pflanzen, wobei antife Formen auch hier die Begeilterung des Biſchofs für das 
Elaffiiche Alterthum verrathen. Noch prachtvoller it das von demfelben Gunt— 
bald 1014 vollendete Miffale, welches namentlich durch zahlreiche herrliche Ini— 
tialen und reihen Schmuck von Gold und Silber hervorragt. Noch vorzüglider 
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it ein Svangeliar, deffen Brachteinband von Bernward laut infchriftlichem Zeug: 
niß Telbit herrührt (vgl. S. 117). Unter feinen 25 Bildern begegnet ung zu— 
nächſt dad Dedicationöblatt, welches den Biſchof daritellt, wie er das Buch der 
Maria darbringt. Diele thront auf dem folgenden Blatt als Himmelskönigin, 
von zwei Engeln gekrönt, mit dem Sind auf dem Schoße. In dem umrahmen: 
den Bogen fieht man die Bruftbilder Mariad und Evas, deren tief bedeutungs- 
volle Gegenüberitellung durch eine metrifche Beiichrift erflärt wird. Ein beachtens— 
werthes Beifpiel von dem beginnenden Aufſchwung der Marienverehrung. In 
demjelben Sinne wird dann auch bei den evangeliichen Bildern die Gelchichte 
von Joachim und Anna bedeutfam hervorgehoben. In der Ornamentif Tpielt 
neben den geflochtenen Bändern und Ranken das IThierreich eine große Rolle. 

Wie feit immer noch die altchriftliche Tradition war, und wie man fich 
in den Haupttypen unentwegt den überlieferten Vorbildern anſchloß, erkennt man 
nirgends deutlicher al3 in dem Saframentar aus Petershauſen, welches die 
Bibliothek zu Heidelberg beiigt.') Es iſt ein der erften Hälfte des 10, Jahr: 
hundert3 angehörendes Prachtwerk, in weldem man eine Meifterihöpfung des 
Kloſters von Reichenau zu erfennen hat. Es beiigt nur zwei figürliche Bilder, 
den thronenden Chriſtus in jugendlicher Geftalt und ihm gegenüber eine weib— 
lihe Figur in prächtigen Gewändern, die Krone auf dem Haupt, eim Kreuzes: 
icepter in der Nechten, offenbar die Himmelskönigin daritellend. Die Ausfüh— 
rung beider Bilder in zarten, harmonifchen Tönen ift von großer Feinheit, der 
Typus des thronenden Erlöſers iteht aber dem Chriftus im Gvangeliar des 
Godescalk noch fo nahe, daß auch nicht ein Hauch von Umbildung zu ſpüren 
ft. Man fieht, daß die Entwidlung überall auf dem Gebiet erzählender, nicht 
repräjentativer Darjtellung ruht. Im Uebrigen beiteht die Ausſchmückung dieſer 
prachtvollen Handfchrift aus nicht weniger als 256 größern und fleinern Ini— 
tialen, von denen manche eine ganze Seite einnehmen. Sie gehören nicht blos 
zum Brächtigiten, Tondern auch zum Geichmadvolliten der Zeit, indem ſie die nad 
einem Feten künſtleriſchen Syſtem geflochtenen Bänder mit Blumenvanfen ver: 
binden, alles Figürliche aber fait vollitändig ausfchließen. Neben Gold und 
Silber herricht Blau und Grün, außerdem leuchtendes Mennigroth vor, während 
die Gründe aus reich gemuftertem Purpur bejtehen. Die geſammte Ornamentif 
athmet klaſſiſche Vollendung. 

Nicht viel fpäter mag dad Gvangeliar der Bibliothek zu Darmitadt?) 
entitanden jein, deſſen Hauptbild derjelbe thronende Chriſtus ift, der jenem an: 
deren, mit Ausnahme fleiner Umgeitaltungen in den Verhältniflen, jo vollitändig 
entipriht, daß man für beide Bilder wohl diefelbe ältere Vorlage vorausfegen 
darf. Außerdem folgen noch die Cinzelbilder der Evangeliſten, welche würdevoll 
umd doch nicht ohne Lebensgefühl erjcheinen, Johannes und Lukas mit jugend- 

1) Muſtergültig publicirt von A. v. Oechelhäuſer, Miniaturen der Heidelberger Univerſitäts— 
bibliothef. Heidelberg 1887. 

2, Wublicirt bei Oechelhäuſer a. a. O. 
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lichen Köpfen. Das Widinungsbild endlich zeigt einen Stloftergeiftlichen, der dem 
hl. Petrus das Buch übergiebt. In den beigegebenen Verſen nennt ſich ein 
Geiftliher Anno, der auf Befehl eines anderen Geiftlichen, Gero, das Buch gefertigt 
hat, und auf einem bejonderen Bilde nimmt diefer e3 aus den Händen des Mönche: 
in Empfang. Mit Wahricheinlichkeit wird Erzbiihof Gero von Köln (969— 976) 
vermuthet, während der Verfertiger wohl wieder auf der Reichenau zu juchen iſt. 

Nach Süddeutſchland weist wohl auch ein Pſalterium der öffentlichen Biblio: 










































































Fig. 123. Aus einem Pfalterium des 10, Jahrhunderts. Stuttgart. 


thef zu Stuttgart (Fig. 123), welches nach der Zahl feiner Miniaturen das reichte 
aller damals entitandenen Manuferipte fein dürfte. Es enthält nicht weniger als 
312 Bilder und etwa 125 Initialen. Dennoch ift es fein Prachtwerk, vermeidet 
vielmehr in der Ausftattung Gold und Silber vollftändig und zeigt in der 
maleriichen Technik eine gewiſſe Flüchtigkeit und vielfach ſchmutzige Farbentöne. 
Man darf daher jagen, daß diefes äußerſt merkwürdige Werk uns eine deutliche 
Borftellung von jenen Büchern gewährt, wie fie maſſenhaft damals zum Gebraud) 
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in den Klöftern gefertigt wurden. Die Schilderungen (Fig. 123) haben einen 
derben volfsmäßigen Ton, vielfach durchlegt mit Reminiscenzen an das klaſſiſche 
Altertum, die namentlich in manchen Berjonificationen auftreten. Mit großer 
Befliſſenheit ſchließen die Künstler fich ftreng dem Wortlaut des Textes an, 
und zwar oft in jehr äußerlicher Weiſe, indem fie irgend einen Ausdruck heraus: 
greifen und diefen verfinnlichen. Indem fie weit weniger auf das Leben des 
föniglihen Sängers, als vielmehr auf feine Klagen und Seelenängite eingehen, 
geben fie oft den Eindruck ergreifender Seelenbewegung. So der König David, 
gramboll auf feinem Nuhebett liegend und den Mahnungen des Propheten lau: 
ihend (Fig. 124). Alles ift derb, die Körper unterſetzt mit ſchweren Köpfen, 
Hände und Füße übertrieben groß, der Ausdruck aber von lebendiger Energie. 
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Fig. 1%. David bereuend. Aus dem Pfalter zu Stuttgart. 


Ju den Ornamenten der jehr zahlreichen aber nicht prachtvollen Initialen über: 
wiegt das Riemenwerk, womit fich in einzelnen Fällen Thiermotive verbinden. 
Das Werk dürfte wohl in einem ſüdſchwäbiſchen Kloſter entftanden fein. 

Auffallend ift, wie in St. Gallen zwar noch bis in den Anfang des 
11. Jahrhunderts auch die Miniaturmalerei eifrig gepflegt wird, aber mit ftet3 
ſchwächer werdender Phantafie und Technik. Gin bemerkenswerthes Zeugniß 
dafür ift der Pjalter Notkers in der dortigen Stifts-Bibliothek, deſſen beide 
| Bilder durch Die übertriebene Länge der Figuren, die fait ſeurril verzerrten 
, bie bizarren Stellungen und die affektirten Gewandmotive deutlich 

den Verfall der Schule bezeugen. 
Ra) dem Tode Heinrichs II. Bleibt die Buchmalerei noch eine Zeit Lang 
in benjelben Bahnen, ohne gerade neue Entwiclungen aufzuweifen, vielmehr in 
t Straf t allmählich) nachlaſſend. Im Ganzen wird das Verftändniß der Jormen 

Sabte, Geſqichte der Deutfhen Kunft. 
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doch allmählich geringer, die erfindende Phantaſie lahmer, und nur die Ornamentik 
treibt immer noch erfreuliche Blüthen. Von den rheiniſchen Werken dieſer Zeit 
findet ſich einiges in der Kapitelbibliothek zu Köln, ein reich ausgeltattetes 
Gpangeliar aus St. Gereon in der Öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart. Zum 
Beiten der Zeit gehört das Wyſchehrader-Evangeliar in der Univerjitätsbibliothet 
zu Brag. Ginzelne lebensvolle und bedeutiane Motive wie beim Einzug Chriſti 
in Jeruſalem, beim Abendmahl und der ungemein lebendig geichilderten Aufer: 
ftehung der Todten wirken erfreulich, ebenſo die aus prächtigen Ranken und 
Laubwerf gebildeten Initialen, welche der ungemein reich ausgeitatteten Hand: 
Ichrift ein glänzendes Leben verleihen. Wie die geſammte böhmiſche Kunſt des 
Mittelalterd bezeugt auch diefes Werk einen völlig deutichen von feinem Hauch 
fremden Volksthums berührten Charakter. Auf die große Menge diefer ſpäteren 
Arbeiten einzugehen fehlt uns der Anlap. 


Sünftes Rapitel. 
Blüthezeit der romaniſchen Baukunſt. 


Mit dem Beginn des 12. Jahrhunderts hebt eine neue Zeit an, die ſich 
durch allmähliche Umgeſtaltungen vorbereitet hatte. Was in der frühern Epoche 
noch in herber Knoſpe verſchloſſen war, bricht jetzt zur glänzendſten Blüthe auf, 
die ſich bis gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts mit unaufhaltſam treibender 
Macht immer herrlicher und höher entfaltet. Hatte die Kunſt des vorigen Zeit: 
raumes einen hieratiſch-archaiſchen Charakter, fo gewinnt fie jegt ein hierarchiſch— 
ritterlihes Gepräge. Nie ſtand das Prieſterthum in höherer Machtfülle da, 
nie beherrichte es vollitändiger die Gemüther der Gläubigen, al3 in diefer Epoche 
der Streuzzüge, wo Hunderttauſende, von unaufbaltiamer Begeilterung getrieben, 
unter dem Rufe: „Gott will es“ eine neue Bölferwanderung nach dem Orient 
in Scene ſetzten. 

Aber die gefammten fozialen Verhältniſſe hatten allmählich eine vollftändige 
Ingeltaltung erfahren. Unter dem Schuß der Biihofslige und der Abteien, 
im Schoß der füniglihen Macht, an Rhein und Donau auch Schon früher an 
den Stätten uralter römifcher Niederlaflungen, waren zahlreiche bürgerliche Ge: 
meinweſen in friicher Kraft emporgeichoflen. In den Kämpfen der Kaiſer mit 
den Vaſallen hatten fie fich der kaiſerlichen Macht angeſchloſſen und waren dafür 
mit reichen Privilegien begabt worden. Fröhlich gediehen unter ficherem Schuge, 
‘von feiten Mauern umbegt, bürgerliche Gewerbe aller Art, und was früher faft 
ausichließlich Gegenſtand Flöfterlicher Pflege gewelen war, Fam jegt mehr und 
mehr in Laienhbände Ja in den Klöſtern ſelbſt hatte die Reform von Cluny 
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in der Schaar der Converſen oder bärtigen Brüder ein Element von weltlichen 
Handwerkern aufgenommen, welchen namentlich die Ausführung der Bauten zu— 
fiel. War im 11. Jahrhundert eine ganze Reihe von Biſchöfen als Kunſtver— 
ſtändige, ja ſelbſt als Künſtler zu nennen, ſo iſt davon jetzt nichts mehr zu 
ſpüren. Dagegen treten uns vielfach Laien als Baumeiſter entgegen. 

Für die Geſammtverhältniſſe der Kultur dieſer Zeit war neben dem bürger— 
lichen Gewerbe der damit innig verbundene Großhandel von durchgreifender Be— 
deutung. Sowohl nach dem Norden als beſonders nach dem Süden und dem 
Oſten breiteten die deutſchen Städte ihre Handelsverbindungen aus, und ſchon 
im Beginn dieſer Epoche tritt der Städtebund der Hanſa in's Leben, welche ihre 
Faktoreien bereits in Brügge, London, Wisby, Nowgorod errichtet hatte. Noch 
eingreifender wirkten die Kreuzzüge auf die geſammten ſozialen Verhältniſſe, 
aber auch auf die geiſtigen Anſchauungen ein. Erfuhr die materielle Lage des 
Adels durch dieſe koſtſpieligen Fahrten eine ſtarke Zerrüttung, ſo kam dieſelbe 
andererſeits dem Handelsſtande und überhaupt dem Bürgerthum zu ſtatten. Vor 
allem aber, welcher Umſchwung in den allgemeinen Anſchauungen, wenn man 
ans der Enge und Dürftigfeit heimiſcher Zuftände umter dem Glanz der ſüd— 
lihen Sonne die Wunder de3 Orients, die Zauber einer hochentwidelten glanz= 
vollen Kultur mit ihren farbenftrahlenden Erzeugniſſen kennen lernte! Nicht 
fange und man empfindet nicht blos in der direkten Aufnahme gewiſſer Einzel— 
motive, ſondern mehr noch in dem geſammten Streben nach jchlanferen, beweg— 
licheren, reicheren Formen den Einfluß der mauriſchen Architektur. Noch mehr 
aber wirkte der geſammte geiftige Aufſchwung der Zeit aud) auf die Kunst ums 
geitaltend ein. Das Nitterthum erhob ſich zu feinen glänzenditen Thaten, 
enthuſiaſtiſch geiteigert Durch Die Streuzzüge, auf denen die vielfachen Berührungen 
mit der Franzöfiichen Ritterichaft auch dem deutichen Adel einen höheren Schwung 
verliehen, Aus diefer geſammten Stimmung der Zeit erhob ſich dann die Blüthe 
nationaler Dichtung; das deutihe Gemüth, im Innerſten erregt, ftreifte die 
Feſſeln der lateiniſchen Sprache ab, wußte in herzgewinnender Weiſe Leid und 
Luft in den jungfränlichen Klängen der eigenen Mutterfprache an's Licht zu geben 
und wagte zugleidh in kühnem Wurf die alten Heldenlagen unseres Volkes in 
neue Formen und neue Anschauungen umzuschmelzen. In taufendfachen Stimmen, 
in immer neuen originellen Weiſen ertönt in diefem Frühling unſerer Poefte 
das Lied der Sänger, jo manmichfaltig, wie die Lieder der geflügelten Sänger 
jur Maienzeit im Walde. 

In eriter Linie trägt die Architektur dies ganz neue Gepräge der Zeit. 
Hatte fie in der vorigen Epoche die großen Grundzüge der Kompofition in 
Manform und Aufbau feitgeitellt, To geht fie nun mit gereifter techniicher Er— 
fahrung und gefteigertem Können an's Werk, dem feiten Gefüge ein neues Yeben 
einzubauen. Auch jet bleibt die Baſilika die allgemeine Grumdlage, ja man 
fan jagen, daß kaum neue bedeutfame Züge für das Gefammtbild gewonnen 
werden. Doch ift eins zu beachten: daß die doppelchörigen Anlagen, in welchen 
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Fig. 125. Kirche au Lippoldäberg. Inneres Shitem. 
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die Kirchen fortwährend betroffen waren, ſind ſicherlich für die Einführung des 
Gewölbes ein Hauptgrund geweſen. An Uebung im Wölben hatte es ja nie 
gefehlt; nicht blos die Krypten, fondern manchmal auch die Seitenichiffe hatten 
bereit ihre Kreuzgewölbe erhalten. Es kam nur auf den fühnen Muth an, auch 
den weiten und hohen Mittelichiffen diefe Wohlthat zu erzeigen. Da man al 
Baſis für die Gewölbentwiklung beim Feithalten am Rundbogen eine ungefähr 
quadratiiche Naumtheilung brauchte, To ergab ſich dieſe auf das Einfachſte dadurch, 
dak man mit Weberichlagung je eines Arkadenpfeiler3 den folgenden für die 
Aufnahme der Quergurten verftärkte und ſomit das Mittelfchiff in eine Neihe 
quadratiſcher Joche (Travéen) zerlegte (Fig. 1255 vgl. Fig. 89). Dem ftarfen 
Zitenihub der Gewölbe begegnete man durch Eräftige Mauern, welche nun nicht 
mehr die lockere Bruchfteintechnif der früheren Zeit, Tondern das folide Gefüge 
eines mit der Gediegenheit von Nömerwerfen wetteifernden Quaderbaues zeigten. 
Mit dem Kreuzgewölbe gewinnt die Bafilifa ihre Voll- 
endung auch im äfthetifcher Hinficht; hatte die flache 
Holzdede einen ungelösten Gegenfaß gegen die auf: 
krebenden Wände gebildet, jo pulfirt jeßt das architek— 
toniihe Leben fo ſtark, daß es die gegliederten Stein: 
deden als organischen Abihlub des gefammten Auf: 
baues entwidelt. Die fühnen, weit und frei geihwungenen 
Wölbungen find der treue Ausdruck des mächtigen Auf- 
ſchwunges der Zeit. 

Die kreuzgewölbte Balilifa iſt eine der be 
deutungsvolliten Thaten der Architefturgefchichte. Viel— 
licht durch Anregung lombardiſcher Bauten von den OR 
Kheinlanden ausgegangen, ergreift fie raſch die meiften zi4 126. weiter aus der Rirhe m 
übrigen Provinzen, namentlich Weitfalen, Sachſen und Hadmersleben. 
den deutſchen Nordoſten, und nur im Süden und im 
Züdoften, welche ſchon früher ſich als ſtagnirend erwieſen, gewinnt auch jetzt 
dieſe Bewegung nur vereinzelten Eingang. Die Umgeſtaltungen, welche der Ge— 
wölbebau auf die Geſammtform der Baſilika ausübte, beſtehen zunächſt darin, 
daß der Säulenbau immer mehr, zuletzt ſogar vollſtändig dem Pfeilerbau weichen 
muß. Dieſem aber ſucht man durch reichere Gliederung eine lebendigere Be— 
wegung zu geben, indem die für die Gewölbgurten erforderlichen Vorlagen oft 
durch Säulen und Halbſäulen gegliedert werden. Damit verbindet ſich eine 
weitere Umgeſtaltung, ein Auskerben der Pfeiler an den Ecken, wodurch Platz 
zu ſchlanken Halbſäulchen oder Falzſäulchen gewonnen wird (Fig. 126). Alle 
diefe Formen gewinnen ſchon durch das reiche plaitiiche Leben der Kapitäle den 
Eindruck eines höheren arditeftonischen Rhythmus. 

Dieſer freiere Pulsichlag durddringt nun bald alle einzelnen Theile des 
Daues, der außen und innen mit einer Fülle veizender deforativer Formen über: 
Ibonnen wird, im denen das glänzende Leben der Zeit feinen edeliten Ausdruck 
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findet. Am reichiten ſpricht fich dasielbe aus an den Portalen (Fig. 127), 
die in der vorigen Epoche noch von größter Ginfachheit waren. Ihre Wände 





Fig. 127. Portal der Neumarkifirdhe zu Merſeburg. 


werden jegt in Ichräger Richtung rechtwinklig ausgetieft und abgeftuft, in die 
Vertiefungen aber jchlanfe Säulchen mit reich belebten Kapitälen, ja oft mit 
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facettirten, cannelirten, gewürfelten und fonft vielfach plaftifch geichmüdten Schäften 
Ängfügt, Die Archivolten fodann in derielben Weile behandelt. Das Bogenfeld 
(Tumpanon) erhält dann häufig ein figürliches Relief, etwa den thronenden 
Chriſtus in einem Medaillon von fnieenden Gngeln gehalten, oder auc den 
Schußheiligen der Kirche. Schöner und einladender fonnte das Innere diefer 





= Fig. 128. Arypta des Doms zu Naumburg. 


Herrlihen Bauten ſich nicht nach außen Öffnen. Der Trieb, alle Formen plaftiich 
auszubilden, geht io weit, daß oft auch die Fenſter eine, allerdings einfachere 
Umrahmung diefer Art erhalten. Ebenſo jucht man an einzelnen Stellen, in 
Kreuzgängen, Nefektorien, Krypten (Fig. 128) die Säulen reicher zu beleben, 
indem man die Schäfte durch Kannelirungen, Niefelungen, Facettirungen mannich— 
acher geitaltet. Was dann vor allem jänmtlichen Flächen des Aeußeren ein 
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neues Leben verleiht, ift die Anordnung eines Syſtems von Liſenen, ſchmaler 
Maueritreifen, welche an Stelle der früheren antikiiirenden Pilafter den Bau 
gliedern und meiltens die Punkte bezeichnen, wo im Innern die Gewölbitügen 
angebradjt find. Aus einem fräftig gegliederten Sodel aufiteigend, erheben fie 
fih bid zum Dachgeſims, wo ein Rumdbogenfries wie ein reicher Sranz die 
Stirne des Baues umgiebt. Auch in diefen Bogenfriefen herricht reihe Mannid; 
faltigfeit (Fig. 129), beſonders aber giebt man ihnen an den vornehmiten Stellen 
de Baues, am Chor und feiner Apfis die reichite plaftifche Entfaltung. Diele 
Theile des Baues erhalten dann auch, namentlich in den Nheinlanden nad 
einem aus der Lombardei entlehnten Motiv oft jene prächtigen Bogengalerien auf 
Zwergfäulchen, die dem Bau den glänzendften 
Abſchluß verleihen (vgl. Fig. 131). Für die 
Faſſaden fommt häufig als dominirendes 
Motiv die beſonders am Nhein beliebte Form 
eines Rad- oder Nofenfenfters in Gebrauch, oft 
auf's Reichſte belebt und entwidelt (Fig. 130). 
Endlich it noch eines wichtigen Ele 
mente in der äußeren Erſcheinung dieſer 
Kirchen zu gedenken: der Ausbildung des 
Thurmbaues. Daß an der Faſſade zwei vier- 
eckige Thürme als kräftige Einfaſſung errichtet 
werden, bürgert fich immer mehr als all 
gemeined Erforderniß ein, doch fehlt es aud) 
jegt nicht an Beifpielen einthirmiger Faſſaden. 
Dazu kommt aber oft nod) ein zweites Thurm— 
paar neben dem Chor, oder ein achtediger 
Thurm auf der Vierung des dftlichen Quer: 
ſchiffes. Der Gedanke an den Gentralbau und 
an die Verbindung der Bafilifa mit demfelben 
Fig. 129. Bogenfrieie der Kirche zu Shöngrabern. trieb aber in diefer Epoche noch reichere Blüthen 
und führte wie au den Domen zu Mainz, 

Speier und Worms zu doppelten Gentralthürnen, die dann auch für das Innere 
in jo fern von durchgreifender Bedeutung wurden, als man die mittlere Vierung 
der Querſchiffe anjehnlich fteigerte und duch Kuppeln oder vielmehr achtieitige 
stloftergewölbe bededte, deren Verbindung mit den großen Bögen der Vierung 
durch mannichfach conitruirte Gewölbzwidel hergeitellt wurde. Sp ergab fid Für 
das Innere eine großartige Steigerung der räumlichen Wirkung, für das Aeußere 
aber eine Gruppenbildung, die um jo glänzender ſich entfaltete, al3 man zu: 
weilen bis zu ſechs, ja fieben Thürmen fortichritt (Fig. 131). Diefer Pleonasmus, 
vom Standpunft bloßer Zwedmäßigfeit ſchwer zu begreifen, war eine der reinften 
Ausftrahlungen eines abſolut künſtleriſchen Prinzips, das durch die Mannichfaltigkeit 
der Formen und der VBerhältnifie den Bauten eine Silhouette von twunderbar 
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vhantafievollem Reiz verlieh. Die Nheinlande, welche in diefer Epoche das Banner 
des arditeftonischen Fortſchritts vorantragen, find auch für diefe Entfaltung der 
Haffiche Boden. Hier gewinnt der Thurmbau dadurd, daß aud) die Bedahungen, 
die ſogenannten Helme, in Stein ausgeführt werden, feine höchſte monumentale 
Steigerung. . 

Aber mit all’ diefen Eonftruftiven Problemen erichöpfte fid) noch nicht die 
mermeßlich reiche Triebfraft der Zeit. Sie ſucht und findet auch im orna- 





fig. 130. Nabdfenfter ber Kirche zu Trebitich. 


mentalen Leben ihren Ausdrud und überjpinnt das Innere und Neuere diejer 
Lauten mit einer Fülle von dekorativen Elementen, in welchen erſt die volle 
Schönheit diefes Styles ausflingt. Vor allem an den Säulenfapitälen, mögen fie 
im Innern an felbitändigen Stügen oder an den mit den Pfeilern verbundenen 
Fe: und Falzſäulchen oder an Portalen, Galerien und dekorativen Säulenitel- 
lungen des Aeußeren vorkommen, vollzieht fich die reichite ornamentale Bewegung 
(Sigg. 132 u. 133). Die Grundform ift das Würfel: oder auch das Ktelchfapitäl 
oder eine Miichung von beiden. Was irgend die Phantafie des Mittelalters 
gegeitigt hat, findet hier feinen Play. Die alten Flechtiverfe und Bandverichlin- 
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gungen tauchen wieder auf, verbinden ſich mit dem reichiten Laubwerk und Ranken— 
gewinde, in welchem jedod) niemals ein Auknüpfen an beitimmte Naturformen, 
jondern immer nur eine Nachwirkung des Akanthus zu erfennen iſt. Es milchen 
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Fig. 191. Dom zu Worms. Sübweſtſeite. 


fi aber damit, von Neuem wieder auflebend, die uralten Gebilde germaniicher 
Einbildungskraft, in Drachen oder anderen ſeltſamen Ungeheuern, oder in einzelnen 
Köpfen, aus welchen Nanfen hervorwachlen, jo daß eine zeitlang eine abenteuer: 
liche Phantaſtik alles. wieder verichlingen zu wollen fcheint. Und jo groß it der 
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ihöpferiiche Neichthum der Phantafie, daß niemals die gleiche Form fich wieder: 
holt, manchmal jogar an demfelben Kapitäl die einzelnen Seiten verfchieden be 
handelt werden (Figg. 132 u. 133). Niemals im Laufe architektoniicher Entwick— 
lung ift im Ornamentalen eine unerichöpflichere Fülle von Gedanken zu Tage ge 
fommen. Allerlei Bhantaftiiches, aber auch Symboliſches, Scenen der germanischen 
Ihierfabel, ſelbſt Motive von orientaliihen Teppichen, kurz, was irgend Auge 
und Sinn der Künstler bejchäftigte, ericheint hier in bunteftem Spiel. Aber gegen 
Ausgang der Epoche mildert fich diefer Trieb, das Ingeheuerliche wird aus: 
geihieden und eine Klarheit im Spiel edlen Nanfen- und Laubwerfs erzielt, 
welche diejen Gebäuden den Charakter klaſſiſcher Vollendung aufprägt (Fig. 134). 
An Ginzelformen find befonders die Eckblätter der Säulenbaien hervorzuheben, 
die um 1100, hie und da vielleicht auch ſchon etwas früher, zuerit al3 einfacher 





Trig. 133, 
Kapitäle ber Kirche zu Hameröleben. 


Plot, Knollen, Blatt oder Hilfe, dann bald al3 Laubwerf, ja ſelbſt als Men: 
ihen: oder Thierfigur geitaltet werden (Fig. 128). Sie gehören zu den bezeichnend- 
ten Merkmalen der Epoche. 

Diefe Entwidlung ſetzt ſich mit erltaunlicher Intenſität bis in das dritte 
Dezennium des 12. Jahrhunderts fort, wo fie allmählich mit immer ſtärkeren 
Imgeftaltungen zu einer legten Ausdrucdsweife ſich gipfelt, welde man als 
Uebergangsſtyl bezeichnet. Es ift ein neues Ringen und Streben, das in 
die romanische Architektur eindringt, hauptſächlich veranlaßt durch den Glanz 
der maurifchen Formen, welche man im Orient auf den Streuzzügen fernen ges 
lernt hatte. Zuerft iſt es der Spisbogen, der an den Arkaden des Schiffes, dann 
ad an den Gewölben allmählich ſich einftellt, während oft Portale und Feniter, 
auch die Bogenfriefe und Mauerblenden nod den Rundbogen beibehalten. Sollte 
aus diefem neuen Clement für die Stonftruftion der Gewölbe eine durchgreifende 
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Umgeltaltung fich ergeben, jo war doch zunächit ein mehr deforatived Spiel mit 
nenen Formen beabjichtigt. So fam es denn auch, daß man mand, anderes 
Element wie den Hufeilen: und Zadenbogen, den jpigen und runden Kleeblatt— 
bogen in manchen Fällen aus dem Orient entlehnte und beſonders auch nad) 
der äußerſten Schlanfheit der Stüßen und nad jenen Verbindungen gruppirter 
Säulen ftrebte, in welchen die maurifche Kunſt fich auszeichnet. Derartige Ge- 
bilde fommen bejonder3 in Eleineren Näumen, namentlich in Kreuzgängen und 
Kapitelfälen zur Anwendung. Um dann aber den Gindrud des gar zu Gebrech— 
lichen wieder abzufhwächen, werden die Säulen in der Mitte mit einem elegant 
profilirten Ning umgeben. Allmählich ergreift auch die Gewölbe die neue Negung 
der Zeit und unter dem Ginfluß der raſcher fortgeſchrittenen franzöſiſchen Archi— 
teftur tritt nun das Rippengewölbe 
auf (Fig. 135), welches die ein: 
zelnen Kappen in kräftig al3 Rund» 
jtäbe profilirten Diagonalrippen 
zufammenftoßen läßt und auch da— 
durch eine lebendigere plaftiiche 
Gliederung anbahnt. Bor Allem 
aber wird ein neues Prinzip für 
die Wölbung gewonnen, indem Die 
Kappen fortan als leichtere Fül— 
lungen in das feite Rippenwerk 
eingefügt werden. Mit dieſer neuen 
Behandlung der Gewölbe hängt 
e3 dann auch zufammen, daß Die 

—— Altarapſis nicht mehr halbrund, 
Fig. 134. Kapitale aus dem Dom zu Naumburg. fondern polygon gebildet und mit 
einem Rippengewölbe verfehen 
wird. Wie jehr hier aber alles noch überwiegend einer ornamentalen Tendenz 
huldigt, erfennt man aus den zierlichen tellerförmigen Schilden, mit welchen 
oft in gewiſſen Abjtänden diefe Rippen geſchmückt werden. Von der weiteren 
fonjtruftiven Entwicklung diejer großartigen Neuerung wird erit bei Gelegenheit 
des gothiihen Styls zu reden fein. Auf eines aber ift hier zunächſt ſchon auf: 
merkſam zu machen: wie die Ausbildung des Rippengewölbes auch auf die Ent- 
widlung de3 Pfeilers zurüchvirft, der in feiner vollfommensten Geitalt fich 
freuzförmig Daritellt mit vorgelegten Halbjäulen und mit Eleineren Säulen in 
den vier Ecken (Figg. 136 u. 137). Cine vollfommenere Form hat der mittel: 
alterliche Gewölbepfeiler nie, auch nicht in der gothiihen Epoche, gewonnen. 
Auch für die Fenſter entiteht eine neue Form. Hatten fie feither ſchon in den 
einzelnen Schildbögen ſich zu Zweien gruppirt, To treten fie jet oft zu Dreien 
auf, das mittlere höher hinaufreichend, rund: oder ſpitzbogig (vgl. Fig. 135), 
deutliche Vorſtufen der ſpäteren gothiſchen Fenſterſyſteme. 
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Ein unermeßlich reiches Leben beginnt nun im Innern und am Aeußern 
diefer Gebäude fich zu regen. Dies ſpricht fih dann auch in einer plaftiichen 
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ig. 135. Dom zu Osnabrüd. Inneres. 


Steigerung aller Gliederungen und in einem glänzenden ornamentalen Styl 
aus. Zu dem edlen Pflanzen: und Rankenwerk gejellen fih, namentlich fir die 
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Geſimſe, die als Formen, zum Theil wie der Zickzack- und das Schuppen: 
ornament aus der normanniſchen 
Architektur geſchöpft; daneben kommt 
der Schadhbrettfries und Die An: 
wendung facettirter Glieder (Dia: 
manten) am häufigiten zur Ber: 
wendung. 

In dieſer prächtigen Form er: 
hält jich der romanische Uebergangs— 
jtyl bis in die Mitte des 13. Jahr: 
hundert3, wo er allmählich durd 
die eimdringende Gothik abgelöit 
wird. Man fann jagen, daß die 
| N — glänzende Zeit der Hohenſtaufen 
PN auch die Höhenepoche diefer Ardi- 

® teftur ift und daß mit dem Inter: 
gang jened Kaiſerhauſes aud fie 
erliicht. Deutichland hatte in ihren 
herrlichen Gebilden die erite Epoche jelbitändig nationaler Blüthe erlebt. Was aber 
am — — in — ſebt, das iſt die — — Gewalt des 
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Fig. 136. Pfeiler aus dem Dom zu Naumburg. Grundriß. 
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fig. 137. Gegliederter Pfeiler aus dem Dom zu Naumburg. 


nationalen Geiftes, der e3 vermag, in den unabſehbar reihen Schöpfungen diefer 
Zeit nicht blos ein allgemeines deal zu fpiegeln, Tondern fogar die Icharfe 
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Zonderart der einzelnen Stämme zum Ausdrud zu bringen. Wir werden bet 
der Betrachtung der Monumente ſehen, wie die verichiedenen Gemithsanlagen, 
Gharafterformen, Geiſtesarten der deutihen Stämme in den Dentmälern der 
Zeit einen Ausdruck gewinnen, der dem Geſammtbilde eine unerichöpflihe Tiefe 
und Mannichfaltigkeit verleiht. Wobei dann freilich nicht zu vergeflen tit, daß 
die Naturbeichaffenheit des Landes, namentlich das Baumaterial welentlich mit- 
beitimmend auftritt, wie denn die vulfanischen Gefteine des Rheins, Tuff, Porphyr, 
Trachyt, Bafalt eine andere Formenſprache bedingen al3 die weichen Sanditeine 
Sachſens, der derbere Nothlandftein am Mittel- und Oberrhein, die geichmei- 
digen Sanditeine Schwabens oder endlich die Sterilität der oberbayriichen Erde, 
die zum Backſtein- und Granitbau führt. 


Der Neihthum an Monrmenten ii großen Epoche iſt jo erftaunlich, 
daß wir hier nur das Bedeutendite herauszubeben vermögen. An der Spite der 
Bewegung ſtehen die Rheinlande, ja man darf jagen, daß fein anderes Ge- 
biet fämmtliche Elemente der Entwidlung jo vollitändig vor Augen ftellt, wie 
diefe geiegneten Gelände, die mit allem Zauber der Natur und einer hohen alten 
Kultur geihmüdt find. Die Gntwidlung de3 Städteweſens war bier an dem 
länderverbindenden Strome ſchon in früher Zeit eine ungemein rege; Handel 
und Gewerbfleiß blühten, die geiftlihe Macht hatte in Köln, Mainz und Trier 
ihre Hauptitätten, und in freudigen Wetteifer rangen alle Kräfte unferes Volks— 
thumes nach Bethätigung und monumentaler Geitaltung. War es überall der 
Geilt religiöfer Hingabe, welcher die herrlichen kirchlichen Denfmale errichtete, 
jo ſprach ich Doch in ihrer Austattung auch ein lebensfroher bürgerlicher Sinn, 
die Freude am Glanz, die Luſt an künſtleriſchem Schaffen aus. Bor allem ift 
hier der Ort, von wo die gewölbte Baltlifa ihren Ausgang nimmt, Eines der 
frühelten, geihichtlich bezeugten Beiſpiele iſt die Kloſterkirche La ach, in welt: 
abgeichiedener Einſamkeit von Wäldern umichloiien in den Elaren Fluthen eines 
kleinen Gebirgsſee's ſich Ipiegelmd. ) Im Jahr 1093 durch den Pfalzgrafen 
Heinrich II. und feine Gemahlin Adelheid ald Benediktiner: Abtei geitiftet, wurde 
der Bau zwar fofort mit der Krypta begormen, blieb aber nad) dem Tode der 
Stifter längere Zeit liegen, jo daß erit 1156 die Einweihung erfolgte. Es it 
eine stattliche dDoppelchörige Anlage (Fig. 135), in deren Weſtchor das Grab des 
Stifters fih erhebt. An den ditlichen Chor ſtößt ein ausgedehntes Querſchiff, 
auf deilen Vierung ſich ein achteckiger Thurm erhebt, während in den Ecken 
zwilchen den Niichen der Kreuzarme und dem Chor zwei Eleinere Thürme auf: 
fteigen. Ueber dem weltlichen Chor ift ein in bedeutiamer Maſſe ſich entwicdeln: 
der Thurm angeordnet, zu welchem noch zwei runde Treppenthürme an den 
Querflügeln fich- geiellen (vgl. Fig. 139). Diefe ſechs Ihürme in ihrer Mannich— 


I, Geier und Görz, Dentmale roman. Baukunſt. Bod, Rheinlands Baudenfnrale. 
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faltigfeit und ihren wohlabgewogenen Kontraften verleihen dem Bau ein unver: 
gleichlich malerifches Gepräge. Alle Flächen des Aeußern find in edlem Rhythmus 
durch Lifenen mit Bogenfriefen und Mauerblenden gegliedert, für die beiden 
Hauptthürme aber iſt als reichites Motiv die Anordnung von Galerien auf 
Zwergfäulen aufgeivpart. Man wird nicht leicht einen Bau von größerer Dar: 
monie der Durchbildung finden. An das weitliche Querſchiff itößt ein Atrium 
mit einem prachtvollen Bortal und zierlichen Galerien auf gebündelten Säulen. 
Im Innern erheben ſich auf einfach gegliederten Pfeilern die Streuzgewölbe, 
welche die drei Schiffe bededen, merfwirdiger Weile aber im Mittelichiff und in 
den Seitenichiffen von gleicher Anzahl, eine Anordnung, welche von der Tonit 
üblichen völlig abweicht und nur durch die ziemlich weite 
Spannung der Arkaden hervorgerufen wurde (Fig. 145). 
Im Gegenfag zu der hier gewählten Anordnung 
entfalten ſich nun die Gewölbe an den drei großen mittel: 
rheiniichen Domen und zwar zunächſt zu Mainz in dem 
gebundenen Syſtem. Leber die Geichichte diefes gewaltigen 
Denkmals ift oben S. 94 berichtet worden. Wann man 
zur vollitändigen Ueberwölbung diefed in den koloſſalſten 
Dimenfionen angelegten Langhauſes übergegangen, ift nicht 
jicher bezeugt und um jo ſchwerer feitzuitellen, da Die Ge- 
wölbe nad einem jpäteren Brande vollitändig erneuert 
werden mußten. Aber wir dürfen annehmen, daß nad) 
dem Brande von 1081 mit der Heberwölbung bald be- 
gonnen wurde, Um jo beitimmter werden wir die Formen 
des Langhaufes (vgl. Figg. 140 u. 141) in die Frühzeit des 
12. Jahrhunderts jegen dürfen, al3 die an der Nordjeite 
EXB CHE A des Domes liegende Doppelfapelle des Hl. Gotthard, als 
gie 18 biſchöfliche Schloßfapelle 1138 vollendet, in ihren herben, 
Grundritz der Kirche zu Laach. ftrengen Formen denen des Doms entipridt. Sp wird 
denn auch der Brand von 1137, der die Stapelle uns 

veriehrt ließ, die mächtigen Sciff3pfeiler jchwerlich berührt haben. *) Bier 
iſt nun jenes Syſtem befolgt, nad) welchem ſtets zwei Gewölbe der Seitenichiffe 
einem Mittelſchiffgewölbe entſprechen. Demgemäß erhielten ſämmtliche Pfeiler 
an der Rückſeite Halbſäulen als Vorlagen für die Gewölbe der Seitenſchiffe, 
während an der Vorderſeite nur die für die Mittelſchiffgewölbe beſtimmten Pfeiler 
eine ähnliche Vorlage zeigen. Von wunderbarer Kühnheit und herrlicher Wir— 
kung ſind die außerordentlich ſchlanken Pfeiler, und dieſe Wirkung wird noch 
verſtärkt, indem von den Pfeilern Mauerblenden, den Arkadenſims durchbrechend, 
bis zu den Fenſtern hinaufgezogen find (Fig. 142). Von den ſpäteren Schick— 
ſalen des Domes kommt nur der Ausban des weſtlichen Querſchiffes und Chors 


1) F. v. Quaſt, die romaniſchen Dome zu Mainz, Speier und Worms. Berlin 1853. 
Dal. F. Schneider a. a. O. 
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bier in Betracht, denn die Fleeblattförmige Anlage des Chors, iiber welchem 
fi die impofante Kuppel mit ihren Seitenthürmen erhebt, ift eine Anlage von 
höchſter Großartigfeit und Originalität. Während über dem Oftchor im 14. Jahr- 
hundert in gar zu großer Kühnheit eine jchlanfe Kuppel emporgeführt wurde, 
die erit in neuerer Zeit bejeitigt und in forgfältiger Ausführung durch einen 
neuen Thurm erjeßt wurde, erhielt die weftliche Kuppel ihre heutige originelle 
Form nad) einem Brande von 1767 durch den genialen Baumeifter Fran; Ignaz 
Michael Neumann aus Würzburg. In der gothiihen Zeit erhielt der Dom 
zwei weitere Seitenichiffe, die mit ihren prachtvollen Fenitern dem Innern eine 
glänzende Wirkung verleihen. In der franzöfiichen Zeit ſchmachvoll entwürdigt 











Fig 139, Mbteifirche zu Laach von Nordweſt. 


und mit dem Untergange bedroht, wurde das herrliche Denkmal nur durch die 
Anftrengungen des edlen Biihofs Joſ. Ludw. Colmar gerettet. 

Im Anſchluß an dies großartige Vorbild wurde aud) der Dom zu Speier 
(vgl. ©. 94 und Figg. 89. 90) wahrfcheinlich nach einem Brande von 1159 eben- 
falls vollftändig eingewölbt. Das Syſtem von Mainz ift hier einfach adoptirt und 
nur durch gewifle Verfeinerungen, wie die vorgelegten Halbfäulen an den Zwiichen- 
pfeilern, von welchen Blenden zur Umfaſſung der Oberfeniter ausgehen, modifizirt 
(Fig. 143). In den Schildbögen darüber find fleinere Fenfter angeordnet, welche 
mit der, den ganzen Bau umziehenden Galerie in Verbindung ftehen. Die Groß: 
artigfeit in den Verhältnifien und dem Aufbaue ded Domes zu Mainz ift faft 
nod übertroffen, namentlich aber die Perſpektive des Innern durch den — 


Lübke, Geſchichte der Deutſchen Kunſt. 
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auf einen zweiten Chor zu einer Herrlichkeit und Machtfülle geiteigert, wie fein 
Denfmal der romanischen Zeit fie gewährt. Dageaen hat das Aeußere beionders 
durch die am ganzen Bau durchgeführten Galerien, jowie durd die beiden Stuppeln 
und die doppelten Thurmpaare den glänzenditen Gindrud gewonnen (Fig. 9). 
Im Jahr 1689 dur die Franzoſen geihändet und fait vollftändig zeritört, 
wurde das ehriwiürdige Denkmal durch den uns ſchon befannten Würzburger 
Arditeften Neumann bis 1784 bergeitellt und mit einer prunfvollen Fallade im 
Styl jener Zeit ausgeſtattet. Abermals durd die Franzoſen 1794 verwüſtet 
und ausgeraubt, wurde der Dom, nachdem er ichon zum Abbruch beftimmt war, 
durch die Anstrengungen des Biihof3 von Mainz, der auch den Mainzer Dom 
beſchützt hatte, gerettet und im neuerer Zeit durh H. Hübſch mit einem Weſtbau 
im Styl der älteren Theile abgeichloiien. 

Das dritte diefer mittelrheiniichen Denkmale, der Dom zu Worms, etwas 





Fig. 140, Fig. 141. 
Säulenfapitäle aus dem Dom zu Mainz. 


geringer, aber immer noch jehr bedeutend in den Abmellungen, folgt in der groß: 
artigen doppelchörigen Anlage und dem ftrengen, Ichlichten Pfeilerbau dem Dom 
zu Mainz, während in der Gewölbanlage und der Gliederung des Aufbaues 
‚ein engerer Anſchluß an Speier, aber doch mit mancher freien Umgeſtaltung ſich 
zu erfennen giebt (Fig. 144). Vom Jahre 1181 wird eine Einweihung berichtet, 
welche Staifer Friedrich I. durch feine Gegenwart verherrlihte. Die Wirkung 
des Innern ift von großer Harmonie; der öftlihe Chor zeigt eigenthümlicher 
Meile im Innern den Halbfreis, während er nad) außen geradlinig ſchließt; der 
weitliche Chor mit feiner Kuppel und den beiden Rundthürmen ift ein glänzendes 
Werk des Uebergangsſtyles. Das gefammte Neuere (Fig. 131) in dem prächtigen 
Material des rothen Sanditeins mit den ſechs Thürmen und den reichen Galerien, 
die wie ein Kranz die Haupttheile umziehen, zählt zu den edeliten Eindrüden, 
welche die romanische Architektur geichaffen hat. Die Ornamentif ift in allen 
diefen Bauten von maßvoller Art, die Säulenfapitäle meiſt würfelfürmig umd 
mit einem befcheidenen, ſtreng ſtyliſirten Laubwerk geſchmückt (Figg. 140. 141). 
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Die edle Struktur de3 Doms ging dann auf S. Martin über,') eine 
gediegen durchgebildete gewölbte Pfeilerbaſilika ohne Querſchiff und mit gerade 
geihloifenem Chor, an der Weftieite mit zwei Thürmen über einer Art von 
Querhaus, von denen jedoch der Tüdliche nicht ganz zur Ausführung fam. Neben 
zwei einfacheren, aber eleganten Portalen it das große Hauptportal der Welt: 
feite, jederfeit3 vom nicht weniger als acht Ringſäulen mit den graziöfeften Laub— 
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Fig. 142. Vom Dom zu Mainz. Fig. 143. Vom Dom zu Speier, 


fapitälen in Kelchform eingerahmt, eins der vollendetiten Werke ipätromanifcher 
Epoche. Das halbfreistförmige Bogenfeld iſt mit einem Rankenwerk geſchmückt, 
zum Beweiſe, wie wenig man im diefen Gegenden ſelbſt in diefer Blüthezeit an 
figürliche Ausftattung dahte. An der Baulsfirde, deren Schiff im vorigen 
Jahrhundert erneuert wurde, ift der Chor mit feiner kraftvollen Niichengliederung 


Heſſen. Kreis Worms von & Wörner. Darmitadt 1887. 
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aus einer wohl noch etwas früheren Epoche; dagegen gehört das weftliche Quer: 
haus, das fih im Innern als zweigeichoffige Vorhalle geitaltet, mit feinem adt: 
edigen Kuppelthurm, feinem prachtvollen Rofenfenfter und dem höchft eleganten 
Portal der Spätzeit des Styles an, der hier in edelfter Weiſe zum Ausdrud 
fommt. Endlich ift noch die Synagoge ald Unikum ihrer Art und als 
Zeugniß von der Toleranz de3 frühen Mittelalters zu nennen, infchriftlich 1060 
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Fig. 144. Vom Dom zu Worms, Fig. 145. Von ber Kirche zu Laach. 


vollendet, in Wahrheit aber ein Werk der Mitte des 12. Jahrhunderts. Zwei 
fräftige Säulen mit edlem, aber noch etwas ftreng gezeichnetem Laubwerk theilen 
den oblongen Raum des Männerbaues, an den im rechten Winkel ein in gothiicher 
Zeit umgeitalteter Frauenbau ſtößt, in zwei Schiffe, deren ſechs Kreuzgewölbe 
feinerlei Gurten zeigen. Das Portal ift einfach, aber trefflich gegliedert und 
mit mäßigem Laubſchmuck verſehen; jchlichter ift dasjenige des Frauenbaues. 
Um diejelbe Zeit wurden bedeutende Bauten auch am Dom zu Trier’) 
1 ) Xeral. das oben citirte Werk von Schmidt. 
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(vgl. oben ©. 33 und ©. 92) ausgeführt, der namentlich durch Erzbiſchof Hilinus 
(jeit 1152) feinen öftlihen Chor mit dem neben der Apfis errichteten Thurmpaar 
erhielt. Aber erit Erzbiihof Johannes (jeit 1190) vollendete den Bau, deflen 
Hochaltar 1196 geweiht wurde. Zum eritenmal haben wir hier die Anordnung 
einer polygonen, aus dem halben Zehned gebildeten Chorniſche, eine Form, die 
fih dann am Rhein bald einbürgerte. Während das Aeußere der Apfis einen 
beiondern Schmudf durch die am Rhein beliebte zierlihe Säulengalerie erhielt, 
gewann das Innere, bei welchem die großartigen Dimenfionen der urfprünglichen 
althritlihen Anlage fortwirkten, einen ungemein 
großräumigen Eindruck, der in den kühn geipannten 
Nippengewölben fich gipfelt und den Bau zu einer 
der impolanteiten Anlagen des romanischen Styls 
erhebt. 

Auch in Koblenz!) erfahren die älteren Sir: 
hen wie es Icheint nach einem Brande von 1199, 
mit welchem die Söldnerbanden Philipps von Schwa— 
ben die Stadt verheerten, wejentliche Umgeltaltungen. 
Von St. Caſtor war die Faſſade im MWefentlichen 
unberührt geblieben; aber die reichen mit bier ele- 
ganten Halbſäulen bejegten Pfeiler des Schiffs ge 
hören der Erneuerung an, ebenfo die Gewölbe des ul 
Seitenſchiffes, während das Mittelſchiff eine Holz: ba] / | 
decke erhielt, welche erit in ſpätgothiſcher Zeit durch IE 





ein Netzgewölbe verdrängt wurde. Wie jo oft am = 
Rhein ladet das Querſchiff nicht über die Seiten: = 
ihiffe aud. Das Neußere erhielt durch den Chor 7 IE 
mit jeiner zierlichen Säulengalerie und den auf N 5 
Halbſäulen ruhenden Blendbögen, ſowie den beiden Z m n 


Thürmen, welche mit den Weſtthürmen eine male— — 
riſche Gruppe bilden, eine lebendige Wirkung. Im 4, 140. Grundrih der Rinde zu 
Jahr 1208 wurde der Bau eingeweiht. — Auch Schwarz Rheindorf. 
Florin iſt eine urſprünglich flachgededte 

Pfeilerbaſilika ohne Querſchiff, deren Kern dem 12. Jahrhundert angehört, wäh— 
rend der Chor in gothiſcher Zeit hinzugefügt und das Langhaus erſt im 17. Jahr— 
hundert überwölbt wurde. Die beiden reichgegliederten viereckigen Weſtthürme 
ſtammen aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts. Ebenfalls eine Pfeilerbaſilika 
it Die 1182 gegründete Liebfrauenkirche, mit Sreuzfchiff, gothiſchem Chor 
und ipätgothiichen Netgewölben im Mittelſchiff. Ueber den niedrigen Arkaden 
erheben fich, wie jo oft amı Rhein, Emporen; das Aeußere ift durch m ftatt- 
ei — mit ſpäteren Barockdächern geſchmückt. 





2) Vgl. F. Bock, Rheinlands Baudenkmale. 
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Eine Berle unter den Bauten des Nheinlandes, zugleich eine der originelliten 
Anlagen ift die Stiche zu Shwarz:Rheindorf,') Bonn gegenüber, auf der 
rechten Seite des Fluſſes unweit der Mündung der Sieg in den Rhein gelegen. 
63 iſt eine Stiftung Erzbiſchof Arnolds II. von Köln, der Konrad III. als 
Kanzler auf dem Sreuzzuge begleitet und fich längere Zeit in Konftantinopel 
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Fig. 147, Galerie der Kirche zu Schwarz-Rheindorf. 


aufgehalten hatte. Der Eindrud der dortigen Gentralbauten war ficherlidh be: 
jtimmend, al3 er dem Bau, den er zu feiner Gruftkirche beitimmt hatte, ebenfalls 
eine Gentralform verlieh. Aber auch hier fieht man wieder, mit welcher Ori- 
ginalität deutiche Meifter damals fremde Motive neu zu geltalten wußten. Die 
Kirche (Fig. 146) bildete uriprünglich, in zwei Geſchoſſen als Doppelfapelle an: 


ı) Trefflich publicirt von A. Simons Bonn 1846, 
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gelegt, ein griechiiches Kreuz mit halbrund geichloflenem Chor, während die 
itarfen Mauern der Querarme durch Nifchen gegliedert waren. Im Gentrum 
der Anlage verbindet eine achtedige Oeffnung das untere Stockwerk mit dem 
oberen, wie es bei Doppelfapellen üblih war. Im Neußern erhielt der Eleine 
Bau, der 1151 im Beiſein Konrads III. eingeweiht wurde, durch die herrliche 
Säulengalerie de3 Obergeſchoſſes (Fig. 147), melde das Ganze umzog, eine 
unvergleichlich edle Wirkung, während auf der Vierung ein Thurm mit jchlanfer 
Spige den Gentralgedanfen nahdrudsvoll zum Abſchluß brachte. Als man aber 
um 1176 ein Frauenkloſter hinzufügte, wurde der Bau weſtwärts verlängert, 
wodurd feine ursprüngliche Harmonie beträcht- 
liche Einbuße erlitt. Das Innere war durch 
neuerdings wieder aufgededte Wandgemälde reich 
geſchmückt. 

Daß man von den verſchiedenſten Punkten 
aus damals dem Gewölbebau zuſtrebte, beweiſen 
zwei gleichzeitige Kloſterbauten am Niederrhein, 
welche ſich in der rheiniſchen Bauſchule als fremde 
Elemente erweiſen. Das eine iſt die ſtattliche 
Prämonſtratenſerkirche Knechtſteden, ſeit 1138 
durch einen Laienmeiſter Gezo erbaut, aber in 
langſamer Ausführung erſt in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts vollendet. Hier tritt plötzlich 
das am Rheine ſonſt nicht heimiſche, nur in 
Echternach vorgekommene Motiv des Stützen— 
wechſels in den Arkaden als ein fremdartiges 
Element auf. Die Kirche hat doppelte Chöre, 
vier Gewölbjoche auf reich gegliederten Pfeilern, 
ein ungewöhnlich breit ausladendes Querſchiff, 
über welchem ſich eine hohe Kuppel erhebt, wäh: 
rend der Öftliche Chor durch zwei vieredige Thürme 
Hanfirt wird. Das ganze Aeußere ift in herber 
Strenge durchgeführt, nur das an der Südſeite 
angebrachte Dauptportal reicher geſchmückt. Denfelben Stützenwechſel zeigt die 
Auguftinerfiche Klofterrath (Herzogenrath, Nolduc) im Limburgiſchen, bei 
welcher berichtet wird, daß die Fundamente „scemate Longobardino“ gelegt 
worden jeien. Schon 1108 wurde die Krypta gewetht, der Bau jelbit dann aber 
in Abfägen langſam bis 1209 vollendet. Der urfprüngliche Chor, ſpäter durch 
einen gothiichen Bau verdrängt, muß die Kleeblattform gehabt haben, denn die 
stropta zeigt dieſelbe noch. Daran jchließt fich ein wiederum ungewöhnlich ſtark 
ausladendes Querihift, endlich das Langhaus mit vier Gewölbjochen und einem 
weltlichen halben. Das erſte und dritte Joch find durch Arkadenfäulen getheilt, 
das zweite und vierte aber in ganzer Weite gegen die Seitenſchiffe geöffnet, ſo 





; 





Fig. 148. St. Apofteln zu Köln. Grundrih. 
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daß dieſe dadurch gleichlam zu Querſchiffen werden. Es ift eine Anlage von 
höchſt eigenthümlichem Rhythmus, wie er jonft nirgends im Mittelalter vorkommt. 
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Der Weftbau ift als Vorhalle mit einer Empore behandelt, über welder ein 


Thurm auffteigt. 
Nun tritt auch das mächtige Köln!) in die Baubewegung ein, und nad) 


1) Ueber die Kölner Bauten vol. Boisferse, Baudenkmale am Niederrhein, und 
Fr. Bock, NhHeinlands Baudenkmäler. Sodann verdanfe ih Hrn. F. Frantzen jeine vor: 
züglichen autographirten Aufnahmen, denen eine allgemeine Veröffentlihung zu wünſchen wäre. 
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dem 1149 ein verheerender Brand den größten Theil der Stadt eingeälchert 
hatte, entwickelte fih eine Bauthätigfeit, die in unaufhaltiamem Zuge bis gegen 
die Mitte des 13. Jahrhunderts eine Reihe der bedeutenditen Schöpfungen ber: 
porbringen jollte. In der Anlage der Kirchen iſt St. Maria auf dem Kapitol 
von durchgreifendem Einfluß, zwar zunächft nod nicht in der Blanform, aber 
doh in der Geftaltung der Sciffpfeiler, welche die jchlichte vieredige Form mit 
rückwärts angelehnter Halbjäule erhalten, wodurd) deutlich die ſchon in jenem 
berühmten Vorbild vorhandene Einwölbung der Seitenichiffe bezeugt wird. So 
finden wir es in St. Bantaleon, jo in St. Cäcilia, einem Nonnenklofter mit 
weitlicher VBorhalle und Empore, jo in Groß: 
St. Martin, jo endlih aud in St. Urſula, 
wo über den Seitenſchiffen und der weitlichen 
Vorhalle jih Emporen hinziehen. Alle diele 
Bauten und jo auch die Apoftelfirche find ur: 
fprünglih mit Holzdeden im Mittelichiff er: 
rihtet worden. Grit in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts beginnt der großartige 
Aufſchwung, der den Kölner Bauten ihren 
hohen Rang unter den Monumenten der Zeit 
verbürgt. Hier tritt nun aud für die Plans 
form der Einfluß des herrlichen Grundrifies 
von St. Maria auf dem Kapitol in Kraft, 
jedoch jo, daß eine Vereinfahung des Schemas 
für nöthig erachtet wurde, indem man die gar 
zu weitläufige und opulente Anlage der Um— 
gänge bejeitigte und dadurd den centralen Ge- 
danfen ftraffer und conzentrirter zur Geltung 
brachte.““ Das erite von Ddiefen Gebäuden 
und zugleich das vollfommenite ift die herr: 
lihe Apoftelfirdhe. Hier war 1020 durch 
Erzbiſchof Heribert ein Ghorherrenitift ge: 
gründet worden, deſſen Bau 1098 durch einen Brand zeritört wurde. Bon diefem 
Bau des 11. Jahrhunderts beiteht aber noch der Pfeilerbau des Langhaufes und der 
ftattliche Weftthurm, deilen bunter Schichtenwechſel auf jene Zeit deutet. Im übrigen 
eriheint der Bau (Fig. 148) wie aus einem Guß, als ein Werk der zweiten Hälfte 
des 12, Jahrhunderts, welches aber erit nach einem Brande von 1199 feine Wöl— 
bung durd einen Laienmeiſter Albero bis 1219 erhalten hat. Hier tritt nun zuerft 
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fig. 150, Groß-St. Martin zu Köln. Grundriß. 


vr} 

1) Den Einfluß dieſer Ghorbildung zeigen nicht [blos St. Apoſteln, Groß Martin, 

St. Georg (in unbedeutenden Spuren) und St. Andreas zu Köln, fondern auch S. Quirin zu 
Neuß, das Miünfter zu Bonn, die Kirche zu Schwarz Rheindorf, Herzogenrath, Nuremonde, 
Tournan (hier jogar mit den Umgängen), endlich jogar in Frankreich Noyon und Soiffons, 


und noch in gothiicher Zeit die Glifabethkirche zu Marburg. 
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jene Umbildung des Chorplanes von St. Maria auf dem Kapitol uns entgegen, 
durch welche der Gentralgedanfe in unvergleichlich ſchöner Weile zur Verwirk— 
lihung kommt. Dabei erhalten die Wandflähen des Chors und der Querarme 
durch Flachniſchen auf Wandfäulen die lebensvollite Gliederung. Das Langhans 
zeigt im Mittelichitf zwei quadratiiche Gewölbe, die durch weitere vier Rippen 
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Fig. 151. Groß -St.Martin in Köln. Chor Inneres. 


eine achttheilige Yorm erhalten, ein aus Frankreich herübergenommenes Motiv. 
Ueber den Arkaden find die oberen Wände durch Blendgalerien, ſogenannte Tri- 
forien anſprechend gegliedert. Gin weit ausladendes Querſchiff, in den Flügeln 
mit achttheiligen Nippengewölben bededt, bei welchen der Spigbogen jhon zur 
Herrichaft fommt, stellt eine Verbindung mit der Vorhalle und dem älteren 
Mejtthurm her. Die ganze Anlage von edlem Rhythmus umd bedeutender Wir- 
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fung gehört zu den klaſſiſchen Schöpfungen der Epoche. Von nicht minderer 
Schönheit ift das Aeußere (Fig. 149), bei welchem die drei großen Apfiden in 
glüdlichiter Weiſe in dem centralen achtedigen Nuppelthurm, mit origineller, an 
byzantiniſche Vorbilder erinnernder Laterne, zufammengefaßt werden und Die 
beiden ſchlanken, nad) oben achteckigen Rundthürme fich dem Ganzen harmoniſch 
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fig. 152. Groß-St-Martin in Köln. 


einfügen. Im Anſchluß au diefen edlen Bau entitand um diejelbe Zeit die nicht 
minder prächtige, wenn auch nicht fo großartige Kirche der Benediftiner-Abtei 
Groß-St. Martin, welde 1172 eingeweiht wurde, aber 1206—1211 erit 
ihre jegige Geitalt erhielt.") Der älteſte Theil ift das Yanghaus mit feinen 


1) Bock, Rheinlands Baudenkmale, 
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derben Pfeilern, welche in ihrer weiten Achjenitellung unzweifelhaft nach dem 
Vorbild der Kirche von Laach erbaut find, denn die Seitenſchiffe haben diejelbe 
Zahl von Gewölben wie dad Mittelichiff (Fig. 150). Die Choranlage nad 
dem Vorgang von St. Apoſteln zeigt die Gentralform noch mehr zufammengedrängt 
als dort und die Belebung der Wandflächen durch ein reicheres Niſchenſyſtem 
noch geiteigert (Fig. 151). Die Wirkung ftrebt mehr in die Höhe und iteht an 
Adel der von St. Apoiteln nicht gleih. Für das Aeußere (Fig. 152) ift der 
gewaltige über der Bierung fich erhebende Gentraltfurm mit feinen zierlichen 
Treppenthürmchen von enticheidender Bedeutung. 
Der Meifter hat dabei offenbar den Mittelthurm 
von Schwarz Aheindorf vor Augen gehabt und 
ihn zu überbieten verftanden. Von den übrigen 
Kölner Bauten hat St. Andreas dasielbe 
Chormotiv aufgenommen, das aber durd den 
jpäteren gothiſchen Chor von 1414 umgeftaltet 
worden iſt. Der Bau erhielt erſt 1220 feinen 
eleganten achtedigen Vierungsthurm; aber aud 
die übrigen Theile, beſonders die fiir rheinifche 
Baufitten ungewöhnlich reich gegliederten Schiff— 
pfeiler und die ftattliche weftlihe Vorhalle ge 
hören diefer Spätzeit. Noch ein anderer glänzen: 
der Bau diefer Epoche beweift, wie der Central: 
gedanfe in Köln feiten Fuß gefaßt hatte: es iſt 
St. Gereon,!) eine Kirche, deren erſte Stif: 
tung in die Merowingerzeit hinaufreicht, die aber 
— de ihre abjchließende Gejtalt erſt in diefer Epoche 
Ka bis 1227 erhalten hat (Fig. 153). Urfprünglid 
—I beſtand hier ein Rundbau, von welchem an der 
ws Nordieite noch Reſte des Höchit unregelmäßigen 
fig. 158. St. Gereon zu Aöln. Grundriß. Mauerwerks zu jehen find. Erzbiſchof Anno 
baute einen öſtlichen langgeſtreckten Chor über 

einer ausgedehnten Krypta, welcher 1069 eingeweiht wurde. Ein neuer Erweite 
rungsbau, der um die Mitte des 12, Jahrhunderts vollendet wurde, gab dem Chor 
mit der von zwei Thürmen eingefaßten Apfis die noch jeßt vorhandene Form, 
welche auch den öſtlichen Theil der Krypta umfaßt, während der weftliche aus 
dem 11. Jahrhundert ſtammt. Die legte und zugleich großartigite Umgeftaltung 
erfuhr der Bau gegen Ausgang der romanischen Epoche, indem man die alte 
Notunde mit Beibehaltung gewiller Theile des Mauerwerks zu dem großartigen 
Zehneck von 52 zu 60 %. Lichter Weite ausbaute, über welchem eine Kuppel 
von 121%. Höhe ſich erhebt. In die gewaltigen Mauermaſſen wurde ein Syſtem 





1) Fr. Bock a. a. O., dem unſre Figuren nachgebildet find. 
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tiefer Niühen eingefügt (Fig. 154), über welchen im oberen Geſchoß Emporen 
mit eleganten Triforien die MWandgliederung fortfegen. Darüber ein Syſtem 
großer im Zadenbogen gegliederter Fenſter, und dann erft die ſchlanken Oberfenfter 
in frühgothiicher Form. So gewann man mächtige Widerlager gegen den Seiten: 
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Fig. 154. St. Gereon in Köln. Inneres. 


ſchub des weitgejpannten NRippengewölbes, zugleich aber im Anſchluß an den 
gothiſchen Styl Frankreichs ließ man zwifchen den Sapellen ſchlanke Strebe: 
bfeiler auffteigen, welche mit ihren Strebebögen zwiſchen den großen Oberfenftern 
den Seitenfchub der Gewölbe auffangen (Fig. 155). Während im Innern und 
Aeuhern des Baues alle Formen das Gepräge des romaniſchen Styls tragen, 
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find wie wir geliehen die oberen Fenſter in frühgothiicher Form behandelt. Die 
originelle Schönheit des Aeußern wird noch überboten durch die unvergleichlice 
Wirkung des Innern, denn die impoſante Kühnheit der Wölbung dieſes großen 
Polygons erhält an der lebendigen Bewegung des Stapellenkranzes einen wirf: 
ſamen Gegenfaß, und der Blick in den langgeltvedten, über einer hohen Doppel: 
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Fig. 155. St. Gereon zu Adln; von Südoſten. 


treppe fich erhebenden Chor it von unvergleichlicher Feierlichfeit. An die weitliche 
Borhalle ſchloß ſich uriprünglich ein geräumiger Streuzgang mit feinen Säulen: 
hallen. An die Südſeite legt ſich, ebenfall3 aus dem Anfang des 13. Jahrh., 
eine Tauffapelle, welche in ihrer Bolygonform eine verkleinerte Nachbildung des 
Hauptbaues ift. 

Der lebte romanische Bau in Köln ift die Kunibertskirche, nad den 


Kirchen am Niederrhein, 175 


Plänen des Subdiafond Vogelo erbaut, deren Vollendung erit 1247 ftattfand, 
ein Jahr vor der Grunditeinlegung des Doms, mit welchem dann eine neue 
fremdher eingebürgerte Bauweiſe, die gothiiche, die Herrichaft antrat. Es ijt ein 
anfehnliher Bau mit jechstheiligen Nippengewölben und einem breit ausladenden 
weltlichen Querjchiff, über welchem fi der Hauptthurm erhebt, während zwei 
fleinere Thürme den Dftchor einfallen. 

Der Wetteifer diefer glänzenden Epoche macht ſich nun auch außerhalb 
Kölns in einer Neihe bedeutender Bauten bemerklich. Wir nennen die Abtei- 
firhe Brauweiler, ’) die ebenfalls diefer Spätzeit angehört, aber in ihrer 
Krmpta noch Neite aus dem 11. Jahrhundert (1050 geweiht) enthält. Wie in 
St. Gereon wird auch hier die Apfis durch 
zwei Thürme eingefaßt, zu denen ſich ein 
achteckiger Centralthurm geſellt, während 

















über einem weſtlichen Querſchiff fh ein FT | / 
ftattliher vierediger Thurn mit zwei — — 
Seitenthürmen erhebt. Die Abteikirche vn N N * 
Gladbach?) hat ebenfalls eine Krypta aus 1 Mile 
den 11. Jahrhundert, gehört im übrigen — IH En 
aber auch diefer Spätzeit und hat in ihrer Sr A u 
weltlichen Thurmgruppe Verwandtichaft mit WU, ————— > 
Brauweiler. Auch die Abteikirche zu Wer: ARE A ler > 2% 7 
den?) erfuhr im Ausgang der Epoche einen WORT Ta:E 
Neubau in befonderd edlen Formen der He gie Hi Br ) ne 
Uebergangszeit mit durchgeführten Spitz— a — 
bogen in den Arkaden, den Emporen über — N ef 
den Seitenfchiffen und den Gewölben. Der El = — 

N | 


weitlichite Theil des Schiffes ſtammt aus tn 
der früheften romanischen Epoche, der tern — 
der Krypta (vgl. S. 43) noch aus der III SITZT 
larolingiſchen Zeit. Zu den glanzvolliten Fig. 156. Quirinstirche zu Neuß. Inneres Spitem. 
Tenfmälern der Schlußepoche gehört endlich 

die Stiche zu Neuß, von der wir willen, daß ein Yaienmeilter Wolbero 1209 den 
Srunditein gelegt hat. Es ift wieder ein Bau, der die tleeblattform des Chors 
mit dem Gentralthurm aufnimmt, in den Arkaden und den Emporen über dei: 
jelben, jowie in den Gewölben den Spitbogen zur Anwendung bringt (Fig. 156). 
Der Meifter geht aber mit Vorliebe auf allerlei phantaftiiche, ja bizarre Formen 
ein, wie namentlich die fächerartigen Fenſter im Mittelichiff und den Emporen 
bezeugen. Eine der gewaltigiten Anlagen ift aber der riefige Weſtthurm, der fich 





1) Fr. Bock a. a. ©. 

2, Fr. Bold a. a. O. 

3) Get, Abteifirhe zu Werden 1556. Stüler und Lohde in der Zeitichr. für Baus 
weſen. VII Jahre. 
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in vierediger Maſſe aus einem hohen weftlihen Querſchiff erhebt und meilenweit 
in dem flachen Lande wie ein trogiges Kaftell aufragt. 

Weiter aufwärts finden wir dann im Münfter zu Bonn 9 das in ſeiner 
Krypta ältere Theile bewahrt, wieder eine Nachbildung des kleeblattförmigen 
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Fig. 157. Kirche zu Sinzig. Gübofeite 


Chores, doch in einer mehr Ioderen Verbindung. Neben dem Chor erheben ſich 
aud) hier zwei vieredfige Thürme, die mit dem hohen achtedigen Vierungsthurm 
eine prächtige Gruppe bilden, und zu denen an der Weſtſeite noch zwei fleinere 





1) Boiſſerée, a. a. ©. 
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Thürme fih gefellen. Das Langhaus mit feinen fpikbogigen Gewölben und 
feinen Strebepfeilern und Bögen zeigt wieder den Einfluß der franzöfiichen Früh— 
gothif. Bon Höchiter Bedeutung war die in der napoleonifchen Zeit leider fait 
vollitändig zeritörte großartige Gifterzienferfivhe Heifterbad,') in einem an— 








Fig. 158. Pfarrtirche zu Andernach. Südweſtſeite. 


muthigen Waldthal des Siebengebirges unweit Bonn gelegen. Bon 1202—1237 
erbaut, bot die Kirche eine der großartigiten Anlagen der Epoche dar. Vor allem 
der Chor, halbrund gejchloffen mit einem Umgang und einem Kapellenfranz in 
der Dide der Mauern, jegt noch als malerische Ruine aufrecht ſtehend, zeigt 


1) Boiſſerée, a. a. O. 
Lübke, Geſchichte der Deutſchen Kunft. 12 
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den Ginfluß Frankreichs. ine Doppelreihe von Säulen nahm die Mauer der 
Apſis auf und der Seitenichub des Hauptgewölbes wurde durch maſſenhafte 
Strebepfeiler aufgefangen. Die Kirche war von ungewöhnlicher Länge und wurde 
durch zwei Streuzichiffe getheilt, von denen das ditliche bedeutend hervortrat, das 
weitliche aber über die Seitenichiffe nicht Hinausragte. Das Langhaus zeigte 
in den Gewölben die Anlage von Laach und Groß:St. Martin, die gleiche Joch— 
zahl in den drei Schiffen. Gin Spitem von Wandnifchen gliederte den ganzen 
Bau, durch Gewölbzwidel mit der gefammten Anlage in Verbindung gefekt. 
Die Formgebung des ganzen Baues war nad) der Sitte diejes ftrengen Ordens 
einfach, ein Thurmbau gänzlich ausgeſchloſſen, nur ein Dachreiter erhob ſich auf 
der Vierung. 

Das Muſter einer Kleinen, zierlicen Anlage diefer Spätzeit ift die Kirche 
zu Sinzig,') mit Emporen über den Seitenfchiffen, einem achteckigen Gentral- 
thurm und lebendig behandelter Choranlage, die beionderd durch ein Syſtem 
von Giebeln eine glückliche Wirkung erzielt (Fig. 157) So klein die Kirche 
ift, io hat fie doch neben dem Chor zwei Seitenthürme. Stattlicher ift Die 
Pfarrkirche zu Andernach, die in ihrer vierthürmigen, reich gegliederten An: 
lage zu den ſchönſten Beiſpielen dieſes rheiniſchen Styls der romanischen Blüthe— 
zeit gehört (Fig. 158). Sie hat auch darin ächt rheiniſche Eigenthümlichkeiten, 
daß ſie auf ein Querſchiff verzichtet, über den Seitenſchiffen aber Emporen auf— 
weiſt. Der nordöſtliche Thurm iſt von einem Bau des 11. Jahrhunderts bei— 
behalten. Auch die Pfarrkirche zu Boppard erhielt erſt im Anfang des 13. Jahr: 
hunderts ihre jeßige Geftalt. Wieder fallen zwei Thürme den Chor ein, ebenſo 
ift der Mangel des Querfchiffes und die Anorduung von Emporen der rheis 
niſchen Sitte gemäß. Aehnliches gilt von der Pfarrkirche zu Bacharach, ohne 
vorſpringendes Kreuzſchiff, aber mit Emporen, zwei runden Thürmen neben dem 
Chor und einem anſehnlichen Weſtthurm. Zu den zierlichſten Werken der Spät— 
zeit gehört noch die Matthiaskapelle zu Cobern an der Moſel, eine der ele— 
ganteſten Burgkapellen des Mittelalters, als kleiner, hochragender, ſechseckiger 
Centralbau mit niedrigen Umgängen im üppigſten Uebergangsſtyl erbaut. 

Zu einer höchſt bedeutſamen Leiſtung ſchwingt ſich dieſe Schule endlich in 
den glänzenden Dom zu Limburg a. d. Lahn auf,“) der etwa um 1212 
begonnen und ſchwerlich vor Mitte des Jahrhunderts vollendet wurde. Der 
herrliche Ban iſt durchaus nicht von bedeutenden Dimenfionen, aber der Meifter 
hat die wundervolle Yage hoch auf einem Tteilen Felſen über der tief unten vor: 
beirauſchenden Lahn zu einer unvergleichlichen stompoittion zu verwerthen ge: 
wußt (Fig. 159), denn er flantirte die weit vorjpringenden Querarıne mit Thürmen, 
führte auf der Vierung einen Dominirenden achtedigen Gentralthurm auf, und 
gab der Weſtfaſſade noch zwei maflige Thürme, To daß der kleine Bau nicht 
weniger al3 fieben Thürme trägt, Yon der rheinischen Bauſchule ausgegangen, 

t; Weber dieſe und die folgenden Bauten vgl. Fr. Bock a. a. O. 

2, Moller, Denk, der deutichen Baukunſt; Fr. Bod a, a, O. 
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deren Ginzelformen er überall verwendet, hat der Meifter doch auch die frans 
zöſiſchen Werke der Zeit und namentlich die Kathedrale von Noyon gründlich 
tudirt, wie jich befonders aus den Emporen über den Seitenfchiffen und einem 
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Fig. 150. Dom zu Limburg. Nordoftfeite, 


vollftändigen zweiten Obergefhoß von Triforien erkennen läßt (Fig. 160). Was 
ET aber in Frankreich erlernt, jo namentlich den Chorumgang, hat er gefchickt 
In deutiche Ausdrucksweiſe übertragen. Im Innern ift er von der franzöftfchen 
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llebertreibung der Höhenverhältnife nicht frei geblieben, und der Eindruck iſt da: 
ber bei höchlichſt geiteigerter Ktühnheit des Aufbaues gar zu eng, ja faft beklem— 
mend. Immerhin gehört der Bau zu den edelften Schöpfungen der Zeit. Ein 
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Fig. 160. Dom zu Limburg. Inneres. 


fleineres Nachbild ift die Prämonftratenferkiche Aruſtein, die mit ihrem fühnen 
Aufbau und doppelten Thurmpaaren auf fteiler Höhe in einem waldigen Scitenthal 
der Lahn höchſt maleriſch aufragt, ebenfalls au& der Spätzeit. Das Gepräge 
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des rheinischen Webergangsityles trägt fodann auch die Pfarrkirche zu Geln- 
haufen, wo an ein jchlichtes, flach gededtes Langhaus mit einfachen Weſtthurm 
vom Jahr 1170 in der Schlußepoche 
ein prachtvoller, polygon geichlofener 
Chor mit zwei achtedigen Seitenthürmen 
und einem mächtigen, ebenfalls acht— 
edigen Gentralthurm angebaut wurde, 
alles mit Galerien, Giebeln, gruppirten 
Fenſtern in prächtig durchgebildetem 
rheinifchen Styl. Im Rheingau ift die 
bedeutende 1186 geweihte Gifterzienfer: 
abteifirhe zu Eberbah ein Bau von 
itrenger Durchbildung, bei jehr anjehn: 
lichen Verhältniſſen und confequent aus: 
geführter Gewölbanlage, die troß der 
aus Sparlamfeitögründen auf Krag— 
jteinen geitellten Gewölbjtügen für ur: 
iprünglich gelten muß. Der Chor iſt 
gerade geichloflen, die Duerarme mit je 
drei vieredigen Stapellen verjehen, das 
Langhaus durd zehn Paar fraftvolle 
Pfeiler gegliedert und mit fünf Kreuz— 
gewölben und einem (weitlichen) halben 
bevedt. Alles in ftrengem Rundbogen- 
ſtyl, großartig, mächtig, voll Würde, 
Die Gefammtlänge gegen 240 F. das 
Mittelihiff 29 Fuß, die Seitenichiffe 
14 35. breit. Anfehnliche Theile der 
Kloftergebäude find außerdem noch er: 
halten. — Endlich darf man die pfäl- 
züchen Kirchen zu Euſſersthal, 
Enkenbach, (kleiner ſpätromaniſcher 
Bau mit geradem Chor und Stützen— 
wechſel) und zu Otterberg hinzufügen, 
letzteres ein ſehr anſehnlicher Gifterzienfer: 
bau mit fünf Gewölbjochen im Schiff, Fig. 101. Dom zu Soeſt. Faſſade. 
volygon geichloflenem Chor, hinter wel: 

hem eine vechtedige Kapelle fih anfügt und mit je drei stapellen an den Kreuz— 
armen.!) Es it das von Eberbach hieher übertragene Spiten. 





1, Die Hapellen werden von Hrn. Architeft Franz Jacob Schmitt bezeugt, während die 
neuejte Aufnahme in den Prälziihen Baudenkmalen fie nicht keunt. Val. über dieſe Kirchen 
Gladbach, Baudenkm. und Sighardt, bayriſche Nunitgeichichte. 
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Gegenüber der glänzenden rheiniſchen Baufchule bietet Weſtfalen das 
Bild einer ungleich ftrengeren und einfacheren Entwidlung.') War bei daı 
rheinifchen Franken die Phantafie hauptſächlich thätig, fo tritt uns im weit: 
fäliihen Sachſenlande eine ruhig abwägende, zum Niüchternen neigende Per: 
tandesrichtung entgegen. Die Bauten find namentlich im Meußern von der 
ihlichteften Form, meist ohne alle Gliederung durch Lifenen und Bogenfrieie. 
In der Negel begnügt man ſich mit einem einzigen Weſtthurm, wie wir ihn 
jelbit bei den Domen von Minden (Fig. 84) und Paderborn (Fig. 72) an: 
trafen. Nur jelten erhält die Fallade zwei Thürme, und ganz vereinzelt find 
die Fälle, wo fih auf der Vierung ein dritter erhebt. Nicht minder Ichliht iſt 
das Innere. Wir haben fait ausjchließlih von Pfeilerbafilifen zu berichten; 
nur die Stlofterfirche zu Neuenheerie war ein jpäter ftark veränderter Säulen: 
bau. Dagegen entfpriht es dem nüchtern verftändigen Sinn des Volkes, daß 
der Gewölbebau nach dem von den Nheinlanden gegebenen Anftoß bald aufge 








fig. 162. Grumdriß ber Kirche zu Lügbe, 
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Fig. 163. Kirche zu Lügde. Längenſchnitt. 





nommen wird. Dieſer ſollte dann auch einige eigenthümliche Umgeſtaltungen 
erfahren. Die Planform begnügt ſich ebenfalls faſt ausſchließlich mit dem her— 
kömmlichen Kreuzesſchema, und zwar ſo, wie es in den benachbarten ſächſiſchen 
Landen ſich ausgebildet hatte, mit Niſchen an den Querarmen und einer größern 
Apſis für den Hauptchor. Auch darin tritt bald noch eine Vereinfachung ein, 
indem häufig der Chor geradlinig ſchließt. In einigen Gewölbebauten findet 
fich die offenbar aus der ſächſiſchen Schule herübergenommene Anordnung des 
Stützenwechſels, die mehrfach zu einer originellen Umgeltaltung führt (Fig. 162). 
Endlich tritt hier zuerit in Deutichland an einer Gruppe von Kirchen die Hallen 
anlage hervor, das heißt die Erhebung der Seitenichiffe auf die Höhe des Mittel: 
ſchiffes, wobei dann die jelbjtändige Beleuchtung des legteren aufgegeben wird. 

Zu den einfachen Pfeilerbafilifen gehören die Prämonſtratenſer-Kirche zu 
Gappenberg, 1122 gegründet, die Stlofterfiche zu Freckenhorſt, 1129 ge 


1) W. Lübke, die Kunſt des Mittelalters in Weſtfalen. 
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weiht, mit einer alterthümlichen Krypta, zu Fiſchbeck, um 1147 erbaut, eben: 
fall3 mit einer Krypta. Eines der bedeutenditen Gebäude ift der Batroclus:Dom 
der alten, mächtigen Stadt Soeft,') im Kern der Anlage wohl noch ein Wert 
des 11. Jahrhunderts, aber in der romanischen Schlußepoche, al3 die Bevölkerung 
gewaltig zunahm, weſtwärts verlängert und mit einer großartigen innern Vor— 
halle und Empore verfehen, über welcher der impolante Weſtthurm in gewaltigen 
Maflen aufragt (Fig. 161). Seine Gliederung mit Giebeln und Edthürmchen 
ift ein rheinifches Motiv, neu und eigenthiimlich dagegen zeigt ſich die äußere 
Vorhalle, mit ihren fraftvoll und edel gegliederten Pfeilern. An den oberen 
Theilen des Thurmes hat man in jüngfter Zeit höchit merkwürdige Spuren 
eined ehemaligen Metallichmucdes entdeckt. Diefer Zeit gehört dann auch die 
vollitändige Ginwölbung des Innern. Auch die Petrikirche dajelbit erhielt 
wohl um diejelbe Zeit ihre Wölbung und ausgedehnte Smporenanlage, folgt 
übrigens durch Aufnahme des 
Stützenwechſels, der dann auch 
eine zierlichere Behandlung mit 
ih bringt, dem Beiſpiel der 
ſächſiſchen Bauten. Den höchſten 
Glanz der Ausitattung, wie 
man ihn ſonſt an Bauten jener 
Zeit nicht kennt, hat man vor 
Kurzen an dem Radfenfter und 
dem Portal der Nordjeite ent- 
beit, wo nicht bloß die ein: 
zelnen Glieder durch Metall: 
hülſen in Kupfer und Zinn (wie Fig. 164. St. Servatius zu Münfter, Grundriß. 

ihon am Thurm des Domes) 

umffeidet waren, fondern auch die Flächen durch Malerei auf Goldgrund, ſowie 
dur Anwendung von Glasflüſſen und jogar Bergkryſtall auf's prachtvollſte ge: 
ſchmückt waren.) An der erften nördlichen Arkadenfäule hat fich ein Meiſter 
Herenfridug, vielleicht der Architekt des Baues, eingezeichnet. Zu den regel: 
mäßig durchgebildeten, uriprünglich Ichon auf Wölbung angelegten Bauten gehört 
ferner die Kloiterfirhe zu Lippoldsberg (Fig. 125). Gin Pfeilerbau- ift 
fodann auch die Marienkirche zu Dortmund, wo die Pfeiler ungewöhnlich reich 
auf allen Seiten mit freigeitellten Säulen deforirt find und das ungemein hohe 
Mittelihift Kuppeln ſtatt der Kreuzgewölbe zeigt. Der Stüßenwechjel kommt 
dann noch an einigen Orten und zwar in Verbindung mit dem Gewölbebau vor, 
wie an der Kirche zu Lügde bei Pyrmont (Fig. 162 und 163); dann aber ftellt 
ſich mehrmals bei meiſt jehr £leinen Kirchen eine neue Verfion ein, indem ftatt 





1) Sprich Soft, nicht Söft. 
2) W. Effmann in der Deutichen Bauzeitung 1887. Dieſe merhvürdige Entdeckung dürfte 
Anlaß geben, die mittelalterlichen Denkmäler auf diefen Punkt bin genauer zu unterfuchen. 
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der einzelnen Säulen zwei gefuppelte die Breite des Arkadenbogens aufnehmen. 
Sp in den fleinen Kirhen zu Bofe und Hoerite und in der etwas anſehn— 
licheren zu Opherdicke. 

Im Ausgang der romantischen Epoche entitehen mehrere bedeutendere Bauten, 
bei welchen der Spigbogen und das Rippengewölbe auftreten. Eines der groß: 
artigiten Denfmale ift der Dom zu Osnabrück, im weientlichen ein Bau der 
Frühzeit des 13. Jahrhunderts mit durchgebildeten Gewölbeiyiten, das den Ein: 
fluß der rheiniichen Bauſchule verräth (Fig. 135). ES ift auch eins der wenigen 
weitfäliichen Beilpiele eines Vierungsthurms, zu welchen nod zwei Thürme an 
der Faſſade ich geſellen. Noch impojanter ift der Dom zu Münfter, der in 
der jegigen Form erſt 1225—1261 entitand. Es ift ein mächtiger Bau mit zwei 
Ghören und zwei Querfchiffen, zwei weitlichen Thürmen, einer dreiichiffigen, groß: 
artigen Vorhalle am Südarm des weftlichen Querjchiffes und einen polygon 
geſchloſſenen Chor mit vollftändigem Umgang. Alles zeigt hier die entwidelten 
Formen des Uebergangsſtyls, die Ge 
wölbe durchweg mit veich deforirten 
Rippen. Nah vorhandenen Spuren 
hat man zuerst die Abficht gehabt, den 
Seitenſchiffen Doppeljoche zu geben, 
fam dann aber bei der Ausführung 
zu den ungetheilten Gewölben mit 





if | den fühnen, weit geiprengten Arkaden. 
ME nn] in Die Verhältniffe find jehr bedeutend, 

4 "lb I —J das Mittelſchiff 44 F. breit, die ge— 
| . ' fammte Länge 338 F. Noch durch— 

— nr gebildeter iſt das Gewölbeſyſtem an 


der Reinoldikirche zu Dortmund, 
die deutlich den Einfluß der rheiniſchen Bauſchule verräth und ſpäter einen 
glänzenden gothiſchen Chor erhielt. Strenger geſtaltet ſich das Syſtem bei der 
1222 geweihten Kloſterkirche zu Marienfeld, nach der Sitte der Ciſterzienſer 
mit geradlinig geſchloſſenem Chor und viereckigem Umgang, aber ohne Kapellen. 

Nun tritt auch bald das Beſtreben hervor, die Seitenſchiffe zur Höhe des 
Mittelſchiffs zu erheben, wobei dann alle drei Schiffe unter ein Dach zuſammen— 
gefaßt werden. Für die Seitenfchiffe wird dann zuweilen das Tonnengewölbe 
verwendet, wie an der Stiche zu Balve und der zu Kirchlinde, wo das 
Mittelihiff außerdem mit Nuppeln bededt ift. 

Fine ganze Reihe weitfäliicher Bauten befolgt im Aufbau dieſes Spiten 
der Hallenkirche, wobei zunächit noch die Anordnung der Bafilifa mit Zwi— 
ichenitügen und Doppeljochen in den Seitenichiffen beibehalten wird. So an 
St. Servatius zu Münfter Figg. 164. 165), St. Johannis zu Billerbed, 
namentlih aber au der ftattlichen Marienfirhe zu Yippitadt. Bald jedod 
wird die Zwiſchenſtütze bejeitigt, und jegt erit dem Innern eine freie, großartige 
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Wirkung gewonnen. Zu den impofantelten Gebäuden diefer Gruppe gehört der 
Dom zu Paderborn mit geradlinig geichloilenem Chor und einer älteren, jehr 
ausgedehnten Krypta, die weitlichen Theile (Fig. 72) ebenfalls einer früheren 
Bauperiode angehörend. Hier tritt num auch die völlig ausgebildete Form des 
romaniihen Gewölbpfeiler® mit vier angelehnten Halbläulen und vier Eck— 
fäulen und entgegen. Der nördliche Kreuzarm erhielt in gothiicher Zeit einen 
polygonen Abſchluß. Von verwandter Anlage ift das Münfter zu Herford, einer 
uralten karolingiſchen Stiftung, ferner das völlig verwüftete Münfter zu Hameln. 

Bon Anlagen befonderer Art ift die kleine Kapelle zu Drüggelte bei 
Soeit zu nennen, offenbar nad) dem Schema einer heiligen Grabkirche mit einem 
hohen, engen Mittelbau und zwei Umgängen auf Säulen, der innere auf zivei 
Säulen und zwei diden Nundpfeilern angelegt (Fig. 166). 

Reicher und mannigfaltiger geitaltet fich die Entwidlung in den ſächſiſchen 
Landen,') doch darf man jagen, daß ihre 
Bauten eine mittlere Stellung zwiſchen 
der übermäßigen Einfachheit der weit: 
fäliihen und dem übermäßigen Prunk 
der rheiniſchen behaupten. Schon das 
Aeußere empfängt reihern Schmud durch 
Liſenen, Bogenfriefe und edel behandelte 
Bortale; aber die am Rhein jo beliebten 
Zwerggalerien am Chor fallen fort. 
Dagegen ift in den Thurmbauten ein 
Einfluß der rheiniſchen Schule nicht zu 
verfennen, und wenn auc) die dortige 
Nleppigfeit vielthürmiger Anlagen ver- 
mieden wird, jo treten zu den beiden — 
Weſtthürmen doch häufig noch zwei neben Fig. 166. ſtirche zu Drüggelte. Gruundriß. 
dem Oftchor oder aud ein Gentralthurm 
auf der Vierung, ohne daß. derjelbe jedoch im Innern zu einer Kuppel Anlaß 
aübe. Für dad Innere wird der hier jo beliebte Stützenwechſel noch vielfach 
beibehalten, ja es Eommen jogar reine Säulenbafilifen vor. Im Zufammen- 
hang damit bleibt auch die Holzdede im Meittelfchtif jehr Lange herrichend, und 

in ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts beginnt allmählich der Gewölbe: 
ban ſich Bahn zu drehen. Ar den Säulen entwicelt ſich dann die feine An- 
muth, welche jchon in der frühern Epoche an den ſächſiſchen Bauten fich vor: 
bereitet Hatte, zu einer jo hohen Vollendung, daß wir hier einige der klaſſiſchen 
Schöpfungen der Epoche zu verzeichnen haben. 
fr Zunãchſt tritt die reine Säulenbaſilika in zwei ausgezeichneten Beiſpielen 
13 entgegen. Das erſte, zugleich frühere ift die herrliche Kloſterlirche zu Paulin- 









ür die ſachſiſchen Bauten vgl. die obengenannten Werke von Puttrich, Hale n. Mithoff. 
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selle, 1119 vollendet, leider im Anfang des 17. Jahrhunderts durch einen Brand 
zerstört und feitdem nur noch eine maleriiche Nuine inmitten eines ftillen Thales des 
Thüringer Waldes. Als Filiale des Klofters zu Hirſau, von wo der erite Abt 
ſtammte, wurde es durch Paulina, die Wittwe eines Querfurter Ritters, die ſich nad 





Fig. 167. Kirche zu Panlinzelle. 


den Tode ihres Mannes dorthin als Klausnerin in die Waldeinfamfeit zurüd: 
gezogen hatte, zuerit al3 Nonnenkloſter gegründet, dem fich dann ein Mönchskloſter 
anichloß. Nach dem Vorgang in Hirſau erhält der Balilifengrundriß bier feine 
reichhte Ausbildung, indem dem Chore Seitenſchiffe mit Apfiden gegeben werden, 
zu denen noch Apfiden an den Querflügeln ſich gelellen (Fig. 168). Die Arkaden 
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beginnen mit einen Pfeiler, worauf dann je jehs Säulen mit kraftvollen ſchlichten 
Würfelfapitälen folgen. Auffteigende Gelimfe, mit dem Arfadenfims fich verbindend, 
gliedern die Oberwände (vgl. Fig. 75). Die edlen Verhältnifle der Säulen wirten 
inmitten einer poetiichen Waldumgebung doppelt bedeutend (Fig. 167). Etwas 
ipäter wurde der mit einem prächtigen Portal geihmücten Weſtfaſſade eine drei- 
ihiffige auf gegliederten Pfeilern ruhende Vorhalle mit zwei Thürmen angejchloflen, 
und über der Halle eine Empore für die Nonnen errichtet, welche ſich mit grup— 
pirten Arkaden gegen das Mittelichiff öffnete. Diefe Art jelbftändiger VBorhallen, 
zuerft in Burgund entitanden und in großartiger Meile an der alten Abteikirche 
von Cluny durchgeführt, drang mit dem Ginfluß des 
Cluniacenſerordens mehrfah auch in Deutichland ein. 

Eine faft ganz genaue Wiederholung in Maßen und 
Grundrißanordnung findet ji) im der jeit 1112 erbauten 
Auguftinerfirche zu Hamersleben, nur daß die Vorhalle 
fehlt, die Thürme auf den Seitenjchiffen unmittelbar neben 
dem Querfchiff fich erheben, die Querflügel der Apfiden et: 
behren und die ornamentale Ausftattung reicher ift als in 
Baulinzelle, alſo eine weiter fortgeichrittene Zeit befumdet. 
(Figg. 132. 133.) Ueberaus wirkungsvoll ift die Behandlung 
der Querflügel, die von einer hohen mit Reliefs geſchmückten 
Brüftungdmauer an der mittleren Vierung getrennt werden. 
Auf diefer Querwand erhebt fich eine ftattliche Mittelſäule, 
um zwei obere Bögen für die weitere Theilung des Raumes 
aufzunehmen. Prachtvoll ift die Bafis diefer Säulen ge: 
ſchmückt, und nicht minder ſchön das Kapitäl, auf welchem 
vier an den Ecken angebrachte Engel Medaillons mit dem 
Bruftbilde Chrifti halten. 

Sn Hildesheim bleibt man auch jeßt dem dur Wheel. | 
die Michael3kirche und den Dom jo glänzend gegebenen Bei- Fig.168. Kirche zu Paulinzelle. 
ipiel der Anordnung von zwei Säulen zwijchen den Pfeilern —— 
treu und es entſteht als eine der edelſten Schöpfungen die 
herrliche Kirche St. Godehard, 1133 durch Biſchof Bernhard J. gegründet, aber 
erſt 1172 vollendet (Fig. 169). Nach dem Vorgange von St. Michael haben wir 
auch hier eine doppelhörige Anlage, aber der dftlihe Hauptchor erhält durch 
einen volfftändigen Umgang und drei radiante Kapellen eine ſonſt in Deutſch— 
land völlig unbekannte Form, die offenbar aus franzöftichen Anjchauungen ge: 
ihöpft ift. Hatte der Gründer ja auch auf der Sirchenverlfammlung von Rheims 
die Ktanonifation ſeines Kirchenpatroned erlangt, mochte alſo leicht mit fran— 
zöſiſchen Bauten vertraut geworden fein. Auf der Vierung erhebt jich ein acht: 
ediger Gentralthurm, zu welchem an der Weſtſeite ſich noch zwei Thürme ge: 
iellen. So iſt die Kirche im Innern und Meußern eines der edeliten Werfe 
romaniicher Blüthezeit. Da der Gentralthurm durch mangelhafte Fundament: 





* 
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tirung dem Bau den Untergang drohte, To wurde im neuerer Zeit eine voll: 
ftändige Wiederheritellung vorgenommen. Grinnern wir daran, daß auch der 
Umbau der Michaelöfirhe mit ihrer prächtigen Ausftattung (Fig. 82) im Diele 
Zeit fällt, und daß ebenſo die Stiftsfirdhen zu Gandersheim, Wunftorf und 
Bursfelde demfelben Schema des doppelläuligen Stützenwechſels folgen. Das 
berühmte Benediktinerklofter Bursfelde an der Weſer, jet in ruinofen Zu: 
ftande, zeigt in feiner Kirche die in diefen Gegenden höchſt auffallende ſüddeutſche 
Anlage einer querichifflofen Bafilifa, die mit drei Apfiden ſchließt. Während 
im Schiff die doppelte Hildesheimer Säulenftellung 
zwilchen Pfeilern herrſcht, wird der Chor von jeinen 
Abfeiten durch einfachen Stützenwechſel getrennt, aber 
die kurzen Pfeiler und Säulen ftehen auf einer hohen 
Brüftungsmauer. An der Weitjeite lag eine Empore 
zwilchen zwei Thürmen. Den einfachen Stüten: 
wechfel endlich hat die Stlofterfirche zu Hedlingen, 
das Mufter einer regelmäßig angelegten ſächſiſchen 
Baſilika (Fig. 170). 

Gleichwohl war auch hier die Pfeilerbafilifa 
das Loſungswort der Zeit, obwohl man zunädit 
ih noch mit flachgedeckten Mittelfchiffen begnügte. 
So au der Kirche zu Wechfelburg, dem Typus 
einer einfachen, normalen Bafilifa, 1174 gegründet 
und 1184 eingeweiht. Bor allem aber an der eblen 
Kirche zu Königdlutter, welde Kaiſer Lothar 
1135 gründete und zu feiner Grabftätte beitimmte. 
| Es ift einer der ſchönſten Grundriffe des deutſch— 
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romanischen Styles (Fig. 171), von harmoniſcher 
Durhbildung mit feinen fünf Apfiden, nach dem: 
jelben Schema, weldes wir jchon bei Paulinzelle 
Fig. 160, gefunden haben (Fig. 168). Die öftlichen Theile 
Sr Godehard in Hildesheim. Grundriß. wurden ſogleich auf Gewölbe angelegt, das Mittel: 
ſchiff aber auf feinen einfach kräftigen Pfeilern erit 
nachträglich eingewölbt. Dem Aeußern Fig. 172), welches befonderd an den öſt— 
lichen Theilen eine reiche und edle Durchbildung zeigt, verleihen drei Thürme, ein 
centraler auf der Vierung und zwei an der Weitfaflade, reiche Wirkung. Am Haupt: 
portal ruben die beiden Säulen auf mächtigen Löwen, ein aus der Lombardei ent: 
lehntes Motiv. Auch die Liebfrauenkirche zu Halberitadt ift ein einfacher Pfeiler: 
bau mit ähnlich entwiceltem Chorichema und vier Thürmen, zweien an der Faſſade 
und zwei ſchlanken, achtedigen, weitlich hinter dem Querſchiff.“) Ein Pfeilerbau ii 
2) Bon dem Drang dieler großen Zeit, Altes kinftleriich durchzubilden, zeugt die That: 
ſache, daß die Dächer der Weitthürme uriprünglich mit figürlichen, in vergoldeten Umrißlinien 
ausgeführten Daritellungen geihmüdt waren. D. Baus. 1887, S. 537. 
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aud) die Kirche auf dem Petersberg bei Halle (Fig. 173), um 1150 vollendet, feit 
1174 erweitert und namentlih mit einem neuen opulenteren Chor ausgeftattet, 
dann aber 1565 durch einen Brand fait völlig eingeäjchert. Weiterhin gehört 
hierher Die ebenfall3 in Ruinen liegende Klofterfirche von Thalbürgel, bei welcher 
beſonders die reiche Gliederung der Pfeiler durch gebündelte Säulen von eleganter 
Wirkung ft.) Aus der legten Epoche bewahrt die Nuine der Kloſterkirche zu 
Memleben einige bemerfendwerthe Theile, zunächſt eine anfehnliche Krypta, 
dann Chor und Querfchiff, mit polygonen Apfiden ausgeftattet, endlich Reſte 
de3 Schiffes, deſſen ſpitzbogige Arkaden auf gegliederten Pfeilern ruhen, 

Den vollftändigen Gewölbebau finden wir fodanı am Dom zu Braun: 
ſchweig, der großartigen Stiftung Heinrichs des 
Löwen (1173—1194). Er zeigt die regelmäßige 
Anlage einer kreuzförmigen Baftlifa mit Apfiden 
am Chor und an den Querarmen, einer ausgedehnten 
ſtrypta und zwei majlenhaften Weftthirmen an der 
Faſſade, die nad ſächſiſcher Sitte durch einen hohen 
horizontal abgejchlofjenen Mittelbau verbunden find, 
Alles it hier ernit und in ftrenger Conſequenz durch— 
geführt, die Streuzgemwölbe im Mittelfchiff ohne Quer: 
gurten in der einfachiten Form, die Hauptpfeiler 
für die vier großen Joche mit Vorlagen für die 
Gewölbe. Das hier aufgetretene Spitem wird dann 
an der Marktkirche (St. Martin), fowie an St. 
Katharina und St. Andreas aufgenommen und fort: 
gebildet, ſpäter jedoch in die Hallenform umgeitaltet. 
Den Einfluß dieſer Schule erfennt man ferner an den 
Bauten von Goölar, fo an der Kirche auf dem 
sranfenberge, an der Marktkirche und der Neuwerk: 
firche, welch’ Iettere den Charakter durchgebildeten Fis 170. Kirche zu Bedtingen. Grundrif, 
Uebergangsſtyles zeigt. Das Höchſte und Vollkom— 
mente unter den Schöpfungen diefer Gruppe ift der Dom zu Naumburg, eine 
alte, doppelchörige Anlage, welche erft in der lIebergangszeit im MWefentlichen die 
heutige Geftalt erhalten hat (1242 eingeweiht). Der öftliche Chor iſt ein Werk des 
14. Jahrhundert3, der weitliche trägt da3 Gepräge der frühgothiichen Zeit. Die 
normale Ausbildung des gegliederten Pfeilers (Sigg. 136. 137), die klaſſiſche Fein: 
beit eines Ornaments, weldes zum Schöniten diejer Zeit gehört (Fig. 134), der 
reiche plaſtiſche Schmud und die beiden wohlerhaltenen Lettner verleihen dem Innern 
ein glänzendes Gepräge (Fig. 174), und die vier Thürme an dem beiden Chören 
geben auch dem Aeußern ein maleriich reiches Yeben.*) Ungefähr auf gleicher Stufe 
der Ausbildung fteht die Liebfrauenfirche zu Arnstadt, ein anſehnlicher Bau 

1) Zu Puttrich a. a. O. vgl. Bau⸗ u. Kunſtd. Thüring. v. Dr. Lehfeldt. Weimar 1888. 

2) Die reich entwickelte Krypta zeigt Fig. 128, 
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mit durchgebildeten Rippengewölben und einem in gothiſcher Zeit umgebauten 
Chor ſammt Querichiff, durch drei ftattliche Thürme ausgezeichnet. Weber den 
Seitenſchiffen erheben fih Emporen, die als Nonnenchor dienten. 

Eine befondere Stellung nehmen drei bedeutende Gifterzienferbauten ein, 
in dem Itrengen Charakter diejes Ordens durchgeführt, aber zu großartiger Form 
geiteigert. Das eine ift die Kirche zu Loccum, eine ungemein regelmäßig 
entwicelte gewölbte Pfeilerbafilifa mit geraden Chorſchluß und rechtwinkligen 
Kapellen am Querſchiff (Fig. 175). Anftatt eines Thurmbaues erhebt fid 
nach der Sitte des Ordens auf der Vierung ein Dachreiter. Weit großartiger 
ift die Kirche zu Niddagshaufen, die erit 
1278 vollendet wurde und den Charakter des 
Uebergangsſtyles in der den Gifterzienfern eigenen 
herben Strenge zeigt. Der Chor, rechtwinklig 
geichlofien, it von Umgängen umgeben, und an 
diefe wiederum lehnen ſich noch niedrigere Stapellen, 
die ebenfall3 rechteckig, einen vollftändigen Kranz 
um das Chorhaupt bilden (Fig. 176). Dadurd 
ergiebt ji) auch für das Aeußere eine pyramidale 
Steigerung, welche in dem hohen Hauptdad) mit 
feinem Dachreiter gipfelt. Die Pfeiler find durd 
Halbjäulen belebt, die Gewölbe ſämmtlich ſpitz— 
bogig, in dem weftlichen Theilen mit einem Weber: 
gang zur Gothik. Die dritte diefer großartigen 
Anlagen ift die Kirche zu Walfenried, am 
Nordrande des Harzes gelegen, jeit 1511 leider 
Ruine. Hier entitand ſeit 1211 ein großartiger 
Pfeilerbau mit fünf jechstheiligen Rippengemwölben 
im Mittelichiffe, die über den jpigbogigen Ar: 
faden über Konſolen auffteigen. In gotbiicher 
"Zeit erhielt dann der Chor eine neue impofante 
Geſtalt, indem fünf hallenartige Schiffe, ähnlich wie an der Kirche zu Lilienfeld, 
ein großes Rechteck bilden, aus welchem die polygone Apſis heraustritt, während 
die Querarme an der Oſtſeite vechtwinflige Napellen haben. Bon alledem und 
den übrigen Kloſtergebäuden, namentlich den ſchönen gothiichen Kreuzgängen, find 
nur Trümmer vorhanden.') 

Bon beiondern Anlagen endlich ift noch die Doppelfapelle zu Landsberg, 
um 1180 erbaut, jodann aber die reichere und prächtigere zu Freiburg a. d. 
Unſtrut, 1227 gegründet, zu nennen, leßtere eines der glänzenditen Zeugnifie 
jpätromaniicher Architektur, in den Zadenbögen des oberen Geſchoſſes den Ein: 
fluß mauriſcher Bauten verrathend. Endlich mögen noch von zwei halbzerftörten 





Fig. 171, Kirche zu Aönigslutter. Grundrih, 


1) Yoß in v. Quaſt und Otte, Jahrbuch Il. 
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Klofterfirhen Die prachtvollen Krypten erwähnt werden: im der Kirche zu Kon— 
radsburg, die mit ihren Nebenchören und drei Apfiden der in Sachſen beliebten 
reihen Choranlage folgt, und in Richenberg bei Goslar; Beiſpiele der edlen, 
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Fig. 172. Kirche zu Mönigslutter. Dftfeite. 


wahrhaft klaſſiſchen Ornamentif der Uebergangszeit. Aus derielben Epoche ſtammt 
die Krypta des Kloſters Göllingen, einfacher aber nicht minder elegant be: 
handelt, die Gewölbe im Hufeifenbogen durchgeführt, wieder als deutliches 
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Zeugniß orientalifher Einflüſſe. Endlich ift die Goldne Pforte am ſpätgothiſch 
umgebauten Dom zu Freiberg im Grzgebirge mit ihren zehn prachtvollen 
Säulen und den dazwiihen als Statuenträgern angeordneten Zwergiäulen als 
eine nirgend wieder erreichte klaſſiſche Leitung diefer Spätzeit hervorzuheben. 
ie hat der romanische Styl wieder ähnlich Vollendetes vollbradtt. 

In Sranfen finden wir eine bauliche Entwidlung. welche in der früheren 
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Fig. 173, inneres der Kirche auf dem Peteräberg bei Halle. 


Epoche theild ſüddeutſche, theils ſächſiſche Einflüffe verräth, in der Schlußgeit 
aber den prächtigen Vorbildern rheinifcher Architektur folgt. Süddeutiche Ele: 
mente finden wir im dem mehrfad auftretenden Säulenbafilifen, jo in St. Jacob 
zu Bamberg, einem ftrengen Bau vom Anfang des 12. Jahrhunderts mit 
weſtlichem Querſchiff; jo in der Eleinen Kloſterkirche St. Gilgen bei Komburg, 
einem ebenfalls noch jtrengen, frühromaniſchen Bau, endlich in der Kloſterkirche zu 
Heilsbronn, der Stiftung der hohenzollernichen Burggrafen, einem ſchlichten Bau 
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mit ftrengen Formen. Gin jehr bedeutendes Werk ift die in der Barodzeit neu 
gebaute Abteifirche zu Komburg, von deren romaniicher Anlage noch die drei in 





ig. 174. Dom zu Naumburg. Inneres. 


rheinifchen Formen durchgebildeten Thürme mit ihren Steinhelmen zeugen, die von 

weit jchauender Höhe fih aus der Ferne jchon ftattlic) daritellen, daß das Ganze 

wie ein Montjalvatic des hohen Mittelalters den Wanderer anmuthet. Trefflich 
Lübfe, Geſchichte der Deutihen Kunſt. 13 
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erhalten ilt das Eingangsthor mit feiner Galerie, feinen Thürmen und der Kapelle 
des h. Michael. Dann nod eine originelle ſechseckige Kapelle mit einer feinen 
Zwerggalerie al3 Umgang. Zu den Pfeilerbafilifen gehört die anſehnliche, 1121 
geweihte Kirche St. Michael zu Bamberg, ferner die Schottenkirhe zu Würz 
burg, während St. Burkhard ebendafelbit den in den ſächſiſchen Gegenden be: 
liebten Wechſel von Pfeilern und Säulen zeigt. In diefer Epoche erhielt aud 
der großartige Dom (vgl. ©. 99) feine völlige Umgeftaltung. 

Das Hauptwerk der Schlußepoche und zugleich eine der großartigiten und 
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Fig. 175. Kirche zu Loccum. Grundriß. Fig. 176. Kirche zu Rivdagshaufen. Grundriß. 


glänzenditen Schöpfungen des romaniihen Styl3 ift der Dom zu Bamberg, 
(Fig. 177), eine Anlage mit doppelten Chören, einem wejtlichen Querſchiff und 
wie am Dom zu Mainz zwei Portalen an der Oftfeite, während das prachtvolle 
Hauptportal an der Nordfeite der Stadt zugefehrt liegt. Das Innere, leider 
in unserm Jahrhundert etwas zu rückſichtslos purifizirt, ift durch die mächtigen 
Berhältniffe, die lebendig gegliederten Pfeiler und die hoch geſchwungenen Ge 
wölbe von impolanter Wirkung. Am Aeußern des im Wejentlichen 1237 voll: 
endeten Baues kommt der ganze Reichthum romantischer Formſprache zur Geltung 
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und in der Gliederung des polygonen Oſtchors mit reichen Lifenen und Halb: 
fäulen, prachtvollen Gefimien und Bogenfriefen, elegant umrahmten Fenitern und 
einer Zwerggalerie erfennt man den Einfluß rheiniiher Bauſchule. Die beiden 
Weſtthürme mit ihren ganz in Säulenftellungen aufgelöften Eden bilden auch 
zitlih den Abichluß des Baues. In Nürnberg gehört die Doppelfapelle 
der Burg mit ihren fraftvollen Formen noch in’3 12. Jahrhundert, und zwar 
wahricheinlich zu den Bauten, welche Kailer Friedrich 1. um 1158 ausführte. Ein 
originelles Werk aus der Spätzeit ift die Euchariuskapelle bei St. Egidien, 
deren Gewölbe bereit3 den Spigbogen zeigen. Cine bedeutende Anlage ift das 
Yanghaus von St. Sebald mit elegant durchgeführtem polygonem MWeftchor (der 
Löffelholzkapelle) zwiſchen zwei vieredigen Thürmen. Die Pfeiler des Schiffes 
find ungemein energiich gegliedert und zeigen gleich 
den jpigbogigen Gewölben den ausgeprägten Ueber— 
gangsftyl. Der öſtliche Chor wurde durd einen 
großartigen Neubau in jpätgothiihem Styl eriekt. 

Noch find einige Klofterbauten hier zu nennen, 
beionders die Gifterzienferfiche zu Ebrach, erit 
1285 vollendet, in ihrem geraden Chor mit recht: 
winfligem Umgang und Stapellenfranz dem Chor von 
Rivdagshaufen jo genau verivandt, daß eine direkte 
Anlehnung der klarer und fonjequenter durchgeführten 
ſächſiſchen Kirche an das fränkische Vorbild nicht 
zu verfennen ift. Cine andere, höchſt merkwürdige 
Gifterzienferfirche it Bronnbad bei Wertheim, von 
Maulbronn ausgegangen, deſſen einfachen Chor: und 
Querihiffplan es theilt; höchſt ungewöhnlich aber ift 
das Wiederauftauchen des Stützenwechſels, namentlich 
aber die Wölbung, die uns fonft in Deutichland 
nirgend jo begegnet und auf franzöfiiche Einflüſſe 
hinweiſt. Denn auf hoch geitelzten, vorgelegten 
Säulen erheben ſich Tonnengewölbe mit Stichfappen 
für das Mittelfchiff, welchen halbirte Tonnen in 
den Seitenſchiffen entiprechen. In Aſchaffenburg darf der prächtige Kreuzgang 
der Stiftskirche als eine der edeliten ſpätromaniſchen Anlagen bezeichnet werden, 
während die Kirche Telbit in fpäterer Zeit ftarfe Imgeftaltungen erfahren hat. 
In Seligenftadt') trägt die Abteifirche im ihrem achtedigen Gentralthurm 
und den zwei Schlanfen Chorthürmen, welche die polygon gebildete Apſis einfallen, 
wieder dad Gepräge rheiniiher Schule?) Dasfelbe gilt von der Stiftäfirche zu 





Fig. 177. Dom zu Bamberg. Grundrih. 


1) G. Schäfer, Kunſtdenkmale im Grob. Heflen. 
2) Daß in den Arkaden des Schiffes neuerdings der Stern der Finhardbaiilita nachge— 


— 


wieſen wurde, fand oben S. 38 Erwähnung. 


196 Fünftes Kapitel. Blüthezeit der romanischen Baukunſt. 


Fritzlar!) einem rheiniſchen Gewölbebau von durchgebildeten Formen, polh— 
gonem Chor, zwei weſtlichen Thürmen und einer glänzend dekorirten Vorhalle. 
Ein ſchlichter, flachgedeckter Pfeilerbau endlich iſt die ſehr zerſtörte Kirche zu 
Breitenau, ſüdlich von Kaſſel, ein als Filiale von Hirſau 1142 vollendeter 
Benediktinerbau. Der Chor mit ſeinen Nebenchören und drei Apſiden, das Quer— 
ſchiff mit zwei weiteren Apſiden (Fig. 178) wiederholt genau die Anlage von 
Paulinzelle. Auch die rechtwinklige Umrahmung der Arkadenbögen iſt von dort 
herübergenommen. An der Weſtſeite war zwiſchen zwei Thürmen eine Vorhalle 
mit Empore angeordnet. 

Von den ſüddeutſchen Schulen heben wir zunächſt die vom Oberrhein 
heraus, weil ſie in weſentlichen Eigenſchaften ſich von 
den binnenländiſchen unterſcheidet. Dieſelbe raſchere 
Bewegung, welche überall im Gebiete des Rheines 
pulſirt, treffen wir auch hier, wenn auch nicht in ſo 
glanzvoller Ausprägung wie am Nieder- und Mittel— 
rhein. Es ſind die Gegenden des Elſaß, des badi— 
ſchen Oberlandes und der deutſchen Schweiz, welche 
hier in Betracht kommen. Sie zeigen ſich von der 
ſtarken Kulturſtrömung, welche den Lauf des Rheines 
begleitet, lebhaft mit ergriffen ud nehmen auch die in 
den weltlichen Nachbargebieten früh auftretenden Ten 
denzen zum Wölbebau zeitig auf. Damit verbindet 
fih eine Vorliebe für die Anordnung don Emporen 
und Zriforien, Aus den Durgundiichen Gegenden nehmen 
fie das Motiv offener Vorhallen an der Weſtſeite auf. 
Für die äußere Erſcheinung wird nach reicher maleriicher 
Belebung geitrebt und die Anlage dreithürmiger Bau— 
’ ten mit centraler Kuppel und einem Thurmpaar an 

Fig. 178, der Fallade fommt nicht jelten vor. Cine veritändig 
airche zu Breitenau. Grundrik. praktiſche Sinnesrichtung Hindert jedoch über dieſes 
Maß hinaus zu gehen. 

Im Elſaß?) hatte ſchon in der vorigen Epoche Ottmarsheim in einem 
anfehnlichen und fomplizirten Gewölbebau den Beweis einer nicht geringen Ted: 
nit gegeben. Neben einzelnen Bauten wie St. Georg zu Hagenau, wozu 
noch Schwarzad im badijchen Oberlande ſich geiellt, welche al3 Naczügler 
früherer Beitrebungen unbekümmert an der Säulenbaiilifa feithalten, find Die 
wichtigeren Monumente die, in welchen die neuen Tendenzen der Zeit zur Gr: 
ſcheinung kommen. Bor allem ift hier die 1139 geweihte Abteifirche zu Mur: 
bach, in einem anmuthigen Seitenthal der Vogeſen bei Gebweiler gelegen, ber: 





1) Publ. von Dehn-Rotfelſer. 
2) W. Lübke und G. Yalins in der Allg. Bauzeitung 1862, Woltmann, Deutihe kunt 
im Elſaß. F. X. Kraus, Kunſt und Alterthum in Elſaß-Lothringen. 
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porzubeben (Fig. 179). Nur nod die öftlichen Theile der gerade geichloffenen 
Kirche ſtehen aufreht mit den beiden anſehnlichen Thürmen, die ſich über dem 

































































Fig. 179. Abteilirche zu Murbach. GChoranfidt. 


Kreuzſchiff erheben, das Ganze ftreng, edel und impolant. Bei der Kirche zu 
Rosheim ilt der Gewölbebau mit dem Stützenwechſel in Verbindung gelekt, 
und ähnliches gilt von der etwas fpäteren Fidesfirhe in Schlettitadt, bei 
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welcher die Zwiichenitügen fich aus vier verbundenen Halbiäulen zuſammenſetzen. 
Der Chor zeigt Nebenchöre mit Apfiden, auf dem Kreuzſchiff erhebt jih ein acht— 
edfiger Gentralthurm, zu welchen noch zwei Thürme an der Faſſade kommen, 
mit einer hübſch componirten Vorhalle. Weit großartiger geitaltet ſich die Vor: 
halle an der tirche zu Maursmüniter, wo durch drei ſich über derfelben er: 
hebende Thürme der Bau zu einer mächtigen Wirkung geiteigert wird. Noch— 
mal3 fehrt eine folche Vorhalle wieder an der Kirche zu Gebweiler, die mit 
ihren beiden Faſſadenthürmen und dem achtedigen Gentralthurm, ſämmtlich mit 
jteinernen Helmen, einen jehr bedeutenden 
Eindruck macht. In Straßburg beiikt 
das Münster in feiner Apſis und der 
darunter liegenden Krypta Theile aus früh: 
romaniſcher Epoche, während das Quer: 
Ichiff, das fich unmittelbar, offenbar in 
Beibehaltung einer altchriftlichen Anlage, 
der Chorniſche anschließt, eine mächtige 
Struktur der Uebergangszeit ift, welde 
im füdlichen Flügel zu frühgothiichen For: 
men übergeht. Die Kuppel über der Vierung 
mit dem im neueiter Zeit unglücdlich her: 
geitellten Thurm entipricht wieder einem 
der beliebteften rheiniſchen Baugedanfen. 
An St. Stephan, wo nur noch die Im: 
faſſungsmauern erhalten find, begegnet uns 
in ſpätromaniſcher Zeit wieder die alt: 
chriftliche Chorbildung mit dem unmittelbar 
an die Apfis ftoßenden Querſchiff, welches 
dann auch noch beiondere Apfiden zeigt. 
ur Eine der bedeutenditen Schöpfungen der 
i⸗ Spätzeit iſt die Peter-Paulskirche zu Neu— 
Fig. 180. Manſtet zu Saſel. Grundriz. weiler, ein Bau bon großartiger Energie 
der Durchbildung in conſequenter Entfal 
tung eines Gewölbeſyſtems, das ſich aus den Uebergangsformen im weitern Fort: 
ichreiten des Baues in's Gothiſche umgeltaltet. Die Einflüſſe Frankreichs find 
an diefem Schönen Bau unverfennbar. Auf dem Querſchiff erhebt jich ein jchwerer 
vierediger Thurm, ein normanniicher Baugedanfe, Der Weltbau gehört einer 
Erneuerung aus der Barodzeit. Unbedeutender und derber ift ebendort die Adelphi— 
firche, wiederum mit einem vieredigen und maſſigen Gentralthurm und zwei 
etwas unorganiſch mit der Fallade verbundenen Rundthürmen. 
Im badiſchen Lande zählen hierher vor allen die Kreuzarme umd die 
auf der Vierung fich erhebende Kuppel am Münster zu Freiburg, zu den be 
deutenditen Schöpfungen diefes Styls am Oberrhein gehörend. Ebendort iſt neuer: 
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ding auch die durch Hübſch wieder aufgebaute Abteifirhe von Thennenbad 
zu nennen, deren Seitenſchiffe offenbar unter Einwirkung burgundiicher Bauten 
durch quer angeordnete Tonnengewölbe gededt wurden. 

Bei dem Gintritt auf Schweizer Gebiet!) begegnet uns als ein überaus 
edler, erniter, mächtiger Bau der Spätzeit das Miünfter zu Baſel (Figa. 150. 181), 
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fig. 181. Inneres des Miünfters zu Baiel. 


in deifen Bauentfaltung die verheerenden Stadtbrände von 1185 und 1258 itarf 
eingegriffen haben. Die Baugeſchichte des bedeutenden Werkes bietet indeß immer 
noh Räthſel dar. Ob noch ein Kern von dem Bau des 11. Jahrhunderts in 


1, R. Hahn, Geichichte der bildenden Künſte in der Schweiz. 
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dem Vorhandenen ſteckt, dürfte ſchwer zu ſagen ſein, doch hat man Spuren 
eines ehemaligen Weſtchores entdeckt. Die Schönheit der Verhältniſſe wird haupt: 
ſächlich durch die ungewöhnliche Breite des Schiffes, das anſehnliche Querhaus 
und den mit einem vollſtändigen Umgange verſehenen fünfſeitigen Chor, offen: 
bar ein franzöfiiches Motiv, bedingt. Ueber den Arkaden erheben ſich Emporen 
nach rheiniſcher Sitte, die ſich mit edel entwidelten rundbogigen Triforien gegen 
das Schiff öffnen. Ihre Struktur ſammt den fpigbogigen Gewölben zeugt zivar 
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‚ Big. 182. Großmünfter in Züri, Längenſchnitt. 
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von romaniſcher Spätzeit, braucht aber darum nicht tief in's 13. Jahrhundert 
herabgerückt zu werden; vielmehr zeugen die ſtrengen Kapitälformen des Schiffes 
weit eher für eine frühere Epoche. Im Jahre 1356 wurde der Bau durch das 
große Erdbeben fo erichüttert, daß der Chor, ſowie die Gewölbe des Mittel: 
ichiffes völlig erneuert werden mußten, Dazu famen dann zwei neue Seiten: 
Ichiffe und die Vollendung der Faſſade mit zwei elegant durchbrochenen Thurm: 
heimen, jo daß der Bau die verfchiedeniten Formen im fich vereinigt. Zum 
Schöniten gehört das Aeußere der öftlichen Theile mit dem ungemein veichen 


\ 


4 
R | 


Nm \V  \ 


Bauten in Schwaben. 201 


und energiichen Dekorationen romanifcher Blüthezeit und dem plaftiich durch— 
gebildeten Hauptportal im nördlichen Querarm, der Galluspforte, 

Strenger und einfacher, zugleich auc einheitlicher it das Großmünſter zu 
Zürid, ein Gewölbebau der romanischen Blüthezeit, mit gerade geſchloſſenem 
Chor und Krypta, im Schiff mit derben Pfeilern und darüber offenen Emporen 
ohne Zwilchenitügen auf ähnlichen Pfeilern, alle8 noch ſchwer im Rundbogen 
durhgeführt (Fig. 182). Es ift eine Vorftufe für das ungleich edlere und durch— 
gebildetere Spitem des bafeler Münfterd. Das Meußere (Fig. 183) hat durch) 
Lilenen und Rundbogenfriefe eine fräftige Gliederung und an der Weſtſeite zwei 
vieredige, Tpäter erhöhte und ſtark veränderte Thürme. Neben dem Müniter 
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Fig. 1893, Großmünfter in Zürich. Früherer Zuftaub, 


befinden fich noch an der Nordfeite die durd ihre reiche Phantaftif ausgezeich- 
neten Kreuzgänge. Ungleich Ichlichter it das Frauenmünſter, ein Bau der 
Spätzeit, von welchem der gerade geichloflene Chor ſammt Querſchiff und zwei 
Dftthürmen noch erhalten jind. 

Menden wir und zu den innern Gebieten Süddeutſchlands, zunächſt nad) 
Schwaben,') jo begegnet uns hier wieder die ſchon früher hervorgetretene 
Stagnation, welche an dem neuen Aufgaben der Architektur nur geringen Anz 
theil nimmt. Nachdem in der farolinger Zeit von hier die mächtigiten Impulſe 
ausgegangen waren, erichlaffte offenbar Schon bald der bauichöpferiiche Trieb 
und begnügte ſich mit dev Wiederholung althergebradhter Typen. Daher ſpielen 


1) C. F. Leins, Denfichrift, Stuttgart 1864. 
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die Säulenbafilifa und auch der ungewölbte Pfeilerbau, und zwar meiſt ohne 
Querſchiff, immer noch ihre Rolle. Man ſpinnt ſich in die eigenen Kreiſe ein 
und läßt fi von dem großen Bewegungen draußen nicht berühren. Dagegen 
fommt in der Ornamentif ein feiner, äußerſt reizvoller Zug zu Tage, den man 
als das erſte Aufblühen ſchwäbiſcher Lyrik bezeichnen fünute, Zu großartigen 
Gonceptionen höheren Nanges ſchwingt man fich nicht auf. 

Bon Säulenbauten find bier zu nennen die anmuthig ausgebildete Kirche 
zu Kaurndan mit elegant deforirten Apfiden, die Kleinen Kirchen von Brei; 
und Neckarthailfingen, welde, wie die meilten diefer Kirchen, auf das 
Onerichiff verzichten. Auf diefe einfachite Anordnung greift auch die Kirche zu 
Dberitenfeld zurüd, bei welcher, offenbar aus 
öfonomilchen Gründen, über dem gerade geichloi: 
jenen Chor fid der Thurm erhebt. Großartiger 
it die Stlofterfiche zu Alpirsbach, 1095 ge 
itiftet, jedoch im ihrer jeßigen Geſtalt ficher erit der 
Spätzeit des 12. Jahrh. angehörend (Fig. 184). 
Der Bau ift bei ftattlichen Dimenfionen doc von 
großer Schlichtheit der Ausführung. Originell er: 
icheint die Chorbildung mit drei Nifchen innerhalb 
der Hauptapfis, mit Seitendhören und einem breit 
ausladenden Querſchiff. Der Glodenthurn erhebt 
ih wie in Schaffhaufen nördlich vom Chor. Bor 
die Faſſade legt ſich eine breite Vorhalle. 

Auch der Pfeilerbau hat hier zunächit feine 
weitere Entwicklung zur Folge und man bleibt bei 
der flachgededten Bafilifa ftehen. Sp in der Kirche 
zu Lorch, einer ſtaufiſchen Stiftung, deren robe 

Formen nicht fiir eine bedeutende Frühzeit in Ans 
Fig. 184. Kirche zu Alpirsbach. Grundrik. ſpruch zu nehmen find; ſodann die Kirche zu Sindel- 
fingen, wieder ohne Querſchiff mit drei Apfiden 
und iſolirtem Glodenthurm, im Innern durch feine Ichlanfe Pfeiler ausgezeichnet. 
Die Johannistirhe zu Gmünd hat wiederum den ifolirten Glodenthurm nördlich 
pom Chor, ift aber dabei im Aeußern durch reihe plaſtiſche Dekoration aus: 
gezeichnet. Auch die Kloſterkirche zu Denkendorf, wieder ohne Querichift, mit 
geraden Chorſchluß, veich entwidelter Vorhalle und Krypta, zeigt troß der Spät: 
zeit diefelben einfachen Tendenzen. 

Selbit die Gifterzienier, fonft an der Spitze der architektoniſchen Bewegung, 
laſſen auf ſchwäbiſchem Boden von ihrer Energie merkwürdig nad und ihre 
beiden bedeutenden Stlöfter begnügen ſich in ihren Kirchen mit ſchlichtem Pfeilerbau 
ohne Gewölbe. So die Kirche zu Bebenhaufen,') ein anſpruchsloſer Kreuzbau 








1) Publ. von Leibnig, neuerdings vortreflih von E. Paulus. 
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mit geradem Chor in Ichlichteiter Haltung; To auch die ungleich bedeutendere 
Kirhe von Maulbronn,') bei welcher wiederum der gerade Chorichluß be 
zeichnend it, die Entwicklung des Kreuzichiffes aber durch die drei ditlichen 
Kapellen merklich beeinträchtigt wird. Im Schiff tritt das jonit in Schwaben 
nicht vorfommende Motiv vechtwinkliger Umrahmung für die Arkaden anſprechend 
auf, Maulbronn wurde 1146 bis 1178 erbaut, hat aber feine höhere kunt: 
geschichtliche Bedeutung erſt durch die ſpäteren Zufäge bekommen, namentlich die 





Fig. 185. Borhalle zu Maulbronn. 


pradtvolle Borhalle, das ſogenannte Paradies, eine der eleganteiten Schöpfungen 
der Uebergangszeit (Fig. 185). Gleichzeitig ift das noch großartigere Nefektorium, 
eine zweilchiffige gewölbte Halle auf ſchlanken und doch kraftvollen Säulen, von herr: 
licher Rumwirkung und unübertrefflich edler Durchbildung und die der Kirche ſich 
anschließenden, nicht minder elegant durchgeführten Theile des Kreuzganges. 

Bon Gewölbanlagen auf Schwäbischen Boden ift nur ein bemerfenswerthes 
Beifpiel zu nennen, die Kirche zu Ellwangen,?) ein edler harmoniſcher Bau 

1) Publ. durh E. Paulus in den Schriften des Württemb. Alterth.-Vereins. 

2) Rublifation von Dr. Schwarz. 
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aus der Spätzeit des zwölften Jahrhunderts. Die Kirche hat die fonft in Süd— 
deutichland nirgends wiederkehrende, an Bauten wie Paulinzelle, Breitenau, 
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fig. 186. Walderidätapelle in Murrharbdt. 





Königslutter, Hamersleben, Lippoldsberg') vorkommende reichite Ausbildung des 
Chores mit Nebenchören, drei Apfiden und zwei weiteren auf dem Querſchiff. 
1) In Hamersieben und Lippoldsberg allerdings ohne Niſchen am Querſchiff. 
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Auch eine Krypta iſt troß der Tpäten Epoche in den Bauplan mit aufgenommen, 
Im Innern durch einen Umbau im Barodityl entitellt, bietet fie im Aeußern unter 
allen ſchwäbiſchen Bauten das jchönfte Beilpiel einer edlen Gliederung und 
empfängt durch zwei öftliche Thürme und einen über der weltlichen Vorhalle auf: 
fteigenden eine fiir jüddentiche Verhältniife ungewohnt reiche Belebung. 

Noch einen Gewölbebau haben wir in diefen Gegenden zu verzeichnen, die 
Stiftskirche zu Pforzheim, deren Schiff, in jpätromanifcher Zeit begonnen, 
die Formen des lebergangsityles bis zur Gothik hinein in einer Neihe von 
Gntwiclungsitadien ansprechend darftellt. Der Chor jammt dem Yettner ge: 
hört der gothifchen Epoche. Aus der Uebergangszeit ftammt 


endlih noch die Walderichsfapelle zu Murrhardt, ein — 
kleiner quadratiſcher Bau mit vorgelegter Apſis, der in ſieen 
Aeußeren die höchſte Feinheit und Ueppigkeit des dekorativen — 
ſchwäbiſchen Styles darlegt und wie eine in Stein über— — 
tragene Goldſchmiedearbeit wirkt (Fig. 186). Re 
In Bayern!) begegnet uns ein Volksſtamm von — 
derber, ſchlichte Art, zäh am Althergebrachten hängend, —— 


My 75 


auf einem rauhen Boden figend, der meiftens günſtiges Bau: 
material verweigert, jo daß man zum Baditein und zum 
Sranitbau jeine Zuflucht nehmen mußte. Die Kirchen haben 
daher diejelbe Anſpruchsloſigkeit, find bei geringen Dimen: 
fionen mit ſparſamen Mitteln ausgeführt und zeigen bezeich- 
nender Weile fast ausschließlich das einfachſte Schema der 2 
Vreilerbafilifa ohne Querſchiff, aber meist mit drei Apfiden. — 
Zelten fommen doppelte Weftthiirme vor, meiftend begnügt * 
man ih mit einem Ihurme, den man bisweilen an Die — 
Chorſeite ſtellt. Bon Gewölbebau iſt durch die ganze 4 
romaniſche Epoche kaum die Rede. Die Phantaſie des Volkes * 
aber, die ſich kräftig regt, findet an den Portalen und bis-— zig. ı87. Saule aus der 
weilen auch in den Krypten Gelegenheit, ſich in allerlei oft Arvptades Doms zu Freifing. 
wilden und jeltiamen Gebilden zu ergehen, Es ift al3 ob 

die alten Spukweſen, die Ungeheuer der germaniichen Urzeit, die Drachen und 
Yindwürmer bier noch einmal zum Leben erwachten, denn in feiner deutichen 
Bauſchule treiben jie am Aeußern und ſelbſt im Innern der Kirche ſolch über: 
müthiges Spiel. 

Zu den frühejten Bauten des Gebietes gehört die fleine Kirche auf dem 
Betersberg bei Eifenhofen, vom Jahr 1104, eine ſchlichte Anlage, dreiichiffig 
ohne Querhaus mit drei Apfiden, über deren südlicher ſich der Glodenthurm 
erhebt. Merkwürdig ift, daß die ſchlichten Pfeilerftügen einmal durd eine Säule 
unterbrochen werden. Dies ift ein fremder Einfluß, der aus Hirſau abgeleitet 

!, Sighardt, Geichichte der bayrischen Sunjt. Dazu B. Nichl in der Beilage zur Alla. 
Sta. 1885, Nr. 209 ff. 
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wird, von wo die eriten Mönche de3 Kloſters kamen. Es hat faft etwas 
Nührendes, zu jehen, wie das arme Stlöfterlein fich bei dem ſparſamen Bau an: 
ftrengt, um auch einmal eine Säule zu leiften. Sonſt fommt eine ſolche Aus: 
nahme unter den bayriihen Bauten nicht wieder vor. Mir haben überall die 
flache Pfeilerbaſilika in den Ichlichteiten Formen; jo an der Kirche zu Iſen, 
mit Krypta, drei Apfiden und einem Weltthurm mit hübich entwiceltem Portal. 
Sp an dem Münfter zu Moosburg, wo ebenfalls der weitlihe Thurm das 
jtattlihe Portal mit allerlei phantaftiichen Elementen enthält. Dasielbe gilt 








Fig. 188. Kirche zu Biburg. Dftfeite. 


von der Kirche zu IImmünſter, wo ebenfalls eine Krypta, und das Neußere 
durch Liſenen und Bogenfriefe anfprechend gegliedert it. 

In bedeutfamer Weife vertritt den ächt bayriichen Stammescharafter der 
Dom zu Freifing, nad 1159 erneuert, aber erit 1205 eingeweiht. 63 war 
eine Pfeilerbaſilika von ftattlichen Werhältniffen mit zwei Weftthürmen, das 
Ganze aber im vorigen Jahrhundert jo umgeitaltet, daß nur das reich gegliederte 
MWeitportal und die anfprechend belebte Hauptapfis noch vom alten Zuitande 
zeugen. Dagegen ift die umfangreiche Krypta mit ihren 24 Säulen von hödjit 
unvegelmäßiger Bauführung, aber in reicher und mannigfaltiger Ausbildung ein 
bedeutendes Werft ſpätromaniſcher Zeit. Die mittlere Säule ift vollftändig in 
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Plaſtik aufgelöft, wobei eine im Spukhaften fich behagende Phantaſie den Meißel 
gerührt hat (Fig. 187). Faſt glaubt man, indiiche Phantaftereien vor fich zu 
jehen. AS Meifter hat fih Luitprecht eingemeißelt. 

Cine andere Gruppe, die zum Regensburger Sprengel gehört, verrolgt 
zwar ebenfall3 den jchlichteiten Vfeilerbau, nimmt aber das Kreuzſchiff auf und 
ordnet die Thürme an der Dftjeite an. In diefer Stellung der Thürme it 
vielleicht ein Shwäbiiher Einfluß wahrzunehmen, denn die Kirche zu Prüfening, 
1109 gegründet und mit Hirſauer Mönchen bejett, zeigt zuerft diefe Anordnung 
des Kreuzſchiffes, der drei Chöre und Apfiden und des öftlichen Thurmpaares. 
Dasſelbe Schema wiederholt ſich dann an der von 1125 bis 1150 errichteten 
Kirche zu Biburg (Fig. 188), die zugleich ein anſehnliches Weftportal zeigt, 
an weldem wiederum phantaftiiche Glemente ihre Rolle fpielen (Fig. 189). 
Ohne Thürme, jedoch mit Querſchiff, jtellt jich die Kirche zu Windberg dar, 
während St. Peter zu Straubing ein lebendig gegliedertes Aeußere hat und 
auf zwei Thürme angelegt war, von denen aber nur der füdliche zur Ausführung 





. Fig. 189, Ornament vom Portal zu Biburg. 


fam. Die Kloſterkirche zu Kaſtel endlich, 1172 geweiht, zeigt auffallender 
Weile den Stützenwechſel und einen mit einem QTonnengewölbe bededten Chor, 
während die Seitenchöre mit Kreuzgewölben verjehen find. 

Im Augsburger Sprengel ift die Brämmonftratenferfivhe Steingaden 
ein Schlichter Bau aus der Spätzeit des 12. Jahrhunderts mit zwei Weſtthürmen 
und einem reich deforirten Portal. In der Nähe der Kirche befindet ih, an 
Öfterreihiiche Sitte erinnernd, eine Nundkapelle, dem Erzengel Michael gewidmet 
und als Karner beitimmt. Ungleich bedeutender al3 die meiften dieſer Bauten 
iſt die Michaelsfirche zu Altenſtadt bei Schongau, der einzige durchgeführte 
Gewölbebau in Bayern, der aber allerdings auf oberſchwäbiſchem Boden Liegt. 
Die Kirche ift wieder mit drei Apfiden ohne Querſchiff angelegt, und am dftlichen 
Ende erheben ſich zwei durd Liſenen, Bogenfriefe und Schallöffnungen Elar ge: 
aliederte Thürme. Die Faſſade, mit Eckliſenen und jteigenden Bogenfriejen ge 
ſchmückt, ift Schlicht, aber klar entwicelt und hat ein elegant ausgebildetes Portal 
(Fig. 190). Im Innern ift auf Eräftigen durch vier Halbjäulen gebildeten 
Bieilern die Wölbung der drei Schiffe fonjequent und zwar in gleicher Zoch: 
zahl für jedes Schiff durchgeführt. Endlich wäre hier, allerdings ebenfalls auf 





208 Fünftes Stapitel. Blüthezeit der romanischen Baukunſt. 


En 


oberſchwäbiſchem Boden, die Stlofterfivhe zu Thierhaupten zu nennen, ei 
Ihlichter Pfeilerbau in Baditeinen mit einer Apfis, ohne Querhaus und mit 
zwei MWeftthürmen, das ganze Neuere durch Lifenen und Bogenfriefe hübſch 
gegliedert. 

Im Salzburger Sprengel treten bejonders an den Portalen lombardiſche 
Einflüſſe uns entgegen, am bedeutendften an dem großartigen Hauptportal der 
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Fig. 190. Kirche zu Altenftabt. Meftfeite. 


Kirche St. Zeno bei Reichenhall, wo die vorderiten der reichgeſchmückten Säulen 
auf gewaltigen Marmorlöwen ruhen, von denen der eine von einem Drachen 
gebiffen wird, während der andere ein folches Ungethüm gebändigt in feinen 
Tagen hält. Das Innere der Kirche, ſtark reftaurirt, läßt noch eine uriprüng- 
lich flach gededte Pfeilerbafilifa erkennen. Anziehender find die Kreuzgänge, mit 
gefuppelten oder einfachen Säulen an den Deffnungen und mit reicher Defo- 
ration, zum Theil aus der deutichen Ihierfage. Daneben fieht man das Bruft- 


Bauten in Negensburg. 209 


bild Friedrich Barbaroſſa's, durch gleichzeitige Inschrift beglaubigte. Der Bau 
gehört fiherlich exit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts an. 

Gin ungleich bedeutendere3 Bild bietet die alte Hauptitadt Bayerns, das feit 
der Römerzeit in diefen Gegenden als Kulturmittelpunft hervorragende Regens— 
durg. Vor allem nennen wir die Kirche des Schottenflofters St. Jakob, ein 
Werk der entwidelten romanifchen Zeit, bei welchem ausnahmsweiſe der Säulen: 
bau und zwar in ganz befonders fühnen, Schlanfen Verhältnifien zur Anwendung 
gefommen ift. Und zwar fo, daß fünf Säulenpaare das Langhaus trennen, 
während im Chor vier ähnlich ichlanfe Pfeiler jederfeits angeordnet find.) Darin 
aber wird Die herrichende bayriiche Sitte beibehalten, daß fein Querſchiff vor: 
handen ift, die drei Chöre mit Apfiden enden und von einem Ihurmpaar über: 





ig. 191. Bom Kreuzgang bei St. Emmeram in Negensburg. 


ragt find. Diefe Theile zeigen Kreuzgewölbe, alles übrige iſt flach gedeckt. Kine 
mädtige gewölbte Vorhalle in der ganzen Breite des Langhaufes bildet dem weit: 
lichen Abſchluß. Das Schauftücd der Kirche ift das große nördliche Hauptportal, 
das mit feiner fich breit über die anftoßenden Flächen eritredenden Umrahmung 
den Charakter eines Fafladenbaues gewinnt, durch prachtvoll deforirte Säulen 
eingerahmt und mit einer Ornamentif von wild abenteuerliher Phantaſtik aus: 
geitattet. Auf den Geſimſe lagern Yöwen, zu beiden Seiten fieht man Inge: 
heuer aller Art Menschen und auch Thiere verichlingen, amı Fuß liegen wiederum 
vier mächtige Löwen auögeftredt. Weiter fehlt es nicht an wunderlichen karya— 
tidenartigen Geftalten, und den obern Abichluß bilden die Halbfiguren Ghrifti 


— 


I, Der Grundriß hat große Verwandtſchaft mit dem von Bursfelde S. 188. 
Lübdte, Geſchichte der Deutſchen Kunſt. 14 





210 Fünftes Napitel. Blüthezeit der romanischen Baukunſt. 


und der Apostel. Alles Figürliche iſt roh, ja fait kindiſch, die phan 
(Slemente, die fich mit einem ähnlichen Zuge im bayriſchen Charafter L 
deuten ſammt den Löwen auf lombardiiche Einflüffe. 

Am Niedermünfter, einer völlig verzopften Bafilifa, find nur d 
Weſtthürme mit einem gut ausgebildeten Portal aus romanischer Zeit 
Eine Keine Gentralanlage it die Allerheiligenfapelle am Dom, als G 
fir Biſchof Hertwig II. (1164) erbaut, anziehend, aber jchlicht behande 
Prachtſtück der Uebergangszeit endlich find die Kreuzgänge von St. Emı 
die vom einfach romaniſchen Styl der Blüthezeit durch die eleganteiten 
des llebergangs bis zur rveichiten Frühgothik forrichreiten (Fig. 191), 
edel und glänzend, eines der berrlichiten Meiſterwerke Elöfterlicher Ar 

Sin Eleineres Prunkſtück romantischer Spätzeit iſt die Stapelle der I 





Fig. 192, Aus dem Kreuzgang ded Nlofters Nonnberg zu Salzburg. 


bei Yandshut, mit reich durchgeführten Emporen und im obern Na 
einer Altarnifche, das Ganze auch durch plaftiiche Dekoration auf'3 Gt 
lebt. Derielben Zeit gebört die Stapelle des bei Landshut gelegenen 
Seligenthal, 1232 durch Ludmilla, die Wittwe Herzog Ludwigs des Kehl 
gegründet, die dort auch ihre Ruheſtätte fand. 

Wir haben bei unserer raſchen Umſchau die Thatlache Feitgeftellt, 
der romanischen Architektur der Blüthezeit nicht blos unser nationale 
zu einem vollen künſtleriſchen Ausdruck gelangt ift, Sondern daß ſogar die 
Stammescharaftere mit der vollen Schärfe individueller Sondergeltalt: 
unferm Nationalgeiit eigen ift, darin ihr treue Spiegelbild finden. 
geregte Phantaſieleben des rheinfränkiſchen Stammes, die Ichlichte Ve 
feit der Weitfalen, die maßvolle Feinheit der Sachſen, das mehr gemiich 
der mainfränfiichen Gegenden, die fraftvolle Selbitändigfeit der Alema: 
poetiiche Träumerei der Schtwaben, das derbe, von einer höheren Kultı 
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geihmeidigte Naturell der Bayern ließ fich in dem Bauwerken der Epoche fehr 
wohl unterjcheiden. Bon alledem war im 11. Jahrhundert noch nicht die Nede, 
da es erit galt, die allgemeinen großen Grundzüge des neuen Syſtems feſtzu— 
ftellen. Auch jpäter in den Glanzzeiten der Gothif ift dergleichen nicht mehr 
wahrzunehmen, weil wiederum das Allgemeine des herrichenden Syſtems über 
das „Individuelle den Sieg davonträgt. So darf man alio jagen, daß in der 
romaniichen Blüthezeit der nationale Genius Deutichlands den Höhepunkt jeines 
fünitleriihen Schaffens erlebt hat. 

Aehnliche Beobachtungen machen wir nun in dem weiten Gebiet der Deutich- 
öſterreichiſchen Länder. Hier in den Oſtmarken des Neiches ſaß Thon Früh 
ein durch manche fremde Blutsmiſchung und Kultureinwir: 
fung weientlich modifizirtes Deutihthum, in deſſen Natur: 
anlage eine ftarfe Freude an Werfen künſtleriſchen Gehalts 
vorklingt, ohne daß damit das Bedürfniß nach einer beſonders 
tiefen und fonjequenten Auffalfung verbunden wäre. Es 
kommt daher hier fo wenig wie im übrigen Süddeutſchland 
zu neuen, eigenthimlichen Gonceptionen; man begnügt ſich 
vielmehr meist mit dem einfachiten Baftlifenichema ſogar ohne 
Querſchiff; aber in der Ornamentif fommt bald jene edlere 
und reichere Formſprache zu Tage, die auch in den ſchwäbiſchen 
Werfen uns poetiſch anmuthet. In einzelnen Fällen, nament: 
lic) bei der Bortalbildung fehlt es nicht an Einflüſſen Italiens. 
Ter Gewölbebau tritt erit ſpät und keineswegs durchgreifend 
auf. Bon reicheren Thurmanlagen iſt nicht die Nede, und 
man begnügt fich Telbit bei bedeutenderen Bauten mit zivei 
Faſſadenthürmen. 

Die geſammte Entwicklung beginnt auf dem weiten 
Gebiet erſt im zwölften Jahrhundert, und ſo mag denn auch 
trotz ſeiner alterthümlichen Erſcheinung der Kreuzgang des Fig. 199. 
Penediktinerinmenklofterd Nonnberg in Salzburg wohl Tr" Sean Grundriß, 
erit dem Beginn des 12. Jahrhunderts angehören (Fig. 192). 

Von reinen Säulenbafilifen it im ganzen öfterreichiichen Ländergebiet troß der 
Nähe von Italien nirgends eine Spur vorhanden. Die einzige Ausnahme bilden 
einige böhmiſche Bauten; jo die £leine Kirche St. Georg auf dem Hradichin zu 
Prag, ebenſo die ftattliche Baiilifa des Prämonitratenieritiits zu Mühlbaufen 
Milevsto) und die Kleine Brarrkirhe von Brofek.') Gin paarmal begegnet 
uns der Stützenwechſel, aber in jporadiicher Form und ohne feiter ausgeprägte 
Geſetzmäßigkeit. So in St. Peter zu Salzburg, wo zwei Säulen auf den 
Bieiler folgen, fo aud im Dom zu Seccau, wo Fähliihe Auguſtiner-Chorherren 
dasielbe Syſtem einführen, ohne es jedoch fonjequent zu entwideln (Fig. 193). 











1, Ueber Böhmen val. Nemwirtb, die chriftliche Nunft in Böhmen. 1888. 
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Weitaus die Mehrzahl der Bauten befolgt das Schema der Pfeilerbafilita, 
und zwar überwiegend mit flachgededtem Schiff. So die Stiftöfirhe St. Paul 
im Lavant in Kärnthen, mit drei Apfiden und öftlichem Querſchiff, die Pfeiler 
mit Halbſäulen gegliedert, an der MWeitjeite zwei Thürme jammt Vorhalle und 
ſchön ausgebildetem Portal (Fig. 19. Einfache Bauten derielden Art find 





Fig. 194. Portal von St. Paul im Lavant. 


die Prämonftratenferficche zu Griventhal, mit geradem Chorſchluß, die Bene 
diftinerficche zu Milftat, die wieder wie jo oft im den Öfterreichiichen Bauten 
fein Querſchiff hat, während die Gifterzienferfirche zu Viktring, ein Bau der 
Spätzeit, mit einem Querſchiff ausgeftattet ift, die Stiftöfirde zu Eberudorf 
aber Chor und Querfchiff mit ausgedehnter Krypta beiigt. Der Hauptbau Kärn- 
thens ift der edle Dom zu Gurf, eine ftattliche Anlage mit jchlanfen Pfeilern, 
drei Apfiden und einem nicht über die Flucht des Langhauſes vortretendem 
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Querſchiff (Fig. 195). Prachtvoll ift die große, alle drei Chöre ſammt dem 
Querſchiff umfaſſende Krypta, deren Kreuzgewölbe auf hundert Marmorfäulen 
ruhen. An der Weftfafiade erheben fich zwei Thürme, die eine Vorhalle mit 
reich entwiceltem Portal umschließen. Von edler Wirkung ift die Chorſeite 
mit den drei fein und maßvoll gegliederten Apfiden (Fig. 196). In Böhmen 
fund als Pfeilerbafilifen die Gollegialkirche zu Altbunzlau mit ausgedehnter 
Kropta, die Gifterzienferficche zu Plaß und die Nonnenkloſterkirche zu Doran 
mit weitlicher Empore zu nennen. 

In dieſer herkömmlichen Form, unbeirrt durch neue Impulſe, ſcheint Die 
Architektur Oeſterreichs bis gegen 1200 beharrt zu 
haben, dann aber beginnt hier ein neues Leben, und 
der durchgebildete Gewölbebau Deutichlands wird in 
jeiner völlig ausgeprägten Form aufgenommen.') Das 
ſtreuzgewölbe, meiſt ſchon mit Nippen, und der ge: 
gliederte Pfeiler kommen zur Herrſchaft, es erwacht 
bald ein freudiger Wetteifer, eine hochgefteigerte Baus 
fuft, die das frei erblühte Kulturleben zu glänzenden 
Ausdruck bringt und weniger durch neue Gonceptionen 
als durch eine oft ebenjo edel als reich entiwicelte Orna- 
mentik fich geltend macht. An der Spite ſtehen bahn— 
brechend die Eifterzienfer, die in der 1187 vollendeten, 
in poetiſcher Abgejchiedenheit des Wiener Waldes ge 
legenen Kirche zu Heiligenkreuz einen noch ftreng 
aber konſequent und harmonisch durchgeführten Gewölbe: 
bau hinftelfen. Ungefähr diefelbe Stufe zeigt die Kirche 
utfh- Altenburg, 1213 vollendet. Hier zeigt 
unoch feine Spur des Uebergangsſtyles und alles 
bogig. Den Spisbogen dagegen finden wir a 
Liebfraue zu Wiener-Neuſtadt, deren 
Faſſade du zwei ſtattliche Thürme ausgezeichnet iſt Fis ios. Dom zu Gurt. Grunbrih, 
(ig. 197). Hier ift das außerordentlich ſpäte Ein- 
weihungsbatum 1279 bezeugt, welches übrigens in der öſterreichiſchen Architektur: 
geſchichte nicht vereinzelt dafteht, da dies ganze öftliche Ländergebiet am langſamſten 
der allgemeinen Bewegung folgt. Zu den ſchönſten und edelſten Schöpfungen des 
—— die Weſtfaſſade von St. Stephan zu Wien, die derſelben Spätzeit 


















mit dem prachtvollen Rieſenthor und dem beiden edel entwickelten Thür— 
an am Finden wir an St. Michael, nad) einem Brande erft 1288 her- 
Schiff von ſtattlichen Verhältniſſen auf reich gegliederten Pfeilern mit 
ildeten Rippengewölben. Aehnliche Gliederung zeigt das Schiff der Franzis: 
h Bi Salsburg, an welches fpäter ein gothifcher Chor von * * 
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ftrebenden Berhältuifien angebaut wide. Cine Ausnahmeitellung behauptete der 
nad einem Brande von 1598 durch den heutigen Prachtbau erjeßte Do m dajelbit, 
im Weientlichen nad alten Abbildungen die einzige vielthürmige Anlage in Oeſter— 
reich, ohne Zweifel der durch Erzbiſchof Konrad III. 1181 begonnene Neubau. 
Es war eine gewölbte, freuzförmige Balilifa mit Apiis, an der Weſtſeite von 
zwei vieredigen Thürmen flanfirt, während ein bedeutender centraler Rundthurm 
fich auf der Vierung erhob, zwei ebenfalls runde, ſchlanke Thürme an den Giebeln 
des Querſchiffes aufftiegen und endlich noch zwei kleine vieredige Thürmchen 
die Apfis einfaßten. Diefer Neihthum der Anlage, vor Allem aber die Ziverg: 





Fig. 1. Dom zu Gurk. Oeſtliche Anficht. 


Arkaden, welde von der Apſis big zum Querſchiff ſich Hinzogen und auch den 
Gentralthurm ſchmückten, deuten unverkennbar auf einen Einfluß der rheiniichen 
Bauſchule.“) Bon andern Gewölbebauten der Zeit wären noch die Stiftäfirche 
zu Inichen in Tirol und in Böhmen die Prämonftratenferficche zu Tepl, ſo— 
wie die Benediktinerfirhe zu Kladrau zu nennen. 

Ginige beionders glanzvolle Bauten find jodanı durch die Gifterzienfer in 
Niederditerreih ausgeführt worden. Dahin gehört die Abteifirhe zu Lilien: 
feld, bis 1220 erbaut, uriprünglich mit polygon geſchloſſenem Chor, um den fi) 


1) Wal, Mitth. der Centr.sttommilfion 1887. ©. LXXXTL ff. 
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aber jpäter ein hallenartiger Grweiterungsbau legte. Während an den Chor: 
arfaden noch der Nundbogen herricht, zeigen Arkaden und Gewölbe des Lang: 





Fig. 197. Kirche zu Wiener-Neuftadt. Weitfaffade. 


haujes, das in allen drei Schiffen die gleiche Gewölbezahl hat, den Spitzbogen 
und manche gothiſche Elemente. Gin überaus prachtvoller Kreuzgang mit über 
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vierhundert Säulen aus rothem Marmor iſt ein Prunkſtück derſelben Zeit. Im 
Wetteifer entſtand dann der Kreuzgang der Ciſterzienſerkirche zu Heiligen 
kreuz, der kaum minder elegant durchgeführt iſt (Fig. 198), endlich derjenige 
der Ciſterzienſerabtei Zwetl, bis 1217 ausgeführt. Man ſieht an dieſen Prunk— 
werfen, wie die Ciſterzienſer in Oeſterreich damals ſich von den ſtrengen Regeln 
ihrer Stiftungszeit zu befreien und zu einem faſt weltlichen Luxus zu ſteigern 
wußten. Ein anderer prächtiger Kreuzgang findet ſich in Kloſterneuburg, 
wo auch die Kirche mit Chor, Querſchiff und Faſſade in dieſe Zeit gehört. 
Ohne Krenzanlage, mit drei Apſiden und zwei Thürmen an der Faſſade, iſt die 























Fig. 198. Kreuzgang zu Heiligenkreuz. 


Stiftztirhe von St. Pölten, ebenfalls der romaniſchen Spätzeit angehörig, 
und aus derfelben Epoche ſtammt die Gollegiatfirche zu Ardader, die nachher 
ftarf modernifirt wurde. 

Zum höchſten Glanz erhebt ſich diefer Styl in zwei mähriſchen Yauten, 
bei welchen eine dekorative Pracht feltenfter Fülle zur Erſcheinung kommt. Zu: 
nächſt die Kloſterkirche zu Tiſchnowitz, für Ciſterzienſernonnen 1232 errichtet, 
eine große durchaus gewölbte Pfeilerbaſilika mit Querſchiff und drei polygonen 
Apſiden, die Gewölbe durchweg mit Rippen, auf eleganten Halbſäulen mit 
Kapitälen, die bereits gothiſches Laubwerk zeigen, wie überhaupt die Formen 
des neuen Styls ſich auf's reichſte mit denen des ältern miſchen. Die ganze 
Energie dieſes Styls, der alle formalen Elemente, welche in der Zeit lagen, 
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zu einem üppigen Blüthenkranz vereinigt und das naturaliſtiſche Laub der Gothif 
mit dem ityliiirten des Nomanismus verbindet (Fig. 199), feiert ihre höchite 
Vollendung an dem MWeitportal, einen der gewaltigiten und veichiten der roma— 
niſchen Epoche, zugleich durch prächtigen ftatuariihen Schmuck ausgezeichnet. 
Man ficht wieder, wie in dem lebensfrohen Deiterreich der jonit jo wortfarge 
Giterzienferbau in die höchfte Nedfeligfeit umſchlägt. Auch hier findet fich ein 
edel durchgebildeter Kreuzgang. Mit dieſem Glanzwerk wetteifert die Benediktiner: 
abteificche zu Trebitich, an der Iglawa auf einem Hügel anmuthig gelegen. 
Triginell ift der Chor geitaltet, indem ein mit Fenfteröffnungen durchbrochener 
Surtbogen den Naum in zwei Theile gliedert, an welche ſich dann der polygone 
Abſchluß fügt. Jeder diefer Theile ift durch achtedige Nippengewölbe Telb: 
ftändig überfpannt. In eigenthimlicher Weile hat man auch das Motiv des 
Nadieniters (Fig. 130) verivendet, indem man es dreimal am den Ghorfeiten 


l 4 


NY 
uf 


IN 


mer 
Par Uv“ 


] 4 
14 * m 





L > ME) SEIEN FE BEE —— 


fig. 199, Crnament vom Portal der Kirche zu Tiſchnowitz. 








über einer Blendgalerie anbrachte. Merkwürdig für dieſe fpäte Zeit zieht ich 
unter dem ganzen Chor eine Krypta hin, deren Gewölbe wie am ganzen Bau 
den Spitzbogen zeigt. Auch in der Vorhalle, welche zwiichen zwei in der Barock— 
zeit umgebauten Weitthürmen fich erhebt, fommen ähnliche Gewölbformen zur 
Verwendung. Zum höchſten Glanz erhebt ſich die Architektur an dem Haupt: 
vortal der Nordſeite (Fig. 200), welches, jederjeit3 von acht Säulen eingefaßt, 
in allen Theilen die äußerſte Ueppigkeit des Uebergangsityl3 verräth. Waren 
jedoch in Tiſchnowitz die Hauptmotive aus der Vegetation geichöpft, die mit un— 
vergleihlihem Schwung fih in den flüffigiten Formen erging und dabei ichen 
vielfach gothiihe Elemente verwerthete, fo waltet hier der altgermaniihe Sinn 
Iimearer Ornamentif, ſtark untermiicht mit phantaitiichen Bildungen. 

Noch ijt einer Neihe kirchlicher Nundbauten zu gedenken, welche in Oeſterreich 
häufiger al anderwärt3 vorfommen. Wir finden unter ihnen einzelne Pfarr: 
firhen, wie zu St. Lorenzen bei Markersdorf und zu Scheiblingfirden, 
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aud ein Baptilterium zu PBetronel! begegnet uns in Niederdfterreih. Der 
Mehrzahl nad) Find es aber Karner (Carnarium d. h. Grabfapellen), welde 
meiſtens auf dem Friedhofe in der Nähe der Hauptfirdhe liegen und mit 
einer Gruft ausgeitattet ind. So zu Deutih:Altenburg, Mödling, 
namentlich aber häufig in Böhmen, wo Prag nod) drei folder Rundbauten 
aufweiſt. In Böhmen finden wir dann auc eine reich ausgebildete Dopvel- 
fapelle auf der Barbaroflaburg zu Eger, noch wohl erhalten, beionders die 
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Fig. 200. Portal der Kirche zu Trebitſch. 


obere Kapelle durch ihre gediegene Ausführung, ihre ſchlanken Säulen und ſpit— 
bogigen Rippengewölbe ausgezeichnet. 

Bis tief nah Siebenbürgen hinein eritrect fich der deutiche Einfluß, und 
die Bauten dieſes deutichen Grenzlandes, meiltens jehr ſchlicht und zugleich für die 
Vertheidigung eingerichtet, geben Zeugniß von der nationalen Abſtammung ihrer - 
Bewohner. Das Hauptwerk ift der Dom zu Karlsburg, ein Durchgebildeter 
jpätromaniicher Gewölbebau, deſſen Formen an den Dom von Naumburg erinnern. 

Unſere Betrachtung wendet ſich nun dem nordöftlichen deutichen Tieflande 
zu, das erit im Laufe des 12. Jahrhunderts durh das Schwert und die 
Pflugſchaar der Deutichen dauernd dem Chriſtenthum und feiner Kultur gewonnen 
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wurde. Diefe weite norddeutſche Tiefebene entbehrt des natürlichen Steines, 
und jo war e3 denn fein Wunder, daß man jelbit noch bi ind 13. Jahrhundert 
fih mit den einfachen Holzbau begnügte. ALS fih dann das Bedürfniß nad 
Monumentalbauten einftellte, verwendete man zuerit die Granitblöde, welche als 
Findlinge dort weithin zeritreut vorkommen; aber mit diefen „Feldſteinen“ Ließ 
sich fein wohlgefügtes Gebäude errichten. Wo daher irgend Waſſerſtraßen es ge: 
ftatteten, holte man fernher Sanditeine oder auch Tuff, um die Bauten davon 
auszuführen. Da dies indeß mur in vereinzelten Fällen möglich war, jo griff 
man bald zum Ziegelbau, von welchem man übrigens nicht anzunehmen braucht, 
daß er durch die Anfiedler aus den niederrheiniichen und holländiichen Gegenden 
eingeführt worden fei, da der Baditein ſeit den Nömerzeiten in Deutichland 
wohl nie ausgeitorben war, wie wir 3. B. aus dem Leben des H. Bernward 
willen. Für den Grundplan waren die benachbarten 
lähfiichen Gegenden maßgebend und fo entitand hier 
ein Bauſyſtem, das bei jchlichter Strenge ſich doch 
durch würdige Verhältnifie und eine befondere künſt— 
lerihe Behandlung auszeichnet. Es lag in der 
Natur der Sadıe, daß man dem Baditein feine Säu— 
len zumuthen mochte. Nur ausnahmsweiſe ift daher 
der Säulenbau zur Verwendung gekommen; Tehr 
bald gewinnt der Pfeilerbau und mit ihm das Ge: 
wölbe die Herrichaft. Die Formen erhalten dabei 
eine angemefjene Vereinfachung, die Kapitäle Ttatt 
der Würfel die Trapezform (Fig. 201); für den 
Rımdbogenfries tritt bald eine befonders zierliche 
Form mit durchichneidenden Bögen auf Konſolen 
ein (Fig. 202). Der Cigenart des Matertals und 
dem auf veritändige Tüchtigfeit geitellten Charakter 
der Bewohner entipricht die ernite, ichlichte Behand: 
lung diefer Bauten, die an dem fräftigen dunfelbraunen Ton des Materials ein 
trefflich wirfendes Clement beligen. 

Eines der edeliten und zugleich früheiten Werfe Diefes Styles ift Die 
stlofterfiche zu Jerichow, ein Prämonſtratenſerbau, der um die Mitte des 
12. Jahrhundert3 begonnen wurde. Man hat hier die Säulenbafilifa mit kräftig 
ausladendem Kreuzſchiff und mit dreifachen in drei Apfiden fchließendem Ghor, 
unter welchem fich eine Krypta eritredt, aufgenommen (Fig. 203). Alles ift 
einfah und ftreng, aber in gediegeniter Technik ausgeführt. Die Nebenchöre 
und der edle Weitbau mit feinen beiden ſchlanken Thürmen (Fig. 204) gehören 
erit der ipätromanifchen Zeit an, fügen fich aber in glücdlicher Weile dem 








‚Fig. 201. Kapitäl aus Jerichow. 





1) Ueber dieſe und die folgenden Bauten val. das arundlegende Werk von Fr. Adler, 
der norddeutſche Baditeinbau. Dazu noch für Jerihow Schäfer im Gentralblatt der Bau— 
verwaltung. 
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Ganzen ein. Für die Krypta, ſowie für das Refektorium geitattete ı 
den Luxus, alle Nunitformen in Sandftein auszuführen. Gleiches go 
Dom zu Brandenburg, der ebenfall3 eine glänzend in Sanditein aus 
Krypta enthält, 1165 begonnen und wohl nicht vor Ausgang des Jahr 
vollendet. Es war eine ebenfalls Flachgededte Pfeilerbaſilika von bed 
Verhältniſſen, die ſpäter allerdings jtarf umgebaut wurde. Gin fleiner aı 
loſer Baditeinbau ift die Kirche zu St. Nicolai, ohne Querſchiff, 
Apfiden und einer originell entwidelten Faſſade. Zu den Itattlichiten 
der Spätzeit gehört der Dom zu Stendal, namentlih durd eine a 
entivorfene und ernit durchgeführte Faſſade mit zwei Thürmen beachte 
Unter den ziemlich zahlreichen einfachen Dorffirhen möge die 1212 gen 
Schönhaufen als dreiihiffige Anlage hervorgehoben werden. Cine ir 
faitellartige Weftfaffade von maflenhafter Anlage zeigt der Dom zu 
berg, ein ungemein elegant durchgeführtes Portal die Kirche zu Seel 

Bald nad) der Mitte des Jahrhunderts beginnt man aud) den Ger 
aufzunehmen Das erite 
bietet die Benediktinerin 
zu Kreweſee, 1161 gegri 
ſchlichten Formen und bei 
Maßen durchgeführt, ſchi 
laftend in den Verhältnii 
ungemein plumpen, thei 
dratiſchen, theil$ runden | 
— — Ungleich entwickelter iſt ſ 

Fig. 202. Bogenfries aus Jerichow. Kloſterkirche zu Arendj 

1184, ſchlanker in den Verhi 

mit einem Kreuzſchiff und drei Apfiden. Dieſe wie die vorige Kirche 

Thurmbau, aber durch ein treitlich gegliedertes Portal ausgezeichnet (F 

Edler gegliedert, mit durchgebildeten Pfeilern, welche Vorlagen von Ha 

haben (Fig. 206), it die Kloſterkirche zu Diesdorf, ebenfalld eine freu 

Baſilika von gediegeniter Ausführung, im nördlichen Uuerarın mit ei: 

pore für die Nonnen. An der MWeitfeite zwei nicht völlig zur Ausfüh 

fommene Thürme. Reſte aus dieſer Zeit zeigen auch St. Lorenz, St. 
und St. Katharinen zu Salzwedel, 

Auch die Gifterzienfer treten nunmehr in die Baubewegung ein ur 
in der noch wohl erhaltenen Kirche zu Dobrilugf das Beilpiel einer ft 
Bafilifa, deren Gewölbe durchweg den Spitbogen zeigen. Ebenfalls de 
zeit gehört die Stlofterfirdhe von Zinna, welche fih dadurch auszeichn 
der Chor und die neben ihm das Kreuzſchiff begleitenden je zwei Nifche 
halbrumd, außen polygon geitaltet find. Ein Bau von befonderem Ade 
jeßt in Trümmern liegende Kirche zu Lehnin, deren öftliche Theile no 
bogig find, Ipäter jedoch eine Grhöhung erfahren haben, an der aud di 





ST erteein 
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Theil nahm. Die weitlicen Bartien des Schiffes dagegen zeigen einen eleganten 
Uebergangsſtyl. 

In Schleswig-Holſtein war es der Eifer des Auguſtinermönches 
und Miſſionars Vicelin (— 1154), der überall die Gründung von Kirchen be— 
wirkte, von denen allem Anſchein nach werthvolle Weberrefte auf uns gekommen 
find. Die höchſt einfachen und anſpruchsloſen Bauten des Landes beitehen zus 
nächſt in Kleinen Dorflichen aus Felditeinen, bei welchen die Anlage runder 
Weſtthürme, die ſich Eaftellartig darftellen, eine beiondere Eigenthümlichkeit bildet. 
Bei den wichtigeren Denkmalen wird dann der Baditein aufgenommen, zuerit 
noch in ziemlich ungefüger Behandlung, an Gediegenheit dev Technik den märkiſchen 
Bauten weit nachitehend. Bemerkenswerth tft ſodann 
die Anwendung eines im Lande (bei Segeberg) vor: 
fommenden feinen Gypſes, der nicht blos für die 
Ornamente, jondern für den Bau jelbit in um: 
taflender Weile zur Verwendung fommt Zu den 
anfehnlichiten Werfen gehört die alte Biſchofskirche 
u Oldenburg, eine ziemlich rohe flachgededte 
Pfeilerbaſilika; weit bedeutender ift die Kirche zu 
Segeberg, eine gerade geichloflene (uriprünglic 
Apfis?) gewölbte Bafilifa auf derben, aber kräftig 
gegliederten Bfeilern, während die Arkadenftügen 
durh Ichwerfällige Säulen mit Trapezkapitälen ge: 
bildet werden.?) Wie die meiften dieſer Kirchen 
hat fie einen ftattlichen Weitthurm. Bei den übrigen 
Bauten wird dasjelbe gebundene Gewölbiyiten mit 
Doppeljohen in den Seitenfchiffen aufgenommen, 
aber ftatt der Zwijchenfäulen ein einfacher Pfeiler 
gewählt, für die Gewölbe meilt Halbiäulen den 
Hauptitügen vorgelegt. So die Kirche zu Gutin, 
die ſchöne normal dDurchgebildete zu Altenfrempe, 
die einfachere zu Ploen und al3 einfchiffige Anlage die zu Kütgenburg. Bon 
einem Kreuzſchiff iſt bei allen dieſen Kirchen nicht die Nede. Weitaus der be- 
deutendite Bau dieſer Gegend ift der Dom zu Ratzeburg, der in feiner ge 
ſammten Anlage al3 durchgeführter Ipigbogiger Gewölbebau mit fräftig heraus: 
tretendem Querſchiff das Vorbild des Braunichweiger Domes erkennen läßt. Die 
Faflade war auf zwei Thürme angelegt, während ſonſt die meiften diefer Kirchen 
ich mit einem Ihurm begnügen. Von verwandter Anlage zeigt fi die Nikolai- 
firhe zu Mölln, die jedoch des Kreuzſchiffes entbehrt. Gin Hallenbau iſt die 





Fig. 203. Kirche zu Jerichow. Grundriß. 





1, R. Haupt, die Vicelinfirche. Kiel 1854, ſowie desjelben Verf. Baus und Kunſtdenkm. 
von Schleswig-Holitein. 2 Bde. Stiel 1886 ff. 

2, Als Erbauungszeit wird 1134—1138 angegeben; für einen Gewölbebau in diejen 
Gegenden allerdings unerhört früh. 
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Kirche zu Büchen, mit lebendig gegliederten Pfeilern, bei welchen ein Wedel 
von rothen und ſchwarz glafirten Steinen eine maleriiche Wirkung bervorbringt, 
Am Dom zu Yübed iſt innerhalb des vollitändigen gothiichen Umbaues mır 
das Querſchiff mit dem prachtvollen, ganz in Sanditein ausgeführten Portal 
der Nordfeite erhalten, das zu den eleganteften Schöpfungen diejer Zeit gehört. 

Bon Holitein aus wurde das Ghriftenthum und mit ihm die chriitlice 





Fig. 204. Milofterkirdhe zu Jerichow. 


Kunſt nach den baltiſchen Ländern,!) zunädhit nad Yivland übertragen, Wo 
im 9. 1183 der Heidenapoftel Meinhard, ein Auguitinermönd aus dem stlofter 
Segeberg, Teine Mifftonsthätigkeit Degann. Ihm find die erften, zunächſt wohl 
nur proviioriih aus Holz erbauten Kirchen zuzufchreiben; aber er ging bald 

9 W.Neumann, Grundr. einer Geſch. der bildenden Künſte in Liv-, Eſt- und Kurland. 
Reval 1887. 
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zum Steinbau über, berief von der Inſel Gotland gewandte Werkleute, und fo 
entitanden Werke wie die Kirche zu Uexküll, welche in ihrer zweiichiffigen Au— 
lage und dem gerade geichlofienen Chor die Einwirkung gotländiiher Bauten 
verräth. Bedeutender war die Bauthätigfeit des Biſchofs Albert (ſeit 1199), 
auf deffen Zeit der ſeit 1215 errichtete Dom zu Niga zurüdweiit. Es iſt eine 
aniehnlihe gewölbte Preilerbaitlifa, deren Chor und weit ausladendes Querichiff 
mit drei Apfiden nad dem Vorgang Fächliicher Bauten wie der Dom zu Braune: 
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Fig. 205. Portal der Kirche zu Arendfee. 


ihweig fich geitaltet. Das Yanghaus aber hat in feinen ſpitzbogigen Gewölben 
die gleiche Jochzahl für die drei Schiffe, und das cbenfalls ſpitzbogige Haupt: 
portal trägt das Gepräge des ausgebildeten Uebergangsſtyls. Die Anlage war 
auf zwei Weſtthürme und einen Gentralthurm auf der Vierung berechnet. Die 
dazu gehörigen Kreuzgänge zeigen die eleganten Formen der romaniichen Schluß: 
evohe. Aus derjelben Spätzeit jtammt die etwa feit 1258 wohl zugleich mit 
dem Deutihordensihloß entitandene Kirche zu Nujen, eine dreiichiffige Anlage 
mit gerade geichloflenem Chor, ipäter durchgreifend umgeftaltet. Beſſer erhalten 
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ift die stirche zu Wolmar von 1283, ebenfalls ein dreischiffiger Gewölbebau 
auf achtedigen Pfeilern, aber mit polygon geſchloſſenem Chor. Derjelben Zeit 
gehört die Schloßfirhe zu Wenden, weldes ſchon früher zum Hauptfiße des 
Ordens erhoben wurde; aud hier wieder zeigt das Langhaus die gleihe Zahl 
der Gewölbjoche; der wieder aus dem Achte geichloflene Chor ſtammt aus 
jüngerer Zeit. Endlich ift noch die Schloßfirhe zu Hapfal zu nennen, ein 
ſchlichter einichiffiger Bau ohne beiondere Ghoranlage, aber durch die drei mächtigen 
Kreuzgewölbe von 15 M. Spannung von impofanter Wirkung. Sie bildet den 
ſüdlichen Flügel des ehemaligen biihöflichen Schlofies und wird ſchon 1279 er: 


— 
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Fig. 206. Kirche zu Diesdorf. Yängenfhnitt. 


wähnt. Die stapitäle der mit Eckſäulen gegliederten Wandpfeiler, jowie die 
Schlußſteine der Gewölbrippen zeigen elegante ſpätromaniſche Ornamente. 

In Bonmern befigt der Dom zu Cammin an der Nordjeite des Quer: 
Ihiffes ein in Granit energiich ausgeführtes Portal. Der Chor mit einer Apſis 
und das Querſchiff find wie das llebrige in Baditein ausgeführt; mancherlei 
Imgeitaltungen zeugen von verichiedenen Bauepochen. Auch die Gifterzienferkirche 
zu Colbatz ilt ein anfehnlicher Bau der Spätzeit, das Querſchiff nad) der 
Sitte des Ordens mit je zwei Kapellen auögeftattet, das jehr geftredte Langhaus, 
der Nebenichiffe beraubt, jest zu ökonomiſchen Zweden herabgewürdigt. Edle 
Formen zeigt die Kirche des Gifterzienferflofters Eldena, leider im dreißig: 
jährigen Kriege größtentheils zerftört. Endlich hat das Gifterzienjerklofter Oliva 
bei Danzig, deifen Mönche die fühnen Pioniere fiir die Verbreitung des Chriften: 
thums bei den heidniichen Breußen waren, noch Spuren einer Tpätromaniichen, 
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ſeit 1253 ausgeführten Anlage, welche ſich auf das Querſchiff, die angrenzenden 
Theile de3 Langhauſes und den Anfang des Chores erftredt. Schwere, mit 
Halbjäulen gegliederte Pfeiler tragen die ſpitzbogigen Arkaden des urſprünglich 
flachgedeckten Langhauſes. 

Noch iſt von zwei ungewöhnlichen Anlagen zu berichten, welche einen centralen 
Grundplan zeigten, aber freilich beide nicht mehr vorhanden ſind. Das eine 
war die Marienkirche auf dem Harlunger Berg bei Brandenburg, an der 
Stelle errichtet, wo in heidniſcher Zeit ſich ein Heiligthum des Götzen Triglaff 
befand.!) ES war eine faſt quadratiiche Anlage, auf den Eden mit vier Thürmen, 
an den Seiten mit vier Apfiden ausgeitattet, ganz mit gerippten Kreuzgewölben 
auf fräftigen gegliederten Pfeilern bededt, die öſtliche Apfis in drei Eleinere 
Niſchen aufgelöſt. Als Kurfürſt Friedrid TI. das Gotteshaus dem von ihm 
geitifteten Schwanenorden überwies, ließ er einen beſondern beiderjeit3 polygon 
geitalteten Weſtchor über einer Gruftfapelle Hinzufügen. Nachdem im 16. Jahrh. 
das Stift aufgehoben worden war, verfielen die Gebäude und wurden 1722 in 
bedauerlichiter Weiſe abgebrochen, um Material zum Bau des Waifenhaufes in 
Potsdam zu liefern. Der andere, erſt in unferem Jahrhundert zerftörte Bau, 
war die St. Mihacläfirhe in Schleswig, eine Rotunde mit einem Kreis bon 
zwölf Pfeilern, welche die treuzgewölbe eines niedrigen Umgangs trugen. An 
der Dftjeite wurde dieſer Umgang durch eine oder gar drei Apfiden unterbrochen. 


Zum Schluß unferer Ueberſicht haben wir noch einen Bli auf die Kloſter— 
anlagen und den Brofanbau dieler Zeit zu werfen, Was zunächſt die Klöſter 
betrifft, jo war jhon auf dem Bauriß von St. Gallen die Anlage derielben 
in allen wejentlichen Punkten als das Ergebniß hoher praftiicher Einſicht feſt— 
geitellt. An dieſen Grundzügen entwidelte fih nun im Lauf der romanischen 
Epoche eine architektonische Ihätigkeit von feltener Kraft und künſtleriſcher Durch— 
bildung. Das Centrum de3 Ganzen war itet3 die Kloſterkirche, an deren füdliche 
oder wohl auch nördliche Seite Fi) die Kreuzgänge ſchloßen. Diefe weiten, bis: 
weilen zweilchiffigen Hallen, einen offenen Hof oder Garten umfchließend, ge: 
währten mit ihren nach innen geöffneten fenfterartigen Arkaden den freien Genuß 
beihanlicher Stille und wurden ein Hauptpunft für die Schöpferifche Thätigkeit. 
An den Lichtöffnungen namentlich entfaltete Fi) der romanische Styl in allen 
jeinen Wandlungen von den jchlichteften Formen wie zu Nonnberg (S. 210), 
bis zu den glänzenditen Gruppenbildungen wie zu Heiligenkreuz (S. 216). Für 
die Deden begnügte man ich zuerſt mit einer Holzkonftruftion, bald aber wurde 
das Kreuzgewölbe und endlich das Rippengeivölbe verwendet, und an den Kapi— 
tälen der Wandſtützen entfaltete fich oft die höchite Pracht der Ornamentif. Die 
Kreuzgänge bildeten zugleich die Verbindung mit den übrigen Kloſterbauten, 
melde ih in drei Flügeln anſchloſſen. Der Kirche gegenüber lag der als ge: 

4) Aufnahmen in Adler's Baditeinbanten. 
Sübtfe, Geihichte der Deutſchen Runſt 15 
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ſtrecktes Rechteck angeordnete Speiſeſaal für die gemeinſamen Mahlzeiten, das 
Refektorium, eine oft großartige, meiſt zweiſchiffige Halle auf Säulen (Fig. 207). 
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Fig. 207. Nefeltorium zu Maulbronn, 


Dft findet fich ein Sommer: und ein Winter-Refeftorium. In den Gifterzienier: 
flöftern, wie in Maulbronn und Heiligenkreuz, ift in der Negel dem Refektorium 
gegenüber am Kreuzgang ein polygones Brunnenhaus angebaut. Gin anderer 
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Hauptraum, am öſtlichen Flügel gelegen, iſt der Kapitelſaal, für die Berathungen 
der Brüder, eine ebenfalls auf Säulen gewölbte Halle, meiſt mit einer kleinen 
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Fig. 208. Maulbronn. Gefammtanlage. 


Altarapſis ausgeitattet. Zu den weiteren Gebäuden gehört der gemeinfame 
Schlafiaal, das Dormitorium, welches befonders in Heiligenkreuz noch wohl 
erhalten it. Später wurde die Sitte des gemeinſamen Schlafens verlailen, 
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und die Mönche erhielten geſonderte, auf einen Gang mündende Zellen 
den Abt war, wie ſchon in St. Gallen, ein beſonderes herrſchaftliches Wo 
errichtet. Daß alle ökonomiſchen Bedürfniſſe eines ſolchen großen und m 
Gemeinweſens in umſichtiger Weiſe bedacht waren, iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß eine Vertheidigungsmauer mit Thürmen und befeſtigtem Thor dic 
Anlage umgab. 

Am vollſtändigſten iſt das Ganze einer mittelalterlichen Kloſteranla 
jetzt in Maulbronn erhalten (Fig. 208), über deſſen Hauptbauten ſcho 
die Rede war. Kaum minder be 
iſt das ebenfalls von Ciſterzienſ 
gründete Kloſter zu Bebenhe 
wo weniger die Kirche, als der n 
Stapitelfaal und das herrliche g 
Nefektorium ſowie die ſpätgo 
Kreuzgänge die Aufmerkſamkeit 
In ſtarkem Verfall, aber dod) : 
großartigen Weberreiten zeigt j 
Gilterzienferabtei Eberbach im 
vr gau. Außer der jchon oben beipr 

“ Kirche iſt zunächſt ein gewaltige 

— — ſchiffiger Saal im Uebergangs 
arzt nennen, der dem öftlichen Flüg 
mie nimmt und deilen hohe Ipigbogi 

wölbe auf jieben Säulenpaaren ı 
+ ganten Stapitälen ruhen. An de 
Schmalfeite ift eine vieredige At 
gothiſchem Rippengewölbe angeba 
anderer Flügel mit ftattlichem 
- bogenportal und großen jchönen 
— bogenfenſtern zieht ſich weſtlich 
Fig. 200. Portaldan zu — Kirche gegen Norden Hin; er 

eine zweiichiffige Halle, deren n 

Kreuzgewölbe auf koloſſalen Mittelfäulen mit jpätromaniichen Kelchke 
ruhen. 63 ift eine Konftruftion von gewaltiger Energie bei etwa 20 F.“ 
weite der Gewölbe. Endlich iſt als Fortſetzung des nördlichen Kreuzſchif' 
Dormitorium zu nennen, ebenfall$ ein rieſiger Saal, durd) zehn gewaltige ftı 
Säulen in zwei Schiffe geteilt; die Gewölbe zeigen das frühgothiiche | 
profil. Alles ift hier ſtreng, großartig, derb. Darunter ziehen ſich ähnliche 
hin, wie denn das ganze Kloſter in allen Iheilen mächtige Wölbungen zeig 
Kreuzgänge aus gothiicher Zeit find größtentheils zeritört, aber die alte 
mauer ſammt der Pförtnerwohnung it noch erhalten.) In Oeſterreich 

1) Eine Geſammtaufnahme wäre dringend zu wünſchen; vgl. übrigens Gladbach) 
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Giiterzienferabtei Deiligenfreuz ebenfalls im Weſentlichen noc vorhanden als 
eines der großartigften Beilpiele dieſer Kloſteranlagen.) In Zwetl und 
Lilienfeld find die jchon früher erwähnten Streuzgänge wahre Prachtſtücke der 
stlofterarchiteftur diejer Zeit. 

Bon Benediktinerabteien ift hauptſächlich Komburg zu nennen, majeitätiich 
wie es dieſer Orden liebte, auf weitichauender Höhe angelegt, während Die 
Giiterzienfer für ihre Klöſter die Stille weltabgefchiedener Waldthäler ſuchten. Sit 
auch die Kirche in der Barodzeit mit Beibehaltung der drei romaniichen Thürme 
umgebaut worden, jo haben jich die Vertheidigungswerfe mit ihren Mauern und 
Zaufgängen erhalten, und namentlich das Portal mit feinen beiden Thürmen und 
offener Galerie ift ein ſchmuckreiches Wert romanischer Blüthezeit (ig. 209). 

Auch der Profanbau gewinnt nun ein ſelbſtändiges künſtleriſches Ge: 
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Trig. 210. Kaiſerpfalz zu Goslar. 


präge, und es iſt unverkennbar, wie gerade hier die Anschauungen der glänzenden 
Denkmale des Orient? aus der Enge und Kümmerlichkeit des blos Nothdürftigen 
zu Pracht und Feitlich-heiterem Leben führen jollten. Die mittelalterliche Burg, 
von Haus aus in eriter Linie fin Vertheidigungszwede angelegt, ragt auf fteilen 
möglichſt unzugänglicen Höhen empor. Gin Ihmaler und fteiler gepflafterter 
Burgweg iſt nad) uraltem Vertheidigungsſyſtem jo angelegt, daß der Angreifer 
die rechte, unbejchildete Seite den feindlichen Geichoffen darbieten muß, das Gin: 
gangsthor, oft mit einem vingsgeichloflenen Vorhof (barbacana, barbigän) ver: 
bunden, führte zu dem Zwinger, der ald Thorburg diente, und von dort über 
eine Zugbrüde gelangte man an da3 innere Burgthor, deflen enger, gewölbter 
Gang durch Fallgatter vertheidigt wurde. Von hier erit fam man in den Burg: 


1) Publicirt in den Defterreih. Denfmälern. Stuttgart. 
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Fig. 211. Landgrafenhaus ber Wartburg. 


hof, in welchem zunächſt die Wirthichaftsräume angelegt waren, die fi überall 
an die Außenmauer anſchloſſen. An bevorzugter Stelle erhob fich das zwei— 
ſtöckige Wohngebäude der Herrichait, der Palas, in den untern Räumen für 
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wirthſchaftliche Zwecke verwendet, in dem oberen, nur durch eine Freitreppe zu— 
gänglichen die Wohnräume ſammt dem großen Feſtſaal enthaltend. Dieſer nahm 
meiſtens die ganze Tiefe des Flügels ein und öffnete ſich mit gruppirten Fenſtern 
auf Säulenſtellungen ſowohl gegen den Hof als nach außen gegen die Landſchaft. 
In einzelnen Fällen, wie auf der Wartburg, zog ſich wohl eine Galerie an der 
Hofſeite vor dem Saale hin. Als Hauptvertheidigungspunkt für das Auslugen 
und für die letzte Zuflucht erhob ſich meiſt an der höchſten Stelle ein iſolirter vier: 
ediger Thurn, der Bergfriet, der im der Negel nur durch eine bewegliche Holz: 
treppe in bedeutender Höhe über dem Fußboden zugänglih war. Bei der Aus: 
ftattung und Ginrichtung der Wohnzimmer, Kemenate (Caminata) fpielten Tep: 
piche eine große Nolle. Das Prachtſtück architeftoniicher Ausstattung war der 
Kamin, in einem Prachtbeiipiel noch erhalten im Barbaroflapalaft zu Gelnhaufen. 

Eine Reihe bedeutender Burgenbauten findet ſich beſonders in den weit: 
lien Brovinzen Deutſchlands. Cine der älteſten und zugleich beiterhaltenen ift 
die Niederburg bei Nidesheim, eine mafienhafte faftellartige Anlage von uns 
regelmäßigem Bruchlteimmanerwerf, in zwei Geſchoſſen mit jchlichten Rundbogen: 
fenſtern ausgeltattet. Anſehnliche Neite zeigt auch die in Trümmern liegende 
Burg Gutenfels bei Lorch, deren Formen der Spätzeit angehören, wie denn 
ihon der Nleeblattbogen vorkommt ımd ein Kamin eine gruppirte Bogenftellung 
aufweilt. Schr bedeutend iſt die Ruine der Burg Neichenftein bei St. Goars— 
haufen, mit zwei Rundthürmen, welde den Palas flankiren. Weiter ift Die 
Käſtenburg bei Hambach als anfchnlicher Meberreit zu nennen, ebenfo die Burg 
Trifels in der Pfalz, die eine Gruppe von drei Jelbitändigen, kühn angelegten 
taftellen bildet. Noch großartiger find die drei Burgen bei Nappoltsweiler 
im Elſaß, welche die Namen St. Ulrich, Giersberg und Nappoltsitein tragen. 
In St. Ulrich, der zu unterft gelegenen befundet jih in den großen, gruppirten 
Fenſtern de3 Hauptiaales bereit3 der Einfluß einer vorgeichrittenen Zeit. Zu 
den intereffanteften Ruinen gehört dag Schloß Vianden im Luremburgiichen, . 
mit höchit eleganten Theilen aus der Uebergangszeit, namentlich einer im Zchned 
angelegten Kapelle. Bon der Schönen, ſechseckigen Ntapelle der Burg zu Gobern 
an der Mofel war ſchon oben die Rede (SZ. 178). 

Die volle Durhbildung in Anlage und Ausführung zeigen mehrere faifer: 
liche Pfalzen, unter denen das Kaiſerhaus zu Goslar wohl die älteite, wenn 
auch nicht mehr der bon Kaiſer Heinrich III. errichtete Palaſt, fondern et 
Umbau aus der Blüthezeit des 12. Jahrhunderts ift. Nur der Hauptbau (Fig. 210), 
ipäter ſtark verwüſtet und erit neuerdings hergeltellt, ift erhalten; aber er zeigt 
in einer wmachtvoll einfachen Struktur über einem untergeordneten Erdgeſchoß 
den großen Feitlaal mit dreifach gruppirten Fenſtern und einem befonders mar: 
firten Mittelbau, dem gegemüber ſich im Innern der Thronfis des Kaiſers be— 
fand. Eine Freitreppe vermittelte durch einen Pavillon den Zutritt; in einiger 
Entfernung, ehemals durd eine Galerie mit dem Hauptbau verbunden, erhebt 
ih die Doppelfapelle, eine ungemein originelle Anlage, im Erdgeihoß als grie— 
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chiſches Kreuz mit einer Altarapſis geſtaltet, durch diagonale Bögen über den 
einſpringenden Ecken im Obergeſchoß ein Octogon. Auf ähnlicher Stufe der Ent: 
wicklung zeigt ſich Heinrichs des Yöwen Burg Dankwarderode zu Braunicweig, 
die fürzlid) aus jpäteren Umbauten wieder ans Licht getreten ift. Was hier 
ſich noch jtreng und einfach darbietet, entfaltet fi an der Wartburg, der 
Gründung Graf Ludwig des Springers, die in dem vorhandenen, durd von 
Ritgen forgfältig reftaurirten Hauptbau erſt der Mitte des 12. Jahrhunderts 
angehört, zu edeliter Blüthe. Der Palas oder das Yandgrafenhaus (Fig. 211) 
enthält jchon in feinen Erdgeſchoß veich gegliederte Säulengalerien, die fich in 








Fig. 212. Aus dem Staiferpalait zu Gelnhaufen. 


zwei obern Geichoffen wiederholen. Die wiederhergeitellte Freitreppe führt in 
das Hauptgeihoß, welches den großen Saal, die Kapelle und mehrere Wohn: 
gemächer enthält. An der Hofleite führt ein Korridor am Saale entlang. Diele 
Hauptzüge der Anordnung, die überall wiederfehren, treten und äußerſt anſchau— 
lich im Nibelungenliede entgegen, wo der graufige Vernichtungsfampf, im großen 
Banfetiaale beginnend, auf der Freitreppe fein Ende findet. Von den Burgen 
zu Freiberg a. d. U. und zu Zandsberg find die ſchönen Doppelfapellen 
erhalten (vgl. S. 190). Dasſelbe gilt von der Barbarofiaburg zu Eger (S. 219), 
wo zugleich der in Nuinen liegende große Saal noch feine eleganten Säulen: 
galerien zeigt. Von der Burg zu Nürnberg it namentlich aus der Zeit 
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Barbaroſſa's die Doppelkapelle erhalten. Von allen Schloßbauten der großen 
Kaiſerzeit verdient aber Geluhauſen den Breis.!) In dem lieblichen Kinzigthal 
am äußerſten Saum des unbedeutenden Ortes angelegt, bietet der Palaſt trotz 
ſtarker Zerſtörung noch deutlich die Spur ſeiner unregelmäßigen Mauerzüge. 
Den Eingang bildet eine zweiſchiffige, gewölbte Halle auf Säulen, über welcher, 
wie ſo oft im Mittelalter, die Kapelle angeordnet war. Der viereckige Berg— 
friet erhebt ſich rechts vom Eingang, links aber erſtreckt ſich der Palas mit 
einer prachtvollen Säulengalerie, wieder durch eine Freitreppe zugänglich, im 
Saale mit den Reſten eines Kamines (Fig. 212), der wie die ganze Architektur 
die eleganteften Formen romaniſcher Blüthezeit zur Schau trägt. Ganz auf 
gleicher Höhe ftehen die Ueberreſte des 1227 erbauten tailerpalaftes zu Wimpfen 
aBerge, wo die gefuppelten Säulenarfaden und andere Ginzelheiten wieder 
den höchiten Glanz diefer ritterlich Feitlichen Architeftur verrathen. Nicht minder 
glänzend find die Heberrefte des Ktailerpalaftes zu Münzenberg?’) mit präch— 
tigen gruppirten Yyenftern, einem reich behandelten Kamin und, wie To oft, einer 
Kapelle über dem Eingang. 

Auch in den Städten beginnt nunmehr bei geiteigertem Wohlltand und 
freierem Weltblik eine monumentale Form für das bürgerliche Wohnhaus ftatt 
der alten Holzhäuſer Pla zu greifen. Doc ift begreiflicher Weile nur wenig 
davon erhalten. Ginige Häuſer in Trier und in Köln, das faitellartige 
Herrenhaus zu Meß, einige Leberrefte in Goslar, der Neit eines Nathhaufes 
der Mebergangszeit in Dortmund, das Wettingerhaus in Zitrich, das ift jo 
ziemlich alles. Bon Stadtbefeitigungen waren die jeßt dem Untergang geweihten 
von Köln, im Weſentlichen eine Schöpfung des 13. Jahrhunderts, von einer 
kaum irgendwo wiederfehrenden Großartigfeit. 
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In allen Epochen, wo die Gemeinſamkeit des Denfens und Gmpfindens 
ſich in feſten Anſchauungen ausfpricht und befonders dasielbe religiöie Bewußt— 
fein alle Klaſſen vereint, wird die Architeftur der eigentlihe Ausdrud fir die 
allgemeine Gedanfenwelt fein, und in ihren ſtimmungsvollen Schöpfungen wird 
am mächtigiten ausflingen, was die ganze Zeit bewegt. So iſt es aud im 
Mittelalter und ganz beionders in der romanischen Blüthezeit. Die bildenden 
Künſte werden fich der Herrin dienend und mitwirkend anfchließen, fich ihrem 
Geſetze nicht entziehen können, aber innerhalb dieſes fcheinbaren Zwanges ſich 

!, Aufn. von Gladbach in Moller's Denfmalen. 
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fraft des ihnen innewohnenden Strebens nad) Entwicklung immer freier zu ge: 
ftalten fuchen. Was diefe abhängige Stellung der bildenden Künfte im Mittel: 
alter noch feiter begründete, war der allgemeine Mangel eines tiefern Naturge 
fühls, eines genaueren Studiums der menschlichen Form. Dem mittelalterlichen 
Künstler war die Natur wie mit einem Schleier verhüllt, aber er ahnte fie ımd 
juchte in liebevollem Taften ihren Formen näher zu fommen. Was und Modernen 
aber als ein Zwang ericheint, die Abhängigkeit von der Architektur, das war für 
die bildende Kunst damals ein heilfames Gele und eine Wohlthat, denn ohne 
diele teilte Verbindung hätte fie, bei dem Mangel an Naturitudium, ſchwankend 
und haltungslos werden müjlen. 

Ebenſo wenig war die Abhängigkeit von kirchlichen Vorichriften für den 
Künſtler eine Feſſel. Die Zeit der Kreuzzüge war von einem religiöien Enthu— 
ſiasmus erfüllt, welcher die Kunſt mehr als je zur Dienerin der Kirche made. 
Aber dieſe Kirche war feineswegs engherzig oder zelotiich, fie gab wohl dem 
Künſtler den reichen Stoff in einer immer gedanfenvolleren ſymboliſchen Ber: 
arbeitung, aber fie hemmte nicht fein individuelles Empfinden, und jeder ver: 
mochte daher mit voller Wärme in künſtleriſchen Gebilden zu verkünden, was 
ihu innerlich bewegte und im den kirchlichen Stoffen zumeiit ergriff. 

Zugleih war dann auch durch die Arbeit von anderthalb Jahrhunderten 
nicht blos jede Art von Technik zu hoher Meifterichaft durchgedrungen, ſondern 
auch eine Summe von Formen eriworben worden, deren man fich Leicht bedienen 
mochte. Es gab feine Schwierigkeit mehr, und mit freiem Schwunge erhebt 
ſich das deutſche Volksgemüth zur Verkündigung feines inneren Lebens. Be: 
zeichnend iſt, daß die antiken Traditionen, die aus der Starolingerzeit her ſich 
noch Fo lange geltend gemacht hatten, nunmehr verblaflen und daß im Zug der 
Geſtalten, in der Vildung der Köpfe, im Ausdrud, den Geberden und den Ge 
wändern ein Neues zu Tage bricht. Dies Neue tritt zuerit noch Jchüchtern, 
unficher und zugleich oft Herb und ftarr ung entgegen, aber in ftetigem Wachſen 
ringt es fih immer höher und freier empor, jo daß am Ausgang der Epoche 
oft ein Adel, eine Kraft und Schönheit, ja felbit eine weiche Anmuth erveict 
wird, die troß einzelner formalen Mängel ein fait klaſſiſches Gepräge gewinnt. 
Dieſen Entwidlungsgang mit einigen der wichtigiten Denkmäler zu belegen wird 
nunmehr unfere Aufgabe fein. 

Um zunächſt von der Bildnerei zu reden, fo tritt und eine ganz meue 
Erſcheinung entgegen: die Skulptur in Stein und in Stud. Sie war die un 
mittelbare Folge der reicheren Entwidlung der Architektur, welche in der früher 
Epoche noch feine plaftische Belebung gekannt hatte. Grit als man anfing, die 
ardhiteftonifchen Glieder reicher auszubilden und plaftiich zu befeelen, gewann 
der bis dahin noch ungeübte Meißel allmählig größere Gewandtheit und damit 
zugleih das Bedürfniß, die Gingebungen der Phantaſie in Stein zu übertragen. 
Zange Zeit hatte 3. B. an den Säulenfapitälen die ſchlichte Würfelform vor 
geherricht. Zuerit, wie e3 ſcheint, war in Sachſen die Luft erwacht, die Formen 
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reicher zu geitalten, und ſchon in Gernrode und Quedlinburg ſahen wir die 
früheiten Spuren dieſes Strebens. Schr bald, mit dem Beginn des 12, Jahr: 
hunderts blüht eine reiche Vegetation an den Baugliedern auf und nimmt ſofort 





Fig. 213, Relief der Erterniteine. 


auch Figürliches Hinzu. Muthiger geworden, mit größerer Gewandtheit aus— 
geitattet, geht man nun zu umfaſſenderen Aufgaben über, und befonders find es 
die Bogenfelder der Portale, in welchen die Geftalten Ghrifti oder des Stift: 
heiligen, von Engeln verehrt, Ddargeitellt werden. "So an St. Godehard zu 
Hildesheim, am der Kirche zu Königslutter und an manchen andern 
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gleichzeitigen Werken. Das Figürliche it aber bier meiſt noch von großer Be 
fangenheit der Formgebung, ohne Yeben und künſtleriſchen Reiz. Auch in Weſt— 
falen finden fich ähnliche Werke, die bisweilen jchon eine freiere Bewegung ver: 
rathen, jo eine Anbetung der Könige an der Kirche zu Bedum, ein thronender 
Chriſtus in einem von zwei Engeln gehaltenen Medaillon an der Kirche zu 
Balve, ein Erzengel Michael im Kampf mit dem Drachen an der Kirche zu 
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fig. 214, Apoftelfigur aus der Viebfrauenkirche zu Halberſtadt. 


Erwitte. Hier ficht man auch im Innern an den beiden Eckſäulen des Chores 
den kühnen Verſuch, diefelben durd auf: und abjteigende Engelgeitalten zu einer 
Jakobsleiter auszubilden, was freilich noch ſehr ungeichidt ausfällt. Auch die 
Taufiteine gewinnen bereit3 eine Einftleriiche Behandlung, wie denn ein folder 
in der Kirche zu Freckenhorſt vom Jahre 1129 ziemlich ſchwerfällige Dar: 
jtellungen aus dem Leben Chrifti bietet. Weit geringer iſt um dieſelbe Zeit die 
plaftifche Arbeit am Rhein, wie man am Bortal von St. Cäcilia im Köln 
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md am Pfarrhof zu Remagen bemerfen kann. Auch weiter aufwärts hat die 
ale und reiche Entfaltung der Architektur die Bildnerei keineswegs gefördert; 
\o fieht man im Dom zu Worms zwei höchit merkwürdige Neliefs der Zeit: 
das eine zeigt die h. Juliana, auf einem Drachen ftehend, neben ihr ein ziemlich 
verfrüppelter Engel, der das Ungethüm bei den Haaren faßt umd ihn einen 
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Fig. 215. Bon der Chorbrüftung ber Michaelstirche au Sildesheim. 


top mit der Lanze verjeßt. Das andere ftellt Daniel in der Löwengrube dar, 
höchſt ungeſchickt bewegt und von den wunderlichſten Löwen umgeben; darüber 
ſieht man den Propheten Habakuk vom Engel des Herrn herabgetragen : alles 
ſo roh und ungefüge wie möglich, und doch fiher nicht vor dem 12, Jahr: 
hundert ausgeführt.“) Sehr bald erwacht, beſonders in den jüdlichen Gegenden, 


!) Gute Abbildungen in den Kunſtdenkm. des Großherz. Seifen. reis Worms, 
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die altgermanische Phantaftif und ergeht fi mit einem falt ungeſtümen Drange 
in dem Beitreben, das Aeußere der Kirchen mit allerlei ſeltſamen Gebilden, 
theils ſymboliſcher, theils rein phantaftiicher Art zu bedecken. Sp an der Vor— 
halle der Kirche zu Andlau im Elſaß, an der Johannisfiche zu Gmünd, 
der Kirche zu Schöngrabern in Niederöiterreih, aber auch gelegentlid, im 
Innern, wie an der Mittelfäule in der Krypta des Domes zu Freiling 
(3.205). In allen diefen Schöpfungen ift von einem höheren plaftiichen Lebens 
gefühl noch nicht3 zu ſpüren. 

Außer aller Linie fteht das Eoloffale Relief der Erternfteine in Weit: 
falen, welches an einer Felswand in der Nähe eines grottenartigen Heiligthuns 
wahricheinlich um 1115 ausgeführt wurde (Fig. 213). E3 ftellt in einer Ichlichten, 
doch großartigen Compofition die Kreuzabnahme dar und zwar in jener tie: 
finnigen Symbolif, welche jener Zeit eigen war. Obwohl ſtark zerftört, wirkt 
das bedeutende Merk ergreifend durch die ſchlichte Innerlichkeit des Ausdrudes 
und den trefflichen Rhythmus der Gompofition. Während Joſef von Arimathie, 
der auf einen Seflel geſtiegen it, den Leichnam des Erlöſers herabläßt, und 
Nikodemus ihn forglih in feinen Armen auffängt, hält Maria den Kopf dei 
geliebten Sohnes ſanft mit den Händen, indem fie ihr Haupt gegen ihr neigt. 
Befangener iſt auf der andern Seite die Haltung des Lieblingsjüngers, doch 
fügt er fich glücklich in den architektoniſchen Rhythmus des Ganzen, Oben ſieht 
man Sonne und Mond trauernd, und neben dem Kreuz erſcheint mit der Sieges— 
fahne, die hier eine Lücke der Gompofition ausfüllen muß, Gottvater, die Seele 
des Entichlafenen in den Armen emportragend. Unter diefer Gompofition it 
das erite Elternpaar fnieend und von einem ungeheuerlihen Drachen umwunden 
dargeitellt, um die Bedeutung der Grlöfungsthat zu verfinnlichen. Das ganze 
Werk ſteht in feiner Großartigfeit einzig da. 

Eine ftetig fortichreitende Entwicklung können wir ſodann mur im der 
ſächſiſchen Schule bemerken. Außer den Skulpturen am Aeußern der Kirchen 
wird das Innere jegt auf's Reichite plaftiich belebt, indem man an Baluitraden, 
Emporen, Arkaden und jonitigen Stellen Studrelief3 zur Ausihmüdung ver 
wendet. Solcher Art find die Neliefgeitalten Chriſti und der Apoftel am der 
weltlichen Empore der Kirche zu Gröningen, wo in der Mannigfaltigfeit der 
Bewegungen und der Gewandmotive ſich ein freieres Leben ankündigt. Noch 
entwidelter find die Relieffiguren Chrifti und zweier Apostel an der Chorbrüftung 
der tirhe zu Hamersleben, namentlich aber die gleichfalls fienden Geitalten 
Chrifti, der Maria und der Apoitel an der Chorbrüftung der Liebfrauenkirdhe 
zu Halberftadt (Fig. 214). Ueberaus Iebendig find fodann an den Arkaden 
der Kirche zu Hedlingen die Neliefgeftalten ichwebender Engel, die mit ihren 
ausgebreiteten Flügeln auf glüdliche Weife den gegebenen Raum ausfüllen, 
Das Großartigite aber iſt die plaſtiſche Ausftattung der Michaelöfirche zu 
Hildesheim, wo zunächſt an den Arkaden der Seitenſchiffe ein ähnlicher Ge 
danfe zur Ausführung gefommen ift, indem Geftalten der acht Seligkeiten die 
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Bogenziwidel ausfüllen. Dazu kommen dam die toloffalgeitalten Chrifti, ver Maria 
und der Apoftel an den Brüftungswänden des Chor3 (Fig. 215), Werke von ftrenger 
mactvoller Erhabenheit, bei denen eine etwas gejuchte Zierlichfeit der Gewand: 
behandlung ſich mit freierer Belebung zu verbinden ftrebt. Weber dieſen Geftalten 
zieht fich eine offene Galerie auf Zwergſäulchen Hin, deren Bogenfelder wieder 
mit ſchwebenden Engelögeitalten reizvoll belebt find. 

In Süddeutſchland find zunächit die zahlreichen Bortale bayriicher Kirchen 
als Zeugen eine3 regen, wenn auch formal keineswegs hochentwickelten plaftifchen 
Sinmes aufzufaſſen. Das Hauptwerk ift hier das Schon oben erwähnte Portal von 
St. Jakob zu Regensburg, das bei überitrömender Symbolif und Phantaftik 
doch außerordentlih arm an eigentlich plajtiichen Lebensgefühl ift. Aehnliche 
Tendenz zeigt ih an der Kirche von Göcking. Einfacher und flarer, nicht 
ohne lebendige Motive der Bewegung ift das Portal der tirche zu Ainau, wo 
Chriſtus umgeben von Heiligen fich zeigt und zugleich fein Einzug in Jerufalem 
geidhildert wird. Am Portal zu Biburg ift der thronende Chriftus von allerlei 
Thiergeftalten umgeben, an der Kirche zu Moosburg GChriftus und Maria 
thronend, vom hl. Caſtulus, Heinrich dem Heiligen und Biſchof Adalbert von 
greifing verehrt. Am Bortal zu Windberg ericheint die Madonna umgeben 
von den beiden Stiftern, während die Kapitäle phantaſtiſch reich belebt find. 
In Schwaben ift befonder3 das Portal der Kirche von Alpirsbac dur die 
Darftellung des thronenden Ghriftus in einem von heftig bewegten Engeln ge: 
haltenen Medaillon zu nennen, Wie weit aber hier auch in vorgefchrittener 
Zeit die Bildnerei zurücgeblieben war, beweift da3 um 1162 entitandene Portal 
der Kloſterkirche zu Petershaufen, jegt in den vereinigten Sammlungen zu 
Karlsruhe!) Es enthält die höchſt ungefchidt bewegte Figur des zum 
Himmel fahrenden Grlöfers in einer Mandorla, neben welcher zwei ebenfo 
wunderlich bewegte Engel erjcheinen. Darunter am Thürſturz die ftumpfen 
Geltalten der Madonna ſammt den Apofteln, die dem Emporſchwebenden nach— 
hauen. Solche Aufgabe ging weit über das Können des Künftlerd. Eines 
der reichiten Beiſpiele ſüddeutſcher Plaftif bietet der Kreuzgang des Groß: 
Münfters zu Zürich, der an allen feinen architeftonifchen Gliedern durch eine 
Fülle theil3 phantaftifcher, theils naiv genrehafter Scenen geihmüdt iſt. Wie 
jehr die kirchliche Plaſtik ſchon nach dem Ausdruck des Lebens und nad) un— 
mittelbarer Wirklichkeit ringt, zeigt der Verſuch, allerlei Darftellungen aus dem 
Leben, Gaufler und Boflenreißer, aber auch Scenen der Thierfabel einzuflechten, 
wie im Kreuzgang von St. Zeno bei Neichenhall der Kranich, der dem Wolf 
einen Knochen aus dem Halſe zieht, oder an der Apſis der Kirche zu Königs: 
Iutter, wo im Bogenfries Jagdicenen dargeftellt find, die damit fchließen, 
daß zwei Hafen den Jäger unter fich haben und ihm die Hände binden. Höheres 
fünftleriiches Leben ift im den meiften diefer Arbeiten nicht zu ſpüren, aber fie 
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liefern den erfreulichen Beweis, wie überall alles raſtlos fich müht, nad Aus: 
druck strebt und ſowohl für die heiligen Geftalten des kirchlichen Gedankenkreiſes, 
wie für die jchlichten Anſchauungen der Wirklichkeit die angemeflene Form zu 
finden ſucht. 

Immerhin bleibt ein ftrenger Styl vielfach biß in den Ausgang der 
romanischen Epoche herrichend, womit ſich zugleid) das Beſtreben verbindet, in 
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Fig. 216. Bon der Galfuöpforie bed Münſters zu Baſel. 


reicherer Weiſe der plaftiihen Dekoration Zugang zu geftatten. Gin merk 
würdiges Beifpiel dieſer Richtung find die Skulpturen der Galluöpforte au 
Münfter zu Baſel (Fig. 216), die offenbar durch franzöfifche Vorbilder de 
benachbarten Burgund beeinflußt find.) Auf beiden Seiten fieht man zwilden 
den Säulen die Geftalten der Gvangeliften mit ihren Symbolen angebradt, in 





1) Val. N. Rahn, Geichichte der bildenden Künſte in der Schweiz. 
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ihrer jtarren Haltung und dem zierlichen Gefält der Gewänder noch äufßerft 
gebunden, wenn aud nit ohne feierliche Würde. Man erkennt hier, wie der 
arhiteftoniiche Zwang jede Freiheit verfümmert. Das Bogenfeld enthielt eine 
abgefürzte Darftellung des jüngften Gerichtes und darunter in einem Frieſe die 
Hugen und die thörichten Jungfrauen, endlich zu beiden Seiten, von Zwerg: 
arfaden eingefaßt, die Werke der Barmherzigkeit. Neich in der Anordnung und 
doch loder in der stompofition, gehört das Werk erft dem Ausgang des zwölften 
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Fig. 217. Bon ber goldenen Pforte zu fyreiberg. 


Jahrhunderts und beweiit, wie lange hier an diefem ftrengen Style feitgehalten 
wurde. 

Mit dem Beginn des 13. Jahrhunderts zeigt aber auch die deutiche Plaftit 
ſehr bald den neuen Geilt, der das ganze Leben erfüllt und in der Architektur 
ih in den prunfvollen Formen des llebergangsityles ausiprad. Dasielbe 
Streben nach freierer Bewegung, nad) Yeichtigfeit und Anmuth bricht ſich in den 
Shöpfungen der Plaſtik Bahn. Sicherlich ift der großartige Aufichwung, welcher 
damals in Frankreich fi) durch das Auftreten des gothiihen Styl3 zu erkennen 
giebt, auch auf Deutichland nicht ohne Einfluß geblieben, und die ungemein 

Lübfe, Geichichte ber Deutſchen Kunſt. 16 
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reiche plaftiiche Belebung der dortigen Bauten hat zum Wetteifer angefpornt. 
Aber mit Ausnahme der Galluspforte zu Bafel, welche darin einzig daſteht, 
können wir ein direktes Aufnehmen fremder Motive nicht nachweilen; vielmehr 
ift alles aus eigener freier Empfindung herborgeblüht. Das Weſentliche bei 
diefem neuen Styl ift das Zurüctreten jener ftrengeren antikifirenden Auffaflung 
der früheren Zeit, die fogar von einzelnen byzantinischen Anflängen nicht frei 
war. Alles wird flüffiger, freier, leichter, ftrebt nad) Anmuth, Leben und be 
jeeltem Ausdrud. Wo antike Anklänge fich bemerklih machen, da geichieht es 
in einem ganz neuen, freieren Sinn. Weit mehr ift die Plaftif der Zeit offen- 
bar erfüllt von den Anſchauungen, welche die Wirklichkeit ihr bot. Die jchlanfen 
ritterlichen Geftalten, die zarten Frauen und Jungfrauen in dem edlen Koftüm 
der Zeit, dem langen faltenreihen, über der Hüfte bei Männern wie Frauen 
durch einen Gurt zufammengefaßten IUntergewande, dem weiten auf der Schulter 
oder der Bruft durch eine Nadel zufammengehaltenen Mantel, in ihren anmuthigen, 
durch) eine freiere Sitte gefchmeidigten Bewegungen, bilden das Jdeal der Stünftler, 
das und aus den plaftiichen Geftalten in reicher Mannigfaltigfeit entgegen tritt. 
Selbit der Stettenpanzer ließ die Geftalt in natürlicher Anmuth und ritterlicher 
Teinheit heraustreten. Sp war allmählich alles Herbe, Strenge, Alterthümliche 
verſchwunden und in friiches Leben umgewandelt. Dazu gewährte die romanische 
Arditeftur, an der man bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts mit Bor: 
liebe feithielt, der Bildnerei in ihren breiten Wandflächen, an Chorbrüftungen, 
Arkaden, Kanzeln und jelbit an den Portalen genügenden Raum zu freierer 
Entfaltung. So blieb der Plaſtik architektonische Würde gewahrt, ohne da 
fie darum im Unfreiheit zu verfallen brauchte. 

Die reichſte Entwidlung finden wir wieder in der Tächliichen Schule, wo 
ichon früher eine breite Bafis gelegt worden war. In der Kirche zu Wediel: 
burg gebören die Relief? an der Kanzel, einem reich angelegten Steinbau, 
faum noch in die Vollendungszeit der Kirche (1184), fondern erit in den Anfang 
de3 13. Jahrhunderts. Ar der Vorderfeite fieht man im Mittelfelde die ftrenge 
wıd doc edle Geitalt des thronenden Chriftus in Hochrelief, von den Evangeliſten⸗ 
zeichen umgeben, zu beiden Seiten Maria und der bärtige Täufer Johannes. 
Dazu kommen auf den Schmalfeiten die altteftamentlichen Vorbilder des Opfer: 
todes Chriſti, Moſes mit der ehernen Schlange, Kain und Abel mit ihren Opfer: 
gaben und Abrahams Opfer. Ueberraſchend iſt Hier das fraftvolle Naturgefühl, 
da3 fogar im der reuevollen Gejtalt Kains und der naiven Ergebung Iſaaks 
fich zu ſeeliſchem Ausdruck fteigert. Auch die Gewandbehandlung ift voll freier 
lebendiger Motive. Cine weitere Stufe der Entwidlung zeigt dann die berühmte 
goldene Pforte des Domes zu Freiberg.) Hier iſt in dem Zufammenklang 
reichſter architeftonischer Formen mit einer tieffinnigen Fülle plaftiicher Schöpfungen 
eine Kompofition entitanden, wie fie nirgend wieder in folcher Vollendung vor: 

1) Puttrich, Denkm.; vgl. Springer in den Berichten der Sächſ. Akad. der Willen: 
ichaften 1879. 
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liegt. Das etwa um die Mitte des 13. Jahrhundert? ausgeführte Werk zeigt 
in dem Bogenfelde die thronende Madonna al3 Himmelskönigin, rechts von den 
drei Weiſen des Morgenlandes verehrt, Links vom HI. Joſeph und dem Erz— 





Fig. 218. Engel von ber Areuzgruppe zu Wechſelburg. 


engel Gabriel umgeben, Nach dem Vorgang franzöfiiher Portale hat der 
Künftler fodann in die Arhivolten eine Anzahl von Einzelfiguren vertheilt, die 
eine Darftellung des jüngiten Gerichts bilden, Im äußeriten Streile ericheint der 
Engel de3 Gerichts und die aus den Gräbern eritehenden Todten, lektere in 
überraichender Mannigfaltigfeit ausdrudsvoller Bewegungen. Im zweiten Kreife 
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fieht man die Taube des hl. Geiltes und die Apoitel, im folgenden Abraham, 
welchem Engel Zeelen in den Schooß legen, umgeben von Propheten, im leßten 
endlih Gott Water mit Engelichaaren, Dazu gefellen ſich je vier Statuen, an 
den Wänden des Portales zwiichen den prachtvoll deforirten Säulen auf Eleineren 
Säulen augebradt (Fig. 217), die einen vorbildlichen Charakter haben, Links 
Daniel, die stönigin von Saba, Salomon und Johannes der Täufer, rechts 
Aron, eine gefrönte Frau, vielleicht die Kirhe, David mit der Harfe und ein 
Apoſtel, vielleicht Johannes. Endlich Liegen auf den Geſimſen Löwen, Sirenen 
und phantaſtiſche Ungethüme. Der Styl diefer Geftalten ift von vollendeter 
einheit und Anmuth, die bisweilen, wie in dem jugendlichen Daniel, zu 
eleganter Grazie fortichreitet, namentlich find die Gewänder in jorgfältiger Durch— 
bildung voll feiner Mannigfaltigkeit in den Motiven, und man darf das ganze 
Merk als die klaſſiſche Vollendung der deutihen Skulptur diefer Epoche bezeichnen. 
Die Wirkung des Ganzen wurde urfprünglich durch reiche Bemalung und Ber: 
goldung noch gehoben. 

Etwa um diefelbe Zeit muß die plaftiiche Ausstattung des Hochaltar der 
stirche zu Wechſelburg entitanden fein. Es ift eine ungewöhnliche Compoſition, 
aus einem fteinernen Einbau beitehend, der fih mit zwei Bögen gegen die Apfıs 
öffnet, im den Niſchen mit den Nelieffiguren Daniel3 und Davids, eined Bro: 
pheten und eines jugendlichen Königs geſchmückt. Auch diefe Geltalten find voll 
Anmuth, Feinheit des Ausdrudes und reich an mannigfachen Motiven desfelben 
durchgebildeten Gewandityles. Weber diefem Unterbau erhebt fih ein Bogen, auf 
welchem ein Eolollales hölzernes Grucifir, begleitet von den trauernden Geitalten 
der Maria und des Johannes fich aufbaut. Dieje Ietteren ftehen auf den am 
Boden liegenden Figuren des Heidenthums und Judenthums, während zu Füßen 
des Gefreuzigten eine bärtige Figur, ausgeſtreckt liegend, das Blut in einem 
Kelche auffängt, an beiden Nreuzesarmen zwei liebliche Engel (Fig. 218) voll 
Theilnahme herbeieilen und ganz oben Gott Vater mit der Taube des h. Geiftes 
ericheint. Das großartige Werk zeugt von demjelben Schönheitsfinn und dem 
tiefen Naturgefühl, das befonders in den Geftalten der Maria und des Johannes 
zu edlem Ausdruck kommt, iiberraichend aber ift das treffliche Naturftudium im 
störper Chrifti. Die Vorliebe für fein durchgeführten Faltenwurf, Die ſchon in 
Freiberg uns aufftel, ift hier noch weiter, ja felbit ins Geſuchte und Erkünſtelte 
gefteigert. Wohl noch etwas ſpäter ift im Chor derjelben Kirche das Grabmal 
des Stifter Grafen Dedo und feiner Gemahlin Mechthildis. Much hier der: 
jelbe feine Gewandityl, dieſelbe Lebendigkeit des Ausdrudes und innerhalb einer 
idealen Auffaſſung das Streben nad individuellen Gepräge. 

Einen weitern Fortichritt ins Freie, Naturwahre finden wir in den 
Sfulpturen, mit welchen der Lettner und der weitlihe Chor des Domes zu 
Naumburg ausgeitattet find. Die Architektur geht bier Ihon um 1249 in 
die Formen der Frühgothik über, mit denen fi) noch Elemente des Romanis— 
mus verichmelzen. Am Gingang des Yettners iſt ein koloſſaler Grucifirus dar: 


Stulpturen in Naumburg. 


Fig. 219, Grabmal Heinrichs des Köwen zu Braunfchtveig. 


geitellt, noch durchgebildeter im Naturgefühl, al3 der von Wechjelburg, beſonders 
durch die Schärfe individuellen Ausdrudes von einer ergreifenden Tiefe der 
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Seelenbewegung (Fig. 174). Zu beiden Seiten die ebenfalls überlebensgroßen 
Geftalten von Maria und Johannes, in erichütternder Tiefe des Schmerzes und 
zugleich in den fein durchgeführten Gewändern voll Leben. Hier ift eine Höhe 
und Straft des Naturgefühles erreicht, daß eine weitere Steigerung kaum denkbar 
erscheint. In den Bogenfeldern ſieht man zwei jchön belebte Engel Weihrauch— 
gefäße Ichwingen, während in einem Vierblatt des Frönenden Giebelfeldes ein 
Gemälde des thronenden Salvator angebradt iſt. Den Abichluß des Lettnerd 
bilden Relieffcenen der Paſſion, die an Lebendigkeit der Schilderung und dra— 
matischer Kraft in einem völlig frei gewordenen Styl ihres Gleichen ſuchen. 
Endlich gehören zu dieſer überreichen plaftiichen Ausitattung die Statuen von 
Stiftern, welche im Weſtchor unter reihen Baldadinen an den Wänden auf: 
geitellt find. Hier treten ums in einem ganz Ichlichten, aber großartigen Gewand: 
Ityl, der nur das Nothivendige giebt und die Bewegungen auf's Lebendigite zum 
Ausdrud bringt, Geitalten entgegen, die theild in hoher Anmuth und Schönheit, 
wie namentlich bei den rauen, theil3 in Scharf durchgeführtem Individualismus 
eine hohe Meifterichaft verrathen. Man betrachte nur die ritterliche Geftalt mit 
fräftigem Kopf, ftarfem Doppelkinn und fraufem Lodenhaar, oder die edle Frau 
im Wittwenſchleier, die angeipannt in einem Buche lieit, das fie mit beiden 
Händen aufgelichlagen hält, oder jene andere, die den Mantel, der den rechten 
Arm umhüllt, mit dem Ausdruck der Klage zum Geſicht emporzieht. So ilt 
alles voll Prägnanz und Lebenswahrheit. Auf gleicher Stufe der Durchbildung, 
aber wieder in einem feineren, faſt geſucht zierlichen Gewandftyl find die Grab: 
ftatuen Heinrichd de3 Löwen und feiner Gemahlin im Dom zu Braunfchweig 
durchgeführt, edle Gebilde voll hoher Schönheit, befonders die männliche Geftalt 
voll lauterer Anmuth, während bei der weiblichen die etwas zu kurzen Arme 
und der nicht völlig frei entwidelte Zug der Gewandung auffällt; jedenfalls 
zum Beiten der Zeit gehörend (Fig. 219). 

Die Höhe dieſer ſächſiſchen Leiftungen vermag feine gleichzeitige Skulptur 
in Deutfchland zu erreichen. Steine fteht fo in der vollen Strömung der Zeit, 
vielmehr läßt fich meist bis ins 13. Jahrh. ein ziemlich ſtarres Felthalten an 
der leberlieferung erkennen. So am Dom zu Lübeck im Bogenfelde des 
prächtigen Portals der Nordfeite der thronende Chriftus in einem Medaillon 
von zwei lebhaft bewegten Engeln gehalten, So ferner die bedeutenden Statuen: 
gruppen in der Vorhalle des Domes zu Münſter, dreizehn überlebensgroße Ge 
ftalten von ftrengem feierlichem Gepräge, die Gewänder mit großer Sorgfalt 
in antiken Motiven durchgebildet, die Köpfe qut dharakterifirt, aber die Geſammt— 
haltung noch ziemlich befangen. Es find Apoftel, dann der hl. Laurentius und 
Magdalena, ein Kaifer und der Biſchof Theodorih, der 1225 den Grundſtein 
zum Neubau gelegt hatte. Trotz des alterthimlichen Styls find die Figuren 
fiher nicht vor der Mitte des Jahrhunderts eutitanden. Etwas beivegter und 
freier zeigen ſich ſchon die Bildiwerfe am Dauptportal des Domes zu Pader: 
born, beſonders die Madonna am Mittelpfeiler, welche ihr Kind herzlich an 


Weſtfäliſche Skulpturen. 947 


fi drüdt, verräth eine neue Weile des Empfindens. Auch die acht Statuen 
von Heiligen, Biihöfen und Königen zu beiden Seiten verrathen diefelbe freiere 
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‚ Fig. 220. Verkündigung aus dem Dom zu Bamberg. 








Auffafung. Im Bogenfeld ſieht man zwiſchen zwei Engeln, welde Schleier 
ausbreiten, den Gekreuzigten. 
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Eine größere Compoſition findet fi ſodann am der viebfrauenkirche zu 
Trier, einem der früheften Gebäude des gothifchen Styles in Deutichland, bis 
1243 entjtanden. Hier zeigt fi) das Feithalten am Romanismus in dem rund: 
bogigen Hauptportal, das im Bogenfeld Scenen aus der Jugendgeichichte Chriſti 
und die von den 5. drei Königen verehrte Madonna enthält, während nad) fran: 
zöfifchen Vorgang in_den Arhivolten Statuetten der Flugen und thörichten 
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Fig. 221, Statuen vom Dom zu Bamberg. 


Jungfrauen, Engel und Heilige, Kirhenväter und Biſchöfe angebracht find, in 
ähnlicher Weile, wie wir es auch an der goldenen Pforte zu Freiberg fanden. 
Bon den ſechs Statuen, welche ehemals das Portal einfaßten, find nur drei 
erhalten: die Kirche, die Synagoge und ein Heiliger, dieſe von freierer Haltung. 
Die Compofition fett ſich dann an den übrigen Theilen der Faſſade fort, ent: 
hält an den Strebepfeilern die Opfer Abraham's und Noah's ald vorbildliche 
Typen des Erlöſungswerkes und fchließt danı weiter oben mit der Verkündigung 
und darüber im Giebelfelde mit dem Gefreuzigten zwiichen Maria und Johannes. 
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In allen diefen Werfen fieht man wohl ein tüchtiges Wollen, aber immer noch 
eine große Unfreiheit. Aehnliches gilt von den Skulpturen am Südportal des 
Domes zu Wetzlar, namentlich der Madonna mit dem Kinde am Mittelpfeiler. 
Auf beiden Seiten find vier Heilige, im Giebelfelde der thronende Chriftus al3 
Reltrihter, von Maria und Johannes al3 Fürbittern umgeben. 

Eine der Fächfiichen Schule nahe kommende Bedeutung zeigen die Skulpturen 
am Dom zu Bamberg, die ſämmtlich mit dem Neubau des 13. Jahrhundert 
zufammenhängen. Zuerit entitanden hier etwa im Anfang des Jahrhunderts 
die Relief an den Brüftungen des öftlichen (Georgen) Chord. Dean fieht auf 
beiden Seiten je zwölf paarweife verbundene Apoftel und Propheten, zu denen 
an der Sübjeite der hl. Georg, an der Nordfeite die Verkündigung fich gefellt. 
Sie gehören zu den merfwürdigiten Schöpfungen diefer Zeit, denn fie verrathen 
einen ganz individuellen Künſtler, der zwiichen alterthümlichen Tendenzen und 
neuen naturaliftiichen Strömungen ſeltſam getheilt if. Scharf und edig, fait 
an den Styl griechifcher hieratijcher Werfe erinnernd, mit mühſam detaillirten 
Gewändern, verrathen die Figuren ein fait heftiges Streben nad) Ausdrud, To 
daß die einzelnen Paare wie in Iebhafter Disputation begriffen, ja dramatiſch 
beivegt ericheinen. Am Günftigften zeigt ſich diejer nahezu barode Styl in der 
Verkündigung (Fig. 220), wo er fich zu fchlichter Natürlichkeit mäßigt. Gleich 
darauf entſtand das prächtige Hauptportal am nördlichen Seitenſchiff, beiderſeit 
mit den Statuen von Propheten geſchmückt, welche nach der im — 
beliebten Weiſe die Apoſtel auf dem Rücken tragen. Hier erkennt man no 
diejelbe Grundlage des Styl3, aber eine etwas flüffigere und freiere Behandlung. 
Ginen weitern Fortichritt verräth dann das Nelief im VBogenfelde des Nord: 
bortal3 an der DOftleite, die thronende Madonna von Engeln und Heiligen ver: 
ehrt. Zu voller Freiheit entfaltet fich aber der neue Styl um 1250 in den 
Statuen am Südportal der Oftfeite, einerſeits Adam und Eva mit dem hl. Petrus 
(Fig. 221), der in der Hand ein halb abgebrochenes Kreuz hält, andererjeit3 
die Stifter de3 Domes, Kaifer Heinrich) II. und jeine Gemahlin Kunigunde nebit 
dem hl. Stephanus. Hier ift zunächit in den Gewändern alles Kleinliche, Be: 
fangene abgeitreift uud ein flarer Fluß der Falten erreicht, in den Köpfen 
herrſcht Anmuth und feine Empfindung, namentlich aber zeigen die Figuren von 
Aam und Eva ein merkfwürdiges Verftändniß in der Behandlung des Nadten. 
Diejelbe Anmuth bei etwas jchlanferen Verhältniffen und größerer Zierlichkeit 
in der Gewandung verrathen die Statuen der Kirche und der Synagoge, welche 
dem Hauptportal der Nordieite dann Hinzugefügt wurden. Denfelben Styl zeigt | 
ebendort die Daritellung de3 jüngjten Gerichtes im Bogenfelde, eine gedrängte 
rei bewegte Gompofition, die jedoch in dem gleihartigen Lächeln der Seligen 
und der Verdammten bereit3 dem Uebergang zu dem fonventionellen Weſen der 
gothiſchen Plaftif erkennen läßt. Weber dem Hauptgefimfe fieht man einen zum 
Gericht blafenden Engel und Abraham mit den Figürchen der Seligen im Schooß, 
Den Abſchluß dieſer reihen plaftiichen Ausitattung bilden die ſechs faſt lebens: 
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großen Geftalten, welche an der nördlihen Schranke des Oſtchores auf Conſolen 
angebracht find, eine Madonna mit dem Kinde, eine Sibylle mit energiid 
charaftervollem Ausdrud, eine andere weibliche Figur von faſt klaſſiſchem Styl, 
der Engel der Berfündigung, ein hl. Biſchof und der hl. Dionyſius. Selbft zu 
einem Neiterftandbild verfteigt ſich Thon der Muth diefer unternehmungsluftigen 
Zeit in der Statue Konrads III., welche hoch an einem Pfeiler des Domes 
angebracht ift, ein merkwürdige Zeugniß tüchtigen Naturſtudiums. Aus der Bam— 
berger Schule ſtammt auch in der Kirche zu Frauenrode der Grabitein des 
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Fig. 222. Zaufbeden in St. Bartholomäus zu Lüttich. 
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Stifterd Otto von Bodenlauben und feiner Gemahlin, ein Werk voll individuellen 
Lebens. Sodann in der katholiſchen Kirche zu Kiffingen eine ſitzeude Madonna, 
edel im Gewandiwurf, der etwas breite Kopf von feinem Lächeln verklärt. 
Die Schwäbische Plaftit hat gegen Ausgang dieſer Epoche in dem Grab 
mal des Grafen rich und feiner zweiten Gemahlin Agnes im Chor der Stift 
fire zu Stuttgart ein Werk geihaffen, das an Adel des Styles und vor- 
nehmer Nuhe des Ausdrudes unbedingt zu den beften Schöpfungen der Epoche 
gehört. In Bayern befigt die Kapelle der Trausnig bei Landshut eine pla 
ftiiche Ausftattung in Stuck mit reicher Bemalung, die etwa um 1230 entftanden 
fein mag. 63 find an der oberen Chorbrüftung 15 halblebensgroße figende Ge 
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falten Chrifti, der Madonna, der Apoftel und Evangeliſten, darüber dann ein 
etwas fpäterer großer Grucifirus zwiihen Maria und Johannes, endlich zur 
Seite der Apſis unter reihen Baldachinen die Heiligen Barbara und Katharina, 
fowie eine Verkündigung. Auch hier iſt noch vielfad ein Yeithalten an dem 
traditionellen Styl zu bemerken, aber es verbindet ſich damit ein feinered Lebens— 





Fig. 223. Siebenarmiger Leuchter im Dom zu Braunfhweig. 


gefühl und ein glückliches Streben nad) Ausdrud und Charakteriſtik. Derfelben 
Richtung gehören in der Afrafapelle zu Seligenthal die aus Holz geichnigten, 
init Stud überzogenen und bemalten Statuen Ludwig des KRehlheimers und feiner 
Gemahlin Ludmilla. 

Weiter oftwärts tritt uns ein ſtärkeres Beharren bei alterthümlichen An 
ſchauungen entgegen. Das Prachtportal der Magdalenenfiche zu Breslau, 
das durch feine reihe Ornamentif deutlich auf das 13. Jahrhundert weiit, läßt 


252 Scchstes Kapitel. Bildnerei und Malerei der romanischen Blüthezeit. 


in dem figürlichen Schmud eine theils barbarifche, theils phantaftiiche Behand: 
fung erkennen. Ungleich höher Iteht das edle Hauptportal an St. Stephan zu 
Wien, wo indeß im Bogenfeld der thronende Chriſtus in einem von zwei be 
wegten Engeln gehaltenen Medaillon noch ganz traditionell befangen erfcheint. Zu 
den bedeutenditen Werfen dagegen gehört das ficherlich erit nach 1238 ausgeführte 
Hauptportal der Kirche zu Tiſchnowitz. Im Ornamentalen jchon völlig 
gemifcht aus fpätromaniichen und frühgothiihen Elementen, enthält das Bogen 
feld den von den Goangeliftenzeichen umgebenen thronenden Chriftus, von dei 
am Boden liegenden Gejtalten der Stifter verehrt. Dies Alles noch im be 
fangenften romanifchen Styl, ja faſt byzantiniſch. 
Dagegen jcheinen die Statuen der Apojtel an den 
Bortalwänden, wenngleich ebenfall3 noch con 
ventionell antikifivend, doc nicht ohne Streben 
nad Mannigfaltigfeit und Charafter. 

Neben der Steinbildnerei ift die Erzplaftit 
aud) in dieſer Epoche von großer Bedeutung und 
zeigt jofort die günftige Wirkung einer lang an 
dauernden Tradition und techniſchen Schulung. 
Eines der früheften und bedeutenditen Werfe ift 
das eherne Taufbeden, weldhes Lambert Patras 
aus Dinant um 1112 für die Bartholomäusfirhe 
zu Lüttich gegoflen hat (Fig. 222). Es ift ohne 
Frage eine der großartigften Schöpfungen des 
mittelalterlichen Erzguſſes. Nah dem Worbilde 
des chernen Meeres im Vorhof des ſalomoniſchen 
Tempels ruht es auf zwölf Stieren, welde als 
Symbole für die Apoftel gelten. Schon in der 

S Bewegung diefer Thiere, die den Vorderkörper aus 

dig ꝛc·.. dem Fuß des Gefäſſes weit hervorſtrecken, zeigt 
Tauſbeden im Tom zu dildesheim. ſich eine überraſchende Natürlichkeit und Mannig— 
faltigkeit der Bewegung. Am Becken ſelbſt ſind 

dann fünf Hochreliefs angebracht: Johannes, wie er Buße predigt, die Zöllner, 
dann Chriſtus tauft, ſodann die Taufe des Hauptmanns Cornelius, und endlich 
die Bekehrung des Philoſophen Kraton durch Johannes den Evangeliſten. Der 
rReliefſtyl iſt trefflich verſtanden und gut gehandhabt, die Compoſitionen einfach und 
ſprechend, die techniſche Behandlung von großer Tüchtigkeit. Ein kleineres Werk 
ungefähr derſelben Zeit iſt das Taufbecken im Dom zu Osnabrück, das in ver— 
wandtem Styl, aber in geringerer Ausführung mit Reliefbildern der Taufe Chriſti 
und der Apoftel Petrus und Paulus geſchmückt ift. Von der andauernden Pflege 
dieſes Kunſtzweiges in den ſächſiſchen Ländern zeugt der eherne Löwe auf dem 
Domplage zu Braunſchweig, 1166 errichtet, ein Werk von ftrenger, fait 
heraldiiher Haltung und doch nicht ohne Naturgefühl und Lebendigfeit des Auf 
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drucks. Aus den fähliihen Giehereien ftammen ſodann zwei bedeutende, für den 
ſlaviſchen Oſten ausgeführte Erzthüren, deren ältere die Korſſun'ſche Thür der 
Sophienfirche zu Nowgorod zu fein Scheint. Ju Auftrage des Biſchofs Alerander 
von Plozk und des Erzbiſchofs Wichmann von Magdeburg dur einen Mieiiter 
Riquinus zwiſchen 1152 und 1156 ausgeführt, enthält fie eine Reihe von 
biblifichen Scenen vom Siündenfall bis zur Grlöfung. Die andere Thür, am 
Dom zu Gnefen befindlich, bietet in 18 Feldern lebendige Scenen aus der Legende 
des hl. Adalbert in dem typiichen Styl der Zeit. Bon großem Reiz find aber 
die feinen Blumenranfen, welche mit zahlreichen Figürchen aller Art, Thieren, 
Menfchen und mancherlei Phantaſtiſchem durchwebt, die Scenen einfallen. Gin 
weiteres gediegenes Werk ſächſiſcher Kunſt ift der prachtvolle fiebenarmige Stand: 





leuchter im Dom zu Braunschweig (Fig. 223). Gin Vergleich desielben mit 
demjenigen zu Eſſen (S. 123) wird die eigenthiümliche Umbildung und freiere 
Gntwidlung der romanischen Stylform, namentlich in dem elegant gezeichneten 
Blattwerk erkennen laſſen. Der vorgeichrittenen Zeit gehört ſodann das pracht— 
volle Taufbedken im Dom zu Hildesheim an (Fig. 224). Auf den ftreng be: 
handelten Geftalten der vier Baradiefesflüffe ruhend, welde als Symbole für 
die Evangeliſten auftreten, it es gänzlich mit Neliefs in glüdlicher Gliederung 
der Flächen bedeckt. Man fieht die vier Gardinaltugenden, die Evangeliſten und 
die vier großen Propheten, dann den Durchgang der Ysraeliten durch das rothe 
Meer, Joſua's Durchgang durch den Jordan, die Taufe Chrifti und den Stifter 
in Verehrung der Madonna. Auf dem Dedel find andere, demielben Gedanken: 
freis angehörende Scenen vorgeführt, namentlih Magdalena die Füße des Hei— 
landes troduend, das Tränfen der Duritigen und andere Scenen der Barm— 





Ber 
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berzigfeit. Alles dies noch in gebundenem romaniſchem Styl, herb und ftreng 
bei großer Tüchtigfeit der Ausführung. 

Verwandte Behandlung und reihe Verbindung figürlicher und vegetativer 
Ornamentik zeigt der Fuß eines Standelabers im Dom zu Prag, bei weldem die 





Fig. 226. Vom Kronleuchter zu Aachen. 


Borliebe für Symboliſches und Phantaſtiſches mit jener freieren Formbehand: 
lung fich verbindet, welche der fpäteren romanifchen Zeit eigen ift (Fig. 23). 

Hier find nun weiter zwei großartige Prachtwerke der Metallarbeit anzu 
ſchließen, welche ebenfalls überwiegend deforativer Art, von der Ideenfülle und 
zugleich der technischen Vollendung der damaligen Kunſt lebendige Anfhauung 
gewähren. Es iſt zunächſt der um 1165 von Friedrich; Barbaroſſa und feiner 


Leuchter zu Aachen und Homburg. 2355 


Gemahlin in das Münfter zu Aachen geitiftete Kronleuchter. Nach dem Bor: 
bilde früherer Werke diefer Art bietet auch diefer aus vergoldetem Stupfer her: 
geftellte PBrachtleuchter eine Daritellung des himmlischen Jerufalems, aber mit 
Beziehung auf den Grundriß des Gebäudes tft der Neifen hier aus acht Kreis— 
jegmenten zufammengefegt. In den ſechszehn zierlichen Thürmchen ftanden ehe 
mals filberne Figürchen von Apojteln und Engeln, der Neif jelbit war mit durch— 
brochenen Ornamenten geihmüct, welche zum Theil ihres Metallwerthes wegen 
verihwunden find, Bon hohem fünftleriichen Werth find die in gravirter, zum 
Theil durchbrochener Darftellung geſchmückten Bodenplatten der Thürmchen, welche 
die acht Seligfeiten und acht Scenen aus dem Leben Ehrifti enthalten (Fig. 226). 





Fig. 227. AKronleudhter zu Komburg. 


Im ftreng romanischen Styl durchgeführt, find fie voll großartiger und zum 
Theil anmuthiger Motive.) Gin verwandte Werk derjelben Art iſt der Kron— 
leuchter in der Abteifirhe zu Komburg, eine Stiftung des Abtes Hartwig (um 
1130), ein mächtiger Neifen von 15 Fuß Durchmeſſer, mit 12 — das 
Ganze im zierlich durchbrochener Ornamentik durchgeführt (Fig. 2 

An die Erzplaſtik ſchließt ſich die nahe verwandte Arbeit in ri Metallen, 
die wir ſchon in der vorigen Epoche ſchwungvoll betrieben fanden. Die deut: 
ihen Goldihmiede Hatten inzwilhen von den Byzantinern gelernt und eine 
Höhe der Technik erreicht, welche den Arbeiten diefer Epoche den Stempel der 
Vollendung aufprägt. In der frühern Zeit war es hauptſächlich das Filigran, 


1) Trefflich publicirt von Fr. Bock. 
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das in Verbindung mit reicher Ausftattung an Perlen und Edelſteinen dieſen 
Arbeiten höchiten Glanz verlieh. Daneben aber fam, durch byzantiniſche Werke 
angeregt, der edle Schmud farbiger Schmelzwerfe in Aufnahme, und wir fanden 
an Werfen wie dem Gvangeliar zu Gotha und dem Gebetbuch Karl's des Kahlen 
unverfennbare Spuren byzantinifcher Thätigfeit. Es war ausichließlich der Zellen: 
ſchmelz (“mail eloisonne), welchen die Byzantiner pflegten, indem fie die Um: 
riffe durch aufgelöthete Goldfäden heritellten und dadurch den einzelnen Farben 
ihre Begrenzung gaben. 63 fehlt dann nicht an deutſchen Arbeiten, welche wie 
der Stab des hl. Petrus in Limburg und die beiden Streuze der Mebtilfin Ma: 
thilde zu Eſſen eine Nachahmung der byzantinischen Technik verrathen. Bald 
aber famen die deutfchen Arbeiter zu einer neuen Erfindung, indent fie jtatt der 
aufgelötheten Goldfäden die Zeichnung für die Figuren auf dem Metallgrunde 
einfach vertieften (Grubenfchmelz, email champleve). Zuerft bildeten fie dann die 
innern Umriſſe der Zeichnung noch durch Goldfäden, bald aber wurden Diele 
gänzlich fortgelaflen und der Grubenſchmelz ausfchliehlich verwendet. Damit 
hing es zufammen, daß man anftatt des Goldes fortan zum Grunde Kupfer 
wählte, welches man vergoldete. Theophilus kennt dieſe Technik noch nicht, ein 
Beweis, daß fie erit im 12. Jahrhundert zu allgemeinerer Verbreitung gelangte. 
Die Hauptfige dieſer Kunſt finden fi) in den Diözefen Trier und Köln, fowie 
in den benachbarten Lothringifchen Gebieten. Wie berühmt diefe Werkftätten waren, 
geht daraus hervor, daß Abt Suger von St. Denis um 1150 lothringiſche Gold: 
jchmiede berief. Erſt ſpäter verpflanzte fich Diele Stunit dann nah Limoges. 

Ging fomit die Dekoration diefer Prachtwerke großentheils ins Maleriſche 
über, fo blieb doc auch die Plaſtik nicht zurüc, indem fie die Geräthe und Ge 
fäße in getriebener oder gegoffener Arbeit nicht blos mit zierlichem Ranken- und 
Blumenwerk, fondern auch mit freien figürlichen Darftellungen, fei es in Einzel: 
geftalten, ſei es in Nelieficenen, ſchmückte. Sp entjtanden durd das Zufanmen: 
wirfen aller diefer Techniken, zu denen ſich noch das Filigran und das Niello 
gejellte, Prachtwerke Eirhlicher Kunſt, wie fie von folcher Vollendung weder früher 
noch fpäter vorkommen. Ohne Zweifel hat die mittelalterliche Goldschmied ekunt 
in diefer Epoche ihre höchſte Vollendung erreicht. 

Unter den Schöpfungen diefer Art nehmen die Neliquiarien die erite Stelle 
ein. Es find mandmal mr einfache Kaſten, welche die heiligen Partikeln auf: 
nehmen und auf dem Dedel, Towie an den Seitenwänden in der gefchilderten 
Meile geſchmückt find. Sehr bald aber giebt man diefen Kaften die Form eines 
Haufes mit einem Giebeldah, worin das Motiv römifcher Sarfophage nad 
Hingt. Bei reicherer Durchbildung geſtaltet fih das Ganze bisweilen wie ein 
fleiner Stivchenbau, einer Balilifa mit hohem Mittelichiff und niedrigen Seiten: 
Ichiffen entiprechend. Die Flächen werden dann durch Säulenarfaden mit figen- 
den oder stehenden Heiligenfiguren auf's Reichſte gegliedert und die geneigten 
Dachflächen durch gravirte oder im Slachrelief ausgeführte Scenen belebt (Fig. 228). 
Die Schmalfeiten erhalten als Falladen einen noch reicheren Schmuck und werden 
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oft mit den Figuren des thronenden Erlöſers, der hl. Jungfrau oder der be— 
treffenden Märtyrer geſchmückt. Bezeichnend iſt, daß dieſe Kunſt bis tief in's 
13. Jahrhundert an den ſchmuckreichen Formen des romaniſchen Styles feſthält, 
daß fie auch in der frei figürlichen Arbeit den überlieferten conventionellen Formen 
treu bleibt, den neuen Gntwidlungen des Styles fid) verichließt und in der Regel 
der großen Bewegung der Zeit nicht zu folgen weiß. Der Neiz diefer Werke 
liegt mehr in der gediegenen Pracht, der vollendeten Technik und dem harmoni— 
Ihen Zufammenwirfen des Ornamentalen mit dem Figürlichen, des Malerifchen 
mit dem Plaſtiſchen. | 
Am reichiten find noch jeßt die Nheinlande!) an Werken diefer Art, und 
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Fig. 228, Vom Schrein ber heil. Jungfrau zu Aachen. 


in eriter Yinie find hier zwei großartige Schöpfungen im Beſitz des Münſters 
zu Aachen zu nennen. Die eine, noch in ftreng romanischem Styl durchge: 
führt und mit acht Statuetten thronender deuticher Kaifer bis auf Friedrich II. 
geſchmückt, ift der Reliquienſchrein Karl's d. Großen, wahrscheinlich durch Friedrich 
Barbaroſſa im Jahr 1166 geitiftet, um darin die Gebeine des großen Kaiſers 
niederzulegen. Seine Vollendung ift aber vielleicht erit unter Friedrich IL um 
1215 erfolgt. Ungleich prachtooller, ja eine der herrlichften Schöpfungen diefer 
Art ift der ebendort befindliche Schrein der hl. Jungfrau, wahricheinlich bald nad) 
1220 begonnen (Fig. 228). Im den glänzendften Formen des Hebergangsftyles 
durchgeführt, neigt er in einzelnen ornamentalen Motiven fich bereit der Gothif 

1) Aufnahmen im E. aus'm Werth Kunſtdenkm., in Ar. Bot Münfterfhag zu Aachen 


und desſ. Verf. Werk „das heilige Köln“. 
Lübke, Geſchichte der Deutſchen Kunft. 17 


258 Schötes Kapitel. Bildnerei und Malerei der romanischen Blüthezeit. 


zu. Auf gleicher Höhe der Vollendung ſteht damı der Schrein der hl. drei 
Könige im Dom zu Nöln (Fig. 229), in den edeliten Formen des Uebergangs— 
ſtyles behandelt und von verſchwenderiſcher und dabei geihmadvoller Pracht 
der Ausftattung, mit getriebenen Figuren und Reliefs, mit Emails und Niellen, 
mit Berlen und Gdelfteinen und zierlihem Filigranfhmud. Köln ſelbſt beiigt 
dann noch ähnliche Schreine in St. Urſula und St. Severin und in St. Marien 
in der Schnurgafle. Andere finden fi) in der Pfarrkirche zu Deu, in der 
Stiche zu Siegburg eine ganze Anzahl, in der Stadtbibliothek und in St. Mathias 
zu Trier, endlich in der Stiftskirche zu Kaiſerswerth der um 1264 nod 
in romanischen Styl ausgeführte Schrein des hl. Swibertus. Eines der edeliten 





Fig. 229. Religuiar der heil. drei Adnige im Dom zu Aöln. 


und pradtvolliten, ficher ebenfall3 am Nhein entftandenen Werke ift der Schrein 
der hl. Glifabeth in der Kirche der Heiligen zu Marburg. Gtwa um 1250 
ausgeführt, bleibt er ebenfall3 den romaniſchen Formen noch treu, die er in ver: 
ſchwenderiſcher Ueppigkeit verwendet zeigt. In Nifchen, die mit fteilen Giebeln 
ſchließen, figen Chriftus, die Madonna, die Apoitel und die HI. Eliſabeth, Ge 
jtalten voll Charakter und Würde in reich entwickelten Gewändern. An den 
Dahflähen fieht man in Nundbogenarfaden act Scenen aus dem Leben der 
Heiligen, in denen eine flüffigere, freiere Behandlung ſich ankündigt. Neiche 
Ornamente, Perlen, Edelfteine und Schmelzwerfe ſchmücken das edle Werk.') 


1) Wie ſolche Werke unter der rohen Hand zurücgebliebener Lokalkünſtler ausfielen, zeigt der 
jet im Gewerbemuſeum zu Hamburg aufbewahrte Schrein aus der Kirche zu Queren in Angeln. 
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Weiter jieht man im Dom zu Osnabrück zwei prächtige Werke diefer Art, eines 
der trefflichiten aber ift der Schrein des hl. Godehard im Dom zu Hildesheim. 

Außer diefen großen Prachtwerfen giebt es dann noch eine ftattlihe Zahl 
fleinerer Arbeiten; jo namentlich wurden, wo man Bartifeln von den Armen 
oder Schädeln der Heiligen bejaß, diefe in Form von Büſten oder Armen, mit 
allem Glanz der Kunft diefer Zeit ausgeitattet, auf den Altären aufgeftellt. 
Hier iſt es aber der Kunſt niemal3 gelungen, den Köpfen ein wirdevolles und 
zugleich edle Gepräge zu verleihen. Daneben fehlt es dann nicht an Abt: und 
Bilchofsftäben und manden andern Geräthen und Ausftattungsftüden. 

Zu den großen Bradtwerfen gehören die Antependien zur Bekleidung der 
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Altäre, von denen und aus diefer Zeit zwei Höchft bedeutende erhalten find. Das 
eine it das aus der Mitte des 12. Jahrhunderts ftanımende, in der Abtei— 
fire zu Komburg (Fig. 230). Es enthält in der Mitte in einer Mandorla 
die auf der MWeltfugel ftehende Geitalt Chrifti in einem ftrengen und herben 
Styl, wobei das jo oft in der älteren Kunſt vorkommende Herbordrängen des 
Leibes unangenehm auffällt. In den vier Ecken fieht man die Symbole der 
Evangeliſten. Weit günftiger ftellen fi in den Seitenfeldern die Apoftelfiguren 
dar, Deren Geiwandbehandlung, ebenfalls noch in antikifirender Weile, doch große 
Mannigfaltigkeit lebendig bewegter Motive verräth. Ungemein fein umd zierlich 
find die Gmailornamente, welche in großer Fülle eleganter Mufter, mit Edel: 
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fteinen abwechlelnd, die vortretenden Nahmen beleben. Die zweite dieſer Arbeiten, 
in der Stiftsfiche zu Klofterneuburg bei Wien, durch einen Meiſter 
Nicolaus aus Verdun 1181 vollendet, ift eine der Hauptſchöpfungen diefer Zeit. 
Aus 45 Feldern beitehend, zu welchen im 14. Jahrhundert nod 6 andere ge: 
fommen find, enthält dies bedeutende Wert 15 Scenen aus dem Leben Chrilti, 
die fich durch Hinzufügung je zweier Scenen aus dem alten Bunde zu einem 
tppologiichen Bilderkreife erweitern, dem vollitändigiten, den uns jene Zeit über: 
liefert hat. Nachdem man ſchon in früheren Zeiten ähnliche aber einfachere 
Gegenüberftellungen verfucht Hatte, entwidelte fih daraus ſchließlich ein voll— 
jtändiges Syſtem, indem man eine Scene aus der Zeit vor der moſaiſchen Geſetz— 
gebung (ante legem) mit einer zweiten während der Herrichaft dieſes Geſetzes (sub 
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Fig. 232. Verkündigung der Geburt Ylaaks. 
Dom Altarauffag in Alofterneuburg. 


lege) und beide dann mit einer Scene aus dem neuen Bunde (sub gratia) zu ver: 
binden liebte. So wird die Geburt Chrifti der Geburt des Iſaak und des Samſon, 
die Anbetung der hl. drei Könige dem Opfer Abrahams bei Melchifedeh und dem 
der Königin von Saba bei Salomon, der Verrath des Judas der Tödtung Abels 
und dem Morde Abners gegenüber geftellt. Man erkennt hier ganz den Tieflinn 
mittelalterlicher Symbolik, welcher nicht das einzelne Faktum als folches, ſondern 
feine gedanfenvolle Beziehung zu dem Ganzen der Heildordnung und des Gr: 
löjungswerfes im Auge hatte. In künftlerifcher Hinficht gehört das Werk zu denen, 
welche die geiftige Bewegung der Zeit in einer Elaffiich edlen Formſprache zum 
Ausdrud bringen und troß mancher Befangenheit im Einzelnen doch durd) Größe 
des Styls, durch Kraft des Ausdrudes, dramatiihe Wucht, häufig aber auch durch 
Adel und Anmuth zu ergreifen willen (Figg. 231. 232). Bemerkenswerth ift die 
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nahe Verwandtſchaft desſelben mit dem Styl der figürlichen Darſtellungen an 
dem ungefähr gleichzeitigen Kronleuchter zu Aachen. Für die Füllung der Flächen 


it abwechielnd Blau und Roth zur Ver: 
wendung gekommen, die Figuren zeigen 
iih in hellem Metallglanz, während die 
Zeichnung bald in rothen, bald in blauen 
Yinien gegeben ilt. 

Gin Eleineres Werf derjelben Zeit 
in gleicher Technik ift das Flügelaltärden 
5 hl. Andreas im Domſchatz zu Trier, 
welhes auf den beiden ‚Flügeln Scenen 
aus der Legende des Heiligen enthält, 
während im Mittelfelde eine aus ſpäter 
Zeit ſtammende fitende Figur desſelben 
ich zeigt. Auf dem linken Flügel 
(Sig. 233) Tieht man wie der Heilige 
den blinden Matthäus heilt, wie er vor 
dem Proconſul ericheint und das Kreuz 
Chriſti umarmt. Die Figuren find durch— 
aus farbig im ſtrengen Styl der Epoche 
auf Goldgrund ausgeführt. Ein Beilpiel 
der tieffinnigen Symbolik der Zeit ift 
ein Tragaltärchen der Kirche zu Glad- 
badı, welches ebenfalls ganz mit Schmelz: 
malereien geſchmückt ift (ig. 234). Die 
obere Dedplatte, aus einem Serpentin 
beitehend, zeigt in Heinen Darftellungen 
den Kreuzestod Chriſti, und als Vor: 
bilder desfelben das Opfer Abels, Abra— 
bams und Melchiſedechs. Sodann wieder 
als Antitypen Ghrifti den duldenden 
Hiob und Mofes, der die cherne Schlange 
aufrichtet (Symbol für den Streuzestod 
Shriiti), weiter SJefatas und Zacharias, 
und zum Schluß die Figuren der Syna— 
goge mit verbundenen Augen und den 
Gelegestafeln, ſowie der Kirche mit 
föniglihem Diadem, Kelch und Sieges- 
fahne. Auf den beiden Schmalfeiten 


. < a rn 
Ar . { 
P « 
Pe) — — 3 
en - en 
WE; 
> - 
\ him 
“ Le ——— 
* 
an “ 
. 
. 
. 


— — 


— — 


—— —— — — 


2 


— 


EI EIOTE ION.IO ER: 
— — As VERANTTTTE wir 


> — — — 


a 





nv 
— 
— 


Fig. 233. Vom Flügelaltar des heil. Andreas zu Trier, 


des Altares endlich find die frommen Frauen am Grabe, fowie die Wiederkehr 
des Erlöſers als Weltrichter, auf den Langfeiten die figenden Geftalten der 
Apostel angebracht. Endlich findet fich ein feines, offenbar vom Nhein ftammendes 
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Werk diefer Art in der Kirche des Speflartdorfes Neuhütten bei Aſchaffenburg. 
63 ift ein etwa 30 Etm. hohes Reliquiar mit einer Partikel des heil. Kreuzes, mit 
Heiligengeftalten in Grubenſchmelz geihmücdt. (Notiz von Prof. M. Roienberg.) 

Bon der überaus großen Fülle jener für die Ausftattung der Kirchen und 
beſonders des Altares erforderlichen Kunſtwerke, die jest noch in Kirchen und 
Mufeen vorhanden find, fönnen wir nur einige Proben herausgreifen. Was 
zunächft die Stelche betrifft, jo zeichnen fie fich in diefer Epoche durch eine unge 
mein voll gefchweifte Linie der Cuppa, durch ebenfo energiſch vortretenden Stnauf 
zum Anfaffen und durch einen fehr weit gefchweiften runden Fuß aus. Gin 
Prachtſtück diefer Art ift der Kelch im Stift Wilten bei Innsbrud (Fig. 23), 
der in feiner großen, machtvollen Form ein Schönes Beifpiel der von den Eleinern 
Meßkelchen wohl zu unterjcheidenden Speiſe- oder Miniiterialfelche ift, mit 
welchen damals den Laien der confecrirte Wein ausgetheilt wurde. Diele stelce 
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Fig. 234. Tragaltärchen in Gladbach. 


haben deshalb eine Handhabe zum Anfaffen; außerdem find mit ihnen ftetS Heine 
Saugrohre (Fistula, Calamus) aus Gold, Silber oder Elfenbein verbunden, 
mit einer oder mehreren Handhaben, wodurd die Austheilung des Weines ge: 
ihah. Der Kelch in Wilten it in allen Theilen auf's Neichite mit gravirten 
Darftellungen, am Fuß aus dem alten, am Becher aus dem neuen Teitament 
bedeft, und auf dem Knauf fieht man die vier Paradiefesflüffe. Herrſcht bier 
ausichließlich die maleriſche Behandlung, fo zeigt ſich an dem prachtvollen Mech: 
felh des hl. Godehard, der noch ſammt feiner Patene in der Kirche des Hei: 
ligen zu Hildesheim aufbewahrt wird (Fig. 236), die edelite, plaftiihe Be 
Handlung in getriebenen Ornamenten und figürlichen Scenen, welche den Fuß 
und die Guppa ſchmücken. Dazu kommt reiches Filigran und Beſatz mit edlen 
Steinen. In der Mitte der Patene, von einer achtblätterigen Role eingefaßt, 
iſt das Bild des thronenden Heilandes eingrapirt. 

Bon andern Werfen kirchlicher Ausſtattung haben wir vor Allem die oft jehr 





Pr 


pradhtvollen Vortragfreuze zu erwähnen, welche vielfach mit Filigran, Perlen, 
Edelſteinen und Bergkryſtall geichmüct find. Manchmal faßt man fie in einen 
Frei ein, der dann wohl mit dDurchbrochenen Nanfen= und Laubwerk ausgefüllt 
und mit einem ebenfall3 durchbrochen gearbeiteten Rahmen umgeben wird 
(Fig. 237). Weiterhin ift ‚bier noch der MWeihrauchgefäße zu gedenken, welche 
gewöhnlich die Form eines kleinen Kuppelbaues erhalten, deſſen architektoniſcher 
Aufbau oft in ebenfo finnreicher als geihmadvoller Weife mit Laubwerk und 
figürlichen Darftellungen belebt wird. Endlich find die zahlreichen Leuchter aus 
Metall zu erwähnen, welche in freiem Rankenzuge mit durchbrochenem Blattwerk 
häufig phantaftiihe Gebilde, namentlih Drachen verbinden, wobei jtet3 der Ge- 
danke durchklingt, daß die Thiere der Finiterniß fi) dem Lichte beugen und ihm 
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Fig. 335. Speiſekelch im Stift zu Wilten, 


dienen müflen (Fig. 238). Schließlich gehört noch zum Altardienfte das für 
die Handwaſchungen des Prieiters beitinmte Gießgefäß (Aquamanile), welches 
meiftens in Thierforn als Löwe, Pferd, oder auch in phantaftifcher Geftalt als 
Sirene u. dgl. dargeftellt wird. 

Zu denjenigen Werfen, in welchen fich die künſtleriſche Entwicklung diefer 
Zeit am Flarften zu erkennen giebt, zählen endlich auch die Siegel.') Beionders 
find es die Haiferfiegel, an welchen fich ein ſtufenmäßiges Fortichreiten nach— 
weiſen läßt. Karl der Große und feine nächiten Nachfolger fanden offenbar 
noch feine Künftler vor, welche im Stempelfchneiden geübt geweſen wären, und 


2) Aus der reichen Literatur hervorzuheben: Fr. dv. Weech, Siegel aus dem Großh. General: 
— zu Jarlsruhe. I. IT Frankfurt 1883 ff. Römer-Büchner, die Siegel der deutſchen 
Kaiſer. Frankfurt 1851. C. Heffner, die deutſchen Kaiferfiegel. Würzburg 1875. 

* 
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jo begnügten fie fich damit, antife Gemmen mit den Bruftbildern römischer Kaiſer 
fih als Siegel zuzueignen, indem fie ihnen eine Beifchrift mit ihrem Namen 
geben ließen. Dieſe Gemmen in ovaler Form enthalten nad antifer Weile die 





in's Profil geſtellten Köpfe oder Bruftbilder der Gäfaren. Grit unter Karl dem 
Dicken begegnet man dem eriten Verſuch, ein eigenes Siegel herzuftellen, das 
aber noch ganz von der antiken Form abhängig ericheint. Ueberraſchend iſt gleich— 
wohl bei dem Siegelbilde diejes Kaiſers ein entichiedenes Streben nad) individueller 
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Auffaſſung. ALS Attribute werden eine Fahne mit Yanze und ein ovaler Budel- 
ihild hinzugefügt. In diefem Charakter verharren die Siegeldarftellungen bis 
zur Zeit der Ottonen, und erſt Otto der Große tritt uns in feinen Siegeln mehr: 
fah in neuer Geſtalt entgegen, indem die freisrunde Form nunmehr aufgenommen 
und die Geitalt meiftend von vorn aufgefaßt wird. Doc iſt die Arbeit noch 
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fig. 337. Vortragfreug aus Hildesheim, 


ziemlich roh, mit Ausnahme eines Ningfiegels, welches von überraichender Schön 
heit der Ausführung und voll individuellen Lebens iſt. Bei Otto Il. zuerit 
eriheint das volle Bruftbild in der Vorderanficht, das Haupt iſt von einer 
Zadentrone bededt, der Mantel wird auf der rechten Schulter durch eine Nadel 
befeftigt, Die Nechte hält in freier Bewegung das Scepter, die Yinfe den Reichs— 
apfel. Gleiches gilt von den Siegeln Ottos III. (Fig. 239), der indeß einmal 
in ganzer Figur auf der Erdkugel ftehend ericheint, mit fliegend bewegtem Mantel, 
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mit der erhobenen Nechten ſich auf den langen Scepteritab jtügend, in der Linken 
den Reichsapfel haltend. 

Mit Heinrich II. beginnt jene neue Form des Siegeld, welche ala Majeltäts: 
fiegel oder auch Thronfiegel bezeichnet wird, weil der Herrſcher darauf in ganzer 
Figur auf dem Throne figend dargeltellt ift. Died bleibt fortan die typiice 
Form (Fig. 240), in deren Umbildung fich der Fortichritt vom gebumdenen zum 
freien Styl deutlich zu erkennen giebt. Offenbar ftrebte die Kunſt bei dieſen 
Darftellungen nad) dem Ausdruck feierliher Majeftät, der zunächſt durch eine 
ftrenge, meift ſymmetriſche Auffaflung zum Ausdruck gelangt. Die Kater figen 
auf einem einfachen Thron ohne 
Rücklehne, der etwa nur mit roman: 
Ichen Bogenftellungen gegliedert it. 
In ziemlih ftarrer Haltung, in 
der einen Hand das Zcepter, in 
der anderen den Reichsapfel, um 
dies meiſt in jtrengem Parallelis 
mus, laſſen jie zuerit kaum einen 
Hauch von Leben erfennen. Der 
Mantel fällt bald ftraff, bald in 
reiherem Wurf von der Schulter 
herab, wo er durch eine Nadel keit: 
gehalten wird. Die Köpfe, falt 
immer bartlos und eher jugendlic 
al3 bejahrt (nur Heinrich III. er: 
Icheint in unſrer Figur mit langen 
Barte), zeigen mehr einen all 
gemeinen Typus als das Streben 
nad) individueller Auffaſſung. Doc 
iſt zunveilen dem Kinftler eine ge: 
wiſſe Lebendigkeit des Ausdrucks ge 
lungen, wie es denn auch nicht an 
Verſuchen fehlt, die gar zu ſteije 
ſymmetriſche Haltung durch eine freiere zu verdrängen. Doch läßt ſich dies erit 
ſeit Konrad III. bemerken (Fig. 241), und ſelbſt im der ſpätern Zeit fehlt es 
nicht an Beilpielen des Zurüdfallens in die ftreng ſymmetriſche Anordnung. 

Gin bedeutender Fortichritt macht fich ſeit demſelben Kaiſer auch dariı 
geltend, daß die bis dahin einfachen Throne fich jest zu prächtig mit Perler 
und Edelſteinen geihmiücdten Seſſeln geitalten, die mit ihrer hohen reichdekorirten 
Nüdlehne die volle Mannigfaltigfeit der romanischen Formſprache zur Geltung 
bringen. So zeigen es die Siegel von Friedrich Barbaroffa bis zu Heinrich VII, 
wobei bald eine ftreng ſymmetriſche, bald eine freiere Anordnung, bald ein 
mehr prunfvoll ftarres, bald ein in beivegterem Faltenwurf behandeltes Gewand 





Fig. 238, Romanifher Leuchter. 
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Fig. 240. Heinrich III. (1046). 





Fig. Al. Konrad III. (1138). Fig. 242, Friedrich I. (1152). » 





Fig. 443. Heinrich VI. (1198). Fig. MA. Friedrich II. (1219). 
Siegel deutfher Kaifer aus dem General ⸗Landesarchiv zu Karlsruhe. 


vorkommt. Prächtig und in reichen Koſtüm durchgeführt find die Siegel Kaiſer 
Friedrichs J., der troß feines Beinamen ſtets bartlos ericheint (Fig. 242), nicht 
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minder reich diejenigen Heinrichs VI. (Fig. 243). Der erfte volle Zug eines 
freieren Lebens begegnet uns auf einem Siegel Otto IV., wo das Gewand 
flüſſig, voll plaftiichen Lebens, der feine Kopf etwas feitwärts geneigt, befonders 
aber durch die mit dem Scepter weit auögeitredte Nechte ein Zug kühnen Lebens 
ſich einſtellt. Bemerkenswerth ift, daß Sonne und Mond zu beiden Seiten er: 
ſcheinen. Ottos Wittive, Maria von Lothringen, ericheint auf einem ihrer Siegel 
zu Pferde, die rechte Hand mit den Zügeln keck in die Seite geftemmt, auf der 
Linken den Falken tragend. Streng ſymmetriſch it die Auffaſſung auf den 
prächtig durchgeführten Siegeln Friedrichs IT. (Fig. 244), der bald noch herb 
und alterthümlich, bald weicher und feiner dargeltellt ift. Aehnliches gilt von 
Heinrich VII, wo wir bei ftreng ſymmetriſcher Haltung durch ein fließende: 
plaſtiſch empfundenes Gewand überraicht werben. 

Erſt bei Wilhelm von Holland und Richard von Kornwallis tritt uns eine 
völlig neue Form, ein Freies edle Lebensgefühl in der Ausdrucksweiſe des früh: 
gothiichen Styls entgegen. Hier haben die Bewegungen den Zwang des Syınmetri: 
ſchen völlig abgeitreift, in edler Yeichtigfeit, das jugendliche Haupt von Locken um: 
wallt, dev Mantel in breiten großen Maſſen voll rhythmiſcher Schönheit angeordnet, 
thronen dieſe Geftalten als Verförperungen des Ideals ihrer Zeit. Die Thron, 
auf welchen fie jigen, zeigen bereit? im Aufbau und der zierlichen Dekoration, 
den Maßwerken und den befrönenden Blumen die Formenwelt der Frühgotbif. 
Arch die Siegel des unglüdlichen Konradin laſſen deutlich den Imichwung zu dieler 
neuen Auffaftung erkennen. Aehnliches gilt von den Siegeln Rudolfs von Habs 
burg, obichon dieſelben nicht die volle Freiheit zeigen und am Throne, bemertens: 
werth genug, noch die romanische Formenwelt vorherriht. Mit Adolf von Naſſau, 
in deilen Siegel alle Vorzüge des neuen Styles und auch die reichen architek— 
tonischen Formen desfelben zum Ausdrud kommen, fchließen wir diefe Reihe. 
So läßt ſich denn jelbit an dieſen Eleinen, unfceinbaren Werfen der künſtleriſche 
Entwicklungsgang der Zeit klar darlegen. 

Die Siegel der hohen kirchlichen Würdenträger, der Biſchöſe und Gr; 
biichöfe, Schließen fih in der Auffaſſung den Kaiſerſiegeln an, indem fie die geit: 
lichen Herren ebenfall3 thronend daritellen, in den Pontificalgewändern, in der 
Nechten die Inful, in der Linken die offene Bibel ausgeitredt haltend. In der 
ſtyliſtiſchen Entwidlung folgen fie denfelben Geſetzen wie die Kaiſerſiegel. Die 
Aebte und stlofterfonvente zeigen in der Negel die Geitalten ihrer Schugpatrong, 
namentlich der thronenden Gotteömutter. Ungleich lebensvoller find die Ziegel 
der Fürſten und des hohen Adels, bei welden Früh ſchon die Darſtellung des 
auf feinem Roß mit fliegenden Gewändern und Deden ftolz zum Kanıpf einher: 
jprengenden Ritters üblich wird. Gerade bei Dielen Werfen fieht man mit lleber: 
rafhung einen Zug fühner Yebendigfeit, der fich bisweilen mit einer meiſterlichen 
Behandlung der Formen verbindet. Den Ausdruck des Individuellen darf man 
freilich auch bier noch nicht ſuchen. 
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Um nun zur Betrachtung der Malerei überzugehen, haben wir diesmal 
mit der Wandmalerei zu beginnen. Allerdings find uns von diefen Werfen 
nur wenige erhalten, da eine fpätere unkünſtleriſche Zeit fie größtentheils mit 
Tünche bedeckt hat, diejenigen aber, welche neuerdings an's Licht gezogen wurden, 
in der Negel eine „Neitauration“ erfahren haben, die, mag fie nun mehr 
oder weniger treu fein, den urfprünglichen Zuftand in bedenklichiter Weile beein: 
trächtigt. Wer diefe Werfe unmittelbar nach ihrer Aufdeckung geſehen hat, in 
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Fig. 245. Wandbgemälde in der Unterkirche zu Shwarz-Rheinborf. 


der feineren Harmonie ihres teppichartigen Tones, der weiß, daß fie auch allen 
modernen imitirt alterthiimlichen Nachbildungen überlegen waren, mit welchen 
in jüngjter Zeit die alten Kirchen wieder ausgeitattet werden. Von dem Neich- 
thum und der Großartigfeit unjerer alten Wandmalerei vermögen die geringen 
Ueberbleibſel nur eine Schwache Vorftellung zu geben. Es gab damals wohl 
feine noch fo unbedeutende Dorfkirche, welche auf Wandgemälde verzichtet hätte, 
und wäre es nur die Ausitattung der Chornifche mit dem thronenden Chriftus 
und feinen Apofteln und Gvangeliften gewejen. Wo man neuerdings die Tünche 
entfernt hat, fanden ſich überall Spuren diefer alten Kunſt, die gerade in Deutich- 
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land fich zur höchiten Bedeutung entfaltet hatte. Denn während in Frankreich 
der gothiihe Styl Schon im Laufe des zwölften Jahrhunderts zur Herrſchaft 
gelangte und der Wandmalerei die Flächen entzog, blieb derfelben bei uns 
durch das lange Beharren bei dem ältern Styl vollauf Zeit und Gelegenheit, 
fih in umfaſſendſter MWeife zu üben und fowohl in der Technik wie im der 
Sompofition zu befeltigen. In technischer Hinficht find diefe Merfe die einface 
Fortſetzung früherer Gewohnheiten; die Geftalten werden in fräftigen Umriſſen 
meist auf blauen, oft mit breitem grünen Nand umzogenen Grunde ausgeführt, 
indem die Umriſſe mit den Lofalfarben gefüllt werden, ohne daß an eine 





Fig. 246. Vertreibung der Käufer und Verfäufer aus dem Tempel. Schwarz Rheinborf. 


Modellirung gedacht wird. Aber der milde Ton diefer Farben, die einfache Größe 
der Zeihmung, die fich oft zu feierlicher Würde erhebt, verleihen dieſen Werten 
einen machtvollen Eindruck und laſſen es begreifen, wie fie recht eigentlich als 
Armenbibel für die des Leſens Unkundigen nicht blos künſtleriſch weihevoll, jon- 
dern auch belehrend wirkten. 

Die Mehrzahl der erhaltenen Werfe gehört dem Niederrhein, Weſtfalen 
und Sachen an, alfo denjenigen Gegenden, welche zugleich die höchſte Entfaltung 
und die reichite Bewegung auf architektoniſchem Gebiete jahen. Den Anfang 
macht der bedeutende Cyklus in der Unterfivche zu Shwarz:Rheindorf,) 
1) Diele und die folgenden Werke publicirt von E. aus'm Weerth in feinen Wandgemälden. 
Leipzig. Gr. Fol. 
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welcher 1156 abgeichloflen war. In der Apfis (Fig. 245) ſieht man den thronen- 
den Chriſtus in einem Medaillon, zu beiden Seiten von den in dichtem Gedränge 
am Boden figenden Apofteln umgeben, hinter welchen ein heiliger Biſchof ftehend 
eriheint, während ein Engel ſich dazu gejellt. Zugleich gewahrt man in etwas 
winderlihem Gemiſch die Zeichen der Evangeliſten. Dieje letteren find dann 
wieder mit ihren Symbolen unterwärt3 an den Fenſterwänden in lebhaften Be: 
wequngen des Verſunkenſeins oder des Aufmerkens dargeitellt. Das Ganze ift 
eine Kompofition von feierlichen 
Rhythmus, befonderd ausgezeichnet 
durh den edlen, einfach und klar 
fließenden Gewandwurf und die aus: 
drudsvolfen Bewegungen und Ge— 
berden. In der nördlichen Niiche 
fieht man die Kreuzigung Chrifti in 
einer lebhaft bewegten Scene dar: 
geitellt, wobei auf der einen Seite 
der die ohnmächtige Maria unter: 
itügende Johannes eine ergreifende 
Epiſode bildet, unten aber einerſeits 
der jeine Hände waſchende Kandpfleger 
und die den Rock des Heilandes 
theilenden Kriegsknechte angebracht 
find. In der füdlichen Nifche fieht 
man die Verklärung Chrifti, in der 
weltlichen, ehemals den Bau ab: 
Ihließenden, die Vertreibung der 
Käufer und Verkäufer aus dem Tem: 
pel, eine bewegte Scene mit einzelnen 
alüdlih dem Leben abgelaujchten 
Motiven (Fig. 246). Im den Fel: 
dern der Vierung und der vier Kreuz— 
aewölbe, welche diejelbe einschließen, 
find zwanzig Scenen dargeftellt, welche 
das Buch des Propheten Gzechiel 
illuſtriren und fich auf deilen Viſionen von der dritten Zeritörung Jeruſalems 
und von dem neuen Jeruſalem beziehen. Hier find namentlich die Schilderungen 
von dem Gößendienft im Heiligthum des Herrn und von der Verehrung der 
Baalsitatue im Vorhof des Tempels voll naiver Lebendigkeit. An den Gewölb- 
fappen der Bierung find die Viſionen von dem neuen Jeruſalem, der Engel, der 
ihre Ringmauern mißt, das Verföhnungsopfer am Altar, der Einzug des Herrn 
in sein Heiligthum geichildert. Dazu fommen an den Wänden des jüdlichen 
und des nördlichen Kreuzarmes thronende Kaiſer von machtvoller Charakteriſtik 





Fig. 47. Ihronender Kaiſer aus Schwarz. Kheindorf. 
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(Fig. 247), endlich im weitlichen Kreuzarm Gejtalten, die von Kriegern nieder: 
geftoßen werben (die von den Tugenden überwundenen Lajter?). Endlich find 
die Gurtbögen mit Nanfengewinden und mit Bruftbildern in Medaillons auf's 
Geſchmackvollſte geſchmückt. Auch in der Oberfirche hat man ähnliche Gemälde 
aufgededt, befonders in der Apfis wiederum den thronenden Chriſtus zwiichen den 
Symbolen der Evangeliſten und je zwei Heiligen, während zu den Füßen des 
Thrones der Stifter und die Stifterin in jehr fteifer Haltung ausgeftredt liegen, 
unten aber ein Fries von zehn Heiligen die Darjtellung abichließt. Auch in den 
Gewölbkappen find noch verfchiedene Kompofitionen aufgededt worden, namentlich 
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Fig. 248. Wandgemälde aus dem Kapitelfaal zu Braumeiler, 


zweimal Ghriftus in der Mitte feiner Auserwählten, der Bekenner und Märinrer 
ericheinend. 

Ein nicht minder bedeutendes Werk find die Gewölbmalereien im Kapiteljaal 
zu Brauweiler. Der Naum ift zweiichiffig, mit ſechs auf zwei Meittelfäulen 
ruhenden Gewölben überdeckt. Auf dem mittleren Gewölbe der ziweiten Reihe, 
dem Gingang gegenüber, fieht man das koloſſale Bruftbild des Erlöfers, in den 
anftogenden Gewölbfeldern von Propheten und andern Heiligen umgeben. Gr 
hält in der Linken da3 Buch des Lebens, die Nechte feierlich zum Segnen aus 
ſtreckend, wobei der dreiedige Raum den Zwang ausübte, daß die Hand nicht 
emporgehoben, fondern abwärts gehalten werden mußte. Die übrigen Gewölbe 
find theils mit einzelnen Geftalten, theils mit meist jehr bewegten Scenen aus 
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gefüllt, welche nad) dem 11. Kapitel im Hebräerbriefe das Thema von der Kraft 
des Glaubens zur Ueberwindung der Welt behandeln (Fig. 248). Zunächit find 
ſolche geichildert, welche durch den Glauben gefiegt haben; der gute Schächer und 
Magdalena, welche „Verheißung erlangte“; Daniel und die h. Thekla, welche 
„der Löwen Machen veritopfet“; Giprian, der wunderthätige Magus und Juſtina, 
welche „des Feuers Kraft ausgelöfcht”; der heilige Gmilian, welcher „de3 
Schwertes Schärfe entronnen“; der König Ezechias, welcher „Eräftig wird aus 
der Schwachheit“, weil er —— ſeinen Glauben und des Jeſaias Fürbitte die 
Erhaltung ſeines Lebens erlangt; Simſon mit dem Eſelskinnbacken, der „ſtark 





Fig. 249. Wandgemälde aus dem Chor des Toms zu Soeſt. 


getvorden im Streite*, und ein anderer Held des alten Teſtaments, welcher „der 
Fremden Heere darniederlegt”. Weiter ficht man die Märtyrer, welche für den 
Slauben gelitten haben, den h. Simeon, der gefreuzigt, den h. Hippolyt, der 
von Pferden geichleift wurde; Petrus, welcher Bande und Gefängniß erlitt, 
Stephanud und Jeſaias, welche gefteinigt und zerlägt wurden; endlich Hiob, der 
„umbergegangen in Schafpelzen und Ziegenfellen mit Mangel, Trübjal und Un— 
gemach“. Endlich folgen die, deren die Welt nicht werth war, die „umhergeirrt 
in Wüſten, auf Bergen und in den lüften und Löchern der Erde“, alfo die 
heiligen Ginfiedler.') Zu diefem ungemein reichen Cyklus kamen an den Wänden 





1) A. Neichensperger hat die Erklärung diefer Werke gegeben in den Nhein. Jahrbüchern. 
LSübfe, Geſchichte der Deutſchen Kunſt. 18 
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noch in den Schildbögen Bilder, von denen indeß nur vier erhalten find, die 
aber jedenfall3 den Gedanfengang zum Abſchluß brachten. Obwohl die Anord: 
nung und Vertheilung in den Höchit ungünstigen Raum der dreiedigen Kappen 
nicht immer gelungen ift, zeichnen fich dieſe Werke doch durch wirkſame Einfachheit 
der Motive und oft durch große Lebendigkeit de3 Ausdrucks vortheilhaft aus. 
Zahlreihe Spuren ähnlicher Wandmalereien findet man auch in verichiedenen 
Kirchen Kölns; ein vollitändiged Beiſpiel folder Ausftattung bietet die Tauf— 
fapelle von St. Gereon, um 1227 
- ausgeführt. Es find einzelne oder 
paarweile angeordnete Heilige in ge 
75, malten Arkaden, Werfe eines etwas 
freieren Styles, der in der Behand: 
fung der Gewänder fchon Anklänge 
= an eine gewiſſe Manier verräth. Ber: 
| wandter Art find die zehn auf Schiefer: 
tafeln gemalten Apojtelfiguren in 
St. Urfula, laut inschriftlichen 
Zeugniß 1224 entjtanden. 
Manches Aehnliche findet ſich 
in Weftfalen, vor allem die um 1166 
ausgeführten Gemälde in der Haupt: 
apfis des Domes zu Speit.') Sie 
liefern ein bemerfenswerthes Zeugniß 
von der Sicherheit, mit welcher fid) 
die damaligen Künftler in den koloſ— 
faliten Verhältniffen bewegten. In 
der Mitte der Apfis thront in einer 
riefigen Mandorla auf einem reid 
geihmüdten Seſſel die über 12 9. 
hohe Geftalt Chrifti, weithin die 
Perſpektive der Kirche beherrichend 
Fig. 250. Fürftengeitalten aus dem Dom zu Soeft. (Fi g. 2 49). 63 ift eine feierli he Ge 
jtalt voll Majeftät und voll Milde, 
in reich und zierlich durchgeführten antikifirenden Gewändern. Unten und zu beiden 
Seiten find die Gvangeliftenzeichen vertheilt, und zu den Füßen des Erlöſers 
fieht man Maria und Johannes, Petrus und Paulus und die beiden Proto: 
märtyrer Stephanus und Laurentius, feierlich in der Haltung, mit fein ent: 
wicelten Gewändern und nicht ohne glücliches Streben nad) Ausdruck und Be 








1), Val. Mldenkirchen, die mittelalterlihe Kunst in Soejt. Bonn 1875. Der Verf. rügt, 
daß ich die Gemälde in meinem Buch über Weitfalen unvollftändig geihildert habe. Ich konnte 
doch nur diejenigen erwähnen, welche damals durd mich aufgedeckt worden waren, nicht die erit 
jpäter zu Tage gefommenen. 
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wegung. Gin reicher Fries mit Bruftbildern von Heiligen fchließt die Daritellung 
nach unten ab; an den Wänden zwilchen den Fenſtern aber find vier gegen 12 F. 
meſſende Kaiferfiguren angeordnet, die zu den wirdevolliten Geltalten der Zeit 
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Fig. 251. Apoftel auß der Nifolaifapelle zu Soeſt. 
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gehören (Fig. 250). Endlich zeigen die Bogenlaibungen der Fenſter noch einzelne 
Heilige und im Scheitel Medaillons, darunter die Madonna mit dem Kinde. 
Zahlreiche Spuren ehemaligen Goldſchmucks, namentlich in den Nimben durch 
aufgenagelte Goldplatten, deuten auf die glanzvolle urſprüngliche Ausſtattung 
des Ganzen. Ein Werk derſelben Stylrichtung iſt das Wandgemälde in der 
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Stiliansfirche zu Yügde bei Pyrmont, welches ebenfall3 den thronenden Chriſtus 
in der Mandorla zwiichen den Gvangeliitenzeichen und den Geltalten der Maria, 
Johannes des Täufers, Petrus und Paulus enthält. An der Fenfterwand 
darunter noch eine Neihe von Heiligen. 

Meitere Stufen der Entwidlung zeigen ſodann die Wandgemälde in der 
Apfis des nördlichen Querarmes am Dom zu Soeit, welche freieren Styl und 
lebendigeren Ausdruck verrathen, übrigens mit weniger Sorgfalt ausgeführt 
ind. Noch höheren Fortichritt befunden dann die Gemälde in der Nikolai 
fapelle beim Dom, die bereits dem 13. Jahrhundert angehören. Die Apfis 
enthält wieder den zwilchen den Evangeliſtenſymbolen thronenden Chriſtus, beider: 
jeit3 von zwei Heiligen umgeben, fodann an den Wänden vor der Apfis in reid) 
gemalten Niſchen einer Tpätromanischen Architektur die Geftalten der Apoſtel 
(Fig. 251) und den h. Nikolaus von Hilfefuchenden angefleht. Hier durchbricht 
ein neues Lebensgefühl die alten Formen, die Geſtalten find frei, faſt fühn be 
wegt, wenn auch in einzelnen Motiven noch etwas gebunden, die Verhältniſſe 
Ichlanf, die Geberden und die völlig individuellen Köpfe voll Charakter. Sehr 
bezeichnend ift das Flatternde in den Gewändern, die in einer gewiſſen Manier 
nach unten in ſcharfen Zipfeln auslaufen, Auf gleiher Stufe der Entwidlung 
itehen die Wandgemälde in der Kirche zu Methler,') einer Dorffirche in den 
feinen Formen des Uebergangsſtyles. Sowohl der gerade geichloffene Chor, als 
auch die übrigen Wände und Gewölbe de3 hallenartigen Baues waren mit Ge 
mälden bededt. Am Gewölbe des GChors zeigt fih Chriftus in der Herrlichkeit, 
von Engeln getragen, daneben der Vieblingsjünger und zwei andere Deilige, weiter 
unten an den Wänden die Verkündigung, dann die paarweiſe angeordneten Apoitel 
und andere Heilige. Die Zeichnung ift derb, mit ftarfen Umriſſen, die Bewe: 
gungen neigen zu einer gewillen Heftigfeit, der Faltenwurf ift nicht frei von 
fleinlichen Motiven, aber der Künſtler befigt eine große Kraft und Mannig— 
faltigfeit des Ausdruds und in einzelnen Köpfen erhebt er fich zu überrafchender 
Sroßartigfeit, ja Schönheit (Fig. 252). Neihe Anwendung von Goldihmud, 
befonders in den Heiligenjcheinen, Diademen und Gewandornamenten verlich 
dem ganzen Werke glänzende Pracht. Ungefähr derielben Zeit, etwa der Mitte 
des Jahrhunderts, gehört ein merkwürdiges Wandgemälde an der Nordieite des 
weltlichen Querichiffs im Dom zu Münfter. Ohne höheren Kunftwerth interefiirt 
e3 dadurch, daß es einen profangelchichtlihen Gegenſtand enthält, denn es jchildert 
die Unterwerfung der Friefen unter die Herrichaft des Bisthums Münſter, welches 
durch feinen Schußpatron, den Apoftel Paulus, vertreten wird. Bon beſonderem 
Reiz iſt in dieſer Darftellung die Behandlung des Ktoftümlichen in den Geftalten 
der friefiichen Landleute, welche verichiedene Gaben darbringen. 

Mande Spuren ähnlicher Werfe find jodann in den ſächſiſchen Gegenden 
erhalten, aber fait überall durch mehr oder minder eingreifende Nejtauration 

1) Ueber dieſe und die vorerwähnten Werke veral. W. Lübke, Mittelalterliche Kunſt in 
Weſtfalen. 
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geihädigt worden. Ziemlich umfangreich war der Gyclus von Wandgemälden, 
mit welchen die Liebfrauenkirhe zu Halberstadt geichmücdt war. Zunächit 
in einer Stapelle neben dem Chor Maria mit dem Kinde ftehend, zu dem Seiten 
vier Apoftel, Geitalten von ftrenger Haltung, mit reich und zierlich durchgeführten 
Gewändern, etwa der Spätzeit des 12. Jahrhunderts angehörend. Freieren 
und durchgebildeteren Styl zeigten die Gemälde der Kirche, in der Hauptapfis 
die thronende Madonna mit dem Kinde, von ſechs Heiligen umgeben, zu welchen 





Trig. 252. Wandgemälde aus Methler. 


zwiichen den Fenſtern vier andere Heilige fich gejellten. Darunter ſchloſſen ſich 
vier Medaillon mit Hiftoriichen Scenen an, Außerdem jah man zwijchen den 
Fenſtern des Mittelichiffes Geltalten von Propheten, welche auf die Ericheinung 
der Jungfrau vorahnend hindeuteten, Dazwiſchen auch einzelne weibliche Figuren, 
namentlich die Königin von Saba und die Kirche. Auffallend ift bei Daniel 
die phrygiſche Mütze, die wie feine ganze Erſcheinung an die entiprechende Figur 
der goldenen Pforte zu Freiberg erinnert. Die Geftalten waren voll Würde 
und Mannigfaltigfeit in den Motiven, find aber vollitändig übermalt worden. 
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Auch in der Apſis der Stlofterfirhe Neuwerk zu Goslar fieht man eine 
thronende Himmelsfönigin, das ganz befleidete Kind auf dem Schooß haltend, 
umichtwebt von lieben Tauben, den Gaben des hl. Geiltes. Daneben Betrus 
und Paulus und zwei fnieende Stifter, wirdevolle Arbeiten, etwa um 1200 ent: 
ftanden. Ungleich bedeutender, ja eine der großartigiten Schöpfungen deuticher 
Mandmalerei, find die leberreite im Dom zu Braunſchweig, der nad 
deutlihen Spuren zu urtheilen vollitändig ausgemalt war. Leider find die Ge 
mälde der Hauptapfi in neueren Zeiten zerftört, diejenigen des Presbyteriums, 
der Vierung und des ſüdlichen Querflügels durch moderne Reſtauration übel 
mitgenommen worden. Der ganze Cyelus war um To wichtiger, da er fich nicht 
wie in jo vielen andern Fällen auf Neihen von einzelnen Gejtalten beichränfte, 
fondern in einer Verbindung hiſtoriſcher Scenen einen tieferen Gedanfengehalt 
darlegte. Im Scheitel. der Vierung iſt als Schlußpunft des Ganzen in einem 
Medaillon das Lamm Gottes mit Kelch und Kreuzesfahne dargeftellt, rings am 
Nande des Gewölbes die zwölfthürmige Mauer des himmlischen Jerufalens, 
über welcher die Apoftel fich zeigen, während in den untern Ecken des Gewölbe: 
acht Propheten mit Schriftbändern ericheinen. Den mittleren Raum füllen in 
ſechs Feldern Darftellungen vom Anfang und Ende des Grlöfungswerfes: die 
Geburt Chrifti, die Darbringimg im Tempel, die drei Marien am Grabe, 
Chriſtus auf dem Mege nach Emaus und ſodann der Heiland mit den beiden 
Süngern beim Abendmahle, endlic die Ausgießung des HI. Geifted. In dem 
davor liegenden Gewölbe de3 Presbyteriums ficht man den Stammbaum Chriſti, 
an dem Gurtbogen Adam und Gva, jodann in Medaillons, die mit Weinlaub 
umrankt find, Abraham, David und endlich die Gottesmutter. An der Nord: 
wand ift die Geichichte Abels und Kains, ihr Opfer, der Brudermord und die 
Strafe dargeitellt, an der Südwand Moſes, wie ihm der Herr im feurigen 
Buſche ericheint und wie er die eherne Schlange aufrichtet, dann Abraham, der 
die Engel bewirthet und fih zum Opfer feines Sohnes rüſtet. Im Scheitel 
der beiden Bogenfelder zeigt ſich Gott Vater, dort im feurigen Buche, bier vom 
Regenbogen umgeben, dad Opfer Abels annehmend. Im jüdlichen Kreuzflügel 
fieht man an den Gewölbfappen Ghriftus mit Maria thronend von Engeldören 
und den 24 Aelteſten verehrt. An der Oſtwand über der Seitenmiiche find 
zwilchen den Fenſtern Chriſti Auferftehung, die Himmelfahrt, das Niederfteigen 
zur Hölle geichildert, wobei der zum Himmel auffahrende Grlöjer die Spite des 
Bogens einnimmt. An der füdlihen Wand fieht man die klugen, an der weit: 
lichen im Ausdruck reuevoller Verzweiflung die thörichten Jungfrauen, welchen 
zwei getvaltige Gngelögeltalten den Gingang zum Himmel verwehren. Man er: 
fennt, daß bier ein Cyelus von großartigem Tieffinn vorlag, der ohne Zweifel 
in der Hauptaplis mit dem thronenden Erlöſer abichloß. Die Gemälde des 
Presbyteriums enthielten altteltamentarifche Vorbilder auf den Meſſias, der dann 
in der Vierung ſich in feiner Verklärung im himmlischen Jeruſalem darftellte. 
Im füdlichen Kreuzarm deuteten die Eugen und thörichten Jungfrauen auf die 
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Auferftandenen und ihre Schidjale Hin und im nördliden war dann wahr: 
iheinlih das jüngste Gericht Gegenitand der Darftellung. Im Langhaus endlich 
haben jih Spuren von Fürftenbildern gezergt, wie wir fie ſowohl ım Soeſt als 
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Fig. 258. Bon ber Dede in St. Michael zu Hildesheim. 


in Schwarzrheindorf ebenfall3 angetroffen haben, Mit alledem war der überaus 
reiche Cyclus noch nicht erichöpft, denm an den untern Wänden des Vresbyteriums 
wie des Querſchiffes jah man in Neihen über einander eine große Zahl geſchicht— 
[iher Scenen aus dem alten und neuen Teltament und aus der Legende. Auf 
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die Geſchichte Abels folgte die Legende Johannes des Täufers, gegenüber Scenen 
aus dem Leben Moſes' und Abrahams, darüber die Legende des HI. Blaſius, 
Schutzpatrons der Kirche, wozu noch diejenige des Thomas Becket kam, der eben— 
falls als Patron des Domes verehrt wurde. Weiter ſah man dann im ſüd— 
lichen Kreuzarm die Darſtellung der Auffindung des hl. Kreuzes, ſowie Scenen 
aus den Martyrien des hl. Stephanus, Sebaſtian u. A. Zum Schluß erhoben 
ſich an den Pfeilern der Vierung die rieſigen Figuren Johames des Täufers, 
des hl. Blaſius und eine männliche und weibliche Fürſtengeſtalt. Der urſprüng— 
liche Zuſtand dieſer Bilder, nachdem dieſelben von der Tünche befreit waren, 
verlieh dem Ganzen in ſeinem milden Farbenton auf blauem Grunde und mit 
geſchmackvollen Umrahmungen und Ornamenten einen überaus harmoniſchen 
Eindruck. Die Zeichnung war zum Theil noch herb und ſtreng, ſo namentlich 
die Gemälde im Presbyterium, wo Altchriſtliches und ſelbſt Byzantiniſches mit 
hinein spielte. In einem freieren, lebensvolleren Style waren die Legenden 
durchgeführt, namentlich aber die Geitalten der thörichten und Fugen Jungfrauen, 
cbenio würdevoll wie anmuthig. Das reihe Rankenwerk, welches die unter: 
geordneten Flächen, die Bänder und Einrahmungen belebte, zeigte die vollendete 
Freiheit des auf der Höhe feiner Entwidlung angelangten romanischen Styles, 
wie er Seit Beginn des 13. Jahrhunderts jich geftaltete. 

Hier iſt mm ein anderes bedeutendes Merk der Monumentalmalerei anzu: 
ichließen, welches im noch höherer Weile einen einheitlichen Gedanfengang und eine 
übereinſtimmende ftyliftiiche Haltung aufweift: die wie durch ein Wunder erhaltenen 
Malereien an der Dede des Mittelichiffes von St. Michael zu Hildesheim 
(Fig. 255), ſchon als einziges erhaltenes Beifpiel dieſer chemals fo zahlreid vor: 
handenen Gemälde von höchſter Bedeutung.) Es ift eine Fläche von etiva 100 Fuß 
Länge bei 30 Fuß Breite, welche mit einer Darftellung des Stammbaumes Chriſti 
oder der „Wurzel Jeſſe“ in einer Reihe rhythmiſch wechlelnder Felder geihmüdt 
it. Den Ausgangspunkt bildet die Darftellung des Simdenfalles, Adam und 
Eva im Paradieſe, dann folgt der auf reich geichmüdten Lager ruhende Abraham, 
von weldem der Stammbaum ausgeht, der num in herrlichen Verzweigungen 
von geihmadvolliter Anordnung die folgenden Darftellungen umwindet. Auf 
den nächſten Feldern ericheint David und drei andere Könige feines Geſchlechtes, 
bald in einem Nautenfelde, bald in einem Vierpaß; dann folgt die großartige 
Geſtalt der thronenden hl. Jungfrau und endlich Chriſtus ſelbſt als Welten: 
richter auf dem Negenbogen. Dieſer breite mittlere Theil wird mın von ſchmaleren 
Feldern eingerahmt, auf welchen Propheten mit Spruchzetteln erjcheinen, die 
fih auf Die Verheißung des Meſſias bezichen. Aber auch die Hauptfelder haben 
in ihren Nanfengewinden noch je vier kleine Medaillons, welche den Stamm: 
baum ergänzen. Endlich ſchlingt fih um das Ganze ein breiter Rahmen mit 
herrlich gezeichnetem Rankenwerk, der in einer großen Anzahl von Medaillons 


1 In Farbendruck herausgeg. von Dr. Kratz. Berlin, Storh und Cramer. 
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Bruftbilder von Heiligen enthält. Als Ergänzung find in den äußeriten Eden 
die vier Paradieſesflüſſe, die vier Evangeliſten und endlich noch bejonders ihre 
Symbole dargeitellt. Der Styl aller diefer Werfe zeigt die letzte Entwidlung 
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des Nomanischen, in dem ganzen Neichthum wie er etwa um die Mitte des 
13. Jahrhunderts fich geitaltete. Beſonders lebendig bewegt find die Gewänder, 
bei denen fich nur jelten ein unruhiges Flattern bemerklich macht. Unübertrefflich, 
ja ein Vorbild für alle Zeit, ift die großartige Kraft und Harmonie der Farbe, 
die bejonders durch den rhythmiſchen Wechſel rother und blauer Gründe mit 
grünen Umrahmungen bedingt iſt. Die Figuren felbit zeigen eine reiche Farben— 
ifala und durchgeführte Schattirungen. Unerſchöpflich an Schönheit und Mannig— 
faltigfeit ift das prächtig ſtyliſirte Laub- und Rankenwerk. 

Weit geringere Spuren haben ſich in Süddeutſchland bis jetzt gefunden, 
obwohl kein Zweifel iſt, daß auch hier die Wandmalerei in dieſer Epoche nicht 
minder eifrig gepflegt wurde. Zu den bedeutenderen Reſten gehören die im Chor 
von St. Gilgen in Klein: Xomburg aufgededten und neuerdings reftaurirten 
Bilder (Fig. 25H. In der Apſis der Heiland in einer Mandorla ſtehend, 
zwiſchen den Gvangelitenzeichen und vier Heiligen; an den Seiten des Presbr: 
teriums die Apoftel, an der Apſiswand neben dem Fenſter weitere ſechs Heilige, 
darımter die vier Kirchenväter, an den Nebenwänden nod) zwei Heilige, ſämmtlich 
jtehend, ſtreng feierlich, ftatuariih. Am merkwiürdigiten aber am Tonnengewölbe 
die Darftellung Ghrifti in der Stelter, während weiterhin Auferitehende an das 
jüngſte Gericht erinnern. Wie lange bier antife Traditionen herrichten, beweiſt 
der Mäanderfries mit den Engelbruftbildern. Wichtig find ſodann die im der 
Stlofterfirche zu Anhauſen bei Dettingen vorhandenen, die indeß erit zum Theil‘ 
aufgededt wurden. In der Krypta der stlofterficche zu Alpirsbac fieht man 
Reſte eines jüngſten Gericht? mit Himmel und Hölle, ferner in der Kirche zu 
Altenftaigdorfan der Nordwand des Chores Scenen aus der Leidensgeſchichte. 
In Kentheim bei Galw erfennt man über dem Triumphbogen die Verkündigung, 
am Gewölbe Chriſtus, von den Gvangeliftenzeichen in Medaillons umgeben, an 
der Rückwand die merkwürdige Darftellung des thronenden Heilandes, welchen 
einerſeits Moſes Enieend die Geſetzestafeln, andererfeit3 Johannes der Täufer 
das Lamm darreicht, wodurd offenbar ſymboliſch ausgedrüdt ift, daß Chriſtus 
in fih Geleb und Gnade vereinigt. In der Kirche des Obermünfters zu 
Negensburg bemerkt man in der dftlichen Apſis die Nefte eines jüngſten Ge 
richts, eine Darftellung, die an dieſem Ort um fo auffälliger ift, als für dieſes 
Thema ſtets die Weſtſeite (Die Seite des Untergangs) auserfeben war; fie findet 
aber bier ihre Grklärung durch die umgefehrte Orientirung der Kirche. Außer: 
dem tt im der Annafapelle dafelbit eine Ausgießung des hl. Geiſtes als etwas 
ipätere Arbeit zu nennen. Bedeutender ift das MWandgemälde im Sarner der 
Kirche zu Berichen, wo man am der Kuppel in zwei Neihen die Madonna 
mit Engeln und einzelnen weiblichen Heiliaen, darüber den thronenden Heiland, 
umgeben von den auf goldenen Stühlen figenden Apoiteln ſieht. 

Auch in Deiterreich Fehlt es nit an Spuren von Wandgemälden, und 
die älteften derjelben find ohne Zweifel Diejenigen im Kloſter Nonnberg zu Salz 


- 


burg (Sig. 255). In einer VBorhalle der Kirche erblicdt man in Nifchen fünf faſt 
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lebensgroße Bruftbilder von Heiligen dargeftellt, in ſtrenger, feierlicher Haltung, 
die Älteren mit einem entichiedenen Anfluge buzantiniicher Grämlichkeit. Die Ichlichte 
ornamentale Einfaſſung geht auf antike Mufter zurüd. Die in Elaren Tempera: 
tönen durchgeführten Werke dürfen wohl dem Anfang des 12, Jahrhunderts zus 
geichrieben werden. Grit gegen den Ausgang der Epoche finden fich häufigere 
Spuren diefer Kunſt. Dahin gehören die Meberrefte im Chor der Kapelle zu 
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Fig. 255. Wandgemälde von — zu Salzburg. 


Sieding, ſowie die Anbetung der Könige in der Apſis der Rundkapelle zu 
Mödling und die Gemälde der Dreikönigskapelle zu Tulln. Aus einer etwas 
früheren Epoche jcheinen die Gemälde in der Borhalle der Stiftskirche zu YKambad 
zu ftammen, welche eine Neihe von Scenen aus der Kindheitsgefchichte des Er: 
löſers im einem noch ziemlich ſtrengen ja befangenen Styl etwa vom Ausgang 
des 12. Jahrhunderts behandeln. Die bedeutſamſten Werke finden fich aber 
in der Vorhalle des Domes zu Gurk!) und zwar in dem oberen, für die Nonnen 
1), Publ. in den Mitth. der Central.-Commiſſ. Bd. XVI. 
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eſchoß. An der öſtlichen Wand ift die Madonna mit dem auf 
e ftehenden befleideten Chriſtuskind feierlich thronend dargeftel 
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Wandgemälde in Gurk. 
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(Fig. 256). Gin Baldachin auf ſchlanken Säulen baut ſich darüber auf, und 
aus den Zadenbögen desjelben fliegen fieben Tauben als Symbole der Gaben 
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des hl. Geiſtes auf ſie herab. Neben dem Throne ſieht man acht ſtehende und 
ſitzende weibliche Geſtalten, die durch Beiſchriften als Tugenden bezeichnet werden. 
Darüber erſcheinen Propheten mit Spruchbändern, und zu den Seiten des Thrones 
endlich auf deſſen Stufen ſind nach dem Vorbild des ſalomoniſchen Thrones 
Löwen angebracht, die wie wohlerzogene Hündlein ſich in allerlei poſſierlichen 
Stellungen drollig gebärden. Das ganze Werk athmet den Charakter jener freier 
bewegten Kunſt der romanischen Schlußepoche, die vor allem in der Herzlichkeit, 
mit welcher die Madonna das Chriſtkind an fich drüdt, ein neues Empfindungs— 
[eben äußert. CS liegt eine großartige Anmut) über dem Ganzen, in den jcharf 
gezeichneten Gewändern aber erkennen wir, jedoch in maßvoller Weile, die ſchon 
öfter bemerkte Neigung für flatternde Motive. Was zu beiden Seiten an den nörd- 
lichen und füdlichen Schildbögen ich befand, iſt nicht mehr flar zu erfennen, das 
mittlere Feld aber enthält bibliiche Scenen von der Erichaffung Adams bis zur 
Vertreibung aus dem Baradies, ſodann am Gurtbogen die originelle Darftellung 
der SJacobsleiter, auf welcher Engel zu dem im Scheitel angebradten Bilde 
Chriſti emporfteigen. In der weftlichen Stuppel jicht man ähnlich wie im Dom 
zu Braunichweig das himmlische Jeruſalem in einem großen Mauerfranz mit 
Thürmen dargeltellt, in welchen Apoftel und Engel ſich zeigen, während Die 
Zwidel die vier großen Propheten enthalten und im Scheitel des Gewölbes das 
Lamm Gottes mit der Siegesfahne, umgeben von den Goangeliftenzeichen, er: 
jcheint. In den Scildbögen find hiltoriiche Scenen angeordnet, der Zug der 
bi. drei Könige, Chrifti Ginzug in Jernſalem und feine Verklärung. Ein Fries 
nit Bruftbildern von männlichen und weiblichen Heiligen, darunter aud Kirchen: 
väter, Ichließt nach unten diefen bedeutenden Cyclus ab. Auch hier erkennt man 
wieder, wie dieſe Zeit in tieffinniger Symbolik ihre Schöpfungen zu entwerfen 
und durch ei hohes Raumgefühl zu adeln wußte Zwei Stifterfiguren unter 
dem Throne der Madonna, die fich auf den 1214 zum Biichof gewählten Dom: 
probit Otto von Salzburg und Biſchof Dietrich II. (feit 1254) beziehen, find 
für die Zeitbeftimmung diefer Malereien maßgebend. Das Ganze gehört in 
feiner großartigen Anordnung, dem hohen und freien Lebenögefühl, der: feier: 
lichen Anmuth und feitlichen Frendigfeit des Sindrudes zu den vollkommenſten 
Schöpfungen der Zeit. 

Endlich ift hier noch ein wichtiges Werf aus der Schweiz anzufchliegen, 
die Dedenmalereien in der Kirche zu Zillis in Graubünden, nebit denen von 
St. Michael in Hildesheim die einzigen erhaltenen Werke diefer Art.) Uriprüng- 
lih aus nicht weniger als 153 Feldern beitehend, enthält diejer ausgedehnte 
Cyelus in einem allerdings herben Provinzialismus der Daritellung Scenen aus 
dem Leben Chriſti, wobei neben der Bibel auch die apokryphen Gvangelien zu 
(Hrunde gelegt wurden. Das Ganze tft dann rings von einem breiten Rande 
mit Sirenen, Fabelthieren aller Art und Meerungeheuern eingefaßt, die einzelnen 
Felder außerdem durch fräftige Ornamente umrahmt, in welchen die Autife noch 


1) Vgl. R. Rahn, Geich. der bildenden Künſte in der Schweiz. 
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ſtark mitſpricht. Kurz und gedrungen in den Verhältniffen, derb und alterthüm— 
lich in der Darftellung, darf das Werk gleihwohl in die vorgeichrittene Zeit 
des 12. Jahrhundert3 vertiefen werden. 

Neben diejen immerhin vereinzelten Schöpfungen der Monumentalfunft tritt 





Fig. 357. Ormamentaler Buchſtabe. Ceff. Bibl. zu Stuttgart. 


auch jest die Miniaturmalerei') in außerordentlicher Fülle und Kraft der 
Production und entgegen. Ja während die Wandmalerei durch ihre Firchlichen 


1) K. Yampredt, Initial-Ornamentik des 8. bis 13. Jahrhdts. Leipzig 1882. A. von 
Zechelhäufer, die Miniaturen der Univ.-Bibl. zu Heidelberg. 1887. 
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Aufgaben und ihr Verhältniß zur Architektur in einem engeren Kreiſe und lange 
Zeit in ftrengeren Formen feitgehalten wurde, erfreute fich die Buchmalerei weit 
größerer Freiheit und Beweglichkeit, ſowohl nad Inhalt wie nach Form, und 
vermochte daher rascher al3 jene den neuen Strömungen der Zeit zu folgen. 
Auch jest bemerken wir, noch mehr al3 früher, zwei verfchiedene Richtungen, die 
ih Schon in der Technik aussprechen. Die für den Altardienit ausgeführten 
großen Prachthandſchriften, fowie die für vornehme Gönner beitimmten Gebet: 
bücher wurden in jener vornehmeren Technik der Guafchmalerei mit Dedfarben 
in jorgfältigiter und mühevollſter Behandlung hergeitellt. Sie haben immer nod 
den vollen Schmelz der Farbe, der durch die geiteigerte Virtuofität der Behandlung 
an Neiz zunimmt, wie denn aud ihre Hintergründe entweder in Gold oder als 
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Fig. 258. Judas Verrath. Miniatur aus St. Peter in Salzburg. 


reich gemufterte Teppiche behandelt find. Neben diefer feierlichen und gleichſam 
officiellen Art kam nun aber immer mehr jene auch früher ſchon herborgetretene 
Gattung auf, welche auf die paſtoſen Dedfarben verzichtet und ſich mit leicht an- 
getujchten Zeichnungen begnügt, bei welden der Grund des Pergaments meiftens 
für die hellen Töne verwendet wird und nur einfache Labirungen die Model: 
lirung andeuten. Dieſer bejcheideneren Gattung Tollte gleihwohl die Zukunft 
gehören, denn fie verband fi) vor allem mit der nationalen Literatur und 
Ihmücte die Werke der Sänger und Dichter mit ihren flüchtigen aber lebens— 
vollen Gebilden. Auch die jest zum erſtenmal gefammelten Nechtsbücher, wie 
3. B. der Sadjienipiegel werden im ähnlicher Weile auögeftattet. Im dielen 
Schöpfungen ſpürt man mehr als in allen andern den Pulsſchlag der Zeit und 
die tief erregte Volksſeele. 


Neuer Ornamentſtyl. . 989 


Ganz neue Wandlungen gehen zu gleicher Zeit mit der Ornamentif bor 
und an Stelle jener ftrengen edlen, geradezu klaſſiſchen Initialen der frühern 
Epoche tritt jeßt eine neue Art der Gompofition, bei welcher ein beginnender 
Naturalismus die alten, ftrengen Stylgelege lodert und zu einer neuen, phan= 
taftifch-maleriichen Behandlung hindrängt (Fig. 257). Es iſt die ftylifirte Blu— 
menranfe, welche den Grundzug diefer Ornamentik bildet, ſich aber in freieiter 
Weiſe mit Figürlichem aller Art verbindet. Nicht blos erwacht von neuem die 
alte germaniihe Phantaſtik, die Vorliebe für Drachen, Ungeheuer und aben: 
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Fig. 250, Die Kreuzigung. Aus dem hortus delſelarum. 


teuerliche Gebilde, ſondern aud) das Thierleben jelbit in jeinen natürlichen Aeuße— 
rungen, ferner die menjchliche Geftalt in einzelnen Figuren oder in biftoriichen 
Scenen fommt dabei zur Geltung, und endlich findet ſelbſt Genreartiges und 
Voſſenhaftes in diefer übermüthigen Ornamentik feine Stelle, 

Die Maſſe des noch Vorhandenen ift jo groß, daß wir nur das MWichtigite 
hervorheben fünnen. An der Spite der Epoche ſteht als eine der reichiten 
Schöpfungen der Zeit da3 Antiphonar in St. Peter zu Salzburg, weldes 
in ausgeprägter Weife den Styl der eriten Decennien des 12. Jahrhunderts ver: 
räth (Fig. 258). Ein außerordentliher Reichthum von Initialen und gegen 60 
biftoriihe Scenen aus dem Leben Chrifti und dev Legende der Heiligen Inanaaı 


Lübke, Geſchichte der Deuifchen Aunit. 
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dies präcdtige Buch,") aber nur acht dieſer Scenen find in voller Farbenpracht 
in Guaſch ausgeführt, während bei der großen Mehrzahl nur eine fräftige 
ſchwarze oder rothe Federzeihnung auf farbigem Grunde gewählt wurde. Der 
Styl der Daritellungen ift ftreng und gebunden, doch macht ſich in erregten 
Scenen vielfah ein glüdliches Streben nach lebendigem Ausdruck bemerflic. 
Es fehlt auch nicht an byzantinischen Anklängen, doch find fie im eigenes ſelb— 
jtändiges Empfinden umgebildet. Was die zahlreichen Initialen betrifft, jo be: 
wegen fich diefelben in einem großen NeichthHum der Motive, indem fie auf der 





Fig. 260. König Salomo aus bem hortus deliclarum. 


Grundlage eines prädtig bewegten Ranken- und Laubwerks eine Fülle von 
Thiergeitalten, meiſt dem Leben in friiher Anſchauung entlehnt, einmiſchen. Auch 
menschliche Figuren in bewegten Scenen, ſowie einzelne phantaftiiche wie Drachen 
und ſonſtige Ungethiüme ftellen fich ein. 

(ine weiter fortgeichrittene Entwicklung zeigte dann der berühmte, ehemals 
auf der Bibliothek in Straßburg vorhandene und bei dem Bombardement von 
1570 durch Fahrläfligfeit der dortigen Behörden zu Grunde gegangene Hortus 


1) Publ. in den Mitth. der Gentr.:Sommt. XV. Bd. u. von Lind und Cameſina. Wien 1870, 


Herrad von Landsperg's hortus deliciarum, 29] 


deliciarum der Herrad von Landsperg.!) Die Urheberin dieſes pracht— 
vollen Werkes, jeit 1167 Aebtiijin von St. Odilien, hat dasjelbe bis 1175 ſelbſt 
ausgeführt und in diefem „Luſtgarten“ ihren Nonnen einen Auszug alles Wiſſens— 
würdigen mit dem Fleiß einer Biene, wie fie jelbit jagt, zufammengetragen. Alles 
war hier im Sinne jener Zeit in den Dienft der Kirche geftellt, aber unter diefer 
Grundanſchauung wußte fie was jene Zeit irgend von Kenntniffen in der Pro: 
fangeihichte, der Naturbetrachtung, der Beobachtung des Lebens, was fie über: 
haupt an Borjtellungen und Anschauungen beſaß, hineinzuziehen. Höchit naiv 
it die Art der Anknüpfung, wie denn beim Thurmbau zu Babel die Lehre von 
den ſieben Nünften und den neun Muſen vorgetragen wird, bei Erwähnung des 
himmlischen Jeruſalems die Verfaſſerin fich die Gelegenheit nicht entgehen läßt, 
von den vornehmſten zwölf Edelfteinen, von ihrer Art und myſtiſchen Bedeutung 
zu reden, bei der Geſchichte vom Durchgang durch das rothe Meer einen geo— 





ig. 261, Nitterliche KRampficene aus dem hortus deliciarum. 


graphiichen Excurs über die Meere, Meerbufen und Flüffe einzufchieben, bei der 
Apoitelgefchichte ein WVerzeichni der römischen Sailer zu geben. Ungemein reich 
it fie Sodann im Gebiete der Allegorie und Symbolik, wobei wir die merkwürdige 
Daritellung des in der MWeinfelter ftehenden Chriftus finden, der die von den 
Mitgliedern der Kirche herbeigetragenen Trauben auspreßt. Wie jehr das Lehr: 
hafte überwiegt, erfennt man in Daritellungen von der chriftlichen Kirche, dem 
Stammbaum Chriſti, dem Kreuzestod (Fig. 259), wo zugleich durch die alle leeren 
Stellen bededenden erläuternden Infchriften dieſe Tendenz noch jchärfer betont 
wird. Bei der Streuzigung fieht man in der allegoriich-Iymbolifivenden Art der 
Zeit neben dem Stamm des Kreuzes die Geitalten der triumphirenden Kirche 
und der überwundenen Synagoge, dieſe auf einem Eſel figend, mit verhülltem 
Haupte, zerbrodhener Fahne, das Opferthier in den Armen haltend, jene mit 
Kelch und Kreuzesfahne auf jenem monftröfen Thiere thronend, das mit den 


1) Proben in Engelhard, Herrad von Yandsberg. Stuttgart 1818, jowie in der Gazette 
archeologique IX u. X. 1884 u. 1885, 
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bier Köpfen und fogar den vier verichiedenen Füßen der Evangeliſtenſymbole ausge 
ftattet ift. Oft erhebt fie fih dabei zur großartigen poetiichen Anſchauungen, wie 
namentlich bei der Daritellung des Kampfes der Tugenden mit den Laſtern, oder 
bei der Superbia, die mit reichen fliegenden Gewändern angethan und mit ge 
Ihwungenem Speer auf einem wild galoppirenden, mit einem Löwenfell bededten 
Roß dahinprengt, eine Geftalt von dämoniſcher Großartigfeit. Nicht minder 
merkwürdig zeigt ſich die Daritellung der Himmelsleiter, wo in lebendigiter 
Weiſe geihildert wird, wie die verichiedeniten Stände durch Gelüfte aller Art 
vom Wege des Heils herunterftürzen und den Dämonen der Hölle verfallen. 
Neben ſolchen poetiſch phantaftiichen Zügen fehlt es dann aber nicht an einer 
Schilderung des wirklidien Lebens bis in feine kleinſten Motive und Aeußerlich— 





Fig. 262. Marionetienfpieler aus bem hortus deliclarum. 


feiten hinein, in welchen man die ſcharfe Beobachtungsgabe eines weiblichen 
Auges zu fpüren meint. Man ſehe 3. B. König Salomo auf feinem mit allem 
Naffinement der Zeit ausgeftatteten Nuhelager (Fig. 260) oder die äußerſt 
lebendigen Kampficenen, die und das Ritterthum jener Tage mit voller Treue 
vorführen (Fig. 261), oder aud die Marionettenfpieler, die als Beifpiel für das 
„vanitas vanitatum“ dienen müſſen (Fig. 262). Dagegen iſt noch fein Sinn 
fiir das Individuelle der Gefichtszüge zu ſpüren, denn ihre ſechzig Kloſterfrauen, 
welche die Verfaflerin am Schluß des Werkes daritellt, ericheinen in den Köpfen 
gerade jo monoton wie in den Gewändern. In der Behandlung waren Die ver: 
ſchiedenſten Techniken, von der paftofen Guafchmalerei bis zur einfachen Umriß— 
zeichnung vertreten, in der Daritellung herrſchte vielfach die Ungleichheit des 
Dilettantismus, jo daß neben lebendigen, ausdrudsvollen Scenen Geftalten von 
alterthümlicher Strenge oder auch von ziemlich itumpfer Formgebung ſich zeigten. 


Süddeutſche Miniaturen. 293 


Immerhin aber ift jowohl die reihe Phantaſie, wie die Fülle treffender Beob— 
achtungsgabe von nicht geringer Bedeutung. 

Süpddeutihland jteht überhaupt, während wir die monumentale Kunſt diefer 
Epoche mehr im Norden, in Sadjen und am Rhein antrafen, in der Miniatur: 
malerei voran. Inter den Stlöftern, welche dort diele finnige Kunſt pflegten, 
haben wir vor allem das ſchwäbiſche Zwiefalten zu nennen. Eine ganze Reihe 
der von dort in die öffentliche Bibliothef nah Stuttgart gekommenen Hand: 
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Fig. 203. Initial aus der öffentl, Bibliothek zu Stuttgart. 


ſchriften iſt hier beſonders wegen der zahlreichen phantaftiichen und äußerit be: 
wegten Stompofitionen in den Initialen zu nennen. Gin Paſſionale in drei 
Bänden, etwa um 1180 entitanden, ift dafür bezeichnend. Die Initialen beftehen 
aus einem Rankenwerk, in welches die Darftellungen der Paſſion oder der Legende 
auf äußerst geiftreiche Weife hineingezeichnet find, fo daß 3.2. beim Martyrium 
der h. Margaretha das Initial B durch einen riefigen Drachen gebildet ift, wobei 
im oberen Felde der Richter ftreng auf feinem Throne fit, während im unteren 
die Heilige niet und der Drade feinen Nachen gegen fie aufiperrt und mit den 
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Tagen jie bedroht (Fig. 257). Ebenfo ift in einem andern Falle der h. Sebaltian 
an den Stamm des Jnitial3 J gebunden. Auch fonit find die Ranken mit den 
Thier- und Menjchengeftalten in der mannigfaltigiten Weife verbunden (Fig. 264). 
Groß ift die Leichtigkeit der Erfindung, wenngleich der Styl der Zeichnung etwas 
Trodenes hat. Es find durchweg Ichwarze und rothe Federzeichnungen, bald 
auf blauem, bald auf grünem, dann wieder auf gelbem Grunde, wobei die An— 
wendung des Gelb vielleicht durch irische Handichriften veranlaßt ift. In einer 
lateiniichen Bibel rieligen Formats, welche diefelbe Farbenitimmung zeigt, fällt 
bejonders eine thronende Madonna von gewaltig ftrengem alterthümlichem Styl auf. 
Auch bier handelt es fih nur um Umrißzeich— 
nungen auf grünem, blauem und gelben Grund. 
Ein Flavius Jofephus aus derjelben Schreibitube 
zeichnet ich ebenfalls durch feine prächtigen phan— 
tajtiichen Initialen aus. Die jchön ftylifirten 
Ranken, ſchwarz und roth ausgeführt, Laufen in 
Köpfe, Draden und andere phantaftiiche Thier: 
bildungen aus. In eine etwas frühere Zeit gehört 
ein lateinifches Evangeliar, in welchem die Ge 
ftalten der Evangeliſten und die hiſtoriſchen Scenen 
jtärfer von der antifen Tradition berührt find. 
Etwas jpäter ift dort ein anderes Evangeliar, 
deſſen Initialen wieder auf's Reichite durch Ranken— 
NV y% und Laubwerk gebildet werden, während bie 
RrlH | Evangeliſten etwas von dem efitatifchen Zuge 
EHE 3 
— IR > der frühern Epoche verrathen. In einem Pial: 
| N terium derjelben Zeit finden wir den gleichen 
ornamentalen Styl. Im Kalendarium fieht man 
Eleine Figuren des Thierkreiſes, dann in ziemlich 
derber Zeichnung Ginzelbilder von der Per: 
Fig. 264. Ornament aus ber öffentl. Bibt. fündigung bis zur Paſſion, auf Goldgrund mit 
an Bintigart. blauen und rothen Nahmen ausgeführt. Ein 
merkwürdige Initial findet ſich in einer Hand: 
Ichrift der Konfeſſionen des h. Auguftin; es ift ein M, welches dadurch gebildet 
wird, daß die Figur der Erde zwiichen zwei Säulen geitellt ift und zwei Dradıen 
an ihren Brüften ſaugen (Fig. 265). Den freieren Styl des 13. Jahrh. zeigt ein 
Nefrologium, in welchem fih ein Wernher ala Maler und ein Neinhard von 
Munderkingen als Abt nennt. Ungleich reicher ift ein Breviarium derfelben Zeit, 
mit lebendiger Daritellung der h. drei Könige und des Kindermords, und mit 
prächtigem Rankenwerk in den Initialen. 
Aus einem andern füddeutichen Kloſter, Ottobeuren, gelangte ein Breviarium, 
bon einem Bruder Neinfred vor 1181 geichrieben, in das Kupferftichfabinet 
zu Berlin. Auch hier ift die Ausführung etwas derb, aber der Zeichner ftrebt 
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aus den ftrengen Formen der früheren Zeit nach lebendigerem Ausdrud. Ein 
Pſalterium ebendort, wie jenes aus der Hamilton: Sammlung jtammend, verräth 
ähnliche Tendenzen und fiiddeutiche Abkunft. Weiter find Hier zwei ſüddeutſche 
Handichriften der Bibliothek zu Karlsruhe zu nennen, Gvangeliitarien aus 
Bruchlal und dem Kloſter St. Beter im Schwarzwald, Griteres gehört zu den 
vorzüglichiten Werfen der Zeit, in welchen man gewahrt, wie die alten Typen 
völlig neu befeelt und belebt werden. Es enthält 21 ganzjeitige Bilder, unter 
welchen jedoh 10 Doppelbilder fich befinden. Der ihronende Erlöjer und die 
vier Evangeliſten find feierliche Geftalten voll ruhiger Würde, nur die Symbole 
der letzteren verrathen ein erregtes Weſen. 
Von der Verkündigung bis zur Ausgießung 
des h. Geiltes find jodann die Hauptfcenen 
aus dem Leben Chrilti in lebensvollen und 
oft edlen Zügen geichildert. Wie mehrfad) 
in den Arbeiten diefer Zeit, ift die Reiſe 
der h. drei Könige in vier Bildern mit Vor: 
liebe geichildert, wobei friiche Züge aus der 
Wirklichkeit geichiett eingemifcht werden. So 
die Scene, wo die Neiter in lebhafter Be: 
wegung dabinziehen. Weiter find die Auf: 
erwedung des Lazarus, der Ginzug in 
Jeruſalem (Fig. 266), die Fußwaſchung 
Kompofitionen voll freier Lebendigkeit. 
Ueberall zeigt ſich ein Künſtler, der von 
der Tradition ausgeht, aber mit glücklichem 
Erfolg freieres Leben, Würde und Anmuth 
zu erreichen weiß. Es iſt ein Werk, das 
mit großer Sorgfalt in Deckfarben auf's 
Feinſte ausgeführt ward; zahlreiche prächtige 
Initialen erhöhen den Glanz des Ganzen. Fig. 265. Initial aus der öffentl. Bibl. zu Stuttgart. 
Das zweite Werk aus St. Peter verräth 

ähnliche Tendenzen bei geringerer fünftlerifcher Kraft. Es enthält 12 ganzjeitige 
Bilder von jorgfältiger aber minder geiltreiher Ausführung, dazu eine Anzahl 
von Initialen eines derberen Styles. 

Andere tüchtige Leiltungen bietet uns eine Reihe von Werfen aus dem 
bayriihen Klofter Scheyren, wo wir den Mönh Konrad, deflen Leben in die 
erite Hälfte des 13. Jahrh. fällt, in einer Anzahl bedeutender Manuffripte (er 
hatte deren nicht weniger als 30 angefertigt) fennen lernen. Die wichtigite unter 
diefen Handichriften ift das Matutinalbuch, welches in einer großen Anzahl von 
Bildern die h. Jungfrau verherrlicht, den Sieg der Kirche über die Ketzereien 
feiert und das Leben des Zauberers Theophilus erzählt. Namentlich bei diefer 
Legende weiß der Künftler im reichen und oft großartigen Zügen völlig neue 
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Themata zu behandeln, und überall, von ftrengeren Anſchauungen ausgehend, 
bis zu überraichend freien Bliden in Natur und Leben durchzudringen. 

Noch aus dem Ende des 12, Jahrh. datirt eine ebenfalls in der Bibliothek 
zu München befindliche, aus St. Emmeram in Negensburg ftanımende Hand: 





Fig. 206. Aus der Bibliothek zu Karlsruhe. 


jchrift, welche einen Dialog über das Kreuz Chrifti enthält. Cine große Anzahl 
von Federzeihmungen, in violettem Ton ausgeführt, verräth einen Künſtler, der 
bei einer gewiſſen Schwere in den Verhältniffen doch durch feine Charakteriftif, 
ihlichten Gewandityl und Lebendigkeit des Ausdruds zu feſſeln weiß. Die 
Vorliebe der Zeit für ſymboliſch-allegoriſche Darftellungen ſpricht ſich im einer 
Schilderung des Erlöfers aus, der auf dem Kreuze ftehend, den Menſchen zu 
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fich heraufzuziehen jucht, wobei Ginficht und Vernunft (ratio und sapientia) diefen 
unteritügen, der freie Wille aber (librum arbitrium) ihn wieder hinabzuzichen 
jucht. Aus dem Kloſter Prüfening bei Negensburg ftammt ein in derjelben 
Bibliothek befindliches lateiniſches Manuffript des Lebens und Leidens der Apoftel, 
deſſen zahlreiche Federzeihnungen in Schwarz und Noth bei kräftiger Haltung 
einen lebendigen, jelbit dramatischen Ton anfchlagen. Gin aus Palau ſtammendes 
Evangeliſtar, ebenfalls zu Münden, 
ift namentlich durch feine überaus 
reichen phantasievollen Initialen aus: 
gezeichnet; ebendort befindet fich ein 
ehemals dem Kloſter der h. Ehrentrud 
in Salzburg angehörendes Gebetbuch 
aus dem Anfang des 13. Jahrh., 
welches, mit großer Sorgfalt aus- 
geführt, zu den gediegeniten Schöpf: 
ungen der Zeit gehört. Aus der: 
jelben Gpoce ſtammen die beiden 
Tsederzeihnungen auf der Bibliothek 
zu Bamberg, welcde die Handichrift 
vom Leben Heinrichs II. und feiner 
Gemahlin tunigunde illuftriren. Sie 
zeigen in anfprechender Schlichtheit, 
wie die Nailerin, um ihre eheliche 
Treue gegen die falichen Ankläger zu 
erproben, barfuß über die glühende 
Pflugſchaar Ichreitet, während ihr 
Gemahl in jchmerzliches Sinnen ver: 
junfen, den Kopf auf die Linke ftiigend, 
dabei fißt; dann, wie der staifer vor 
der Erprobten reuevoll niederfniet und 
dieje ſanft mit den Händen fein Haupt 
berührt. Es find überraſchende Züge 
von feiner Beobadtung des Seelen: 
lebens. In derjelben Bibliothek zeigt 
ein aus der eriten Hälfte des 13. Jahrhundert3 ſtammendes Plalterium in überaus 
reicher Ausſtattung, theils wie in den Bildern aus dem Leben des Heilandes den 
Anſchluß an typiſche Vorbilder, theils wieder ein freieres Lebensgefühl in edlen 
und bewegten Formen. Bejonderd anziehend find im stalendarium die Scenen der 
Monatsbeihäftigungen durch naive Wiedergabe der Wirklichkeit. Aus dem weit: 
lichen Deutichland ift als cine der vorzüglichiten Schöpfungen die Yegende der 
h. Yucia, im k. Stupferftichfabinet zu Berlin, hervorzuheben, Aus dem Kloſter 
St. Vincenz zu Meß ftammend und gegen Ende des 12, Jahrhunderts von einem 





fig. 207, Aus der Mater verborum zu Prag. 
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Bruder Rudolph geichrieben, erinnert fie in manchen Zügen an den Hortus 
delieciarum. lleberaus anziehend ift die Daritellung der thörichten Jungfrauen, 
die mit mannigfadhen Geberden der Trauer und des VBerlangens hinaufbliden, 
wo in einem Medaillon in geblümtem PBrachtgewande, die Krone auf dem lodigen 
Haupt, der himmlische Bräutigam ericheint. Aehnlicher Art ift das andere Blatt 
mit den Elugen Jungfrauen. Cine nocd höhere Entwidlung zeigt dann das aus 
Mainz jtammende Gvangeliar in der Bibliothek zu Aihaffenburg, weldes 
an Reichthum und Schönheit, an Phantafie: 
fülle in den Initialen und an Adel im Figür— 
lihen weitaus zum Beſten der Zeit gehört 
er 9 und ſicher nicht vor der Mitte des 13. Jahrh. 
®_ AL a entitanden ift. Bon faum geringerer Bhantafie 
rl fülle find die Initialen einer Handichrift der 
f % aus St. Gallen hervorgegangenen Mater ver- 
borum, d. h. eines Univerſal-Lexikons im 
böhmischen Muſeum zu Prag, wo ſich Phan— 
taſtiſches, aber auch figürliche Scenen aus 
dem wirklichen Leben auf's Geiſtreichſte mit 
prächtigem Rankenwerk verbinden. Wir geben 
in Fig. 267 den Buchſtaben V. Gleich dieſem 
Werke gehört auch ein aus dem Ciſterzienſerinnen 
kloſter zu Trebnitz ſtammendes Pſalterium in 
der Univerſitätsbibliothek zu Breslau mit 
jeinen prachtvollen Initialen und feinen zwanzig 
großen Darftellungen aus dem neuen Teftament 
zu den tüchtigiten Schöpfungen der romani- 
ichen Spätzeit. 
Nicht ganz jo reich iſt die Buchmalerei 
in Norddeutichland gepflegt worden, dod) fehlt 
ME e3 auch bier nicht an einzelnen bedeutenden 
Fig 268, Chriſtus am Kreuz. Aus dem Pfal- Werfen. Dahin gehört das treffliche Evan: 
terium des Landgrafen Hermann. Stuttgart. geliar, welches der Mönch Herimann im 
heſſiſchen Kloſter Helmarshauſen auf Befehl 
eines Abtes Konrad gegen 1180 für Heinrich den Löwen anfertigte, jetzt im Beſitz 
des Herzogd von Gumberland zu Wien. E3 enthält namentlich ein feierliche 
MWidmungsbild noch ganz im Charakter der früheren Zeit, wo vor dem zwiſchen 
Heiligen thronenden Chriſtus Heinrich und deflen Gemahlin Mathilde fich fnieend 
niederwerfen und durch zwei aus den Wolfen ragende Hände die Kronen des 
Lebens empfangen. Auf dem zweiten Widmungsblatt wird Heinrich mit feiner 
Gemahlin dur ihre Schußheiligen Blafius und Egidius der zwiſchen Johannes 
dem Täufer und Bartholomäus thronenden Madonna vorgeführt. Der Styl iſt 
noch der alterthiimlich ftrenge, der hier mit einem Streben nad) edler Schlichtheit 
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ich verbindet. Aus ungefähr derfelben Zeit rührt das in der Bibliothek zu 
Wolfenbüttel befindliche Evangeliar vom Jahr 1194, deilen reiche Initialen 
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Fig. Wo. Aus dem Pialterium des Landgrafen Hermann, Stuttgart. 


und figürlice Darjtellungen, mit dem jüngften Gericht abichließend, einen freieren 
und zugleich derberen Styl verrathen. Aus dem weitfäliichen Kloſter Hardehaufen 
ftammt ein jegt in der Bibliothek zu Kaſſel befindliches Evangeliar, deſſen 
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Bilder, jorgfältig in Dedfarben ausgeführt, den Uebergang von dem älter 
ftrengern Styl zu freierer Auffaffung in lebendiger Weiſe daritellen. 

Ein Werk von ganz hervorragender Bedeutung ift ſodann das um 1220 
für den Landgrafen Hermann von Thüringen ausgeführte Plalterium, jest in 
der öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart. Hier hat ein vorzüglicher Künitler 
der Zeit die höchſte Sorgfalt der Durdbildung an die Ausftattung verwandt, 
jo daß dad Werk dur Neichthum wie künſtleriſche Vollendung ſich auszeichnet. 
Im Stalendarium zeugen die Bilder der Monatöthätigfeiten von frifcher Beob— 
achtung des Lebens, während die Monatöheiligen einen ftrengen ächt romaniichen 
GSharafter tragen. Der Tert der Plalmen wird fodann durch fieben größere 
Bilder von der Taufe Chrifti bis zum jüngften Gericht und der Dreifaltigkeit 
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Fig. 270. Die bethiehemitiihen Mütter, Aus Werner von Tegernſee's Gedicht. 


illuftrirt. Hier it beionders die Kreuzigung (Fig. 268) beachtenswerth durd 
den Ausdrud jtiller Trauer bei Maria und Johannes, ſowie die allegoriicen 
Figuren der triumphirenden Kirche umd der überwundenen Synagoge. In der 
Litanei werden die Doppelarfaden durch Bruftbilder von Heiligen, denen fich die 
Porträt des Landgrafen und feiner zweiten Gemahlin Sophia anfchließen, ge 
ſchmückt. Großartig ift das Bild bei der Veſper für die Verftorbenen, wo Abra— 
ham al3 gewaltiger Greis auf einem Throne fißend ein Kind auf dem Schooße 
hält, welches von zwei Frauen goldene Aepfel empfängt, die e3 an zwei andere 
Frauen weitergiebt (Fig. 269). Darüber ein Baum, aus deifen Blättern Menſchen— 
föpfe hervorfchauen. Unten ftehen vier fürſtliche Perionen, ein Mann mit einem 
Knaben und eine Frau mit einem Mädchen, in welchen man den Landgrafen 
mit feiner zweiten Gemahlin und ihren beiden älteften Kindern erkennt, während 
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der in Abrahams Schooß fitende Knabe ein früher verftorbenes Kind des fürft- 
lihen Ehepaares zu bedeuten fcheint. Sämmtliche Daritellungen zeigen einen 
Künftler, der mit feinem Sinn die Tradition aufzufaſſen und die typiichen Formen 
mit neuem Leben zu durchdringen weiß. Bei den einzelnen Heiligenfiguren ver— 
räth der Faltenwurf wohl eine gewiſſe Schärfe und bisweilen die der Zeit an— 
haftende Neigung zu unruhigem Flattern, im Uebrigen aber zeichnet er fich durch 
Adel und Einfachheit aus. Die maleriiche Technik zeigt ein forgfältiges Vertreiben 
der Dedfarben in fräftigen und doc zart getönten Akkorden mit aufgelegten 
Lichtern und dabei durchweg den Goldgrund, der alle harmonisch zuſammen— 
ſtimmt. Nicht minder edel und reich ift die Ornamentif, die in den Initialen auf 
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Fig. 271. Verfündigung. Aus Werner von Tegernſee's Gedicht. 





dem Grunde prächtigen Ranken- und Blattiverf3 eine Fülle figürlicher Erfindungen, 
phantaftiihe Draden, aber auch allerlei bewegte Geitalten aus dem Menſchen— 
und Thierleben geiftvoll zu verbinden weiß. Won höchſter Pracht ift namentlich 
beim Anfang der Palmen das große B, welches eine ganze Seite einnimmt. 
Bon ähnlicher Schönheit, aber noch größerem Reichthum ift das angebliche 
Gebetbuch der hl. Elifabeth im Stiftsarhiv zu Gividale Auch bier find 
Yandgraf Hermann und feine zweite Gemahlin dargeitellt, wie fie vor der Drei- 
einigfeit fnieen und das Modell des Kloſters Reinhardsbrunn, ihre Lieblings- 
ftiftung, darbringen.') Den Tert begleiten Scenen aus dem Leben Chriſti, wobei 


1) R. vd. Gitelberger im III. Bande der Geſammelten Schriften. 
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Geichichten des neuen Teitaments mit denen des alten abwechleln. Im Kalen— 
darium find paarweile in Arkaden würdevolle Geltalten von Heiligen angeordnet, 
Auch Hier befunden die Initialen den höchiten Reichthum an Erfindung, nur 
iſt alles noch freier und lebendiger geltaltet. Man befommt durchaus den Gin 
drud, daß dielelben Künſtler, welche am Pſalterium betheiligt waren, auch dieles 
foftbare Werk, und zwar als die Frucht ihrer reifiten Entwidlung, geichaffen haben. 

Je mehr fih die Miniaturmalerei von der Pracht der höfiſchen Kunſt und 
dem Zwang der kirchlichen Weberlieferung zu befreien weiß, deito ungehemmter 
kann ſie jich dem neuen Leben der Zeit hingeben. Dies iſt nun beſonders bei 





fig. 272. Aus der Handichrift des Zriftan in München, 


den Illuftrationen der Dichter der Fall. Wir haben gefehen, wie die deutice 
Dichtung, der Minnefang und das Volksepos fih in dieſer Epoche mächtig auf: 
Ihwangen, und wie in den Streifen der Gebildeten ein lebhaft erregter Sinn 
dDiefen Schöpfungen entgegen fan. Daß man auch bei folhen Handidriften 
maleriichen Schmuck nicht entbehren mochte, veritand fich bei dem hochgeiteigerten 
fünftlerifchen Leben von jelbit. Da man es hier aber nicht wie bei den fird: 
lihen Andachtsbüchern auf Pracht, fondern nur auf leichten Schmuck abgeleben 
hatte, jo verzichtete man auf die mühſame Technik der Dedfarben und begnügte 
fi) mit leichten Umrißzeihnungen, die man etwa andeutend lavirte. Diet 
Technif erwies ſich um fo günftiger, da jie am beiten geeignet war, den Zeid- 
nungen den Gharafter von Improviſationen zu geben. In der That betrat der 
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Künftler bier einen jungfräulichen Boden, fühlte fich frei von aller Tradition, 
die ihn doch immer bei religiöien Sompofitionen hemmten und fah fich auf ſich 
ſelbſt geitellt, auf eigene Beobachtung des Lebens angewielen. Dieje Werke 
haben daher einen bejonderen Neiz, da in ihnen der Pulsſchlag der Zeit am 
Iebendigiten zu ſpüren ift und man ihnen anmerkt, mit welcher Luft der Zeichner 
ih von diefer Strömung dahintragen läßt. Dazu fommt, daß man fchon ſeit 
dem 12. Jahrhundert Laien als Miniaturmaler nachweiſen kann, wodurd denn 
der profane Charakter ſolcher Arbeiten noch verständlicher wird. 

An der Spige diefer Handichriften fteht das in der Bibliothek zu Berlin 
befindliche Exemplar der Eneidt des Heinrich von Veldegk.) Der Sünftler 
hat dies mittelalterliche Nittergediht ganz nach den Abfichten des Poeten und 
nah der Sitte jener Tage in die zeitüblichen Lebensformen übertragen. Mit 











Fig. 273. Aus den VBagantenliedern. Münden. 


Luft jchildert er die ritterlihen Kämpfe, Turniere, Seefahrten, Jagden, aber 
auch häusliche Scenen und Liebesabenteuer, wobei ein genaue Eingehen auf 
alle Aeußerlichkeiten des Stulturlebens ihm am Herzen liegt. Wohl ift die 
Zeihnung eig und vielfach unbeholfen, ja 3. B. in der Daritellung des Vferdes 
fait indisch, aber es herricht ein liebenswürdiger Zug von Herzenswärme in den 
intimeren Scenen. Die Ausführung des im füdlichen Bayern entitandenen 
Werkes ift auf farbigem Grunde mit kräftigen rothen und fchwarzen Umriß— 
jeihnungen hergeftellt. 

Um diejelbe Zeit, gegen Ende des 12. Jahrhunderts, entitand die ebenfalls 
in Berlin auf der K. Bibliothek befindliche Handichrift des Marienliedes von 
Wernher von Tegernee („Liet von der Maget”).?) Nicht weniger als 85 Bilder, 


) Val. F. Kugler, die Bilderbandichrift der Eneidt. 1834, wieder abaedrudt in den 
Kleinen Schriften. Bd. I. 1853, 
2) Val. F. Kugler's Differtation vom J. 1831, wieder abgedrucdt in den Kl. Schriften I. 
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welche ſtets ungefähr die Hälfte einer Seite füllen, ebenfall3 in ſchwarzer und 
rotber Zeihnung auf farbigem Grunde ausgeführt, ſchmücken die Handſchrift. 
Der Künſtler, der wahricheinlich in Tegernſee Telbit lebte, zeigt ſich innig ergriffen 
von feinem Stoff, weiß ihn frei und ſicher zu geftalten und mit mandem neuen 
Zuge auszuftatten, ja gelegentlich, wie in der Schilderung der Verzweiflung der 
bethlehemitiihen Mütter zu großartiger Dramatik zu erheben (Fig. 270). In 
andern Daritellungen, wie der Verkündigung, wo der Engel mit zarter Scheu 
herannaht umd die Madonna in geipannter Aufmerkſamkeit fich zu ihm binwendet, 
erkennt man eine gute Beobachtung natürlicher Geberdeniprade (Fig. 271). 
Süddeutſchland, damals der Hauptiig der Poeſie, war auch in der Aus: 
ftattung diefer Handichriften dem Norden vorausgeeilt. In der Bibliothek zu 
Münden ift eine um die Mitte des 13. Jahrhundert entitandene Handſchrift 
des Triſtan in ähnlicher Weile illuftrirt (Fig. 272). Doch zeigen hier die Formen 
ihon den weicheren Zug, den Iebendigeren und freieren Schwung, wie er diejer 





Fig. 274. Aus dem Walichen Gaft. 


jpäteren Zeit eigen ift. Die Ausführung auf verichiedenfarbigen Grunde giebt 
den Gewändern leicht getuichte Färbung. In derielben Technik ift ebendort eine 
Sammlung von Bagantenliedern ungefähr aus derielben Zeit iluftrirt.‘) Der 
Ausdrud fröhliher Jugendluft und Lenzesfreude in Liebeswonne und Beder: 
lang iſt mit naiven Neiz und großer Ummittelbarfeit geichildert (Fig. 273). 
Zu Dderielben Reihe gehört die in der Bibliothek zu Heidelberg befindlide 
Handichrift des Rolandsliedes vom Pfaffen Konrad,“) mit ihren ſehr ſchlichten, 
ſelbſt ohne farbigen Grund ausgeführten ziemlich derben Zeichnungen, die jedoch 
voll naiven Lebens ſind. Höher ſteht ebendort die Handſchrift des Wälſchen 
Gaſtes, um 1216 entitanden, durch eine Fülle lebendiger Scenen mit guter 
Beobachtung des Lebens ausgezeichnet (Fig. 274. Hier ift zugleich mehr Sorg: 
falt auf die Ausführung verwendet, denn nicht blos die Gründe find farbig an— 
gelegt, ſondern auch die Figuren jelbit haben eine leichte Yavirung erhalten. 


!) Carmina burana in der Bibl. des lit. Ver, Stuttaart XVI. 1847. 
2) Bal. A. v. Ochelhäufer, a. a. O. 
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Auf derielben Bibliothek finden wir auch in der Handichrift des Sachſenſpiegels,!) 
welche der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehört, Jlluftrationen in leichten 
Federzeichnungen, die allerdings auf eine jehr ungeübte Hand deuten, aber von einem 
friihen Blick für die Wirklichkeit zeugen und nad) diefer Seite befonders in kultur— 
geichichtliher Hinficht trog der fünftleriichen Mängel ſich anziehend darftellen. 
Neben allen dieſen Schöpfungen, die von dem überaus reichen Kunſtleben 
der Zeit Zeugniß geben, finden wir 
nun auch die eriten Spuren einer 
jelbitändigen Tafelmalerei. 
Hatten bis dahin bei der Aus: 
ftattung der Altäre die Pracht— 
metalle die erite Rolle geipielt, jo 
fängt nun auch hier die Malerei 
an den früheren Prunkſtyl durch 
ihre einfacheren Schöpfungen zu 
verdrängen. Auch hier finden wir 
alſo dasjelbe Gele der Entwick— 
lung, nah weldhen der fort: 
treibende Geiſt fi aus den Ban- 
den äußerlichen Prunks befreit, um 
mit ſchlichteren Mitteln auf das 
Innerliche und Wefentliche hinzus 
drängen. Gleihwohl find es nur 
iehr wenige Denfmäler, die uns 
aus dieſer Zeit zu Gebote jtehen, 
und zwar gehören dielelben faft 
ausichlieglich der alten kunftreichen 
Stadt Soeſt an. Schon Theo: 
philus giebt genaue Anweifung zu 
Malereien auf geglätteten Holz: 
platten, welche für die Altäre be: 
ftimmt waren. Zu den älteiten 
diejer Werfe gehört ein aus dem 
Walburgiskloſter dajelbit in das JJ———— — 
Provinzial-Muſeum zu Mün ſter Fig. 275. Von einem Antependium aus Eoeft. 
gelangtes Antependium. Es ent: 
halt den in der Glorie threnenden Chriftus, von Sohannes dem Täufer und 
Augustinus, Walburgis und Helena umgeben (Fig. 275). Die Figuren, welde 
ohne Schattenangaben in folorirten Umriſſen ausgeführt find, zeigen noch die ganze 
Strenge des romanischen Styls. Ungleich bedeutender und fortgefchrittener ift eine 
1) Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit. Mannheim 1819. Watt, v. Babo ı. a., 


Teutiche Denfmäler. Heidelberg 1820. 
Lübte, Geihichte der Deutichen Kunft- 20 





306 Sechstes Kapitel. Bildnerei und Malerei der romanischen Blüthezeit. 


Altartafel der Wiefenkirche in Soeſt, jest im Mufeum zu Berlin, welche in drei 
Abtheilungen mit Gemälden eines ſchon Hoc entwidelten Styl3, etwa aus der 
Mitte des 13. Jahrhunderts, den Werfen der Nikolaikapelle entiprechend, geihmüdt 
iſt. Im Mittelfelde fieht man den Gefreuzigten, darüber Elagende Engel und die 
typiſchen Geitalten der triumpbhirenden Kirche und der überwundenen Synagoge, 
unten eine Gruppe der Elagenden Frauen mit Johannes und gegenüber die be: 
ftürzten Widerſacher. Die beiden Seitenfelder enthalten in Medaillons Chriftus 
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Fig. 276. Von einem Soeſter Altargemälde. Berlin. 


vor Kaiphas, eine trefflich beivegte Scene, und die Marien am Grabe. Hat in 
der eriten Darftellung der Künſtler die ruhige Ergebenheit des Heilandes aus— 
drucksvoll geihildert, bei den Widerſachern unter dem Kreuze Motive leiden- 
Ichaftlicher Bewegung zur Geltung gebracht, jo weiß er hier das zagende Nahen 
der frommen Frauen und die großartige Feierlichkeit de3 auf dem Grabe Wacht 
haltenden Engels in bedeutender Weile hervorzuheben (Fig. 276). Die Gin: 
faflungen dieſer Bilder zeigen reiches romanishes Rankenwerk, die Zwidel find 
durch Eleine Prophetenfiguren in Medaillons, die oberen umrahmenden Felder 
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durch Schön bewegte Engelgeftalten ausgefüllt. Die Figuren find im Fräftigen 
Umriſſen auf Goldgrund und in voller Färbung mit Andeutung der Mobdellirung 
behandelt. Außer diefen Werfen find etwa noch zwei Tafel in der Nikolai- 
fapelle de Doms zu Worms mit einzelnen Heiligen auf gemuftertem Gold: 
grund und eine Tafel mit Scenen der Paſſion in der Stlofterfiche zu Heils— 
bronn zu nennen. Etwas ſpäter er: 
ſcheinen die Malereien eines Antependiums 
in der Kloſterkirche zu Yüne bei Lüneburg, 
welhe den thronenden Erlöfer und acht 
Heinere Scenen aus der Kindheit und der 
Leidensgeſchichte Chriſti enthalten. 

Ungleich reichhaltiger iſt der noch jetzt 
vorhandene Vorrath an Teppichen, deren 
die mittelalterliche Kirche in außerordent— 
licher Menge zur Ausſtattung des Gottes— 
hauſes, theils an den Wänden für feſtliche 
Tage, theils namentlich an den Rücklehnen 
der Chorſtühle (Dorſalia) bedurfte. Der 
Geſchmack an der künſtleriſchen Herſtellung 
ſolcher Werke war aus Byzanz und dem 
mauriſchen Orient nach dem Abendlande 
gedrungen, die älteſten und prachtvollſten 
der in den Schatzkammern der Kirchen und 
den Muſeen noch vorhandenen find byzan— 
tiniiche und jarazenifche Arbeiten. Cine 
Fabrik ſolcher Webereien legten die Nor: 
mannenfönige in ihrem Palaſt zu Palermo 
an, und bon dort drang diefe Kunft bald 
nah Lyon und Paris und in die übrigen 
nordiichen Länder. In Deutichland gehören 
zu den merkwürdigſten dieſer Werfe die in 
der Stiftöfirhe von Quedlinburg be 
findlichen, vermuthlich um 1200 unter einer 
Aebtiſſin Agnes ausgeführten Teppiche. Sie 
behandeln im klaſſiſchen Sinu der Zeit nad) 
dem Werke des Marcianus Gapella die Bermählung des Merkur mit der Philologie. 
Der Styl dieſer Werke zeugt von einer großen Begeifterung nicht blos für den antiken 
Inhalt, jondern auch für die klaſſiſche Form, die Geitalten find in einer flüffigen, 
Karen Zeichnung oft mit überraichender Anmuth und Hoheit entworfen (Fig. 277), 
Cine großartige Reihenfolge folder Teppiche, die hauptſächlich als Dorfalia an 
den Chorſtühlen dienten, bewahrt noch jegt der Dom zu Halberftadt.') 

4) Eingehende Beichreibung bei Stugler in den Kl. Schriften I. 131 fr. 





Fig. 277. Bon einem Teppih zu Cueblinburg. 
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Neben diefen gewirkten Teppichen find dann aud die Werfe der befonders 
in den Nonnenklöftern eifrig gepflegten Stidereien als wichtige Kunſtdenkmäler 
der Zeit hervorzuheben. Im Dom zu Bamberg befindet fi) eine der präd; 





Fig. 278. Stiderei im Dom zu Bamberg. 


tigiten diefer „Nadelmalereien“, die nebit anderen aus der Epoche Heinrih3 11. 
und feiner Gemahlin Kunigunde zu ſtammen jcheint. Es iſt ein Kaifermantel 
(Gafula), der auf dunfelviolettem Purpurgrumd im 4 größern und Fleinern 
Medaillonz in Golditiderei Daritellungen aug dem Leben und Leiden Chriſti, 
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dazwiſchen einzelne Engelgeſtalten enthält (Fig. 278). Elegante Ornamentbänder 
verknüpfen die einzelnen Kreiſe, während die Zwiſchenräume mit Blumenranken 
ausgefüllt ſind. Im Styl der Figuren noch herb und unentwickelt, zeichnet ſich 
das Ganze durch edle, harmoniſche Pracht aus. Noch in's 11. Jahrhundert ge— 
hört der von der Königin Giſela, Gemahlin Stephan des Heiligen, angefertigte 





Fig. 279, Glasgemälde aus Heiligenkreuz. 


Krönumgsmantel, den man im Schaß der K. Burg zu Budapeſt jieht. Der: 
jelbe enthält in Goldftiderei auf violettem Purpurcendal in der Mitte die Figur 
Ghrifti, die zwei dracdhenartige Ungeheuer zertritt, ringsum zahlreiche Heilige. 
Die Hauptfiguren ftehen in mandelförmigen Medaillon, welche zum Theil von 
Engeln gehalten werden, während über andern ſich Baldachine erheben. Or: 
namentale Bänder, aus Blumenranfen und Eleineren Gngelmedaillons zuſammen— 
geſetzt, bilden die Verbindung. 
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Gegen Mitte de3 13. Jahrhundert3 macht fih auch in der Stiderei die 
Strömung zu einem freieren Style bemerflih, die anfangd noch die romanische 
Grundlage feithält, bald aber dem gothiihen Styl Eingang verftattet. Neue 
technische Mittel gefellen fi) dazu, um die höchſte Wirkung hervorzubringen. 
War bis dahin ausfchlieglih der Plattitich verwendet worden, jo fügte man 
jest den Tambouretitih und die Anwendung von Schmelzperlen und Gorallen 
hinzu. Außerdem wurde e3 immer mehr Sitte, durch Medaillons mit getriebenen 
figürlichen Daritellungen in Gold» oder Silberbleh, durch Einfügen von Minia- 
turmalereien, durch zahlreiche Anwendung von Perlen und Edelſteinen dei 
Stickereien die höchſte Pracht zu verleihen. Diefe Behandlung jcheint zuerit in 
England aufgefommen zu fein, wie der Name opus anglicanum andeutet. Aller: 
dings wurde durch alle diefe Hilfsmittel die farbige Pracht und der decorative 
Effect der Gewänder gefteigert, aber fie führte doch auch zu einer gewiſſen 
Schwerfälligfeit, und es ift nicht zu läugnen, daß die früheren, aus Seide und 
Goldfäden in Plattſtich hergeſtellten Werke in rein Einftleriicher Beziehung 
ungleich höher ſtehen. 

Auch die Glasmalerei entwidelte ſich in diefer Epoche von beicheidenen 
Anfängen zu glänzender Pracht. Wo diefe Kunſt zuerſt erfunden und geübt worden 
it, willen wir nicht. Cine frühzeitige Erwähnung geihieht in einem Danfbrief 
des Abtes von Tegerniee um das Jahr 1000, an dem Stifter des Kloſters, 
in welchen er die Farbenpracht der neuen Fenfter rühmt. Theophilus jchildert 
das Verfahren bei der Heritellung von Glasgemälden in eingehender Weile, ftellt 
aber in diefer Kunſt Frankreich in die erite Linie. Dort find denn aud Glas: 
gemälde diefer Epoche in großem Umfang erhalten. Sie gehörten wejentlich zur 
fündtleriichen Geftaltung der Gotteshäufer, indem fie, farbigen Teppichen gleich, 
das grelle Licht de3 Tages dämpften und mit vielfarbigen Strahlen die ganze 
reihe PBraht des Innern harmonisch zufanmenftimmten In Deutichland tit 
nur eine Keine Anzahl von Denkmälern vorhanden. Zu den älteſten gehören fünf 
Fenſter im Meittelichiff des Doms zu Augsburg, die man dem zwölften Jahr: 
hundert zuweilen darf.) ES find altteftamentliche Geftalten von großer Strenge, 
ja Steitheit der Haltung, ausgeführt in der damaligen primitiven Technik, 
derbe, mit Schwarzloth gezeichnete Umriſſe, in welche moſaikartig die einzelnen 
farbigen Glasſtücke eingejegt find. Andere Reſte gehören ſchon in's 13. Jahr— 
hundert, jo namentlich im nördlichen Seitenfchiff des Miinfters zu Straßburg 
die Hl. drei Könige das Chriſtuskind verehrend, ſodann eine Reihe deuticher 
Kaiſer und Wohlthäter des Stiftes, bereit3 unter gothiſchen Baldadinen, aber 
im Styl der Geltalten und befonder3 der Gewänder nod) der romaniichen Ueber: 
lieferung folgend, dabei von großer intenſiver Farbenpradt. Gerade auf dem 
(Gebiete dieſer Technik Itellt jich der Fortichritt zu freieren GCompofitionen und 
lebensvolleren Formen begreiflicherweije ſehr ipät ein. Sp zeigt die Kirche zu 


1) Herberger, die älteften Glasgemälde zu Augsburg. 1860. 
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Neumeiler Figuren von großer Starrheit, die gleichwohl ſchon dem 13. Jahr: 
hundert angehören. Einige Reite verwandten Styl3 ficht man in den Fenſtern 
der Hauptapſis de3 Doms zu Soeſt; dagegen befigt die Kirche zu Legden 





Fig. 280. Glasgemälde aus Alofterneuburg. 


im Minfterlande ein vollitändig erhaltenes Chorfeniter, welches in ſchöner Ans 
ordnung den Stammbaum Ghrifti daritellt, vom Paradieſesbaume des Lebens, 
der als Kreuz inmbolifirt wird, ausgehend und mit dem thronenden Erlöſer 
Ichlicßend, den die fieben Tauben des hl. Geiftes umgeben. Ein prädtiger Gyclus 
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it in der Maternianusfirche zu Büken an der Weſer erhalten!), wo die drei 
ſchön ſtyliſirten Chorfenfter in zahlreichen kleinen Darftellungen die Geſchichte 
Ghrifti und die Legenden des hl. Nikolaus und des Stift3patrond enthalten. 
In allen diefen Werfen ruht der Schwerpunkt nicht fowohl auf dem Ginzelnen 
als vielmehr auf der großen Gabe der damaligen Stünftler, da3 Ganze wie einen 
pradtvollen Teppich harmoniſch zu geſtalten. Zum Schönften diefer Zeit gehört 
aber der reihe Cyelus in der Apfis von St. Cunibert zu Köln, welcher der 
Mitte des 13. Jahrhunderts entſtammt. Im mittleren Fenſter fieht man fünf 
Haupticenen aus der Geſchichte Chrifti, von der Verkündigung bis zur Himmel: 
fahrt in Medaillons, mit welchen in Halbmedaillon3 Propheten und Engel ſich 
verbinden. Die beiden Seitenfenfter bringen die Legende des Stiftäheiligen, und 
in den Eleinern Fenſtern fieht man einzelne Heilige, von denen beſonders die weib: 
lien durch edle Anmuth feſſeln. Dieſe Schönen Werke fanden offenbar jolchen 
Anklang, daß das Dauptfeniter in der Ktirhe zu Heimersheim an der Ahr 
in verfleinerten Maße treu nachgebildet wurde. Einige Reſte aus dem 13. Jahr: 
hundert ficht man im Streuzgang des Klofter Wettingen in der Schiweh. 
Ueberaus reich dagegen it der Cyclus im Kreuzgang der ebenfall3 den Ciſter— 
ztenfern angehörigen Kloſterkirche zu Heiligenkreuz”), hauptſächlich prächtige 
Teppichmufter in Schön ſtyliſirtem Laubwerk (Fig. 279), wozu fich einzelne Füriten: 
geitalten aus dem Haufe der Babenberger als Stifter gefellen. Werthvolle Spuren 
aus der Schlußepoche fieht man fodann im Kreuzgang zu Klosterneuburg, 
wo Scenen aus dem alten und dem neuen Teltamente nicht ohne Anlehnung an 
den dortigen Altarauffag ſich mit Heiligenlegenden verbinden (Fig. 280). 

Der Trieb diefer großen Epoche, alles künſtleriſch zu geitalten und das 
ganze Kirchengebäude harmoniſch durchzubilden, äußert ſich endlich auch an der 
Bekleidung der Fußböden. Diefe hatten ſchon in den altchriftlichen Bauten 
eine reiche muſiviſche Ausitattung in prächtigen -Meuftern erhalten, die fidh aber 
auf geometriiche, rein deforative Elemente beichränfte. Auch diele Sitte ver: 
pflanzte fih nad dem Norden, und jchon im 11. Jahrhundert rühmt ein Abt 
von Tegernjee den farbigen Schmuck des Fußbodens feiner Kirche. Bald darauf 
fam die Sitte auf, auch figürliche Daritellungen auf dem Fußboden anzubringen, 
was dann den HI. Bernhard zu jenem nicht unberecdhtigten Tadel veranlafte, 
daß man die Heiligen mit Füßen treten lalle. Im Dom zu Hildesheim 
zeigte der Fußboden Figuren von Tugenden und zwei hiltoriiche Scenen, darunter 
das Opfer Abrahams noch zu erfennen, umgeben von allegoriichen Figuren. Das 
vollftändigite, neuerdings wieder hergeitellte Werk dieſer Art ift der Fußboden 
der Krypta von St. Gereon zu Köln?), etwa dem Ausgang des 12, Jahr: 
hunderts angehörend. In ziemlich derber Technif mit farbigen Steinwürfeln 
ausgeführt, enthält er vor dem Altare in Medaillons die Geitalten de3 Thier: 





1), Farbig publicirt durd Safe in deut M.:A. Kunſtdenkm. Niederiachiens. 
2) Publ. im Jahrbuch der Gentr.-Gommifl. 
3), Trefflih publicirt von E. aus'm Weerth. Fol. Bonn 1878. 
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freies. Daran ſchließt fih die Geſchichte Simſons und Davids und anderes 
Altteftamentliche, wie 3. B. die Verſuchung Joſephs. Von der Itrengen Schlichtheit 
des Styls gebe dad Bild des in feinem Cedernhauſe thronenden Königs David 
mit feinen Trabanten eine Vorftellung (Fig. 281). Auch Hier ift es mehr der Zur: 
ſammenklang des Ganzen, die klare Cinfachheit monumentaler Behandlung als der 
Reiz der Einzelheiten, der da8 Ganze auszeichnet. Außer Schwarzen und weißen 
Steinen find auch grüne, gelbe, hell: und dunfelvothe verwendet, die Wangen 
duch rothe Tupfen belebt, fo daß das Ganze ſich in lebendiger Wirkung daritellt. 

So tit denn in einem farbenreihen Gemälde die Ausftattung der Kirchen 
jener Zeit ald Ganzes vor uns bingetreten. Was wir nur noch in vielfach 
verlegten Bruchjtücden ahnen können, tritt uns in einem Phantaftebilde von über: 





Fig. 281. Vom Mofailfuhboden in der Arppta von St. Gereon zu Köln, 


wältigender Harmonie und Schönheit entgegen. Wir können auch hier für das, 
was einſt war und was die künſtleriſche Kraft jener großen Epoche eritrebte, 
als treueften Zeugen Theophilus anrufen. Am Beginn des dritten Buches, 
nahden er die Behandlung der Malerei abgeichloffen hat, redet er in feierlicher 
Weife den Leer an, daß Gott durch den Mund Davids uns belehrt habe, wie 
er an der Schönheit jeined Tempels Gefallen finde. Deshalb werde der Geiſt 
Gottes durch feine fieben Gaben den Stünftler erleuchten. Durch fie begeiitert, 
werde er das Haus Gottes mit aller Zierde ſchmücken, Wände und Deden mit 
veridiedener Arbeit und mannigfachen Farben bereichern und dem Beſchauer ein 
Bild des himmlischen Paradiejes vorftellen, „das in bunten Blumen blüht, in 
Blättern und Gräfern grünt“, damit er Gott den Schöpfer in feinen Geichöpfen 
lobe und in feinen Werfen feine Wunder preiſe. Denn das Auge wiſſe nicht 
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auf welchen Werke es zuerit ruhen Tolle; die Deden ſeien geblümt wie reiche 
Gewänder, die Wände ſeien ein Bild des Paradieſes, betrachte man aber den 
Neichthum des von den Fenftern ftrömenden Lichtes, fo bewundere man die 
unendliche Pracht der Farben und die Abwechslung in der £oitbariten Arbeit. 
Wenn die gläubige Seele dann das Leiden unſeres Herrn, die Martern der 
Heiligen, die Himmelsfreuden und die Qualen der Hölle erblide, fo werde es 
zur Standhaftigfeit und zum Vertrauen ermuthigt. 

Sp tritt uns immer neben dem ftarfen fünftleriichen Interefle der ethiiche 
Gehalt und die didaftiiche Richtung diefer Kunſt entgegen. Und felbit in dem 
jpäteren Bearbeiter des Titurel flingt und aus der Schilderung des Graltempels 
troß poetiſcher llebertreibung noch ein ftarfer Nahhall der fünftleriihen Empfin- 
dung dieſer Zeit entgegen. 


Siebentes Rapitel. 
Die frühgothiſche Baukunſt. 


Während die im vorigen Kapitel geſchilderten Zeitſtrömungen in Deutſch— 
land ſich in der höchſten Vollendung des romaniſchen Styls offenbarten, hatte 
in dem raſcher fortſchreitenden Frankreich ſich eine neue Bauweiſe entwickelt, die 
allgemein als die gothiſche bezeichnet wird. Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts 
können wir ſie in ihrem erſten Auftreten und raſchen Fortſchreiten verfolgen, wie 
ſie beim Neubau der Kirche von St. Denis ihr Syſtem ausprägt, dann in einer 
Reihe von Kathedralen wie Noyon, Paris, Laon, Bourges, Chartres, Rheims 
und Amiens dasſelbe vollſtändig entwickelt. Dieſe gewaltige Bewegung geht vom 
Mittelpunkt der königlichen Macht, der Isle de France, aus, und verbreitet ſich 
mit dieſer ſtrahlenförmig über alle Theile des Landes. Während ſich Frank— 
reich in dieſer Epoche durch politiſche Concentration des Königthums zur Höhe 
der Macht aufſchwingt und alsbald in dem neuen Style den glänzendſten Aus— 
druck derſelben gewinnt, erlebt Deutſchland den Nachſommer ſeiner nationalen 
Kunſt im Zeitalter der Hohenſtaufen und weiß ſich lange Zeit gegen die neuen 
Tendenzen zu verſperren. Aber ſeit den erſten Decennien des 13, Jahrhunderts 
dringt doch der neue Styl allmählich bei uns ein. Er trifft dann in eine Zeit, 
welche den Niedergang des nationalen Lebens erfährt, jo daß fortan auch in der 
Kunſt ein fremder Einfluß offene Wege fand. Zugleich wurde e von durchgreifender 
Bedeutung, daß die Architektur, an welcher ſchon jeit der ſpätromaniſchen Epoche 
Laienhände einen weſentlichen Antheil hatten, jegt ganz an diefe überging. Der 
neue Styl ſetzte ein zu großes Maß an ftatifchem Wiſſen und techniſchem Können 
voraus, al3 daß es für den Klerus möglich gewejen wäre, die Bauten zu leiten 
und anszuführen. Hatte ſich in dem Klöſtern nad dem Vorgang von Cluny 
durch weltlide Bauleute diefer Umſchwung vorbereitet, jo wurde durd das 
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mächtige Aufblühen der Städte bald eine Schaar bürgerlicher Steinmeßen und 
Maurer herangezogen, die fich zu einer bejonderen Zunft zuſammenſchloſſen. Zu: 
gleih waren die Hauptbauten des Styles von einer oft jo folofialen Größe des 
Entwurfs, daß viele Generationen mit ihrer Ausführung zu thun hatten. So 
entitanden jtändige Baugenoſſenſchaften, welche ſich als „Bauhütten“ um die 
großen Denkmale jchaarten, und aus denen in Ipäterer Zeit feite Vereinigungen 
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Fig. 82. Dom zu Salberftadt. Querichnitt. 


hervorgingen. Damit hängt danı auch ein ftärferes Hervortreten des Perfönlichen 
zuſammen, jo daß jeder Steinmeß eine befondere Marke (Steinmeßzeihen) an: 
nimmt, welche er den von ihm bearbeiteten Theilen einmeißelt. 

Was nun den fünftleriichen Gehalt betrifft, jo iſt immer noch die ſchöpferiſche 
Kraft bedeutend genug, um auch dies neue Element aufzunchmen und jelbitändig 
ju verarbeiten. Großartige Schöpfungen, Werke eriten Nanges werden in dieſem 
neuen Style hervorgebracht, aber eine jo tiefe, das ganze Leben erfüllende Kunſt 
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wie die der romanischen Epoche vermag ſich erit allmählich daraus zu geitalten. 
Die beiden großen Kulturvölker haben ihre Nollen getaufcht, und für lange Zeit 


bleibt Frankreich an der Spige der Bewegung. 
Das gothiſche Syſtem beruht vor allem auf einem neuen Eonftruftiven 
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Fig. 28. Vom Dom zu Prag. Strebeſyſtem. 


Gedanken. Es iſt die konſequente Aufnahme des Spitzbogens, des Rippen— 
gewölbes und eines ausgebildeten Strebeſyſtems. Dies waren ganz neue Ele— 
mente, welche ſofort den Organismus des Baues in Planbildung und Aufriß 
umgeſtalten mußten. Errichtete man, von kräftigen Pfeilern aufſteigend, ein 
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feftgemauertes Syſtem von Rippen, To ließen ſich die Gewölbfappen als. leichte 
Füllungen einfügen. Diefe Gewölbe bedurften nicht mehr wie die maflenhaften 
des romanischen Styls eines auf allen Punkten gleihmäßig ausgeführten Wider: 











Fig. 284. Fenſter aus der Kirche zu Haina. 


lager3; man brauchte nur an den Stützpunkten Strebepfeiler anzuordnen und 
von dieſen über die niedrigen Seitenichiffe hinweg Strebebögen nad der Um: 
faſſungsmauer Hinzuführen, wo wiederum fräftige Strebepfeiler den Abſchluß 
gaben (Fig. 282). Wenn das Mittelichift, wie es in Frankreich beliebt wurde, 
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ungewöhnlich hoch emporitieg, To legte man zwei Strebebögen über einander an 
(Fig. 283). Eine der wichtigiten Folgen diefes neuen Syſtems war das Aufgeben 
der quadratiichen Gintheilung des Langhauſes und des gebundenen romaniichen 
Gewölbſyſtems. Mittelit des Spitzbogens fonnte man über jedem Pfeilerabitand 
diejelbe Gewölbhöhe erreihen; man war aljo in der Anordnung der Pfeiler 
völlig frei, gab dem Mittelichiff dieſelbe Jochzahl wie den Seitenſchiffen und 
erhielt eine Reihe völlig gleichartiger Pfeiler. Dabei verfährt man in Frankreich 
(und auch bei uns an manden Bauten) jo, daß die kleinen quadratiichen Gewölbe 
der Seitenfhiffe, und damit die engen Intervalle der Pfeiler feitgehalten wer: 
den, die Joche des Mittelſchiffs alfo ein 
Rechteck bilden, deſſen Breite da3 Doppelte 
der Tiefe mißt (Fig. 286). Cine weitere 
Folge war, daß man die ganzen Wand: 
flächen in Fenfter auflöfen konnte, und jo 
entitanden, durch eine Anzahl fchlanfer 
Stützen (Pfoſten) getheilt, jene großartigen 
Fenſter, welche zwei-, drei: oder viertheilig, 
ja fogar ſechs- und adttheilig mit ihrer 
ungeheuren, durch Glasgemälde gedämpften 
Lichtfülle den Eindruck diefer Bauten beitim: 
men. Man untericheidet bei diefen Fenſter— 
\ theilungen (Fig. 234) Haupt: und Neben: 
pfoſten („alte* und „junge“), welche fih 
nad oben in einem Syſtem ineinander 
greifender Bögen zuſammenſchließen und 
mit geometriichen Figuren, Drei, PVier:, 
Fünf-, Sechspäſſen u. 1. w. als „Maß— 
werk“ gefüllt werden. In einzelnen frühen 
Denkmalen greift wohl das Motiv eines 
he in ein? Ferne Radfenſters (Fig. 285) in diefe Gom- 
pofitionen ein; organischer und allgemeiner 

gebräuchlich find aber foldhe Anordnungen, die ein Aufftreben und Zufammenfaffen 
fleinerer und größerer Spigbögen zu einem aus demjelben Grundprinzip ent: 
widelten Ganzen darftellen (Fig. 2854). Dieſe herrlichen Fenfter find ein wahrer 
Triumph des Styles. Wie nun alles nad Licht, nad) ſchlankem, kühnem Aufitreben 
verlangt, jo werden die im romaniſchen Styl oft vorkommenden Emporen über den 
Nebenſchiffen bald völlig. beieitigt, ftatt ihrer aber unter den Fenftern jene Lauf: 
gänge angebradht, die ſich als Triforien gegen das Mittelſchiff öffnen und fpäter 
oft in das Syſtem der Fenfter mit hineingezogen werden. Für die Gntwidlung 
des Grundriſſes endlich fommt bei den franzöfiichen Kathedralen jene reichite 
Form des Chores mit Umgang und Stapellenfranz zur Geltung, welche im Süden, 
namentlich in Burgund, ſchon den romaniſchen Styl beherriht Hatte, Zuerit 
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bleibt man bei den halbrunden Abjichlüffen ftehen, dann aber geht man zum 
Polygon für den Hauptchor, die Umgänge und die einzelnen Kapellen über, in- 
dem man dabei das Zehn: und Zwölfeck, jpäter auc wohl das Achte zu Grunde 
legt. In weiterer Entwidlung diefer großartigen Tendenz auf die denkbar 
höchſte Naumentfaltung wird jodann der Bau in Langhaus und Chor fünf: 
Ihiffig angelegt, damit dann aber ein dreifchiffiges Querhaus verbunden, jo daß 
die höchſten Plangeltaltungen alt: 
hriftlicher Bafilifen nicht blos er: 
reiht, jondern jogar noch über: 
troffen werden (Fig. 286). 

Erſtaunlich ift die Kühnheit 
und bewundernswerthe Wirkung 
diefer Bauten, deren Inneres, auf 
gegliederten Pfeilern ruhend, un: 
aufhaltiam bis zu jchtwindelnder 
Höhe emporfteigt, von Strömen 
farbigen Lichts durchfloſſen, von 
Ihlanfen farbenjtrahlenden Ge: 
wölben bededt. Das Auge ift wie 
in einem Rauſch befangen und der 
Verſtand wird mit feinen zweifeln: 
den Fragen zum Schweigen ge- 
bracht, da die Löjung des Räthſels, 
was dieje fühnen Hallen aufrecht 
hält, erſt am Aeußern durch die 
Strebewerfe beantwortet wird. 
Das Aeußere diefer Wunderbauten 
allerdings ift, namentlich am Chor: 
haupt, nicht frei von einer ge: 
willen Zerflüftung und giebt dem 
rechnenden Verſtande wieder neue 
Räthſel auf (Fig. 287). 

Die Form, in welcher diejer 
Styl nach Deutſchland drang, iſt Fig. 286. Grundriß des Kölner Doms, 
nun freilid von der franzöfiichen 
in den meilten Fällen verichieden, denn wenn auc einzelne Beilpiele auf das 
volle Programm der großartigiten franzöſiſchen Kathedralen eingehen und ge: 
vade der Kölner Dom dasjelbe zur höchiten Vollendung bringt, To zeigt fich 
doch bei der Mehrzahl unferer Bauten eine gewiſſe Vereinfachung des Syſtems. 
Zunädit bleibt man meiſtens bei den jchlichten Chorbildungen der früheren 
Zeit, verzichtet gerne auf das Querfchiff und läßt jedes Schiff mit einem poly: 
gonen Ghorhaupt enden (Fig. 285). Gegenüber dem centralilivenden franzdii: 
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ſchen Chor, wo alle Theile auf einen Mittelpunkt ſich beziehen, der ftaatlichen 
Gentralifation vergleichbar, tritt bei uns das Prinzip individueller Selbitändig- 
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Fig. 287. Chorhaupt des Kölner Doms. 


feit auf, wo jeder im Leben, im Staat und in der Kunſt feinen eigenen Kopf 
haben will. Für den innern Aufbau ift noch eine andere nicht eben glückliche 
Vereinfachung zu merfen: das Fortfallen der Triforien, die bei ung nur aus 
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nahmöweife vorkommen. Dadurch entitehen über den Arkaden Ieere Flächen, 
über die man wohl mit Wandgemälden wegzutäufchen fuchte. 

Die jtärkfte Umgeftaltung erfuhr aber bei und die Gothif da, wo man 
nach dem Borgange gewifler romaniſcher Schulen von Weftfalen und Heffen die 
Form der Hallentirde anwandte. Gleich eines unferer früheſten Denkmale, 
St. Elifabeth in Marburg, ift in diefer Weife durchgeführt (Fig. 289). Hier 
geht allerdingd der Zauber der reichen Abwechslungen des Innern verloren, 
aber es wird in Diejen gleichmäßig erleuchteten Kirchen mit den gleich hohen 
und bald auch gleich breiten Schiffen ein fo zu fagen bürgerlicher Eindruck demo: 
fratiicher Gleichberedhtigung geſchaffen. Auch im Aeußern wird anftatt der Doppel: 
thürme der Faflade manchmal nur ein einziger Thurm angeordnet, der fich oft 
in einer großartigen Vorhalle öffnet. Hier iſt nun vor allem zu betonen, daß 
der gothiiche Styl prinzipiell auf die umermeßlih reihe Mannigfaltigfeit der 
TIhurmanlagen romanijcher Zeit 
verzichtet. Der Romanismus hatte 
mit großer Energie den Gedanfen 
einer Verichmelzung zwiichen Ba— 
filifa und Gentralbau aufrecht ge- 
halten; daher die Kuppelthürme, 
zu Denen ſich in mannigfacher 
Gruppirung noch andere Thürme 
gejellten, daher auch die Vorliebe | 
für doppelte Chöre. So reich und W 
maleriich bedeutjam alle dieſe An Ei 
lagen waren, jo läßt ſich doch nit | 
leugnen, daß fie die einfache Klar— Wig. 286. Ehor beh Dama gu Kanlen. 
heit des Balilifenplanes trübten 
und eine Art Ziwieipalt in den Kirchenbau einführten. Alle diefe Tendenzen ftreift 
die Gothit mit großer Gntjchiedenheit ab und giebt jih mit bewunderungs— 
würdiger künftlerifchen Klarheit einzig der Aufgabe hin, das Bauprogramm der 
Bafilifa zur höchiten fünftleriichen Vollendung zu bringen. Diefe Abficht ift in 
pollendeter Weile gelungen. Der gothiihe Dom, diefe höchſte und konſequenteſte, 
zugleich großartigjte Offenbarung des mittelalterlihen Genius, ift Die reich ent— 
faltete Blüthe, welche aus dem einfachen Keim der Bafılifa fich ergeben ſollte. 

Wir haben num furz einen Blick auf die Einzelformen diefer Bauweiſe zu 
werfen. Was zunächſt die Stüßen des Innern betrifft, jo greift die Franzöfifche 
Frühgothik auf die Säule oder richtiger den Rundpfeiler zurüd. In Deutjch- 
land fommt derjelbe nur ausnahmöweile vor, denn man macht aus ihm, eben 
fall3 nac dem Vorgange der entwidelten Bauten Frankreichs, einen Bindel- 
pfeiler, indem man an den runden Kern fich vier Dreiviertelfäulen („Dienfte“) 
anfchließen läßt, zu welchen für die Diagonalrippen vier Eleinere („alte* und 
„junge Dienfte*) fich gefellen. Diele Pfeiler ſtehen auf gemeinfamem übered 

Lüble, Gefhichte der Deutſchen Kunſt. 21 
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geitelltem und abgefantetem Sodel, aus welchem für die einzelnen Dienſte ſich 
polygone Sodel entwideln (Fig. 290). Diele gehen mittelft einer attiichen Baſis 
dann im den Dienjt über. Die Baſis iſt aber jo breit gedrüdt, daß der untere 
Wulſt weit hervorquillt und durch Eleinere Stonfolen unteritügt wird, während die 
Hohlfehle ebenſo tief auögejchnitten wird. Zur weiteren Entfaltung des Styls 
gehört es, daß die Pfeiler oft noch mit mehr Dienften verfehen werden und 
daß man die einzelnen oft durch eine vertiefte Rinne von einander zu trennen 
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Fig. 289. Eliſabethkirche zu Marburg. Querſchnitt. 
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juht. Im diefer Weile entitehen durch alle Abjtufungen von Licht, Schatten 
und Halbichatten Wirkungen, welche diejen fräftigen Pfeilern den Eindrud eines 
reich pulfivenden Lebens verleihen. Die Kapitäle find felhförmig und erhalten 
durch leichte, gleichſam aufgeheftete Büfchel von Laub und Blumen glänzenden 
Schmud (Fig. 290). Bon den romanischen Kapitälen unterfcheiden fie ſich ſchon 
dadurd, daß bei jenen das Ornament organisch aus dem Innern herauszumachlen 
ſchien, während e3 ſich hier wie angeflebt zeigt, vor allem jedoch dadurd, daß 
nicht mehr wie dort eine freie Nachbildung des Akanthus, jondern die heimische 
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Flora unferer Wälder und Wiefen, Ciche, Epheu, Diftel, Nofe, Nebe u. ſ. w. 
in treuer Nachbildung vertraulich zu uns ſpricht. Es ift auch hier gleichſam der 
Laut der Mutterſprache, der und begrüßt. ") 

Die Gewölbrippen und Gurten, welde von den Stapitälen der Pfeiler 
aufiteigen, haben bei einigen der frühften Bauten noch die Form des romanischen 
Rundſtabes; bald aber entwicelt jich eine dem gothiſchen Styl durchaus eigen: 
thimliche birnförmige Geftalt (Fig. 290), in der früheren Zeit kräftig, dann 





Fig. 290, Pfeiler aus dem Kölner Dom. 


etwas jchärfer und magerer, zulegt wieder breiter und flauer gebildet. Auch 
dieſe Form ift im hohem Grade dazu angethban, das Streben nad Ichärferem 
Accentuiren und Individualifiren, welches dem gothiſchen Styl durchweg eigen 
ft, zur Geltung zu bringen. Für plaftiihen Schmud bietet das Innere der 
gothiichen Kirchen nur mäßigen Naum; doch werden häufig auf Gonjolen an 
den Pfeilern Statuen von Apofteln und andern Heiligen angebracht, auch die 


!, Man vergleiche damit den entwicelten romanischen Pfeiler auf ©. 158. 
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Shorichranfen und Lettner erhalten bisweilen figürlihen Schmuck. Noc weniger 
wird der Wandmalerei in diefen großartigen Bauten Nechnung getragen. Da 
ihr fait alle Flächen entzogen find, To flüchtet fie ſich als Glasmalerei in die 
Fenfter und erfüllt daS ganze Innere mit einem myſtiſchen Zauber farbigen 
Lichts, To daß es wie ein feierliher Hymnus und berührt. 

Den größten Glanz und den höchiten Neichthum der Formen entfaltet 
diefer Styl am Meußern. Hier ift faſt alles in bewegtes Leben aufgelöft, jede 
rubige Fläche möglichit vermieden, Zunächſt wirken ſchon die Fenſter mit ihren 
reihen Maßwerfen, die aus den mannigfaltigiten Formen in unerichöpflicer 
Kraft der Phantaſie immer neu fich geitalten, wie wahre Wunderblüthen des 
architektonifchen Genius. Aber nicht zufrieden damit, werden die Formen der Maß— 
werke in deforativer Weife auch den übrigen Flächen aufgemeißelt (Figg. 291. 292). 
Endlich erheben ſich oft über den Fenſtern wie über den Portalen hohe fed in 
duchbrochenen Maßwerken gearbeitete Giebel, die als „Wimperge“ die zarte 
Profile der von ihnen umrahnten Theile gleichlam vor dem Winde bergen. 
Mit diefer reichen Entwicklung hält die Ausbildung der Strebewerfe gleichen 
Schritt, die Pfeiler, die nad) oben fich verjüngen, an Maſſe abnehmen, erhalten 
theil3 eine Dekoration von aufgemeißeltem Maßwerk, theil3 eine Gliederung 
durch Baldachine, in welde oft Statuen hineingeitellt werden und endlich eine 
Bekrönung durch kleine Spitzthürmchen, welche man ala „Fialen“ bezeichnet und 
an denen man nad) der Sprache der alten Werkmeiſter Leib und Niefen (veilen 
— auffteigen, engliich to rise) untericheidet. Diele Fialen erhalten gleich den 
Wimpergen auf ihren Giebelfanten Neihen von Blumen oder Blättern, die als 
„Krabben“ bezeichnet werden und auf dem Gipfel in einer Kreuzblume ihren Ab: 
ichluß finden (Figg. 291. 292). So treibt in diefen Wunderbauten mit wahrer 
Lenzeskraft die freigewordene Phantaſie taufende von Blüthen, in wahrhaft 
überichwenglicher Lebensfülle. Am Dachgeſims endlich zieht fich ebenfalls oft 
eine aus durchbrochenenm Maßwerk beitehende Galerie hin, welche einen Imgang 
um den ganzen Bau vermittelt. Die tief ausgefehlten und mit einer fchrägen 
Platte abgeichloffenen Gefimfe werden oft durch Yaubkränze geihmüdt. Hinter 
ver Galerie liegt die Traufrinne, welche dad Negenwafler aufnimmt und durch 
„Waſſerſpeier“, die häufig als Thiere geitaltet find, hinabführt. 

Die höchſte Wirkung bleibt aber der Faſſade aufgelpart. Sie ift in den voll 
kommenſten Schöpfungen in der Negel mit ziwei Thürmen ausgeitattet (Fig. 305). 
Diefe fallen Eraftvoll den mit einem fteilen Giebel abgeichloflenen Mittelbau ein 
und geben in ihrer reichen Gliederung und ihrem organiihen Aufwachlen die 
höchſte Vollendung, welche der mittelalterliche Faſſadengedauke zu erreichen ver: 
mochte. Bei den großen Kathedralen find e3 ſtets drei Portale, welche den Zu: 
gang in eine impofante Vorhalle und von da in das Innere vermitteln. Man 
fann fih feinen ftimmungspolleren Eintritt und feine großartigere Perspektive 
denken. Die Portale jelbit nehmen das vom romanischen Styl feitgefegte Motiv 
auf, bringen aber anftatt der rechtwinkligen Pfeiler und Säulen eine flüffigere 
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Bewegung der Gliederung, indem tiefe Hohlfehlen mit ſcharf vortretenden Stab: 
werfen wechleln. In die Vertiefungen werden dann Statuen geftellt, und das 
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Don der Aatharinenfirdhe zu Oppenheim. 


mittlere durch einen Pfeiler getheilte Portal erhält an dem Pfeiler jelbit noch 
eine Statue, etwa des Erlöfers oder der Madonna. In derfelben Weife werden 
die Archivolten gebildet, in die man dann auf kleinen zierlihen Kragſteinen unter 
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Baldachinen figürliche Gruppen anbringt. Dies ift freilich feine glüdliche Yöfung, 
da das Auge ſtets die Figuren von den ſchrägen Poſtamenten herabgleiten zu 
jehen meint. Endlich wird das Bogenfeld (Tympanon) in mehreren Streifen 
mit Nelief3 gefüllt, worin dann allerdings auch feine organiſche Anordnung zu 
erfennen ift. Immerhin weiß aber die Pracht diefer Dekoration den Beichauer 
über folche Bedenken hinwegzutäuſchen. 

Das Obergeihoß der Faflade erhält durch mächtige Spigbogenfenfter ein 
nicht minder glänzendes Leben; bisweilen wird anitatt des Hauptfeniters nad 
dem Mufter franzöfiicher Wathedralen eine große Roſe oder ein Nadfeniter wie 
am Minfter zu Straßburg (Fig. 304) und St. Lorenz zu Nürnberg angebradt. 
Dadurch Freilich wird das Prinzip unaufhaltiamen Aufftrebens, welches in Dielen 
Bauten verkörpert iſt, etwas gebrochen und die Horizontaltendenz ftärfer betont 
als ftrenge Gonfequenz zu geftatten jcheint; aber die künſtleriſche Wirkung dieſer 
großartigen Schöpfungen ſteht doch höher als die ftrenge Logik. Im weiteren 
Aufbau gehen die Thürme dann unter Vermittlung der auf den Eden ſich ab: 
löfenden Fialen in einen achtedigen, mit Lichtöffnungen durchbrochenen Oberbau 
über, und von diefen aus fteigen danı die fchlanfen, völlig mit Maßwerken 
durchbrochenen und mit einer prachtvollen Streuzblume geſchloſſenen Helme empor, 
welche vor allem in Deutichland den höchſten Triumph dieſes Styles bilden. 
Andere Thürme hat die gute Zeit ſelbſt den größten Denkmalen nicht gegeben; 
nur auf dem Duerichiff erhob fich ein Leichter fchlanfer „Dadreiter”.') 

Die gothiiche Architektur ift ohne Frage als conftructived Syitem das Hödhlte 
was menschlicher Scharfſinn, Kühnheit der Berechnung und Schwung der Phan— 
tafie je geleiitet Hat. Es ift ein Zauber in diefer reichen Formensprache, eine 
Fülle und Schönheit der Wirkungen, der fich Niemand entziehen kann. Aber es 
ift zugleich eine Architektur, die in ihrer Selbitherrlichfeit alles gleichſam aus 
eigenen Mitteln beitreiten will und daher die Bildnerei und Malerei, welche im 
Ausgang der romaniichen Epoche eine jo hohe Vollendung erreicht hatten, wieder 
in eine ftärfere Abhängigkeit zurückdrängt und ihre höchſte Entfaltung auf längere 
Zeit verzögert. 

Die Betrachtung führt uns bei der eriten Epoche bis gegen die Mitte des 
14. Jahrhunderts; von da beginnen ftarfe Umwälzungen, die wir als Spät: 
gothik zuſammenfaſſen. 


Die erſten Spuren des neuen Styls treten ganz vereinzelt bei uns auf. 
Ohne Frage waren es einheimiſche Steinmetzen, die auf ihren Wanderungen die 
neue Bauweiſe in Frankreich kennen gelernt hatten und darauf brennen mochten, 
ſie in der Heimath bei Neubauten anzuwenden. Unter ſolchen Einflüſſen ent— 
ſtand, wie wir geſehen haben, das Zehneck von St. Gereon zu Köln (1212 


1) Beim Dom zu Köln bat die neuere Neitanration an deſſen Stelle leider einen malen: 
hafteren Thurm geſetzt. 
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bis 1227), ferner der Dom zu Limburg, der eine große VBerwandtichaft mit 
der Kathedrale von Noyon verräth, namentlich aber die Kirche zu Heifterbad, 


\ 


meer 





Fig. 293. Dom zu Magdeburg. Chor. 


welhe al3 Gifterzienferbau den franzöfiichen Einflüfen befonders zugänglid war. 
Demſelben Orden gehört die maleriich in einem Thalgrunde des Schwarzwaldes 
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gelegene Ktirhe von Allerheiligen, die allerdings nur al3 Ruine auf ma 
gefommen ift, aber den Uebergang aus dem jpätromaniichen Styl in den fran: 
zöfischen in höchſt anziehender Weile daritellt.') 

Der erite bedeutende Bau, bei welchem das neue Syitem mit Entichiedenheit 
fih ausipriht, ift der Dom zu Magdeburg,?) der nad einem Brande von 
1207 durch Erzbiſchof Albrecht II. ſofort in großartiger Bauführung erneuert 
wurde. Da Albredt Frankreich kannte und ſogar in Paris ftudirt hatte, fo 
begreift fich leicht, daß c3 hier der Bauherr war, welcher die neuen Formen ein: 
führte. Wir finden daher einen Chor von ungewöhnlicher Schlanfheit (Fig. 293) 
mit einem Imgang und fünf 
radianten Stapellen, die bereits 
polygon geitaltet find. Dies aber, 
fowie das Querſchiff mit feinen 
fleinen Apfiden und den beiden 
vorgelegten Thürmen, namentlich 
aber der ungemein prachtvollen, 
im Uebergangsſtyl durchgeführten 
Ornamentik ift doch wieder io 
weientlich deutich, daß fich dafür 
fein franzöſiſches Vorbild finden 
läßt. Auch die Empore, welde 
fi über dem Umgang hinzicht, 
ift in diefer Form durchaus deutid. 
Der Bau wurde fofort mit ge 
waltiger Energie in feiner ganzen 
Längenentwidlung angelegt, dem 
die Pfeiler des Langhauſes haben 
nod völlig romanische Form und 
find in ihren weiten, quadratiichen 
Intervallen offenbar noch auf das 

ig. 294. Liebfrauenfirche zu Trier, Gruudriß. gebundene romanijche Gewölbe⸗ 

ſyſtem angelegt. Das Langhaus 
mit ſeinen ſechs weiten Jochen wurde erſt im 14. Jahrhundert ausgebaut und 
1363 geweiht, die Faſſade mit den beiden Thürmen ſogar erſt 1520 vollendet, 
der Mittelbau reich gegliedert, die Thürme übermäßig ſchlicht mit durchbrochenen 
Helmen, welche ein zu ſtumpfes Verhältniß zeigen. Trotz der Verſchiedenheit 
der Zeiten iſt das Innere von machtvoller harmoniſcher Wirkung. 

War hier noch ein ſtarkes Gemiſch des neuen Styls mit romaniſchen 
Formen, fo tritt nun an zwei faſt gleichzeitig begonnenen Bauten die Gothik 
ausihließlih in ihr Recht. Es iſt zunächſt die Liebfrauenfiche zu Trier, 

1) Veral. meine eich. der Architektur. 6. Aufl. 

2) Glemens, Mellin und Rosenthal, der Dom zu Magdeburg. Fol. 
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von 1227 — 1243 ausgeführt.) Sie iſt das Werk eined Meiſters, der den neuen 
Styl in Franfreih gründlich fennen gelernt und ganz beſonders die Kirche 
St. Med zu Braine zum Ausgangspunkt genommen hatte. Aber jogleih er: 
fennt man aud) die geniale Selbftändigfeit de3 deutſchen Künftlers, denn was 
dort ein Langhausbau war, mit fünffachen Chorichluß, das wurde hier in geift: 
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Fig. 295. Liebfrauenkirche zu Trier. Inneres, 


reiher Umbildung zu einem Gentralbau gejtaltet, wie ihn das ganze Mittelalter 
nicht wieder aufzuweifen hat (Fig. 294). Mittelfchiff und Querſchiff bilden die 
Form eined griehiichen Kreuzes mit polygon gejchloffenen Armen und etwas 
verlängertem Chor. Ueber der Vierung fteigt ein hohes Fuppelartiges Rippen: 
gewölbe empor, welches die Gewölbe des Haupt: und Querſchiffes ebenfoweit 

1) Schmidt, Baudenkm. von Trier. Bock, Rheinlands Baudenku., dem unfre Figa. 283 u. 284 
nachgebildet find. 
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überragt, wie dieſe die Gewölbe der Abfeiten. Dieſe legen fi) mit ihren poly: 
gonen Abſchlüſſen ausfüllend zwiichen die Kreuzarme, und fo entiteht ein Grund: 
riß von höchiter Regelmäßigkeit und dabei geiftreiher Mannigfaltigfeit. Alles 
ift in den Formen der Frühgothik ftreug und edel durchgebildet (Fig. 295), die 
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Fig. 296, Kiebfrauenkirhe zu Trier, von Norboften, 


vier Hauptpfeiler find mit Dienften verfehen, die acht Nebenpfeiler haben die 
einfache Rundform und find in der Höhe de3 Fenſtergeſimſes mit einem Ring 
umzogen. Die Fenfter, einfach getheilt, haben elegante Säulchen und Seht 
päfle im obern Abichluß. Das Aeußere ift Schlicht behandelt, auf der Vierung 
mit einem fräftigen Ihurm als Gentralbau bezeichnet (Fig. 296). Dem roma— 
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niſchen Styl hat der Meifter in dem Kleinen Portal der Oſtſeite und in dem 
Hauptportal der Weſtfaſſade ein letztes Zugeſtändniß gemacht. 

Ohne Zweifel ein Merk desfelben Künftlers it St. Eliſabeth zu Mar: 
burg, 1235—1283 als Deutichordensfirhe erbaut (Fig. 27). Sie ift wieder: 
um ein glänzendes Zeugniß für die geniale Selbſtändigkeit, mit welcher dentiche 
Architekten damals die fremde Form aufnahmen und zu völlig neuem Leben 
umgeftalteten. Zum eriten Male wird die Hallenkirche im aorhiichen Styl aus: 
geprägt, die Schlanfen Gewölbe fteigen von Rundpfeilern mit vier Dienften auf 
(Fig. 208). An rheiniſche Meberlieferung erinnert der polygone Schluß der 
Querarme, an die Liebfrauenfirche zu Trier nicht blos die Form dieſes Chor— 
ihluffes, Sondern auch die Anordnung von zwei 
Fenſterreihen, endlich die Ichlichte Behandlung des 
Ganzen, beionders auch des Aeußern und der 
Strebepfeiler (Fig. 299). Die Faſſade mit den 
zwei maſſigen Thürmen, dem durch einen Pfeiler 
getheilten Portal und den ganz in Stein con: 
ſtruirten ſchlanken Thurmhelmen iſt das Vor— 
bild für alle Folgezeit, noch ſtreng und herb, 
knoſpenhaft verſchloſſen, aber für die reichſten 
Entwicklungen bahnbrechend. 

Die hier gegebene Anregung wirkte ſo ſtark 
auf die nähere und fernere Umgebung ein, daß 
eine Reihe bedeutender Bauten ſofort das Schema 
der Hallenkirche aufnahm. Eines der merk— 
würdigſten und früheſten Beiſpiele bietet der Dom 
zu Wetzlar, wo mit Beibehaltung eines weſt— 
lihen vielleicht noch aus dem 11. Jahrhundert 
ſtammenden Thurmpaares etwa jeit Anfang des 
13. Jahrhunderts ein völliger Neuban der Kirche zu, sr. Eiifaverptirhe zu Marburg. 
jich vollzog. Der aus dem Achte geſchloſſene Chor Grundrik. 
und die weit ausladenden Querflügel haben in den 
untern Theilen, den Pfeilern und ihren Stapitälen noch ſtarke romanische Anklänge, 
mit denen ſich dann allmählich gothiiche Formen miichen, dies alles wohl noch früher 
als die Elifabethfirhe. Der Entwidlungsgang jchreitet danı vom füdlichen zum 
nördlichen Querarmı und von da zum Langhaus fort, welches als Hallenfirche 
in feinen weiten Spannungen bereits über da3 Programm der Glifabethtirche 
hinausgeht. Der ganze Bau ift eines der merfwürdigiten und anziehenditen Bei: 
ſpiele des Uebergangs aus dem romanischen im den gothiichen Styl. Dagegen 
ftellt Fich in edler Frühgothif, ſtreng und gediegen die Gilterzienferfiche zu Haina 
dar, die ſeit etwa 1228 als freuzförmige Hallenkirche mit gerade geichloflenem Chor, 
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1) Moller, Baudenkmale. 
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klar entwidelten Biindelpfeilern, reichgegliederten Bögen und edel ausgebildeten 
Fenſtern (Fig. 254) ausgeführt wurde. Weiter erfennt man ſodann den Einfluß 





Fig. 208. Elifabethfirde zu Marburg. Inneres. 


von Marburg an der ebenfalls als freuzförmiger Hallenbau mit polygonem 
Chor errichteten Liebfrauenfirche zu Friedberg, welde dieſen Styl fowohl in 
der Pfeilerbildung wie in der reich entwidelten Fenſterform auf weiterer Stufe 
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Fig. 200. Elifabethlirdhe zu Marburg. Aeuberes, 


zeigt. Dasfelbe gilt von der Kirche zu Grünberg, die ebenfall3 als Halleı- 
fire mit einem nicht vorſpringenden Duerichiff, einem Thurm auf der Vierung 
und zwei weftlichen Thürmen in frühgothiicher Formgebung ausgeführt ift. Auch 
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die Ktirhe zu Srankenberg verräth denfelben Einfluß, der fi ſogar auf 
den polygonen Schluß der Kreuzarme eritredt. Zu diefen heſſiſchen Beiſpielen 
geellt fih dann noch die prächtige Stiftäkirche zu Kaiferslautern, die ſchon 
durch ihre drei achtedigen Thürme, zwei an der Weftfront, einen auf dem Quer: 
Ihiff, eine ungewöhnlich ftattliche Ericheinung bildet. Nach einem Brande vom 
Jahr 1288 neu aufgeführt, zeigt fie die frühgothifchen Formen ſchon in reicherer 
Ausbildung. Der lang vorgejchobene Chor, mit fieben Seiten aus dem Zwölfed 
geſchloſſen, ſowie die doppelten Fenfterreihen und bie 
engen Intervalle des Hallenichiffes (Weite des Mittel: 
ſchiffes 28 F., der Seitenſchiffe 14 %., der Arkaden 
16—18 3.) mahnen deutlich an die Elifabethkirdhe. Die 
aus Dreipäſſen conftruirten Chorfeniter gehören noch der 
ftrengen Frühgothik, die reicheren Feuſter des Schiffes, 
jowie die prächtige Nofe der Faflade dem 14. IJahrhım: 
dert. Reich gegliederte Quergiebel, deren Spuren nod) 
vorhanden, gaben dem Neußern diefer zu wenig bekannten 
Kirche lebendigen Reiz. Ein früher Hallenbau ift endlich 
auch die Stirche zu Ahrweiler, zwiichen 1245 und 1274 
entjtanden, die in ihrer Chorbildung mit zwei diagonal 
geftellten fünfjeitigen Nebenchören wieder den Einfluß der 
Liebfrauenfirche von Trier erkennen Täßt. 

Neben jenen beiden durchaus originellen Schöpfungen 
errichten um diejelbe Zeit (1227) die Eifterzienfer in dem 
naſſauiſchen Marienſtatt!) einem Bau ganz nad) dem 
Mufter franzöfticher Anlagen mit polygonem Chor, Um: 
gang und fiebenfachen Kapellenkranz, ftreng in —— 
Formen, namentlich mit Rundpfeilern im Chor, über 
deren Kapitälen die Gewölbdienſte aufſteigen. Cs iſt 
ein ſtattlicher Bau und das einzige Beiſpiel eines jo 
ſtrikten, bedingungsloſen Anſchluſſes an fremde Vorbilder. 

Die nächſten bedeutenden Werke des Styls haben 

Fig.300. Münftergu Freiburg. Wir am Oberrhein aufzujucden. Das Miünfter zu Frei 
are burg (Fig. 300)?) Hatte in der U eit ein 

liche Querſchiff mit einem Gentralthurm und 

gelegten vieredigen Seitenthürmen erhalten. Bald darauf, wohl n 
Mitte des 13. Jahrhunderts, begann man den Bau des Langhaufes m 
veich gebündelten Pfeilern, auffallend breit angelegten Seitenfchiffen, das Ganze in 
etwas ſchweren Formen, namentlich auch durch die hohen, leeren Wände iber 
den Arkaden nicht jehr erfreulich. Wichtig aber ift der Bau dadurch, dab 1 
den engen Pfeilerintervallen der franzöfiichen Ktathedralen zu — Span 

1) Publ. durd Görz vom Naſſ. Alterthumsperein. Fol. 1866. 

2) Denk. am Oberrhein und Moller’3 Denim. 
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mungen übergeht, die dem Ganzen einen mehr hallenartigen Charakter verleihen. 
Glüdlicher ift das Aeußere er 301) gegliedert, bejonders durch die kraftvoll 








Fig. 301. Münfter zu Freiburg. Aeußeres. 
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fraftvoll gegliederter Thurm, deſſen edles Portal in eine reich mit Sculpturen 
geihmücdte Vorhalle führt. Der weitere Aufbau de3 Thurmes mit feinem 
ichlanfen achtedigen Obergeihoß und feinem ganz durchbrochenen Helm gehört 
zu den vollendetiten Schöpfungen diefer Art. Grit ſpät, feit 1354, wurde ein 
neuer Chor mit Umgang und paarweife angeordneten Stapellen Hinzugefügt, aber 
erſt 1513 eingeweiht. 

Auf einer etwas entwidelteren Stufe fteht das großartige Münfter zu 
Straßburg!), wo im 13. Jahrhundert an die ftreng romanische Apſis ein 
Querhaus bon je bier Streuzgewölben auf einen Mittelpfeiler angefügt wurde 
(Fig. 302). Mean fchritt hier, an der Nordieite beginnend, von den Formen des 
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Fig. 302%, Münfter zu Straßburg. Grunbriß. 


Uebergangsſtyles bis zur Frühgothik fort, welche im ſüdlichen Flügel zur Herr 
ichaft fommt. Auf der Vierung wurde nad rheinifcher Sitte eine in 2 
richtet. In ummittelbarem Fortſchreiten entitand dann bis 1275 das herrlide 
Langhaus mit feinen fieben Gewölbjochen, wobei die Seitenfchiffe und die Brei er⸗ 
abſtände wie zu Freiburg beſonders weit angelegt wurden, das gegen 
50 %. breit, bei etwa 100 F. Höhe, die Seitenichiffe etwa 30 F. b 
Schönheit der Wirkung des Innern beruht hauptſächlich auf dieſer Ü 
feit und auf den gemäßigten Höhenverhältniffen. Man darf in ı 
ächt deutfche Auffaflung und eine bewußte Ablehnung der in — Jen 
— erkennen. Man gewahrt darin einen Meifter, der in möglichſt ha 


1) Denfm. am Oberrhein und F. X. Kraus, ElfafLothringen. an et 
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moniſchem Anſchluß an die ältern Theile fein Hauptverdienit juchte und diefer 
hoben künſtleriſchen Rückſicht das Streben nach ertremer Höhenentwicklung unter: 
ordnete. Die Pfeiler ſind reich und edel gegliedert, ein prächtiges Triforium, 
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Fig. 303. Münfter zu Straßburg. Südſeite. (Dollinger.) 


‚mit den viertheiligen Oberfenftern verbunden, belebt die Oberwand; nicht minder 
Teich, find die Fenſier der Seitenſchiffe durchgebildet. Seit 1277 begann nun 
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bach gab, den Bau der Faſſade. Als 1298 ein Brand das Münſter ſtark be— 
ſchädigte, mußte er zunächſt die Wiederherſtellung des Langhauſes in Angriff 
nehmen; ihm find daher wohl die Fenſter und die Triforien zuzuſchreiben, ebenſo 
die ftreng und maſſenhaft behandelten Strebewerfe des Meußeren (Fig. 303). 
Aber fein Meiſterwerk ift und bleibt die Faſſade, Die in einfacher Stlarheit der 
Berhältniffe und überwältigendem Neichthum der Dekoration faum ihresgleichen 
findet. Mächtige Strebepfeiler gliedern fie in drei Theile, mit drei ungemein 
reih entwidelten Portalen. Das Hauptgeſchoß des Mittelbanes ſchmückte er 
nad franzöfiihen Borgang mit einem Radfenfter von 42 F. Durchmeſſer, wohl 
eines der fchönften, die jemals auögeführt wurden (Fig. 304), und befrönte dann 
diefen Theil durch eine prächtige Galerie mit Statuen unter Baldadinen. Was 
aber jeiner Gompofition das glänzendite Yeben verleiht, iſt das kühn durd- 
brochene Net leichter Maßwerke, welche wie ein Gitter die ganze Architektur 
überipinnen, faſt zu keck, zu virtuofenhaft im Spiel mit den Bedingungen des 
Materials, gleihwohl von bezaubernder Wirkung. Es iſt eine völlige Auflöſung 
und Verklärung der Materie. Nach dem Tode des Meifters 1318 folgte fein 
Sohn Johannes, genannt Winlin, bis zu feinem Tode 1339 ihm in der Lei: 
tung des Baues, ſtets noch an dem eriten Entwurfe feithaltend, jo dak 1365 
beide Thürme bis zum Beginn des achtedigen Aufbaues vollendet waren. Bald 
darauf, als neue Tendenzen nad dem Ungewöhnlichen und Heberrafchenden durd:- 
drangen, führte man das Mittelftiik zwiichen den beiden Thürmen auf, deſſen 
Urheber ſich Schon durch die beiden armieligen Fenſter und die kümmerliche 
Dekoration als eine geringe Kraft verräth. Nun bedurfte man, um das Wert 
zu Ende zu führen, eines fühnen und bewährten Meiſters und berief daher 1399 
den berühmten Meiſter des mer Mündters, Ulrich von Enfingen, der bis 
zu feinem Tode 1419, dem nördlichen Thurm fein gewaltig kühn aufragendes 
achteckiges Glodenhaus gab. Die Pyramide mit ihrer wunderbar compficirten 
Conſtruction errichtete dann big 1459 Johannes Hülk von Köln, mit be 
wundernswiürdiger Technif den Bau bis zur Höhe von 450 F. fteigernd, aber 
die alte Einheit und Harmonie für immer vermnichtend. 

Fine Anzahl anderer Denkmäler des Elfaß!) läßt ebenfalls ein frühes 
Aufnehmen des neuen Styls erkennen, wobei ſich die echt deutiche Eigenart des 
Landes vor allem darin ausſpricht, daß gewiſſe Belonderheiten der Franzöftichen 
Auffaſſung abgeltreift werden, namentlich der dortige Chorichluß mit Umgang 
und stapellenkranz zu Gunften der einfacheren deutichen Syſteme abgelehnt wird. 
An der ſchon Früher erwähnten Peter: und Paulskirche zu Neumeiler (vgl. 
S. 198) fieht man den ſtufenweiſen Fortichritt vom romanifchen Uebergangsſthl 
zur Frühgothik. Gin ähnliches Bild gewährt die Kirche zu Ruffach, deren 
Langhaus mit feinem Syſtem wechlelnder Stützen ebenfalls gemiſchte Styl:- 
formen zeigt. Erſt an der Faſſade mit dem prächtigen Portal und reichem Rad— 

1) W. Lübke in der Allg. Bauzeitung 1866. Dazu Woltmann, deutſche Kunſt im Elſaß 
und F. X. Kraus, Elſaß-Lothringen. 
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fenfter jorwie zwei undollendeten Thürmen kommt der neue Styl und der Einfluß 
der Straßburger Münfterfaffade zum Duchbrud. Der Chor iſt ein aus dem 
Achte geichloffener einschiffiger Bau, etwa vom Ende des 13. Jahrhunderts. 
Driginell ift die Anlage des Münſters zu Schlettitadt, das einen geradlinig 
abgeichloffenen Chor, darunter merfwürdiger Weife eine strypta befigt und mit zwei 
jeitlihen Polygonfapellen in das Querfchiff übergeht. Auf der Vierung erhebt 
jich ein vomanischer Gentralthurm, das Langhaus zeigt in feinen eriten beiden 
Jochen das gebundene romanische Spftem mit jechötheiligen Kreuzgewölben. Erſt 
die folgenden beiden Joche aehen zur gothiichen Gewölbtbeilung über, Deu 
weitlichen Abichluß bildet ein als impofante VBorhalle angelegtes Querſchiff, über 
welchen ſich zwei Thürme erheben. Da die Faſſade ſich gegen eine enge Galle 
wendet, jo kam der Meilter auf die originelle Idee, das Hauptportal in einer 
edlen und reichen Gompofition dem jüdlichen Quergiebel zuzutbeilen. Einen 
Vlebergang aus dem romanischen in den gothiichen Styl bildet aud das Schiff 
der Abteifirhe Maursmüniter (vgl. S. 198), weldes namentlich durch die 
außerordentliche Kraft und Fülle der Ornamente an den Pfeilerfapitälen hohe 
Beachtung verdient. Den ausgebildeten aber noch ſtrengen gothiichen Styl mit 
Bindelpfeilern, ſchmalen Gewölbjodhen und flar entwidelten Maßwerkfenſtern 
zeigt fodanıı die Martinsfiche zu Colmar. Gleich den meiſten diefer Bauten 
fehlt auch ihr die Anlage eines Triforiums. Der Chor, einfach im deuticher 
Weiſe gebildet, ift ein Werk des 14. Jahrhunderts. Weiter fortgeichritten ift der 
Styl an dem glänzend durchgeführten Münfter zu Weißenburg, deſſen Chor 
1284 eingeweiht wurde. An den einfach aus dem Achteck geichloffenen Chor 
legt fich ein weit ausladendes Querſchiff, über welchem ein Kuppelthurm auf: 
fteigt, während in unſymmetriſcher Anlage zwei polygone Kapellen fi öſtlich 
anfügen. Eigenthümlich ift die Anordnung eines zweiten, ſüdlichen Seitenſchiffes, 
deifen drei letzte Joche indeß als äußere Vorhalle verwendet fin), wozu die Bei: 
behaltung eines ältern romaniſchen Thurms an der Weitleite zwang. Die 
Reihe dieſer elſäſſiſchen Bauten fchließt die Kirche zu Nieder-Haslach, 1274 
begonnen, bald darauf durch Brand beſchädigt und im Chor bis 1294 erneuert. 
Bis 1330 leitete ein Sohn Erwins den Bau, der weitlich mit einer jtattlichen 
Thurmhalle ſchließt. 

Aehnliche Verhältniſſe bietet Lothringen, welches ebenfalls zeitig den neuen 
Styl aufnimmt, aber die franzöſiſche Chorbildung mit Umgang und Kapellen— 
franz gleihmäßig verihmäht. Nur die prächtige Kathedrale von Met, melde 
die glänzenden Formen der Sathedrale von Rheims aufnimmt, zeigt einen aller: 
dings mit dem Querſchiff erit ſeit 1486 ausgeführten Chor mit dreifeitigem 
Umgang und drei polygonen Stapellen. Dagegen gehört das Schiff mit feiner 
fühnen Höhenentwidlung, feinen prachtvollen Triforien und edlen Feuſtermaß— 
werfen und feinen dem Kölner Dom nahekommenden Abmeſſungen zu jenen deut: 
ichen Denkmälern, welche die Gonjequenzen der franzöfiichen Gothik vollitändig 
ziehen. Als man 1330 nad) längerer Unterbrechung den Bau wieder aufnahm, 
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verlängerte man zu ſechs vorhandenen Pfeilern das Schiff um vier neue Pfeiler, 
über welchen die beiden Thürme ſich erheben follten; ausgeführt wurde nur der 
ſüdliche Thurm in den pifanten, malerifchen Formen der fpäteften Gothif. Wun— 
derliher MWeife verlängerte man danı den Bau noch um drei Gewölbjoche, To 
dak dad Schiff jeßt nicht weniger als act Zoche zeigt. Die Faſſade iſt ein 
fpäter Nenaiflancebau. Ginheitlicher ift die anmuthige Kirde St. Vincenz, welche 
1248 begonnen wurde, dann aber nach einer längern Unterbrechung erit 1376 
ihre Vollendung erfuhr. Reich und durchaus im deuticher Weiſe geitaltet ſich 
die Ghoranlage, durch drei aus dem Querſchiff hervortretende polygone Apſiden, 
verbunden durch quadratiihe Stapellen, über welchen jich ein Thurmpaar erheben 
ſollte. An Stelle der Triforien find Laufgänge angebradıt, welche auch an den 
übrigen Wänden eine lebendige Gliederung bewirken, Auch hier ift die Faſſade 
ein fpäter Nenaifiancebau. Verwandte Anlage mit einem furz vorgelegten, aus dem 
Zwölfeck geichloffenen Chor und zwei Seitenfapellen, über welchen ſich wieder 
ein Thurmpaar erhebt, zeigt die im legten Viertel des 13. Jahrhunderts be: 
gonnene Kathedrale von Toul, deren Schiff fpäter auf fieben Joche verlängert 
und mit einer Thurmballe abgeichloften wurde. Dieje gleich der prächtigen Fa: 
Jade gehört indeß erft der Spätgothif. Im Innern herricht eine etwas nüchterne 
sormbehandlung und nach deutſcher Weiſe eine gewiſſe Schwerfälligfeit durch 
Verihmähung des Triforiums. Don beicheidenen Verhältniffen ift die Kirche 
St. Gangolf, deren Chor nad dem Vorgang von S. Med in Braine fich nit 
zwei ſchräg gegen die Hauptapfis geftellten, ebenfall3 polygonen Nijchen bildet. 
Die öftlihen Theile gehören noch der Frühgothit, das Schiff zeigt den Charakter 
des 14. Jahrhunderts, die Faflade mit ihren beiden Thürmen verräth fogar erit 
die Spielenden Formen der Spätzeit. 

Zur höchſten Macht und prachtvolliter Wirkung entfaltet ſich nun der 
gothiihe Styl an demjenigen Gebäude, welches mit Necht der Stolz der deut: 
ſchen Architektur ift: dem Dom zu Köln!) Durch den gewaltigen Erzbiſchof 
ſtonrad von Hochſtaden 1248 begonnen, wurde der Chor nach mehrfachen Unter: 
bredungen erit 1322 vollendet. Die Verhältniffe find die großartigiten, die Ge— 
lammtanlage Fünfichiffig mit dreischiffigem Querhaus, einer gewaltigen Vorhalle 
und zwei riefigen Thürmen. Die Weite des Mittelichiffs mißt 47 F., die Höhe 
140, die der Seitenichiffe 61, die Gejammtlänge 421, die Gelammtbreite 140, 
die Länge des Querſchiffs 234 F. Es find Dimenfionen, die nirgend wieder 
übertroffen wurden. Als uriprünglicher Meifter des Baues gilt Gerhard von 
Rile (aus dem Dorfe Riel bei Köln), den wir ohne Zweifel als den Urheber des 
Manes zu betrachten haben. Seit 1279 leitet den Bau ein Meifter Arnold, 
welhen 1308 bis 1330 fein Sohn Johannes folgt. Der Plan des Chores 
(Fig. 286) mit fiebenfeitigem Schluß, polygonem Umgang und fieben fünffeitigen 
tapellen ift eine genaue Nachbildung des furz vorher entitandenen Chores der 


1) Boilferee, der Dom zu Köln. Fr. Schmiß, der Dom zu Köln. 1871 ff. 
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Kathedrale von Amiens, ſogar in den Maßen Fast übereinſtimmend. Ohne Frage 
hatte Meiſter Gerhard ſein Vorbild genan ſtudirt und hielt, als ihm der Auf: 
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ig. 305. Fanjade des Kölner Toms, 


trag wurde, die Kathedrale des mächtigiten Erzbisthums von Deutſchland zu 
erneuern, es für ſeine Pflicht, das Vollkommenſte und Höchſte was die Archi⸗ 











stölner Dom. 343 


teftur der Zeit hervorgebracht hatte, bier zur Verwendung zu bringen. Aber 
über die bloße Nachahmung ging er hinaus, indem er zunächſt das dreiichiffige 
Querhaus in feinen Flügeln um ein Gewölbjoch verlängerte, dadurch die Kreuz— 
geſtalt klarer hervorhob, namentlich aber, indem er das ganze Yanghaus, dem 
Chor entiprechend, fünfichiffig geftaltete, Wenn man aud, wie wir willen, das 





Fig. 306. Stiftstirche zu Kanten. Inneres. 


romanische Langhaus einftweilen noch beibebielt, jo it faum ein Zweifel mög— 
ih, daß von vorn herein die ganze Anlage in dieſer großartigiten Form ge: 
plant war. Grit dadurch gewann der gothiiche stathedralengedanfe feine höchite 
Vollendung und ein deuticher Meiſter den unfterblichen Ruhm, ihn erſonnen zu 
baben. Die Formgebung in dem ganzen gewaltigen Chorbau zeugt noch von 
einer gewiſſen Herbigfeit, aber alle Glemente des neuen Styls find bereit har: 
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moniſch durchgebildet; die Pfeiler (Fig. 290) zeigen den reichen Wechſel ftärferer 
und ſchwächerer Dienfte und zum Theil ichon die effectvollen Ausfehlungen neben 
den Hauptdieniten, die Gewölbrippen fegen fic aus birnförmigen Stäben zwtichen 
tief eingeſchnittenen Hohlkehlen zuſammen, jo daß alles von elaltiicher Kraft 
befeelt it. Gin edles organisches und dabei flüſſiges Maßwerk belebt die Fenſter 
und die Triforien, die im der vollen Durchbildung der franzöfiichen Denfmale 
vollendeten Styls ebenfalls als Fenſter behandelt find. Alles Ornament, be 
fonder3 an den Stapitälen der Pfeiler, zeigt die Icharfen, Klaren Formen des 
natürlichen Laubwerks, in ſtylvolle Auffaffung überfegt. Aın Aeußern (Fig. 257) 
berrathen die untern Theile in ihrer ſchlichten, ſchmuckloſen Weile den ftrengen 
Gruft einer Frühepoche, während die oberen Theile der Strebepfeiler mit ihrem 
reichen Fialenſchmuck und den fein aufgemeißelten Maßwerfen, ſowie die zum 
Theil durchbrochenen und mit Krabben bejeßten doppelten Strebebögen eine über: 
ftrömende Phantafiefülle befunden. Alle diefe reihen, kühn emporftrebenden 
Formen mit ihren zahlreihen Spiten umgeben wie eine gewaffnete Schaar zu 
Schu und Trug den mächtigen Bau; doch tritt im der üppigen Wielheit der 
Formen eine gemwifle Unruhe und Zerklüftung uwerkennbar hervor. Nad) Voll 
endung des Chored wurde das Langhaus in Angriff genommen, aber das gigan- 
tiſche Werf gerieth bald in's Stocden und war im Beginn unfered Jahrhunderts 
dem Verfall nahe, als 1840 mit der Thronbelteigung Friedrich Wilhelms IV. 
unter Zwirner's Oberleitung die Herftellungd: und Vollendungsbauten begannen, 
welche durch Voigtel unter Kaiſer Wilhelm I. im Jahr 1880 zur Bollendung 
gelangten. Der ganze Bau athmet in allen Theilen eine Yolgerichtigfeit und 
Stlarheit der Durchbildung, welche bisweilen die künſtleriſche Freiheit in Feſſeln 
ſchlägt. So erfennt man 3. B. in den einfpringenden Eden der Querarme und 
ebenſo au den Eden der Thürme bei den halb geblendeten viertheiligen Fenitern 
eine etwas zu weit getriebene Gonfequenz. Ebenſo darf nicht verkannt werden, 
daß die Faflade (Fig. 305) durch ihre finftheilige Anordnung etwas zu Ichmale 
Felder erhält, und namentlich dem Mittelbau feine genügende Breite geitattet. 
Auch ift das Einschachteln der beiden Zeitenportale in eine icheinbare Fenlter: 
ordnung feine glücliche Anordnung. Weit Schöner und harınonifcher find die 
Fafladen der Querarme dirrchgeführt. Ohne Frage ift die Faſſade des Straf: 
burger Miünfters mit ihrer breiten Dreitheilung darin dem Kölner Dom hoch 
überlegen. Ebenſo ift der Uebergang der beiden umtern Gefchoße mit ihrer fünf— 
theiligen Anlage in den Thurmbau nicht glücklich vermittelt. Unvergleichlich 
glanzvoll, edel und großartig dagegen muß der Aufbau der Thürme felbit mit 
ihren durchbrochenen Helmen genannt werden, ja dieſe erft in unferer Zeit nad 
den bon Moller aufgefundenen Riffen ausgeführten Thurmriefen müſſen als der 
höchſte Triumph mittelalterliher Baugedanfen bezeichnet werden. Im mern 
wird ſtets Die außerordentliche Höhe des Mittelichiff3 im Verhältniß zu der 
mäßigen Breite und der ungeheuren Länge einen unbefriedigenden, fait peinlicen 
Eindruck machen, wie ihn feine der großen franzöfifchen Stathedralen bietet; dei: 
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noch wird troß all diefer Bedenken der Wunderbau ftet3 auf die Phantafie eines 
unauslöſchlichen Eindrucks gewiß fein. 

ie dieſes bedeutende Monument im weitern Umkreiſe wirkte, erkennen 
wir zunächſt an der Stirche der Gifterzienjerabtei Altenberg’) unweit Köln, 
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Fig. 307. Katharinenfirche zu Cppenbeim. Inneres, 


welche 1255 gegründet, nad) zehnjähriger Bauführung im Chor vollendet, dann 
aber erit 1379 abgeichlofien wurde. Entſprechend den ftrengeren Geſetzen dieſes 
Ordens finden wir hier eine Bereinfadung de3 Grundplanes in der Durch— 
führung; aber der Chor ift wieder mit einem Umgang und fieben polygonen 


1) Schimmel, Dentm. Fol. 
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Stapellen ausgeftattet, auch das Querhaus dreiſchiffig entwidelt, daS Langhaus 
dagegen ebenfalls nur dreiichiffig und ohne Thurmbau. Die Verhältniſſe find 
auch hier ungemein fchlanf, das Mittelichiff bei 31 Fuß Breite 82 Fuß hoch, die 
Sefammtlänge gegen 250 Fuß. Die Stügen find als einfahe Rundpfeiler an 
gelegt, über deren Kapitälen fich die Dienite enttwideln, die reich gegliederten 
Fenſter find durch Drei: und Vierpäſſe belebt, anftatt eines Triforiums aber ift 
eine blinde Maßwerkgalerie mit den Fenſtern in Verbindung gelegt. Wieder in 
anderer Weile macht ſich der Kölner Einfluß an der edlen 1263 begonnenen 
Stiftsfiche zu Kanten!) bemerflih, die allerdings in langſamer Bauführung 
erit 1525 vollendet wurde und daher in dem ſpäteren Theilen mande Willkür 
in den Formen verräth. Inden man eine großartige Faſſade mit zwei mäch— 
tigen Thürmen aus der llebergangäzeit beibehielt, legte man die Kirche fünf: 
ihiffig ohne Querhaus an und bildete den Chor durch fünf Apfiden, von denen 
die feitlihen diagonal geftellt find, indem das Syſtem von St. Ned in Braine 
aufgenommen wurde (Fig. 255). Die reich gegliederten Bindelpfeiler und Die 
in den ältern Theilen edel entwidelten Feniter befunden deutlich den Einfluß der 
Kölner Schule. Die Wirkung des Innern (Fig. 306) mit feinen ſchlanken und 
doch maßvollen Verhältniſſen und feinen reichen Durchblicken ift von großer 
Schönheit. Gine weitere Vereinfachung des Syſtems begegnet und ſodann an 
der Minoritenfirhe zu Köln, welche nah raſcher Bauführung ſchon 1260 ein 
geweiht wurde und bei großer Schlichtheit der Durchführung fich durch feine 
Harmonie der Verhältniſſe auszeichnet. Auch hier fehlt daS Querſchiff, der ein: 
fache Chor aber ift mit fünf Seiten aus dem Zehneck geſchloſſen. 

Zu den prächtigiten und eigenthümlichſten Monumenten gehört die Statharinen 
firhe zu Oppenheim, welde jih auf mweithinichauenden Hügel in herrlicher 
Lage über der Stadt erhebt.?) Im Jahre 1262 begommen und 1317 vollendet, 
ift es ein Bau don beicheidenen Verhältniſſen, aber ungemein edler Durchbildung. 
An ein Querſchiff, über welchen fich nach rheinifcher Weite ein achtecfiger Central: 
thurm erhebt, fügt fich ein aus drei Apfiden beitehender Chor, deſſen Seiten: 
niichen twieder die am Nhein mehrfach vorkommende diagonale Stellung zeigen. 
Das nur aus vier Dochen bejtehende Langhaus mit feinen edel gegliederten 
Pfeilern hat ziemlich weite Aren und befonders breite Seitenſchiffe, wie fte an 
den Münftern zu Freiburg und Straßburg vorbildlich aufgetreten waren. Auch 
die mäßige Höhenentwidlung entipricht jenen Monumenten, betont aber dieſe 
Richtung noch ſtärker dadurch, daß die Oberfenfter, Dank den fait flachen Dächern 
der Seitenichiffe, Dis dicht an die Arkadenbögen hinabreichen (Fig. 307). Noch 
reicher wird die innere Perſpektive dadurd, daß zwiſchen die nad) innen gezogenen 
Strebepfeiler doppelte Kapellen eingefpannt find, welche ſich auf ſchlanken Bündel— 
ſäulen gegen das Innere Öffnen, Won der größten Pracht find die Feuſter der 
Seitenichiffe (Figg. 201. 292 u. 308), von welchen die beiden mittleren in ſtreng 

1) Schimmel, Denfm. Beyſſel, Baugeſch. von S. Victor zu Kanten, 

2) Moller, Denkm. u. das Prachtwerk von Müller. Gr. Fol. 
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organischen Aufwachien gegliedert find, während beim eriten und legten in mehr 
deforativer Weile Nadfenfter eingefpannt wurden, in welchen man das Norbild 





Fig. 308. Katbarinenkirdhe zu Oppenheim. Aeußeres. 


de3 Straßburger Münſters erfennt. Der Bau, nad jchweren durch die Franzoſen 
erlittenen Beihädigungen neuerdings glücklich wiederhergeitellt, gehört zu den 
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edelften und originelliten Schöpfungen unferer Gothif und zeigt in der pradt: 
vollen Belebung des Aeußern (Fig. 30S) wiederum den Einfluß der Straßburger 
Faſſade. Die beiden Weſtthürme ſtammen noch aus romaniſcher Zeit, der weit: 
lihe lang vorgeichobene Chor, der in Folge der Verwüftungen durch die Fran: 
zoſen als Ruine auf uns gefommen ift, gehört der Spätzeit an und wurde erit 
1439 eingeweiht. Aehnliche Zierlichfeit, wenn auc nicht gleichen Neichthum der 
Entfaltung zeigt die Nuine der fchönen Wernersfiche, welche auf einem Hügel 
unmittelbar über Bacharach überaus maleriich auffteigt. In der Spätzeit des 
13, Jahrhundert begonnen, nimmt fie wieder den Fleeblattförmigen Grundrif 
auf, welcher ſeit Maria im Kapitol am Nhein beliebt war und in der Elifabeth- 
fire zu Marburg fih in gothiſche Formſprache überſetzt hatte. Die Details 
ſowie die Verhältnifle find voll Anmuth, der Bau aber jeit 1715 nur noch eine 
Ruine. 

Den Charakter einer edlen Frühgothik zeigt in beſonders ftrenger Auf: 
faflung die Stiftäfirhe zu Wimpfen im Thal, etwa 1259 bis 1278 mit Bei: 
behaltung einer romanischen Meftfaflade aufgeführt, Sie iſt Schon dadurd von 
großer kunitgefchichtlicher Bedeutung, daß eine faft gleichzeitige Nachricht und 
meldet, die Kirche fei unter dem Dechanten Richard von Ditenftein durch einen 
in der Baukunst ſehr erfahrenen Steinmeßen, der von der Stadt Parid aus der 
Gegend von Franzien gefommen, in franzöfiihen Werf (opere francigeno) aus 
gefchnittenen Steinen errichtet worden. Der Bau fteht noch ganz jo da, wie er 
damal3 geihaffen wurde, mit einem polygen geichloflenen Chor, neben welchem 
fich zwei Thürme erheben, mit Elar durchgebildeten Pfeilern, deren Kapitäle trefflic 
gezeichnete Laubwerk ſchmückt und mit lebendig gegliederten Fenftern. Das 
Prachtſtück ift die Faſſade des ſüdlichen Querarmes (Fig. 309), welche die Schaut: 
jeite bildet, weil die Meftjeite Durch den älteren Thurmbau eingenommen war. 
Alles entipricht hier in edler Strenge den frühgothiihen Denkmalen Frankreichs, 
bejonders das ſtatuengeſchmückte Vortal, und das großartig entwidelte ſechs— 
theilige Fenfter. Die Gompofition des Ganzen mit dem aufgemeißelten Maß— 
werfen im untern Stod, der Statuengalerie darüber und den Ffrabbenbejegten 
Wimpergen, von denen der mittlere durch das Hauptgeſims abgefchnitten wird, 
verräth deutlih Studien nah den franzöfiichen Monumenten der Frühgothik. 
In den benachbarten Gegenden zeigt fih um diefelbe Zeit eine weitere Aufnahme 
des neuen Styls. So an der Stiftskirche zu Pforzheim, einem in romaniſcher 
Zeit begonnenen Bau (S. 205), an welden man den allmähligen Webergang 
zur Gothif deutlich erkennt. Die Seitenſchiffe ſchließen mit Nebenchören, welde 
mit fünf Seiten des Achteds weit über die Fluchtlinie de3 Langhaujes vor 
ipringen. Gin eleganter Lettner trennt das Schiff von dem in ſpätgothiſcher 
Zeit umgebauten Chor. In Schwaben ift die Schon 1247 begonnene, aber erft 
1343 vollendete Marienfirche zu Neutlingen eines der früheften Beiſpiele einer 
einfachen, in gothiſchem Styl errichteten ftädtiichen Pfarrkirche. Der gerade 
geſchloſſene Chor mit origineller Wölbung und zwei Seitenthürmen, wie fie in 
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ſüddeutſchland beliebt find, verräth noch romanische Anklänge, im Uebrigen ift 
der ganze Bau ftreng und edel in frühgothiicher Formſprache durchgeführt, der 
ſtattliche Weſtthurm mit einem maſſiv konſtruirten Helm in gediegeniter Weiſe 





Fig. 309. Stiftsfirde zu Wimpfen. Querſchiff⸗Portal. 


abgeichloffen. Die trefflih fomponirte, edel entwicelte Faſſade mit ihrem Rad— 
teniter, den drei mit Wimpergen befrönten Bortalen und dem leichten Gitter: 
wert, das die Flächen bededt, deutet auf direkte Einflüſſe des Straßburger 
Münſter 

Ungefähr gleichzeitig entſtand unter denſelben Einwirkungen der großartige 
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Schiffbau von S. Lorenz in Nürnberg, der unter den mitteldeutichen Denk— 
mälern eine hervorragende Stelle einnimmt. Noch im 13. Jahrhundert begommen, 
zeigt er in feinen neum Gewölbjochen jene enggeſchloſſene Anordnung, die von 
den franzöfiichen Bauten fich bei uns an einigen Hauptwerfen, wie dem Kölner 
Dom, dem Dom zu Halberitadt eingebürgert hatte, indem die fleinen quadratiichen 
Gewölbe der Seitenichiffe beibehalten wurden. Der Aufbau it in flüſſigem 
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Fig. 310. Kirche zu Salem. Inneres, 


Formenſpiel durchgeführt, die Pfeiler und die Arfadenbögen find lebendig gegliedert, 
aber an den Oberwänden des Schiffes macht fi) durch den Mangel der Emporen 
eine gewiſſe Leere geltend, die durch die unbedeutenden Oberfenfter noch) veritärkt 
wird. In fpäterer Zeit wurden zwijchen den Strebepfeilern Stapellenreihen an— 
geordnet und jodann ein großartiger, hallenartiger Chor mit Umgang in den 
Formen des 15. Jahrhunderts hinzugefügt. Won beionderer Bedeutung ift die 
Faſſade, deren Ausführung im Wefentlichen der Frübzeit de3 14. Jahrhunderts ar: 
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gehört. In maffenhafter Behandlung von zwei ftattlihen Thürmen eingefaßt, 
enthält fie im Mittelbau ein Doppelportal, das nad dem Vorgang franzöfticher 
Werke auf's Neichite mit Skulpturen geſchmückt iſt; dariiber ein prachtvolles 
Radfeniter, das auf den Vorgang des Straßburger Münſters hinweiſt, aber 
durch ein ſeltſam ſpielendes Maßwerk ſich bereit3 zu einer überwiegend deforativen 
Richtung befennt. 

Um diefelbe Zeit traten auch die für die Wirkſamkeit in den Städten be: 
rufenen Orden der Dominikaner und Franzis: 
faner überaus erfolgreich für die Einführung 
des neuen Styles ein, der mit feinen lichten 
Hallen jelbit bei einfacher Behandlung würdige 
und praftiih brauchbare Räume für die Pre— 
digt darbot. Neben der jchon erwähnten 
Minoritenfirche zu Köln ift die jchon feit 1239 
begonnene Dominikanerkirche zu Koblenz als 
eine der früheiten Anlagen diefer Art zu 
nennen. lm diefelbe Zeit (1234) entitand Die 
jest in einen Gajthof umgewandelte Domini: 
fanerfirche zu Konjtanz, welche merfwiürdiger: 
weile nach dem Mufter des dortigen Domes 
als flachgedeckte Säulenbafilifa errichtet wurde, 
während die Fenfter die gothifche Form zeig: 
ten. Wie lange die Säulenbafilifa in Dielen 
architektoniſch ſtagnirenden Gegenden noch vor: 
fommt, zeigt die von 1233—1265 errichtete 
Dominikanerkirche zu Eßlingen, die jedoch 
die gothiſche Wölbung aufnimmt. Ebendort 
war kurz vorher die Diomyſiuskirche als ein: 
fahe noch romaniich angelegte Baſilika be- 
gonnen worden und hatte fich zwar nicht Die 
Gewölbceonftruftion, aber doc die Fenſter- Fe 31. 
bildungen des neuen Styl3 angeeignet. Der 
Chor iſt ein Werk des 14. Jahrhunderts. Weit bedeutender ift die jeit 1274 
errichtete Dominikanerfirche zu Regensburg, das Mufter einer Elar entwidelten, 
fonjequent durchgeführten Predigtkirche. Weiter wären bier die Kirchen desjelben 
Ordens zu Colmar, Gebweiler und Sclettitadt, ferner zu Baſel, 
Zürich und Bern umd endlich der edle Chor der Kirche zu Königsfelden 
mit feinen prächtigen Glasgemälden zu nennen. Im mittleren Deutichland ge: 
hören hierher der von 1251 bis 1268 auögeführte Chor der Kirche zu Pforta 
(dies freilich ein Gilterzienferbau), deren romaniſches Schiff dann ebenfalls in 
gothiicher Zeit umgebaut wurde; ferner die jchlicht behandelten Kirchen der 
Prediger, der Barfüßer und der Auguftiner zu Erfurt. 




















Dom zu Regensburg. Grundriß. 
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sig. 312. Dom zu Negenöburg. Imneres. 


Großartigere Anlagen bieten auch jett wieder die Bauten der Gifterzienier, 
und unter diefen als eine der hervorragenditen die herrliche Kirhe von Saleın. 
Seit 1297 ausgeführt und im Weſentlichen wie aus einem Guſſe hergeitellt, 
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beginnt fie mit einem fünfjchiffigen geradlinig geichloffenen Chor, an den fich 
ein Querjchiff von derjelben Breite jchließt, welchem ſich wiederum in gleicher 
Breite das dreiſchiffige Langhaus anfügt. Der edlen Wirkung des Innern 
(Fig. 310) mit dem hochragenden Mittelichiff emtipricht eine nicht minder ftatt- 
lie Entfaltung des Aeußern. Von größter Pracht ift namentlich das herrliche 
Fenſter im nördlihen Quergiebel; außerdem zeigen die Giebelwände des Chors 
und der Sreuzarme ein Netzwerk völlig durchbrochener auf Säulen vortretender 
Arkaden, welde ein Studium von Denkmälern wie St. Urban zu Troyes und 
wie da3 Münſter zu Straßburg verrathen. 

Zu den edelſten Schöpfungen der deutichen Gothif gehört fodann der Dom 
zu Negenäburg,') 1275 begonnen, aber mit vielen Unterbrechungen erſt ſpät 
vollendet, die Faſſade mit den beiden prachtvoll durchbrochenen Thürmen jogar 
erft in unferer Zeit durch Denzinger zum Abjchluß gebracht. Der Bau (ig. 311) 
zeigt in jeder Hinficht, in Planforın, Aufbau und Durchführung einen durchaus 
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Fig. 318. Dom ju Salberitabt. Grundriß. 


deutichen Charakter, der jih ſchon in der Chorbildung geltend macht. Es find 
drei aus dem Achte geformte Kapellen, die mittlere um ein Gewölbjoch vor: 
Ipringend, welche die drei Schiffe abichliegen. Das Querſchiff, auf deflen Vierung 
ih ein Kuppelthurm erheben follte, tritt nicht aus der Flucht des Langhauſes 
vor, ſo daß der Bau jene Vereinfachung des Grundriſſes zeigt, welche ſchon in 
der romaniichen Epoche in Süddeutichland beliebt war. Die breite Anlage der 
Seitenfchiffe und die mäßige Erhebung des Mittelichiffes theilt der Bau mit 
Werfen wie dem Straßburger Münfter und der Oppenheimer Kirche. Es find 
das alles Eigenſchaften, die man al3 Ipecifiich deutſch bezeichnen muß. In der 
Formgebung laflen fich an den öftlichen Theilen noch ſtark romanische Anklänge 
erfennen; im weitern Fortichritt ift dann an den reichen Bindelpfeilern und den 
edel gegliederten Fenſtern eine völlig klare und flüffige Behandlung des gothifchen 
Styles durchgedrungen; an der Oberwand des Schiffes zieht fich ftatt der Triforien 


1) Ropp u. Bülau, Architektur des Mittelalters in Negensburg. 1834 ff. 
Lübke, Geihicdhte der Deutſchen Kunſt. 23 
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eine Blendgalerie von Maßwerken bin (Fig. 312). Die Wirkung ded Innern 
ift troß gewiller Ingleichheiten der Behandlung von großer Schönheit. Auch 
das Aeußere zeigt den Styl in reicher Entfaltung, die jedoch an der Faflade 
zu einem bunten Spiel wird, in welchem man die wechlelnden Strömungen der 
verschiedenen Epochen deutlih erkennt. In der Mitte des 15. Jahrhunderts 
finden wir Konrad Noriger als Meifter des Werkes, welchem 1482 jein 
Sohn Matthäus folgte. Diefem ſcheint namentlih daS obere Geſchoß des 
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Fig. 314. Dom zu SHalberftabt. Inneres. 


Mittelbaues mit feinen geichweiften Fialen und dem mit einem Erkerthürmchen 
gefrönten Giebel (ähnlih wie an S. Lorenz zu Nürnberg) anzugehören. An 
den Aufbau der Straßburger Fallade erinnert das Motiv der beiden Fenſter, 
über welchen dann hier noch ein fleines Roſenfenſter angeordnet ift. Zu ſolchen 
Zwitterbildungen fam man, wenn die Höhenverhältniffe für ein großes Spitz— 
bogenfenfter nicht ausreichten und man fich nicht entichließen konnte, als beite 
Löſung nach Franzöfiichen Vorbild ein großes Nadfenfter anzuordnen. Etwas 
wunderlich ift auch die dreifeitige Vorhalle, welche ji) vor dem Hauptportal er: 
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hebt, und deren allerdings pifantes Motiv für ein Hauptportal doch zu Kleinlich 
ericheint. Das vor den Fenftern des oberen Thurmgeſchoſſes ſich hinziehende Gitter 
von Maßwerken erinnert wieder an Straßburg. So ift denn die ganze Faflade 
voll Unruhe und Willkür, hat aber jchließlich durch die mufterhafte Ausführung 
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fig. 315, Marienkirche zu Mühlhauſen. Inneres, 


der Thurmbhelme, durch Denzinger, dennoch eine impojante Wirkung erlangt. 
Als eine Tochter des Negensburger Baues läßt fich die Kirche von Nabburg 
bezeichnen, die mit ihrer prächtigen Yage auf fteilem Hügelrücken und ihren beiden 
Chören im Oſten und im Weiten fich ungemein maleriich darftellt. Im ſüd— 
lihen Bayern zeichnet ſich der edle frühgothiſche Chor der Stiftskirche zu 
Berchtesgaden durd feine hohen, weiten Verhältniſſe als Werk des 13. Jahr: 
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hundert aus, an welches dann ein Iuftig kühnes, dreiichiffiges Langhaus im 
15. Jahrhundert als Hallenbau angefügt wurde. 

Wir haben und nun wieder nad Novddeutichland zu wenden, um im Dom 
zu Halberitadt!) eine der bedeutenditen Anlagen der Frühzeit kennen zu 
lernen. Hier wurde wohl bald nad der Mitte des 13. Jahrhunderts an den 
im MWebergangsityl ausgeführten Weltbau ein Langhaus in den Formen des 
neuen Styl3 angefügt, bei welchem die Richtung von Welten nad Oſten ein: 
geichlagen wurde, indem man den romaniſchen Chor einftweilen beitehen lich. 
Der Meifter des Baues ſtrebte bei beicheidenen Abmeſſungen nach den kühnen 
Höhenverhältniffen Franzöfiicher Bauten (vgl. Fig. 282). Die dreiichiffige An 
lage fett fich jenfeitS des einfachen Quer: 
hauſes an dem aus dem Achte geſchloſ— 
jenen Chor als Umgang fort; doch ift von 
einem Kapellenkranz Abjtand genommen 
und nur am Chorichluß eine Marienkapelle 
hinzugefügt (Fig. 313). Der Chor wurde 
erit jeit 1327 in Angriff genommen, dann 
das Querſchiff mit einer reichen Portal: 
anlage an der Nordfeite ausgeführt und das 
Ganze erit 1490 zum Abſchluß gebradt. 
Trotz großer VBerfchiedenheiten im Ginzelnen 
ift das Innere gleihwohl durch die reichen 
flüffigen Formen und die überaus fühnen 
und jchlanfen Verhältniſſe von großartiger 
Wirkung (Fig. 314). Am Aeußeren fallen 
bejonders die Strebewerfe durch ihre mailen: 
hafte Anlage und glänzenden Fialenſchmuck 
auf; die drei weſtlichen laſſen in ihrer 

Fig 916. Fenſter aus dem Dom zu Minden.  Derberen und fchlichteren Form die Früh— 
zeit erfennen. 

An der Liebfrauenkirche zu Arnſtadt?) 
entfaltet ſich aus dem ſpätromaniſchen Style ſchrittweiſe die neue Bauweiſe, die 
dann in dem dreiſchiffigen Chor ſammt Querhaus eine edle Durchbildung in hallen— 
artigem Charakter erfährt. Der Dom zu Naumburg erhielt einen fein ent— 
wickelten Weſtchor in den Formen der Frühgothik, während der Oſtchor dem 
14. Jahrhundert angehört. Weiterhin wendet ſich auch das anſehnliche Heiligen— 
ſtadt dem gothiſchen Styl zu, der zuerſt ſeit etwa 1276 an der Stiftskirche 
St. Martin noch in ziemlich ftrenger und ſchlichter Weiſe auftritt, während der 
Chor nad) einem Brande von 1330 umgebaut wurde, In die Frühzeit des 
14. Jahrhundert3 jcheint die Negidienfirche zu gehören, während der Thurmbaıu 
Zu: Lucanus, der Dom zu Halberitadt. 

2) Weber alle diefe Bauten val. Puttrich, Denkm. in Sachen. 
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von 1370 datirt. Reicher entfaltet ſich die Marienkirche, die wohl noch im Aus: 
gang des 13. Jahrhunderts begonnen wurde und mit ihren ſchlanken, eleganten 
Pfeilern und lebendig entwidelten Fenſtern als eine der früheſten Hallenanlagen 
in dieſer Gegend beachtenswerth ift. Verwandte Anlage zeigt die Deutfchordens: 
firde St. Blafien in Mühlhauſen, die im Mejentlichen das Gepräge der 
Frühzeit des 14. Jahrhunderts trägt, während die Faſſade mit den beiden Thürmen 
dem lebergangsityl angehört. Noch glänzender entfaltet ſich diefe Richtung in der 
Marienfirche dajelbft, einer fünfichiffigen Hallenanlage mit Kreuzarmen und drei 
aus dem Achte geichlofienen Chören. Die ichlanfen, lebendig gegliederten Bündel: 
pfeiler verleihen dieſen lichten Hallen den Reiz kühnen Aufſtrebens (Fig. 515). 
Auch Braunschweig betheiligt fih durch eine Reihe firhlicher Bauten an diejer 
Entwicklung. Zunächſt iſt die Negidienfirche zu nennen, nad einem Brande vom 
Jahr 1278 in ftreng frühgothifchen Formen erneuert, mit einichiffigem Chor und 
Querhaus, im Schiff jodanı als Hallenanlage durchgeführt. Dem Chor indeh 
hat man einen niedrigen Umgang aus dem Achte gegeben. Die übrigen Kirchen 
der Stadt erfuhren erft in der ſpätern Zeit einen Neubau. 

Wie die Hallenanlage befonders in Norddeutichland ſich bald allgemein 
einbürgerte, erfennt man daraus, daß fie nun auch bei bifchöflichen Kathedralen 
zur Verwendung fam, Zu den früheften Beiipielen gehört der Dom zu Minden,') 
wo mit Beibehaltung des älteren romanischen Weſtbaues noch im 13. Sahr: 
hundert ein breit angelegtes dreiſchiffiges Langhaus mit mächtig weiten Aren 
und fait gleich breiten Schiffen entitand. Die großen Wandflächen gaben Anlaß 
zu ungemein präcdtig entwidelten Fenſtern, in deren Maßwerken ſich deutlich 
Studien der frühgothiſchen Nadfenfter Frankreichs zu erkennen geben (Figg. 285 
und 316). Dieje glänzenden Gompofitionen finden kaum irgendwo ihres Gleichen. 
Anders gejtaltet fi) die Anlage im Dom zu Meißen,?) der in feiner prächtigen 
Höhenlage ſchon weithin über dem breiten Strome thronend, als maleriiche An 
lage feilelt. Der Bau begann im der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts mit 
dem einfachen langgeltredten aus dem Achte geichloflenen Chor und dem Quer— 
ihiff. Daran ſchloß ſich im Weſentlichen bis gegen die Mitte des 14. Jahr: 
hundert3 das Langhaus als Hallenbau, der in feiner Anordnung noch eine ge: 
wiſſe bafilifale Gebundenheit verrät). Den Abichluß des ſehr anſehnlichen Baues 
bildet ein weitliches Thurmpaar, zwiichen weldem in fpäterer Zeit ein MWeftchor 
eingefügt wurde. 

In Weitfalen?) namentlich verdrängt der Hallenbau bald die Baſiliken— 
anlage vollftändig. Zu den früheren Monumenten gehört die Marienkirche zu 
Osnabrück, die bereits 1318 eingeweiht wurde und durch ihre weiten lichten 
Hallen den Charakter diefes Styles jehr klar ausſpricht. Der aus dem Achteck 


1,28, Lübke, Mittelalterliche Kunſt in Meftfalen. 
2, Puttrich, Denkmäler in Sachen. 
3) Lübke a. a. O. 
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geſchloſſene Chor mit vollftändigem Umgang gehört der Tpäteren Zeit. Auch die 
1340 vollendete Ueberwaſſer- oder Yiebfrauenkirche zu Münſter zeigt in ihren 
Formen eine Lebensvolle organiihe Behandlung, in der Planbildung aber eine 
minder freie, mehr gebundene Anordnung. Der mächtige Weſtthurm verräth 
jene maflenhafte Anlage, welche in diefen Gegenden üblich it. 

Der Brofanbau bringt in diefer Epoche nur erft vereinzelte Werfe her: 
vor. Das Bedeutendite ift ohne Frage das Schloß zu Marburg, wo Yand: 
araf Heinrich J. Enfel der h. Elifabeth und Stammvater des heifiihen Fürften: 
haujes, un 1288 die älteſten und ſchönſten Theile der Burg, den Nitterjaal 
und die Schloßkapelle, beginnen ließ.) Die Bollendung erfolgte indeß erit nad 
1311. Beide Werke tragen das Gepräge des frühgothiſchen Styls in beſonders 
edler Weile. Die Kapelle hat einen aus dem Achte geichloflenen Chor, an den ſich 
ein wenig vortretendes polygones Querhaus ſchließt, ein offenbar von der Eliſabeth— 
firche entlehntes Motiv. Der daran ftoßende weltliche Theil wiederholt den Grund: 
plan des Chors und hat nur noch einen Ausbau für Die Wendeltreppe, Die Laub: 
fapitäle der Dienfte und die Fenſtermaßwerke tragen den Charakter dieſer Früh— 
zeit, reihe Spuren von Bemalung erhöhen den Eindrud des Ganzen. Der a: 
itoßende Ritterfaal bildet einen langgeltredten rechtwinkligen Raum bon impoſanten 
Berhältniffen. In zweilhiffiger Anlage it er mit Kreuzgewölben bededt, die 
von vier ftreng geformten achtedigen Pfeilern aufiteigen. In der Mitte der 
äußeren Langieite Ipringt ein ftattlicher Erfer vor, den Ausblick in das liebliche 
Lahnthal gewährend. Die viertheiligen Fenſter haben ein ftrenges frühgothiſches 
Maßwerk. Ein Prachtſtück von reichſter Rengiſſanceform it das große Portal 
vom Sabre 1573. 

Bon ftädtiichen Bauten iſt vor Allem das nach den großen Stadtbrande 
des Jahres 1276 ernenerte Nathhaus zu Lübeck zu nennen?) Die mächtige 
Stadt, an der Spite der Hanſa, beherrichte damals mit ihren Flotten die Oftiee 
und hatte 1227 in der Schlacht bei Bornhöved die Dänen fiegreich niedergemworfen. 
Sin würdiger Ausdrud diefer großen Zeit ift dad Nathhaus. Der Kern des 
jelben, der, obwohl durch jpätere Um- und Anbauten theilweife verdedt, aus jener 
Zeit ſtammt, befteht aus drei parallelen Flügeln, deren mächtige Giebel in ihrer 
Gliederung den Charakter der gothiichen Frühzeit in erniter Energie ausprägen. 
Bon ftädtiichen Bereftigungsbauten find die gewaltigen Mauern und Thore von 
Köln (vgl. ©. 233), jept dem Untergang beftimmt, bier noch einmal hervor: 
zuheben. 

Eine weit bedeutendere Entwidlung gewann der Brofanbau in den Oſtſee— 
provinzen durch den deutichen Nitterorden, der dort um diefe Zeit die Germaniiirung 
des Preußenlandes mit £riegeriicher Energie und ftaatsmänniicher Umficht in 
Angriff nahm. Che wir jedodh zur Schilderung dieſer Werfe übergeben, haben 
wir auf die firdhlichen Bauten des norddeutſchen Badjteingebietes einen 

1) Bal. die Schöne Publikation von Dehn-Rothfelſer in den Denkm. Kurheſſens. 

2, Viollet⸗le Duc in feinem Dietionnaire giebt eine ideale Rekonſtruktion dieſer Anlage, VEIT. 
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Blick zu werfen.') Sobald die Gothif hier eindrang, mußte jie ſich noch ftärferen 
IImgeitaltungen anbequemen, als e3 früher beim romanischen Styl geichehen war. 
Die reiche Pracht, welche die neue Bauweiſe bejonders an den Fenſtermaßwerken, 
den Durchbrocenen Galerieen, den Wimpergen u. 1. w. entfaltete, war dem 
Badjteinbau dur die Natur feines Materials verfagt. Zwar fuchte man fich 
in einzelnen Fällen durch Anwendung von Haufteinen fiir diefe Theile zu helfen; 
allein bald trat das Streben ein, die Bauten konſequent in gebranntem Stein 
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Fig. 317. Don der Johanniskirche zu Werben. (Adfer.) 


durdhzuführen, und dies mußte nothwendig eine derbere und einfachere Form— 
ſprache veranlaſſen. Dies gilt namentlich für die Fenjtermaßwerfe, welche in 
derberen Formen und mit den einfachlten Glementen ausgeführt werden. Die 
Pfeiler find meift achtefig, oft mit lebendiger Gliederung durch Kehlen und 
Rundſtäbe oder Profile; aber auch ſchlicht vieredig mit vorgelegten Dienſten; 
endlich kommen manchmal Nundpfeiler vor. Für das Meußere tritt, da der 


1) Val. Fr. Adler, der norddeutſche Baditeinban. 
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Baditein ſtark voripringende Glieder meidet, eine mehr malerifche Belebung ein, 
indem buntfarbig glafirte Ziegel namentlich in Form von vierblättrigen Rofetten 
als Frieſe oder aufiteigende Bänder dem Bau reichen Schmucd verleihen. Wir 
geben in Fig. 317 von der Stirche zu Werben ein allerdingd aus etwas ipäterer 
Zeit rührendes Beilpiel dieſes anziehenden Schmudes. Für den Aufbau der 
stirchen kam zunächſt, befonders bei biſchöflichen und flöfterlichen Anlagen, die 
bafilifale Form mit erhöhten Mittelihiff in Gebrauch; Telbit der reiche fran- 
zöfiiche Chorichluß mit Umgang und Stapellenfranz wird mehrfach aufgenommen. 
Bald aber, bejonders bei ftädtiichen Prarrfirchen, wendet man fich mit Vorliebe 
dem echt deutichen Hallenbau zu. Diefes, ſowie die Vereinfahung der Formiprade 
verleiht ſolchen Bauten ein ernſtes, ſchlichtes, dabei höchſt charaktervolles Ge 
präge, da3 auf einen tüchtigen, männlichen Sinn deutet. 

Zu den frühelten diejer Werke gehört die ſeit 1290 erbaute Klosterkirche 
zu Berlin, ein einfacher aber jehr origineller Sranzisfanerbau, der in den 
Drnamenten feiner kräftigen Pfeiler und feiner Laubkonſolen noch romaniſche 
Nachklänge verräth. Der Chor zeigt die ungewöhnliche Form eines fiebenfeitigen 
Schluſſes aus dem Zwölfeck, der aus der Flucht des Langbaues boripringt. 
Bedentender it die etwa um 1300 begonnene Gifterzienferficche zu Chorin, ein 
edler Baditeinbau von vollendeter Technik, in ſchlanken Verhältniſſen durchgeführt, 
zum Theil ebenfalls noch mit vomanijchen Glementen, die Fenſter mit icon 
entwickelten Maßwerk. Gin Gilterzienferbau diefer Frühzeit, aber ebenfalls 
großentheil® zeritört, it die Stirhe zu Hude, unweit von Bremen, mit gerade 
geichloftenem Chor, während in Ghorin abweichend von der Sitte dieſes Ordens 
der Chor polygon aus dem Zwölfeck ſchließt. Etwas ipäter, feit 1310 auf: 
geführt, iſt die Gilterzienferfirche zu Doberan, ein bedeutender, wohlerhaltener 
Bau, welcher den franzdfiichen Chorumgang mit Kapellenkranz aufnimmt, und 
damit eine zweischiffige Querhalle, wie wir fie ſchon am Münster zu Straßburg 
fanden, verbindet. Der erſt 1368 vollendete Ban ift von edlen, ſchönen Ber: 
bältnifien. Sp finden wir immer nod die Gilterzienfer an der Spibe der 
füinftleriichen Bewegung. 

Diefelbe, oder doch ähnliche Anlage begegnet uns nun, und zwar zum Theil 
ihon früher, an einigen ftädtiichen Pfarrkirchen, unter welchen der gewaltigen 
Marienfirhe zu Lübeck die erite Stelle gebührt.) Nach dem verheerenden 
Stadtbrande des Jahres 1276 mit gewaltigen Aufgebot aller Kräfte neu er 
richtet, legt Diefer impofante Bau in Verbindung mit dem oben erwähnten Rath: 
haus noch jegt Zeugniß ab von der hohen Machtitellung, welcher Lübeck fih da 
mals erfreute. Hier zum erftenmal tritt in der Grundrißbildung des Chores das 
ichon bei der jpäteren Doberaner Kirche erwähnte franzöfiihe Schema mit Im: 
gang und Stapellenfranz auf, jedoch mit jener vielleicht von der Kathedrale zu 
Tournay entlehnten Umgeltaltung, daß die Kapellen minder weit vorpringen 


1) leder die Lübecker Banten val. Schloffer und Tifchbein, Denk. ꝛc. 
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und mit den Ilmgängen die Gewölbanlage theilen. Die Verhältnifie des Baues 
find gewaltig, die fühnen Gewölbe fteigen von ſchlanken vieredigen Pfeilern 
auf, die Fenſterwände find als Manerblenden bis dicht an die Arkaden herab: 
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Fig. 318. Marienfirhe zu Lübeck. Inneres. 


gezogen, ein etwas müchterner Erſatz für die mangelnden Triforien (Fig. 318). 
Zwei folojjale Thürme mit äußerst jchlanfen Helmen, jeit 1304 erbaut, be: 
herrichen die Fallade. Kunſtgeſchichtlich wichtig iſt die jogenannte VBrieffapelfe 
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anı Ende des füdlichen Seitenichiffs, vom Jahre 1310, deren Sterngewölbe zu 
den frühelten Deutichlands gehörend, ohne Zweifel auf engliihen Einflüſſen be 
ruhen. Sie werden von zwei überaus ſchlanken Granitläulen getragen. Man 
jieht bier, wie der Handelöverfehr mit feinen weiten Weltverbindungen früh zur 
Aufnahme fremder und zwar franzöfiicher wie engliicher Formen führte Die 
Anlage des Chores ging ſofort auf den um diefelbe Zeit umgebauten Dom 
über, der in feinem Querſchiff und den Pfeilern des Langhaufes noch bedeutende 
Reſte feiner romanischen Anlage zeigt.) Das Langhaus wurde dann später 
zu einer gothiichen Hallenfirche mit niedrigen Stapellenreihen umgebaut (ij. den 
Querſchnitt in Fig. 319), die Faſſade mit zwei gewaltigen Thürmen ausgeftattet. 
Einfache frübgothiihe Bauten find fodann in Pommern Querſchiff und Yang: 
haus der Atlofterfirche zu Colbagß und das Langhaus des Doms zu Gammin 
(vgl. ©. 224). Bei ftädtiichen Bauten finden wir ſodann dasſelbe Syſtem an 
der mächtigen, ſeit 1311 erbauten Nifolaificche zu Stralfund, deren Ghor 
wiederum dein franzöjiichen Umgang und Sapellenfranz aufnimmt. Auch bier 
wird die Faſſade durch zwei anfehnliche Thürme von 1329, erneuert 1366, ge: 
bildet. Ginfacher ift die Anlage der feit etwa 1300 bis 1326 ausgeführten 
Nikolaikirche zu Greif3wald. Der Chor hat hier die feltfame Form, daß 
das Mittelſchiff geradlinig, die beiden Seitenſchiffe diagonal ſchließen, eine 
ziemlich nichterne und unorganiſche Reduktion des polygonen Schluſſes. 

Die Mehrzahl der ftädtiichen Kirchen befolgt da3 Schema der Hallenanlage 
mit gleich hohen und bisweilen fast gleich breiten Schiffen. An der Spite ſteht 
die edle Vearienfirhe zu Brenzlau, welde zugleih das Vorbild fir eine hier 
häufig auftretende, Schon in romantischer Zeit in Deutichland beliebte Chorbildung 
giebt. Die drei Schiffe ſetzen fih ohne Anordnung eines Querhauſes im Chor 
fort umd enden mit drei polygonen Abſchlüſſen, und zwar jo, daß Die beiden 
Nebenchöre nur zwei Seiten des Sechsecks zeigen. Ueberaus edel iſt die Gliederung 
der Pfeiler, voll flüffigen Lebens die Wirkung des Innern, befonders reich aber 
am Aeußern der große dftlihe Giebel, mit Maßwerkblenden, Fialen und Win: 
pergen deforirt, indem nämlich die drei Chöre in ebenso origineller wie groß: 
artiger Weile zu einer Einheit zufammengefaßt werden. Die Faſſade iſt wieder 
durd zwei Thürme ausgezeichnet. Den dreifachen Chorihluß finden wir dann 
wieder in ganz ähnlicher Weile an der Jakobikirche zu Yübed, ſowie an der 
Aegidienkirche daſelbſt, wo jedoch die Nebenchöre geradlinig ſchließen: Beide 
Kirchen haben nur einen, aber ſehr ftattlihen Weſtthurm. Ungleich bedeutender 
iit die Marienkirche zu Golberg, deren Stern ebenfalls dem Anfang des 14. 
Jahrhunderts angehört, eine impofante fünfichiffige Hallenanlage mit einfach 
polygon geichloflenem Chor und zwei Thürmen an der Faſſade. Derielben 
Zeit gehört die Marienkirche zu Frankfurt a. O. ein Hallenbau mit Kreuz— 
ihiff und fiebenfeitigem Chorumgang, das Yanghaus in Tpätgothifcher Zeit zu 
einer fünffchiffigen Anlage erweitert, an der Fallade wiederum zwei Thürme. 
— 1) lieber das ihöne Portal der Nordieite vgl. ©. 222, 
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Von höherem Interefle jind die Bauten, welche unter der Herrichaft des 
deutihen Ordens in Preußen ausgeführt wurden. Mit etwa zehn Nittern 
rüt im Sabre 1230 der Landmeilter Hermann Balk in das heidniſche Preußen: 
land ein und beginnt, von dem feiten Pla Thorn aus, feinen jtrategiichen Bor: 
ftob, um die Verbindung mit dem Meere zu gewinnen. Dabei wird jede Etappe 
des Weges Sofort befeitigt, jo dab im Gulmerland allein 13 Burgen errichtet 





Fig. 319. Dom zu Lübel. Grundrik und Querſchnitt. 


werden und in der kurzen Frijt eines halben Jahrhunderts das Yand durch 25 
Velten von Thorn bis nad Königsberg und Tapiau gefichert ift. Auf den 
proviforiichen Blockhausbau mit Erdwällen folgt bald der monumentale Stein: 
bau. Bei den fortwährenden Aufftänden und friegeriichen Weberfällen der heid— 
nichen Preußen mußte man beforgt fein, für Nothfälle möglichit geräumige 
Zufluchtsftätten zu bieten. Dies führte zur Anlage umfangreicher Vorburgen, 
die entweder einer Seite des Schloſſes vorliegen wie bei der Marienburg, zivei 
oder drei Seiten desfelben umſchließen wie bei Thorn, Straßburg und Balga, 
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oder das Schloß ringd umfaifen wie zu Mewe. Die Zah! diefer Vorburgen 
fteigt gelegentlich bis zu drei wie bei Gulm, ja ſogar auf fünf wie zu Thorn. 
Alle diefe Vorwerke mußten durch ein feſtes Wertheidigungsinftem mit dem 
Hauptbau in Verbindung gebracht werden, fo daß der mittelalterliche Befeſtigungs— 
bau hier in feiner großartigiten Gntwidlung ericheint. 

Die früheſten dieſer Schlöffer find nad) der Sitte jener Zeit unregelmäßig 
angelegt; fo Culm, Balga, Thorn, Graudenz. Bald aber bildet ſich das Schema 
einer regelmäßigen Anlage aus, mit einer annähernd oder völlig quadratiichen 
Grundform, deren vier Flügel einen Hof mit Arkaden oder Streuzgängen um— 
ziehen, auf den Ecken manchmal durd) kleinere Thürme flanfirt, während ein mäd: 
tiger Dauptthurn gewöhnlich die eine Ecke einnimmt, im der Negel aber nicht 
aus der Fluchtlinie des Baues vorjpringt. Dazu gelellt fich meift als befondere 
Anlage der Togenannte Dansk oder Dansker, ein thurmartiger Bau, der im 
erſten Stock durch einen Gang auf Pfeilern mit dem Hauptbau verbunden if. 
Im den Hof gruppiren fich in ziemlich übereinftimmender Weife die Haupträume, 
und zwar der Stapitelfaal, der Nemter (Nefektorium, Speifefaal) und die Kapelle, 
die ſchon durch ihre höheren, mächtigeren Fenfter nah außen ſich ankündigt. 
Dazu fommen die Wohnungen der Gebietiger, bisweilen auch gemeinfame Schlaf: 
fäle, jo daß reihe Mannigfaltigkeit Schon in der Art und Zahl der Räume ge 
geben ift. Bei der Ausführung it vielfach Granit zur Anwendung gekommen, 
wie denn namentlich die fchlanfen Gewölbe der Remter ſich auf monolitben 
Granitihäften erheben. Im Uebrigen berricht der Baditeinbau, der zu einer 
beionders hohen Ausbildung gelangt. In den Konftruftionen begegnet uns zu: 
nächſt das Kreuzgewölbe mit ſcharf und elaftiich profilirten Rippen, dann aber, 
ſchon ſeit 1295, das prächtige Sterngewölbe (Palmengewölbe), welches nirgends 
in Deutichland jo früh ericheint wie hier (Fig. 320). Die Stapelle bildet ſtets 
ein längliches Nechted, gewährt aber im geraden Chorſchluß durch die Gewölb: 
anlage bisweilen wie in Lochſtett und der Marienburg eine Erinnerung am die 
Polygonform. Die Ekonitruftiven und ornamentalen Details zeugen durchweg 
von großer Friſche und Uriprünglichkeit, die Wirkung wird noch erhöht durd 
polychrome Behandlung mittelft verichiedenfarbig glafirter Steine. Ginen be 
ſondern Schmuck bilden die bisweilen vorfonmenden Jnichriftfriefe, aus präch— 
tigen Majusfeln, wie zu Birgelaun und an der Marienburg. In einzelnen Fällen 
(Lochſtett, Marienburg) tritt jogar noch ein edler romaniicher Nundbogen: 
fries auf, 

Bon den in Späterer Zeit großentheils zeritörten oder umgeſtalteten 
Schlöflern mögen nur die wichtigeren hervorgehoben werden'): Papau (it 
1280) durch regelmäßige quadratiiche Anlage, opulent durchgeführten Granitbau 
und ftrenge Form der jchlichten streuzgewölbe bemerfenswerth. Bon verwandter 
Anlage die £leineren Schlöfler Leipe md Schönfee (c, 1290), letzteres mit 

1) Val. die ichöne Publikation von C. Steinbredt, Preußen zur Zeit der Landmeilter, 
und desjelben Verf. Thorn im Mittelalter. 
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jtartlichen Neften eines Dansfers. Bon hohem malerischen Neiz find die be: 
deuterden Ruinen des Schlofles zu Golub (c. 1300), welches ſpäter in pol- 
nifcher Zeit jeine phantaftischen Bekrönungen erhielt. Neben der Kapelle find 
bier wie an mehreren andern Orten in der Mauerdide Büßerzellen angeordnet, 
welchen man durch einen jehmalen Schlit die Wohlthat eines Blicks auf den 
Altar geftattete. Kapelle und Kapitelſaal hatten prächtige Sterngewölbe, während 





Fig. 320. Meifterö grober Remter. Marienburg. 


der Nemter jih mit einfachen Streuzgewölben begnügen mußte. Von dem un— 
regelmäßig erbauten Schloß zu Graudenz (1250) iſt befonders ein mächtiger 
ijolirt ftehender Nundthurm erhalten, an feinen Außenmauern durh Streifen 
farbiger Ziegel belebt. Noch aniprechender ift diefe Dekoration neßartig bei dem 
mächtigen Schloß Rheden (c. 1290) durchgeführt, deflen gewaltig aufragende 
Ruinen mit ihren hohen Eckthürmen höchſt bedeutend wirken. Der Hauptthurm 
in Der nordweitlichen Ede gejtaltet ſich achteckig. Die Formen in der Stapelle 
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und dem Kapitelſaal ſind edel und reich, die Sterngewölbe vortrefflich ausge 
führt. Auch das Schloß zu Straßburg, etwa aus derfelben Zeit, zeigt einen 
riefigen achtefigen Thurm, der in origineller Weile mit einem gededten Ber: 
theidigungsgang, Zinnenfranz und fegelförmiger Spite abgeichloffen ift. Aehnlice 
Anlage finden wir an dem fleineren 1282 erbauten Schloß zu Memwe, welde 
eines der beiterhaltenen iſt. Cine ungewöhnliche fünfedige Anlage zeigt das ſchon 
1239 gegründete Balga, das fid) höchit maleriih auf fteiler Uferhöhe, die fih 
wie eine Warte gegen das friiche Haff vorftredt, erhebt. Auch Lochſtett, 
1266 als Bollwerk auf der voripringenden Spite des Haffs an der Durchfahrt 





Fig. 321. St. Annalapelle. Marienburg. 


zur Oftjee errichtet, gehört zu den edeliten Baujchöpfungen ded Ordens. Es 
zeigt wieder eine völlig regelmäßige Anlage, von der jedoch nur zwei Flügel 
erhalten jind, hervorragend befonders durch die mit Streuzgewölben bedeckte Kapelle, 
deren Portal mit feiner tiefen, reichgeſchmückten Nifche zu den eleganteiten 
Schöpfungen dieſes Styl3 gehört. Bemerkenswerth ift, daß bier noch einmal 
der romaniiche Nıumdbogenfries auftritt. Die Räume der Comthurswohnmung 
haben elegante Sterngewölbe. 

Der höchſte Triumph des Styles tritt an der großartigen Marienburg 
zu Tage, deren Hochſchloß ſeit 1250 in raſcher Bauführung errichtet wurde) 


1) Zu dem Werke Steinbrechts vol. Frid und Gily, Schloß Marienburg in Preuben. 
Rerlin 1803, 
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Es zeigt eine fait quadratiihe Anlage mit Eckthürmen, einen Bertheidigungs- 
gang und einem ftattlichen vieredigen Hauptthurm, beſonders aber einer unge: 
wöhnlich hohen Portalniſche, welche unverkennbar an mauriſche Vorbilder erinnert. 
Im Innern gruppiren fi um einen ſpäter im Obergeihoß wiederholten Kreuz— 
gang die Haupträume, und zwar in dem zuerit aufgeführten Nordflügel der 
Rapitelfaal fammt der Kapelle. Als 1309 Marienburg Sik des Hochmeiſters 
wurde, mußte das bis dahin einfahe Yandmeilterhaus in umfaflender Weile 
wngebaut, erweitert und verichönert werden. Sept entitand das großartige 
Hauptportal, die Zöftlih ausgeführte „goldne Pforte“ der Stapelle, eines der 
edeliten Werfe diefes Styls, fodann 1335 das obere Stocdwerf des Kreuzganges, 
vor Allem aber die dem Erdgeihoß nad Oſten vorgelegte Gruftfapelle der hei: 
figen Anna (Fig. 321), über welcher fich eine neue prachtvolle Schloßfirdhe er- 
bob. Der Chor wurde polygon ans dem Achte geichloffen, erhielt aber ftatt 
des öſtlichen Fenſters eine Blende, welche al3 vertiefte Niſche auf der Außenfeite 
durch ein koloſſales 26 Fuß hohes, ganz mit farbigem Moſaik bekleidetes Reliefbild 
der Himmelsfönigin ausgefüllt wurde, das in feiner ganzen jtrahlenden Pracht 
noch jest feinen Plag behauptet. Sodann erhielt der Kapitelſaal eine reichere 
Austattung und ſämmtliche Räume wurden mit edlen Sterngewölben bededt. Zu 
gleiher Zeit begann man, den gefteigerten Bedürfniſſen entiprechend, die großartige 
Anlage des Mittelichlofles, deſſen Schilderung wir der folgenden Epoche vorbehalten. 

Auch in den baltischen Ländern entwidelten fich die Ordensbauten in ähn- 
liher Weiſe.') Die Anlage der Schlöffer befolgt überwiegend daS regelmäßige 
Blanihema; doch giebt e8 auch abweichende Anlagen, wie dad Schloß zu 
Kokenhuſen an der Dina, ein Dreieck mit zwei gleich) langen Schenfeln auf 
ihmaler Baſis, mit zwei runden Thürmen an der Spige des Dreiecks und einem 
auadratiichen an der vorderen rechten Ede. Das regelmäßige vieredige Schema 
zeigt Dagegen das Schloß zu Windau aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts, 
namentlih aber das zu Wenden, dem Hauptiiß des Ordens, welches durch 
den großen Heermeiſter Walter von Wlettenberg später eine bedeutiame Um— 
geltaltung erfuhr. 


Achtes Rapitel. 
Bildnerei und Malerei des gothiſchen Styles. 


Im Lauf des 13. Jahrhunderts hatte fich, wie wir ſahen, der bildenden 
Fünfte ein neues Leben bemächtigt, welches noch innerhalb der Formen des 
Romanismus die Kunſt zu einer faſt klaſſiſchen Vollendung führte. Unmerklich 
dringt nun aber von Frankreich her mit dem gothiichen Styl zugleich eine neue 
Form für Plaſtik und Malerei ein, welche nach einigem Zögern auch in Deutich 


1, Bol. W. Neumanı, Grundr. der Geſch. der bildenden Künſte ꝛc. Neval 1887. 
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land zur Alteinherrichaft gelangen follte. Es entwidelte ſich darans bald ein 
völlig neuer Styl, der dem Empfinden der Zeit jo ſehr entſprach, daß er, wenn: 
gleich mit gewillen Umgeſtaltungen, feine Herrichaft bis in die Mitte des 15. Jahr: 
hunderts eritredte. Dieſer Styl ſpricht das geiteigerte Gefühl und namentlich 
die tief erregte religiöſe Stimmung der Zeit in umüberireffliher Weile aus. 
Werfen wir einen Blick auf die allgemeinen Verhältniſſe, jo jehen wir, dak 
gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts die große Zeit des Mittelalters vorbei 
it. Ihre beiden Dauptunftitutionen, das Papitthum und das Kaiſerthum, find 
fichtlih im Verfall. Griteres wurde nad lauger Zerrüttung durch das Gril 
von Avignon (1307—1377) dem ausſchließlichen Einfluß des franzöſiſchen König— 
thums hingegeben; letzteres hatte fich durch die Fortwährenden Kämpfe mit 
den Bäpiten, ſowie mit den nach fouverainer Macht ftrebenden Vaſallen ge 
ihwädht und um alfes Anſehen gebradt. Nicht minder war das Ritterthum 
von feiner früheren idealen Höhe herabgefunfen. In dieſem Zerfall der alten 
Gewalten iteigt das Bürgerthum immer mächtiger empor und ringt mehr und 
mehr nad einer demokratischen Umgeſtaltung feiner Verfaftungen. Gleichwohl 
kann man der Zeit nicht etwa Mangel an religiöfer Empfindung vorwerfen; 
es regt Fich vielmehr, befonders in Deutichland, eine ganz neue Neligiofität, die 
ich durch eine tiefe Jubjektive Ergriffenheit ausfpricht. Am Oberrhein, wie am 
Niederrhein, endlich auch in Böhmen treten die Myſtiker oder, wie fie fich jelbit 
nennen, die „Gottesfreunde“ auf, mehrfah aus den Klöſtern der Dominikaner 
bervorgehend, welche von Meiſter Scart bis zu Tauler, Nicolaus von Baſel 
und Thomas von Kempen zum eriten Male mit vollem Bewußtſein ein durch— 
aus jubjektives Empfinden in das religiöfe Leben tragen. Es ift die völlige, 
unbedingte Dingabe der Seele an Gott, es iiſt die Entäußerung des eigenen 
Selbit von allem irdiihen Wollen und Streben, welches fie predigen. Im allen 
ihren Schriften athmet eine Zartheit und Imigkeit des Empfindens, welde 
als ein tiefer Zug des Seelenlebens der Zeit mun auch im den künſtleriſchen 
Schöpfungen zu Tage tritt. Auch jener religiöfe Minnedienit, der Sich im der 
geiteigerten Verehrung der Madonna überall mit glühender Inbrunſt äußert, 
gehört zu den Glementen, aus welchen die Kunſt der Zeit neue Nahrung ſaugt. 
Daneben aber läßt ſich nicht minder ein ftarf erregtes finnliches Lebensgefühl, 
Freude und Luft an der Wirklichkeit und ihren Neizen in fteigendem Maße 
bemerken, und auch dies jpiegelt fi in den Werfen der bildenden Künſte. 
Im Anfang der Epoche treten noch einige Schöpfungen auf, welde in 
großem Sinne den tiefen Gedanfengehalt hriftlicher Anfchauung durch cykliſche 
Compoſitionen ausſprechen. Schr bald aber verfiegt diefe Quelle und die bil: 
denden Künſte werden immer mehr auf vereinzelte Leiſtungen hingedrängt. Tu 
bei freilich find die Schidlale der Bildnerei von denen der Malerei jehr ver: 
ſchieden. Letztere wurde durch das Streben des gothiihen Styles, alle Flächen 
aufzulöfen und womöglich mit Maßwerk zu bededen, aus ihren großen Wir 
fungsfreife vertrieben. Die Glasmalerei, welche fih an ihrer Statt einftelle 
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und zu herrlicher Blüthe gelangte, vermochte in ihrer techniichen Gebundenheit 
den freien Zug fünftleriiher Schöpfungstraft nicht zu erſetzen. Erſtere freilich 
erhielt an Portalen, Strebepfeilern und im Imern an den Bfeilern des Schiffes 
und des Chores, an Altären, Schranken, Tauffteinen, Grabmälern immer noch 
ein reiches Feld der Bethätigung, aber da in Deutichland die gothiiche Archi— 
teftur alle Dekoration möglichſt aus eigenen Mitteln zu beftreiten juchte, To 
vermochte fie nicht wie in Frankreich zu großen Gefammtcompofitionen durch— 
zudringen. Dies mußte nothwendig auf ihren Styl einwirken, dem immer mehr 
jene Größe und Freiheit abhanden kam, welche feit dem Ausgang der romani— 
ihen Epoche ſich fo herrlich entfaltet hatte. 

63 ift nun ein ganz neues eigenes Leben, welches fich fortan in den Ge: 
jtalten ausſpricht. Schlank und fein, ſchmal und beicheiden ſchmiegen fie fich 
in Die meiſt engen Plätze, welche die Architektur ihr geitattet, von weich ge: 
Ichwungenen Gewändern umfloffen, die bis auf die Füße herabwallen. Sehr 
bald bilden ſich gewiſſe Gadenzen des Faltenwurfes aus, die mit mancherlei 
Varianten ſich in den Grundzügen doch ſtets wiederholen. Dabei ift es eine 
Eigenheit, daß fait alle dieſe Geftalten jich in ftarfer Bewegung zeigen, indem 
fie die eine Hüfte herausbiegen und die andere einziehen, wodurd das Weiche, 
Schwanfende des Eindruckes noch verſtärkt wird. Die meift jugendlichen Köpfe 
find von vollen Locken eingerahınt, ebenfalls meist leicht zur Seite geneigt und 
einem fait ſtereotypen Lächeln hingegeben, in welchem fich ein ftarfer Zug von 
Empfindung nicht ohne jentimentale Anklänge verräth. Zuerſt bleibt in allen 
diejen Werfen der Ausdrud des Typiſchen, Idealen vorberrichend, und ſelbſt 
bei den Grabftatuen herricht diefer Grundzug lange Zeit noch To überwiegend, 
daß an Individualiſiren nicht gedacht wird. Dennoch find es gerade Diele 
Werke, bei denen zuerit fih ein neues Naturgefühl regen follte und feit dein 
14. Jahrhundert mehren fih die Spuren von einem Gingehen auf porträtmäßige 
Studien. Gin merfwürdiges Zeugniß für diefe neuen Beitrebungen, aber auch 
für den Mangel an Verſtändniß, der fich ihnen entgegenitellte, bietet am Aus— 
gang des 13. Jahrhunderts der Chroniſt Ottofar von Horneck, der uns erzählt, 
daß Rudolf von Hab3burg einem Bildhauer den Auftrag gegeben habe, jeinen 
Grabftein für den Dom zu Speyer zu arbeiten. Der Künſtler habe ſich daher 
das Geficht des Kaiferd bis auf die einzelnen Falten eingeprägt, ſei dann aber, 
al3 bei zunehmenden Jahren die Falten ſich vermehrt hätten, dem Kaiſer nad) 
gereift, um fih von dieſen Veränderungen zu überzeugen und fie auf feinem 
Bilde nachzutragen. Der Erzähler tadelt jedoch dieſes Verfahren und nennt es 
einen „albernen Sitt“. Immerhin fonnte diefer Zug nad) Natur und Lebens: 
wahrheit nicht mehr unterdbrüdt werden, obwohl er noch nicht ftarf genug war, 
um zu einem völligen Siege zu gelangen. Zunächſt vielmehr find dieſe einzel: 
nen naturaliftiichen Studien nur dazu angetan, die Ginheit des Styles zu 
trüben und den Geftalten vielfah etwas Schwanfendes und Unklares aufzu— 


prägen. Auch kommt Hinzu, daß bei der immer maflenhafteren Production und 
Lübke, Geihichte ber Deutſchen Kunſt. 24 
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bei dem zunftmäßigen Betriebe in manche Werke ein trodener, fait Ipiesbürger: 
licher Zug eindringt, der mit der technischen Gewandtheit oft ſeltſam contraftirt. 
Gleichwohl ift in der Mehrzahl der Schöpfungen der liebenswürdige Zug weicher 
Empfindung und Imnigkeit fo feifelnd, dak man die Mängel darüber fait ver: 
gißt. Da diefe ganze Stylrichtung aber ſich bis tief in's 15. Jahrhundert er- 
hält, jo begreift man leicht, daß die ftetS wiederholten Motive und Formen 
jchließlich leer, comventionell und manierirt wurden, Es ſpricht fi darin un— 
verkennbar der Verfall und Untergang der mittelalterlichen Anſchauung aus, die 
erit mit dem Beginn der neuen Zeit durch ein völlig neues Prinzip, Die un- 
bedingte Rückkehr zur Natur, ihr Ende findet. 

Halten wir zunächſt Umſchau unter den Steinjfulpturen der frühgothiſchen 
Zeit. Hier wie in der Architektur iſt der Einfluß Frankreich unverkennbar. 
Die großartigen Bilderfreife, welche dort nicht blos die drei, ja fünf Portale, 
fondern die ganzen Faſſaden bededen, jo daß die Architektur ſich faft in Plaſtik 
auflöft, wirken auch auf die deutichen Bauten ein, werden aber nach der maß: 
volleren Sinnesart Deutichlands weientlih eingefchränft und dem arditeftoni- 
ſchen Gejeß unterworfen. Mittelpunkt der Darftellungen iſt das Leben Chriſti 
und der Madonna, wozu Propheten und Batriarhen des alten Bundes vor: 
bildlich herangezogen werden. Daneben treten als Lieblingöthemata die trium— 
phirende Kirche und die niedergebeugte Synagoge, die Sibyllen und namentlich 
die £lugen und thörichten Jungfrauen auf.) Zu den früheften und bedeutend: 
ften Werfen gehören die in der VBorhalle des Münsters zu Freiburg (Fig. 322). 
(53 ift einer der gedanfenvolliten und reichiten Bildkreiſe, deren ſich Deutichland 
rühmen kann. An dem unmittelbar in die Kirche führenden Portal beginnend, 
ſetzt ſich dieſer Schmuck an den beiden Wänden der VBorhalle und an der Ein: 
gangswand fort. Im Bogenfelde des Portals ſieht man in mehreren Reihen | 
von Reliefs Scenen aus der Kindheit und dem Leiden Ghrifti, darüber die au 
diefer Stelle beliebte Darftellung de3 jüngiten Gerichts. Zum Belten gehören 
die Bildiwerfe der vier Bogenlaibungen, Adam und Eva, Patriarchen, Propheten, 
Könige und Engel. Den bedeutenditen Theil diefer reihen Ausitattung bildet 
aber eine Neihe fait lebensgroßer Geltalten, welche, in den Zaibungen des Por: 
tald anfangend, die ganzen Seitenwände jowie die Cingangswand der Vorhalle 
beveden. Sie beginnen am Mittelpfeiler des Portals mit einer edlen reih ge 
wandeten Madonna mit dem Kinde. Die übrigen Figuren ichildern nad der 
Symbolik jener Zeit den Gegenſatz des weltlichen und des geitlichen Lebens, 
allerding3 nicht ganz frei von Willfür. Zunächſt fieht man auf der einen Seite 
die triumphirende Kirche, eines der beliebteiten Symbole der Zeit, welder auf 
der anderen Seite die Synagoge mit verbundenen Augen gegenüber geftellt it. 
Auf diefe Geitalt folgt die Heimſuchung und die Verkündigung, ſodann die fünf 
thörichten Jungfrauen und die fieben freien Künſte. Alle diefe Werke athmen 


1) Ausführlichere Schilderungen der deutichen Bildnerei diefer Zeit in meiner Geichichte 
der Plaſtik. III. Auflage. Leipzig. 1880, 
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eine wunderbare Mannichfaltigfeit, Tiefe und Schärfe des Ausdrucks. Den 
Abſchluß bilden: auf diefer Seite mehrere Geftalten von Heiligen, namentlich 
Katharina und Margaretfa. Auf der anderen Seite finden wir neben der 





Fig. 322. Figuren aus der Vorhalle des Münfters zu Freiburg. 


triumphirenden Kirche die Anbetung der drei Könige, die von einem Engel ge 
führt werden. Dann die fünf Eugen Jungfrauen mit dem himmlischen Bräu— 
tigam, Magdalena, Abraham, der feinen Sohn opfert, Maria Jacobi, eine 
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ausdrudsvolle Geftalt in dichtem Schleier, und endlich Aaron. An allen Dielen 
Geſtalten iſt offenbar die Hoffnung auf den Meifiad verförpert. Dann aber 
folgen neben einem Engel die Geftalten zweier Lafter, die als MWolluft und 
Verleumdung bezeichnet find. Vermögen wir nicht alle Beziehungen mit Sicher: 
heit zu deuten, To ergreift das Ganze doch durch feine poetiiche, gedanfenvolle 
Grundſtimmung. Dieſen Werken ſchließen fih im Innern der Kirche einige 
ungefähr gleichzeitige Sfulpturen au. Die Figuren der Apoftel an den Pfeilern 
des Mittelichiff3 find gute, wenn auch nicht hervorragende Arbeiten, wahricein: 
lih vor 1270 entitanden. Nur die drei mweitlichen an der Nordieite verrathen 
den schon ſtark übertriebenen Styl des 14. Jahrhunderts. Dagegen gehört das 
große Standbild der Himmelskönigin über dem Mlittelpfeiler des Portals zu 
den ſchönſten und Schwungvolliten Gingebungen diefer Zeit. Ebenſo die beiden 
leuchterhaltenden Engel am legten Pfeilerpaar. In allen diefen Werfen jo: 
wie in den zunächit folgenden erkennt man fofort, daß die franzöfiiche Kunſt 
ebenſo auf die Plaftif, wie auf die Architektur der Zeit eingewirkt hat. 

Weit umfangreicher, wenngleich nicht bedeutender find die Skulpturen des 
Münſters zu Straßburg. Sie beginnen mit der plaftiichen Ausftattung des 
füdlichen Querſchiffs, wo die beiden romanischen Portale in kräftig behandelten 
Hochrelief3 den Tod und die Krönung der Maria fchildern. Beſonders eritere: 
ift meifterlich componirt, der Ausdruck der Trauer lebendig abgeituft, die Ge 
wandbehandlung von folder Feinheit, daß man Arme und Hände der Madonna 
durch das ſchleierartige Obergewand durchſchimmern fieht. Zu den Seiten der 
Portale jah man Statuen, welche in der franzöfiihen Revolution zeritört wor: 
den find; nur Die edlen, aber überichlanfen Geftalten der Kirche und der Sp: 
nagoge find erhalten. An einer der zerftörten Figuren hatte ſich al3 Künſtlerin 
eine gewiſſe Savina genannt, welde man ſpäter völlig unbegründet zu einer 
Tochter Meiſter Erwin's gemacht hat. Bei der Ungewöhnlichfeit des Falles 
wird man indeß doch irgend ein perfönliches Verhältniß zu einem der Münfter: 
baumeifter wohl annehmen müſſen. Wie weit ihre Thätigfeit fich erftredt, üt 
freilich nicht mehr feitzuftellen. Auch der Mittelpfeiler desſelben Kreuzarms im 
Inneren der Kirche ift in ungewöhnlicher Weile mit zwölf großen Standbildern 
geihmüdt. Sie geben eine abgefürzte Schilderung des Weltgerichts, indem fie 
Chriſtus ſammt anbetenden Engeln und den Gvangeliiten in einem feinen Ge 
wandſtyl, aber mit etwas gebundenen Bewegungen daritellen. 

Noch großartiger und glänzender entfaltet fi die Plaſtik an der herrlichen 
Hauptfaffade, die auch nach diejer Seite das edelite deutiche Denkmal der Epoche 
it. Sie macht dem Reichthum franzöfiicher Faſſaden der feiten Geſchloſſenheit 
deutiher Anfhanumg dienftbar. Die drei Vortale geben in tieffinnigem Zu: 
fammenhange die Geichichte der Erlöfung. Das Bogenfeld des nördlichen be 
ginnt mit der Jugend Chriſti bis zur Flucht nach Aegypten. An den Seiten: 
wänden Sieht man gefrönte weibliche Geitalten, wahricheinlih Sibyllen und 
Tugenden, welche den Zuß auf die am Boden gefrümmten Geſtalten von Laltern 
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iegen (Fig. 323), nebjt einem Propheten dargeftellt. Im Bogenfeld de Haupt: 
portal3 ift im mehreren Nelieffcenen das Yeiden des Herrn bis zur Himmel: 
fahrt geichildert. Die fünf Bogenlaibungen enthalten in vielen Kleinen Gruppen 
die Schöpfungsgefhichte, die Patriarchen, danı Wunderthaten Ghriiti, Mar: 
tyrien der Apoitel, die Gvangeliften und Kirchenväter. Alle dieſe Eleineren 
Merfe find aber moderne, nad den Zeritörungen der Revolution ausgeführte 
Arbeiten. Höchſt großartig ift am Mittelpfeiler das Standbild der Madonna 





Fig. 323. Figuren an der Faſſade des Strakburger Münſters. 


mit dem Kinde, und au den Wänden zehn mächtige Gejtalten von Königen und 
Propheten des alten Bundes, welde auf das neue Heil der Welt hindeuten. 
In dem Hohen Wimperg, der über dem Wortal auffteigt, ficht man König 
Salomo auf feinem Throne, und auf dem abgetreppten Nande des Giebel 
boden in mannichfachen lebensvollen Stellungen die zwölf Löwen, welche ihn 
bewachen. Ganz oben ftehen zwei größere Löwen aufrecht und halten zwiichen 
ich einen zweiten Thron, auf welchem in voller Herrlichkeit die Himmelsfönigin 
eriheint. Die ganze Compoſition gehört zum Erhabenſten der damaligen Kunft. 
Das jüdliche Seitenportal endlich enthält in neu hergeftellten Nelief3 des Bogen: 
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feldes eine Darſtellung de3 jüngften Gericht3 und an den Seitenwänden große 
Statuen der Elugen und thörichten Jungfrauen, zu denen einerfeit3 Chriftus, 
andererfeitö der gleißende gefrönte Verführer fich gefellt, der in der Nechten den 
Apfel der Verſuchung darbietet, und in deilen Gewand Kröten und Schlangen 





Fig. 324. Portal der Kirche zu Wimpfen i. Th, 


niſten. An den Poſtamenten jicht man die Daritellung des weltlichen Leben? 
im Streislauf des Jahres, die Beichäftigungen in den einzelnen Monaten und 
die Zeichen des Thierfreifes. Die großen Geftalten find meift wohl erhalten, 
die zahlreichen Reliefs dagegen, welche in der Revolution brutale Zerftörung 
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erfahren hatten, nicht ohne Gefchi wieder hergeftellt. In großartiger Freiheit, 
Leichtigkeit und Anmuth ftehen diefe Werke den berühmtelten Schöpfungen der 
Zeit zu Chartres und Rheims ſehr nahe; doch verrathen fie auch manche über: 
triebenen Meotive der Bewegung und des Ausdruds, die Schon auf das 14. Jahr: 
hundert deuten. Noch find die Neiterbilder von Königen zu erwähnen, welche 
in abionderlid feder Anordnung am Obergeihoß der Strebepfeiler vertheilt 
find: Zeugniſſe des überftrömenden plaftifchen Dranges der Zeit. 

Ungefähr derielben Zeit gehören die Bildwerfe am füdlichen Quergiebel 
der Kirche zu Wimpfen im Thal, von welcher wir willen (S. 348), daß fie 
von einem aus Frankreich gekommenen Architekten erbaut wurde. Zeugen dieſes 
franzöfifchen Einfluſſes find hier wie in Straßburg und Freiburg die Bildwerfe, 
mit welchen das Portal geihmüdt it (Fig. 324). Im Bogenfeld fieht man 
in Ichlichter Anordnung die Kreuzigung Chrifti, wobei neben Maria und Jo— 
bannes auch die Geftalten der Kirche und Synagoge ſowie zwei fnieende Stifter 
Platz gefunden haben. Statuetten von Heiligen beleben die Archivolten. Am 
Mittelpfeiler fteht die Madonna mit dem Kinde, zu beiden Geiten je zwei 
Heilige und in der äußeren Einfaffung Petrus und Paulus. Weiter oben find 
im Giebel, an den Strebepfeilern und den Seitenfialen noch mehrere Statuen 
von Heiligen angebradt. Alle diefe Werfe ftehen in der jchlichten Ginfachheit 
der Auffaflung den franzöfifchen Skulpturen der Zeit nahe, obwohl fie an Fein: 
heit diefelben nicht erreihen. Weitere Werke derfelben Epoche und von ver: 
wandtem Styl findet man am Hauptportal des Domes zu Weglar, wo 
wiederum am Mittelpfeiler eine anmuthvolle Statue der Madonna fich zeigt, 
während im Bogenfelde die Anbetung der Könige und die Krönung der Maria, 
in den Archivolten Patriarchen und Propheten ſowie die thörichten und klugen 
Jungfrauen dargeftellt find. Die Bildiverfe des ſüdlichen Seitenichiffes ftammen 
aus etwas früherer Zeit, diejenigen des füdlichen Thurmportal3 find fpätere 
handwerfliche Arbeiten. Auch an der Faſſade der Liebfrauenfirhe zu Trier 
tritt der frühgothiſche Styl, und zwar wahrfcheinlich zeitiger al3 anderswo in 
Deutſchland, in der Behandlung der plaftiichen Werke auf. Wiederum Tieht 
man in den Ardivolten die klugen und thörichten Jungfrauen neben Engeln 
und Heiligen, im Bogenfelde die thronende Madonna, die Anbetung der Könige 
und die Darftellung im Tempel. Von den ſechs Standbildern an den Seiten 
des Portals find nur drei erhalten, darımter die beliebten Figuren der Kirche 
und der Synagoge. Auf beiden Seiten ſieht man ferner als vorbildliche Typen 
die Opfer Abraham's und Noah's, oben im Giebelfeld Chriftug am Kreuz 
zwiichen Maria und Johannes, weiter unten die Verfündigung. Alle dieſe 
Werke zeigen einen jchlichten Faltenwurf und meilt eine ruhige Haltung und 
gewähren troß des Mangeld an feinerer Durhbildung einen tüchtigen Geſammt— 
eindrud. Etwas freier und entmwicelter find die Bildwerfe am Portal der Nord: 
jeite, im Bogenfelde die Krönung der Madonna, in den Archivolten jubilirende 
Engel. Wir dürfen nicht vergeffen, daß um diefelbe Zeit die oben (S. 241 ff.) 
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befprochenen Skulpturen in Sachſen und Franken, die goldene Pforte zu Frei: 
berg, die Werke von Wechlelburg, Naumburg und Bamberg entitanden, welche 
wir der ſpätromaniſchen Kunſt beigezählt haben, obwohl auch in ihnen manche 
Elemente des neuen Style3 unverfennbar hervortreten. 

Bedeutende Arbeiten verwandter Richtung finden wir jodann am Dom zu 
Magdeburg, und zwar in einer Kapelle des Chorumgangs die thronenden 
Figuren Kaiſer Otto's I. und feiner Gemahlin, von würdevoller Auffaſſung in 
fein entwicdelten Gewändern, bejonders auch durch die wohlerhaltene Bemalung 
werthvoll. Auf einer entiwidelteren Stufe ftehen die Bildiwerfe der Togenannten 
Baradielespforte an der Nordfeite, und zwar zunächſt wieder die Statuen der 
Kirche und der Synagoge, namentlich aber die vorzüglich gearbeiteten Stand: 
bilder der flugen und thörichten Jungfrauen, auffallend ſchlank geformt, mit 
flülfig behandelten Gewändern und ungemein lebhaftem Ausdrud der Empfin— 
dung. Das Relief mit den Tode der Maria im Bogenfelde ſcheint erit dem 
14. Jahrhundert anzugehören. 

Eine reihere Blüthe entfaltete die Bildnerei exit feit dem Beginn des 
14. Jahrhunderts, als der gothiiche Styl bei und überall mehr in Fleiſch 
und Blut übergegangen war, und der Kirchenbau in energiichen Wetteifer 
überall gefördert wurde, Aber die Friſche, die hohe Unmittelbarkeit der früheren 
Zeit machte bald einer mehr conventionellen Behandlung Platz, und im Streben 
nad ftärferen Motiven vermochte man eine gewiſſe Manier, ein ftärferes Biegen 
und Schwingen der Geitalten nicht zu vermeiden. An die Stelle fünftleriicher 
Empfindung trat vielfach eine mehr äußerlihe Handfertigfeit. Dazu geſellte 
fi aber eine ftärfere Aufnahme naturaliftiicher, dem wirklichen Leben abge 
laufchter Motive, die indeh, weit entfernt von dem hohen Naturgefühl der 
früheren Zeit, nicht im Stande find, mit den idealen Grundzügen dieſer Schöpf: 
ungen fi harmonisch zu verbinden. So. fomnıt vielfach ein zwitterhaftes Weſen 
in dieſe ſpäteren Arbeiten. 

Zu den bedeutenditen Werfen diefer Zeit gehört dad Hauptportal von 
St. Lorenz in Nürnberg, ein Werk der Frühzeit des 14. Jahrhunderts 
(Fig. 325). Am Mittelpfeiler ficeht man auch hier wieder ein Standbild der 
Himmelskönigin, an den Seitenwänden Adam und Gva und zwei Patriarchen, 
daneben auf beionderen Stonfolen die Heiligen Lorenz und Stephan, in ben 
Archivolten Propheten und Apoftel, endlich in den beiden Fleineren Bogenfeldern 
Scenen aus der Sindheit des Heiland: und das lirtheil Salomons, und im 
großen Bogenfelde die Paſſion bis zur Auferitehung und zulegt eine ausführ: 
lihe Daritellung des Jüngſten Gerichts. In den Zwickeln der Eleineren Bogen: 
telder find vier Propheten in überaus gezwungenen Stellungen angebradt. Alle 
dieſe Werke find durch manche lebendige, naturwahre Motive anziehend, wie 
denn namentlich auch die Figuren von Adam und Eva ein tüchtiges Studium 
verrathen; aber es fehlt durchweg ein freierer Schwung, die Verhältnifle Find 
ichwerfällig und das Ganze ift nicht frei von handwerklicher Trodenheit. 





Fig. 325. St. Lorenz in Nürnberg. Portal. 
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Bald darauf empfing im Wetteifer mit diefer reichen Arbeit die Sebal dus— 
kirche ihren plaftiihen Schmuck, der ſich jedoh, da ein dominirendes Haupt: 
portal nicht vorhanden war, auf mehrere Portale vertbeilen mußte. Am nörd: 
lichen Eeitenfchift erhielt das Bogenfeld in Hocrelief3 den Tod und die Be 
ftattung der Madonna, und darüber ihre Krönung, Werfe voll Leben und 
Empfindung, welde zu den anmuthigften der Zeit gehören, daneben in Frei: 
figuren die Verkündigung. Am füdlichen Portal eine Darftellung de3 Jüngſten 
Gerichts, wobei das Nelief der Lorenzkirche offenbar dem Künftler vorgejchwebt 
hat; indeß find alle Motive freier, flüjfiger, Tebendiger durchgebildet. Neben dem 
Portal ficht man die trefflich behandelten Standbilder des Petrus und einer 
weiblichen Heiligen. Gtwas Tpäter, etwa gegen Ausgang des 14. Jahrhunderts, 
entitanden dann die Skulpturen des nördlichen Ghorportafes, der fogenannten 
„Brautpforte” (Fig. 326). Hier find wieder Statuen der Eugen und thörichten 
Jungfrauen angebradit, ziemlich monoton und dabei konventionell im Ausdrud, 
dagegen voll anmuthiger Motive in der Behandlung der Ihwungvoll bewegten 
Gewänder; daneben auf Konſolen die größeren ſchlicht und tüchtig behandelten 
Geſtalten des heil. Sebald und der Katharina. Necht bezeichnend für den Styl 
der Zeit find ſodann die Paſſionsſcenen, welche auf Kleinen Relieftafeln die Außen: 
jeite der Kirche umziehen. 

Etwas früher (nad) 1361) entftand die reiche bildnerifhe Ausſchmückung 
der Frauenkirche. Zunächſt im Chor an den Pfeilern die Standbilder Johannes 
des Täufers, der Maria mit dem Kinde, der heiligen drei Könige, der Veronifa, 
endlich Kaiſer Heinrichs II. uud feiner Gemahlin, tüchtige Arbeiten, befonders 
edel in den Gewändern. Beträchtlich ipäter, wohl erit gegen Ende des Jahr: 
hunderts, datirt die prachtvolle Vorhalle mit dem ungemein veichen plaftiichen 
Schmuck ihrer drei Portale, von denen das mittlere ein doppeltes ift (Fig. 327). 
Letzteres enthält an feinem Wfeiler die thronende Himmelskönigin, von zwei 
Engeln begleitet. An den Seitenwänden ficht man ganz wie an der Lorenz 
firhe Adam ımd Eva ſammt zwei Patriarchen, in den Bogenlaibungen figende 
Prophetengeftalten. Zwei ſtark bewente Propheten mit Spruchbändern füllen 
die oberen Zwidelfelder. An den Seitenportalen finden fi die Statuen von 
Apofteln, darüber in den Bogenlaibungen fiende weibliche Heilige, an den Ed: 
pfeilern endlihd St. Sebald und Lorenz, die beiden Schußheiligen der Stadt, 
jowie Kaiſer Heinrich IT. und feine Gemahlin. Der Styl diefer zahlreichen Bild: 
werke zeugt deutlich von dem Beltveben, durch tiefere Naturftudien den herfömm: 
lihen Formen zu entgehen, wobei indeß die ftehenden Figuren meilt an einer 
gewiſſen Steiiheit leiden. Noch reicher it die Ausftattung des Innern der Vor: 
halle. Das Portal enthält im Neliefs die Geburt Chrifti, die Anbetung der 
stönige und die Beichneidung, an den Pfeilern md in den Boaenlaibungen 
zahlreiche größere und kleinere Patriarchen und Heiliae, dies Alles indeß von 
geringerem Werth. Dazu kommen an den Gewölbrippen anbetende und muſi— 
zirende Engel und im Schlußitein die Krönung der Madonna. Das Ganze ift 
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Fig. 327. Vorhalle der Fyrauenfirde in Nürnberg. 


ein in Stein gemeißelter Hymnus auf die Himmelskönigin, bei dem die gemüth: 
volle Innigkeit den höheren Adel der Auffaſſung eriegen muß. 
Zahlreiche andere Werke derielben Epoche, befonders in der Jakobskirche, 
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ferner in St. Sebald (hier auch ein ehernes Taufbeden der Zeit), in St. Lorenz, 
wo namentlich der TIheofarsaltar von 1437 ein Frühes und tüchtiges Werf der 
Holzichnigerei, ferner die nach 1361 ausgeführten anziehenden Nelief3 am Erker 
de Sebaldpfarrhaufes, geben Zeugniß von dem energiichen plaftiichen 
Schaffensdrang, der hier herrichte. Beſonders hervorragend find die Bildiwerfe 
an dem prädtigen „Schönen Brunnen“, der von 1385 bis 1396 durch 
Meifter Heinrich den Balier in Form einer reichen gothiichen Pyramide aus: 
geführt wurde. Hier lernen wir den poetiichen Anſchauungskreis der Zeit kennen, 
denn wir finden zunächft „die neun guten Helden“, und zwar Heftor, Alexander 
und Aulis Gäfar als heidniſche, Joſua, David und Judas Maccabäus als 
jüdiſche, Chlodwig, Karl den Großen und Gottfried von Bouillon als chriſt— 
liche, denen ſich die fieben Kurfürſten anfchließen; dazu geſellen ſich Geitalten 
von Bropheten und Patriarchen. Wenngleich ſtark hergeitellt und erneuert, laſſen 
jie Doch zum Theil noch den urfprünglichen — kraftvollen Styl erkennen, 

Reiche plaftiiche Ausstattung erhielt feit dem 14. Jahrhundert der Dom 
zu Regensburg, an der Südfeite die Berreiung Petri (des Stiftsheiligen) 
aus dem Gefängniß, und die Opferung Iſaaks, im Bogenfelde des Hauptportals 
der Weftjeite (Fig. 325) den Tod und die Krönung Mariä, am Mittelpfeiler 
aber die Geftalt St. Peters; ſodann zahlreiche Kleine Figuren von Propheten, 
Apoſteln und Heiligen in den Laibungen, endlich” auch eine reihe Ausitattung 
an der originellen dreifeitigen Vorhalle Die ganze glanzvolle Kompofition ver: 
dient weniger wegen der etwas handwerklichen Plaftif, al3 wegen der präch— 
tigen und geiftreichen architeftonischdeforativen Gefammtanlage alle Beachtung. 
Zu den zierlichſten und eleganteften Arbeiten der Zeit gehören die wahrſcheinlich 
zwijchen 1368 und 1375 ausgeführten Portale am Langhaus von St. Stephan 
zu Wien, bon denen das nördliche als Biſchofsthor, das ſüdliche ald Singer: 
thor bezeichnet wird. In der architeftoniichen Anlage und dem reihen orna= 
mentalen und figürlihen Schmud völlig gleihartig und zwar mit großer Fein— 
heit und Anmuth ausgeführt, unterfcheiden fie fih mur durch die Gegenſtände 
der Daritellung. Das nördliche enthält im Bogenfelde Tod und Krönung der 
Madonna, in den Laibungen weibliche Heilige; das ſüdliche zeigt in maleriſch 
bewegter Scene die Befchrung des Paulus und fein Martyrium ſowie angeblich 
das des heil. Vitus, in den Laibungen die Statuetten der Apoftel. Darunter 
fieht man zu beiden Seiten ein Stifterpaar, von ihren Schildhaltern begleitet, 
wahricdeinlih die Herzoge Rudolph IV. und Albrecht I. ſammt ihren Ge: 
mahlinnen. Gndlich ſtehen neben dem Bortal auf beiondern Sodeln an der 
Nordfeite Maria und der Engel der Verkündigung, an der Südſeite Chriftus 
und Mojes. An den Tragfteinen des Thürfturzes find hodende Propheten an: 
gebracht. Die Arbeiten gehören durchweg zu den befferen der Zeit. Die Bortale 
der Thurmhallen haben ihren plaftiihen Schmuck nicht erhalten. 

Eine nicht minder reihe Blüthe entfaltete fih in Schwaben Zunächit 
erhielt der feit 1321 in gothiſchem Styl umgebaute Chor des Doms zu Augs— 
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burg an feinen beiden Portalen eine reiche plaftiihe Ausftattung. Das Süd— 
portal zeigt am Mittelpfeiler eine Ttehende Madonna mit dem Kind, mehr ge 
müthvoll als großartig, das Gewand in weichen und dabei flarem Faltenwurf. 
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Fig. 328. Dom zu Regensburg. Vorhalle. 


Schlicht und natürlich find ſodann die Standbilder der Apoftel, freilich von ſehr 
verichiedener Ausführung, die an der linken Seite beifer, als die rechts befind- 
lihen. Im Bogenfeld ficht man in zahlreichen Eleinen lebendig entwidelten 
Reliefs die Geichichte der Madonna, in den Ardivolten fitende Könige und 
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Propheten, die fi in dem voripringenden Bogen fortfegen. In weiterer Um— 
gebung ſchließen fich noch manche andere Bildwerfe an und das Ganze gipfelt 
in einer Daritellung des Jüngiten Gerichts. Etwas früher und ftrenger find 
die Bildwerfe des Nordportal3, namentlich die Ginzelgeitalten von Heiligen, 
darunter Magdalena und St. Ulrich, während im Bogenfelde die Reliefs von der 
Verkündigung bi zur Krönung Mariä erit vom Ausgang der Epoche ſtammen. 
Durchweg erfennt man an dieſen Werfen den bürgerlich gemüthlichen, bisweilen 
etwas befangenen Zug, der den Arbeiten der Schwäbischen Schule eigen iſt. 





Fig. 329, Heiliges Grab in der Areuzfirche zu Gmünb. 


Diejelbe Grundſtimmung herrjcht an den Bildwerfen, mit welchen im Aus: 
gang der Epoche die Portale des Münsters zu Ulm geihmüct wurden. Cine 
großartige Ktompofition finden wir an dem Hauptportal mit feiner ſchlanken 
und weiten Borhalle. Das Bogenfeld des Einganges enthält in naiven Neliefs 
die Schöpfungsgeichichte bis zum Sündenfall, während an den freien Pfeilern 
der VBorhalle etwas derb behandelte Statuen der Maria und des heil, Martin, 
Johannes des Täufers und des heil. Antonius unter Baldachinen aufgeitellt 
find. Die übrigen Bildwerfe gehören einer fpäteren Zeit. Won den Seiten: 
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portalen enthält das nördliche die Leidensgeichichte Chriſti, das ſüdliche eine 
figurenreihe Darftellung des Jüngſten Gerichts. 

Umfangreicher und bedeutender ift der glänzende plaſtiſche Schmud der 
heil. Kreuzkirche zu Gmünd, der um 1410 ausgeführt fein wird. Unter den 
Baldachinen der Strebepfeiler ficht man recht tüchtige, wenngleich nicht bedeu- 
tende Standbilder von Bropheten und Apofteln. Außerdem zeigen Die vier 
Bortale einen ungemein reihen, auch durch die wohlerhaltene Bemalung recht 
wertbvolfen plaftiichen Schmuck. Das füdliche Chorportal beginnt in der Laibungs— 
fläche des Bogens mit der Schöpfungsgeichichte, wozu in den Archivolten Bro: 
phetengeftalten und anmuthige Engel mit den Marterwerfzeugen fi geiellen. 
Im Bogenfelde ift dann das Jüngste Gericht mit ungemein lebendigen, ja feden 
Zügen geichildert. Am Nordportal des Chores ift die Leidensgeſchichte dar: 
geitellt, und in den Archivolten die Martyrien der Apoftel und anderer Heiligen, 
an den Seitenwänden die feinen mannigfad bewegten Geltalten der Elugen und 
thörichten Jungfrauen. Am nördlichen Sciffportal enthält das Bogenfeld 
Scenen aus der Kindheit Chrifti, daneben in zwei lebensgroßen Standbildern 
von bedeutiamer Haltung die Verkündigung. Das ſüdliche Schiffportal endlich 
ilt der Madonna gewidmet und enthält ihren Tod und ihre Krönung in trefflich 
behandelten Reliefs. Sodann iſt in der Schlußfapelle des Chorumgangs in 
neun lebensgroßen Figuren das heil. Grab dargeftellt; der ausgeſtreckte Leid: 
nam Ghrifti nicht ohne Naturgefühl behandelt, die frommen Frauen wohl etwas 
leer im Ausdrud, aber doch anmuthig und in flüſſig behandelten Gewändern, 
die drei Ichlafenden Wächter naiv dem Leben abgelaufht (Fig. 329. Endlich 
jei die große Zahl origineller Waflerfpeier am Chorumgang als Ausfluß des 
freien Künſtlerhumors jener Zeit hervorgehoben. Noch manches andere Ichwäbilce 
Werk wäre zu nennen; bejonders an der Liebfrauenfirhe zu Eßlingen aus 
dem 15. Jahrhundert die beiden Portale der Südſeite mit dem Leben der 
Madonna und dem Jüngſten Gericht, und am Weitportal St. Georg als Sieger 
über den Lindwurm. Aus derfelben Spätzeit jtammen die Bildwerfe am ſüd— 
lihen Haupteingang der Stiftäfiche zu Stuttgart, in origineller und ge 
Ihidter Anordnung die Kreuztragung und die Auferftehung Chrifti, dariiber in 
Niihen Chriftus und die Apoftel in etwas jchwerfällig gedrungenem Styl, der 
den Uebergang zum Naturalismus der folgenden Epoche verfündigt. 

Am Oberrhein find zumächit die Bildwerke an den Chorportalen des 
Münsters zu Freiburg (ſeit 1354 erbaut) zu nennen. Das füdliche Portal, 
der Verherrlihung der Madonna geweiht, Ichildert ihren Tod und ihre Krönung, 
das nördliche enthält in vielen Reliefs voll naiv lebendiger Züge die Schöpfung 
geichichte. Umfangreicher find die plaftifchen Werke, mit welchen das MWeitportal 
der Sirche zu Thann (Elſaß) im Ausgang der Epoche geihmüdt wurde. Es 
ift von ähnlicher Anordnung wie das von St. Lorenz in Nürnberg, mur nicht 
jo klar entwidelt. Am Meittelpfeiler wieder die Statue der Madonna, im den 
beiden Bogenfeldern die Kindheit Chriftt und fein Streuzestod, im großen Tympanon 
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die Gefhichte der Jungfrau bis zu ihrer Strömung, endlich in den Hohlkehlen 
sahlreihe Eleinere Scenen, mit der Schöpfungsgeihichte beginnend. Die Figuren 
iind etwas zu gedrungen, die Behandlung ziemlich troden, doch fehlt es nicht an 
anmuthig naiven Ginzelzügen. 

Einen anderen Mittelpunft der Plaitif finden wir am Niederrhein in 
wöln, wo der Baı des Domes Anlaß zu reicherer Entfaltung fir die Bildnerei 
bot. Der prächtige 1322 vollendete Chor erhielt erit um die Mitte des Jahr: 
bundert3 an feinen Bfeilern die überlebensgroßen Geftalten Ghrifti, der Madonna 
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Fig. 330. Apoftelfiguren an der Faſſade des Doms zu Koln. 


und der Apoftel. Sie haben einen großartigen plaftiichen Zug, mächtigen, wenn 
gleich bisweilen etwas befangenen Ausdruck und in der Haltung mehrfach ein 
gewiſſes abfichtliches und übertriebenes Weſen. Aus weit jpäterer Zeit (um 1420) 
itammt da3 Südportal der Fallade mit feinen großen feierlichen Geſtalten der 
Apoſtel (Fig. 330) und den firenden Statuetten von Propheten und Patriarchen, 
die ſämmtlich bereits unter dem Einfluß der gleichzeitigen Malerei: diefer Schule 
ein durchgebildeteres Naturgefühl verrathen. Aus etwas früherer Zeit ftammen 
die in weißem Marmor ausgeführten Neliefs des Hochaltars und die treffliche 
Madonnenstatue der Marienfapelle. Won verwandter Art iſt eine Madonna au 
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der Apſis von St. Marien in Lyskirchen, ſowie die Verkündigung von 
1435 in St. Kunibert. Im Dom zu Mainz gehört das Bruchſtück eines 
Jüngſten Gerichts, das man im Kreuzgang ſieht, noch in den Anfang der Epoche, 
während das ſüdliche Portal daſelbſt eine lebendige, ſchon etwas maleriſche Kom— 
poſition der ſpäteren Zeit enthält. Ein reiches Werk aus der Blüthezeit des 
14. Jahrhunderts iſt das ftattliche Portal an der Südſeite des Doms zu 
Worms: im Bogenfelde die Krönung der Maria, in den Archivolten eine völlige 
Barallelreihe von Scenen des alten und neuen Teftaments, in dem ald Win: 
perg aufiteigenden Giebel die Geftalt der triumphirenden Kirche auf jenem phan: 
taftifch-bizarren Thier, welches die vier Köpfe der Evangeliſtenſymbole zeigt.) 
Es find Arbeiten, die zu den beileren der Zeit gehören. 

Fine bedeutfamere Pflege der Bildnerei ift in den übrigen Theilen Deutid: 
lands nicht nachzuweiien; e3 fehlen die großen Aufgaben, da die Gothif jeit dem 
14. Jahrhundert ihre Flächen mehr linearen Formipielen mit Maßwerk über: 
liefert. Am meisten ift noch aus den ſächſiſchen Gebieten zu berichten, obwohl 
auch dort die Bildnerei der Epoche an Fülle und Schönheit erheblich hinter den 
glänzenden Arbeiten der früheren Zeit zurüditeht. Ju Magdeburg wagte 
man fich an ein Neiterbild Otto's J., wie es noch jest, allerdings ftarf rejtaurirt, 
unter einem fpäteren Baldachin auf dem Markte zu jehen iſt. Die ideal auf: 
gefaßte Geftalt des Kaiſers hält in der ftuliftiichen Behandlung die Mitte 
zwifchen dem frühgothiichen und dem fpätromanischen Styl, dem man das Wert 
ebenfogut zufchreiben könnte. Die beiden weiblichen vor ihm herichreitenden ale: 
goriichen Geftalten von Negententugenden zeugen von etwas geringerer Hand. 
Sodann weist der Dom zwei trefflihe Madonnengeftalten auf, namentlich die 
größere im Querſchiff befindliche. Arbeiten von hoher Aumuth find ſodann 
ebendort die Statuen der Elugen und thörichten Jungfrauen am nördlichen Haupt: 
portal. Dies beliebte Thema fehrt dann an der Borhalle des Doms zu Erfurt 
wieder, aber in ungleich geringerer bloß handiverflicher Behandlung. Weit befier 
it ebendort ein Madonnenftandbild im Chor der Predigerkirche. Abermals 
finden wir die klugen und thörichten Jungfrauen in anmuthiger Geftalt und dabei 
in ſehr origineller Anordnung an der Martini (Markt:) Kirche zu Braunschweig. 
Dieje erfuhr, vielleicht Ichon feit Anfang des 14. Jahrhunderts, einen Umbau 
der romanischen Anlage, indem die Kreuzarme und die neu ausgebanten Seiten: 
ſchiffe Quergiebel mit reichem gothiſchem Maßwerk erhielten. Die in den Kreuz— 
armen gelegenen Portale wurden mit bildneriichem Schmud verfehen, an der 
Südſeite, der Prieiterpforte, mit einer Anbetung der Könige, welcher am nörd: 
lien Bortal, der „Brautthür”, eine Darftellung des Todes Mariä entiprict. 
In dem hohen über demfelben aufiteigenden mit Maßwerk belebten Giebel ſieht 
man, in Nifchen vertheilt, Chriſtus mit zwei Engeln des Gericht und die klugen 
und thörichten Jungfrauen, feine Gewandfiguren mit lebendigem Ausdrud, der 


— 


1) Nach Ezechiel 1, 103 val. die Abbildung S. 289 ans dem hortus deliciarum. 
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beionder3 die ſchmerzlichen Empfindungen mannigfach Ichildert (Fig. 331). Auch) 
die 1434 gegründete Annafapelle an der Südfeite hat im Innern mancherlei 





Fig. 331. Die Mugen und thörihten Jungfrauen an der Martinitirche zu Braunſchweig. 


vlaftiihen Schmud. Wieder ift es jodanı eine vecht anzichende Daritellung der 
klugen und thörichten Jungfrauen, welche uns am nördlichen Portal der Oberen 
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Pfarrkirche zu Bamberg entgegentritt. Man jicht, wie allgemein dieje ſinn— 
volle Parabel in jener Zeit ji) als paſſendſter Schmuck an den Eingängen der 
Kirchen empfahl. Etwas reichere Ausbeute gewährt Würzburg, wo nidt 
blos die Statuen der Madonna und der heiligen drei Stönige im Dom hieher 
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Fig. 332. Grabmal Ruprechts von ber Pfalz. Heil. Geiſttirche zu Geidelberg. 


gehören, jondern namentlich die plaftifche Ausftattung der feit 1377 ausgeführten 
Marienfapelle zu nennen ift. Das Weftportal enthält eine Darftellung de 
Jüngſten Gerichts, das Südportal die Krönung Mariä, das nördliche die der: 
fündigung, wobei die damals beliebte myſtiſche Auffaſſung, nach welder Maria 
den Heiland durch's Chr empfangen habe, in naiver Weife verbildliht win. 


Grabdenkmäler. 389 


Wichtige Beiträge zur Geſchichte der Plaſtik bieten uns die Grabdenk— 
mäler der Zeit, bei welchen wir den Uebergang von einer mehr typiſchen, 
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Fig. 3383. Grabmal des Grafen Dietmar und feines Sohnes. Nienburg. 


idealen Behandlung zu individueller, naturwahrer Auffaſſung jchrittweiie ver: 
folgen fünnen. Gin Nachklang der edlen Geftalten, wie wir fie im Ausgang 
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der vorigen Epoche an den fürftlichen Grabitatuen zu Braunſchweig und Stutt: 
gart (2. 246 und 250) fanden, giebt fi) manchmal ſelbſt noch in jpäter Zeit 
zu erfennen. Mehreres derart im Münfter zu Basel, namentlid das erſt nad) 
1356 ausgeführte Grabdenfmal Nudolphs von Habsburg, der Staiferin Anna 
und ihre Söhnchens. So ebendort am Grabmal des Grafen Rudolph von 
Thürſtein (1318). Ferner wohl aus derielben Zeit die Denkmäler der Hemma 
und Aurelia in St. Emmeram zu Regensburg, wo die Gewänder nod) edel 
bewegt find, in den Köpfen jedoch, etwas ungeihidt, das Streben nad) indivt- 
dueller Behandlung hervortritt. Verwandte Richtung erfennt man am dem ftatt: 
lihen Doppeldenfmal in St. Wilhelm zu Straßburg, weldes als Wert 
eines Meifters Wölfelin von Rufach bezeichnet ift. Derfelbe Künſtler ſchuf 
den edlen Grabftein der Marfgräfin Irmengard in der tlofterfirche zu Yichten: 
thal bei Baden. Selbit noch im 15. Jahrhundert behält eine idealere Auf: 
faſſung bisweilen die Derrihaft, wie man an dem Doppelgrab des 1410 ge 
jtorbenen deutichen Königs Ruprecht von der Pfalz und feiner Gemahlin Eliſabeth 
in der heil. Geitfirhe zu Heidelberg erkennt (Fig. 332). Aehnliches gilt 
von dem edlen Denkmal des Yandgrafen Heinrich des Eiſernen (1376) und 
jeiner Gemahlin in der Glifabethlirhe zu Marburg. Im weiteren Verlauf 
des 14. Jahrhunderts tritt der ideale Styl immer mehr zurück und macht dem 
Streben nach Ichärferer Auffaſſung der Wirklichkeit Platz, wobei freilich, nament: 
lich in den Nitterfiguren, die ausgebildete Rüſtung, der Panzer mit dem furzen 
Waffenrock für die wirdevolle Entfaltung der Geftalt nichts weniger als günftig 
ericheint. Zu den bezeichnenden Werfen diefer Art gehört der Grabitein des 
Gegenkönigs Günther von Schwarzburg Cr 1349) im Ghor des Doms ji 
sranffurt a. M., durd vollitändig erhaltene Bemalung ausgezeichnet; das 
Grabmal des Grafen Gebhard in der Burgkapelle zu Querfurt; das erſt in 
dieſer Zeit ausgeführte Grabmal des in der Mongolenichlacht bei Liegnig 1241 
gefallenen Herzogs Heinrich 11. im der Vincenzlivche zu Breslau. Statt des 
jonst üblichen Löwen steht der Fürſt auf einem am Boden fauernden trefflid 
charafterifirten Mongolen. Bemerkenswerth ſodann ift noch das Doppelgrab 
des Grafen Dietmar und feines Sohnes in der Kirche zu Nienburg, ziemlich 
steif in der Haltung, aber doc durch den Ausdruck einer gewiffen milden Be 
icheidenheit anziehend (Fig. 333). Das großartigite Geſammtdenkmal diefer Art 
iit das Gpitaph, welches 1372 Graf Ludwig in der Stiftäfirdhe zu Neuen: 
burg (Schweiz) für ſich und fein Geichlecht errichten ließ. Es befteht aus nicht 
weniger als 16 Figuren, darunter einige, namentlich eine Gräfin Richenſa, älter 
und edler im Styl, andere noch ipäter hinzugefügt wurden. In einer zwei: 
getheilten Baldachinhalle an der Nordjeite des Chores fteht er mit drei Damen, 
alle mit betend erhobenen Händen; außerdem noch fieben Ritter und eine Dame, 
unten am Wfeiler noch zwei Damen, endlich am Sarkophag noch zwei Heine 
Nelieffiguren; die Hauptgeltalten unter Baldachinen und gefchweiften Bögen 
febensgroß. Im Ganzen find die weiblichen Figuren gelungener al3 die männ— 
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lichen, ihon wegen der lang herabfließenden, weich geſchwungenen oder ganz 
ihlicht fallenden Gewänder, während die Nitter in dem knappen kurzen Waffen: 
rod oder Lendner fteifer und ungefällig ericheinen; nur einer iſt lebhaft, ja fühn 
vorichreitend dargeitellt. Der Ausdrud zeigt nur wenig Individuelles, cher noch 


bei den Männern al3 bei dei 
Frauen, deren Köpfe mit dent 
geraden Profil, den großen 
vortretenden Augen, dem flei- 
nen Mund den allgemeinen 
Schönheitöbegriff der Zeit ent- 
iprechen. Won hoher Bedeu: 
tung iſt die vollſtändig erhaltene 
treffliche Bemalung des Gan: 
zen. Wie immer, liegt der Reiz 
ſolcher Werke auch hier in der 
Stimmung von ruhiger An— 
dacht und ſtiller Demut, der 
die Geſtalten umſpielt. 
Ungleich günſtiger wirken 
ſchon durch den edlen Fluß der 
langen Gewänder die Grab— 
ſtatuen geiſtlicher Perſonen. 
Die Dome von Bamberg, 
mehr noh von Würzburg 
ud Mainz bieten eine wich: 
tige Reihe von biichöflichen 
Denfmälern dieler Art. Bon 
beionderer Bedeutung ift an 
legterem Ort das Grab des 
1320 veritorbenen Erzbiſchofs 
Peter von Aspelt. Hier hat 
der Künſtler den Auftrag ge: 
habt, den hierarchiſchen Stolz 
durch Andeutung der That: 
lade, daß der Kirchenfürſt die 
drei deutichen Könige Hein: 
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Fig. 334. Grabmal Peter's dv. Afpelt. Mainz. 


ih VII, Ludwig von Bayern und Johann von Böhmen gekrönt hatte, zu verherr: 
lichen. Er that dies in der Weile, daß er den Erzbiſchof überlebensgroß daritellte 
(Sig. 334), wie er zweien der ſich wie Ichußbedürftig an ihn Schmiegenden Herricher 
die Krone aufleßt. Die dadurch entitehenden unschönen Linien wußte er nicht zu 
mildern und eben jo wenig vermochte er den gleichförmig breiten ausdrucksloſen 
Geſichtern ein Sondergepräge zu verleihen. Eins der großartigiten dieler Dent: 
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mäler ift das Grab des Erzbiſchofs Konrad von Hochſtaden in dem von ihm 
begonnenen Dom zu Köln Wahrſcheinlich um 1322 ausgeführt, ift es eines 
der Seltenen großartigen Werfe des Erzguſſes diefer Zeit, im Ausdrud voll 
feierliher Ruhe und dabei doch durchhaucht von individuellen Leben. Bei an: 
deren Grabmälern begnügte man ſich mit Erzplatten, in welche die Figur des 
Verſtorbenen mit fraftvollen Zügen eingravirt wurde, getragen von einem teppidh 
artigen Grunde und umgeben von einem zierlichen architektoniſchen Rahmen, 
der im Nilchen unter Baldadhinen zahlreiche Eleine Figürchen von Heiligen zeigt. 
Prächtige Werke diefer Art fieht man in den Domen zu Lübeck und Schwerin, 
in der Nikolaikirche zu Straliund und St. Johannis zu Thorn. 

Im Uebrigen kann der Erzguß diefer Epoche ſich mit der großartigen 
Entwicklung, die er in der romanischen Zeit erlebt hatte, nicht meffen. Um io 
auffallender ericheint eine Yeiftung, wie die eben beſprochene. Gin anderes be: 
achtenswerthes Werk ift das Neiterbild des mit dem Drachen fümpfenden St. 
Georg im Scloßhofe des Hradidin zu Prag, 1373 von Martin und Ge 
org von Glufienbad gearbeitet. Das etwa in halber Lebensgröße aus: 
geführte Werk zeigt eine ütberraichende Lebendigkeit und beſonders in der Be 
handlung des Pferdes, das als Apfelichinmmel bezeichnet und ſelbſt bis au 
die Adern forgfältig der Wirklichkeit nachgebildet ift, eindringende Naturitudien, 
wenn auch in der Haltung des Neiters eine gewiſſe Befangenheit nicht gan; 
überwunden ift. Im Uebrigen bringt die Erzplaſtik diefer Zeit hauptiädlid 
eine Anzahl von Taufbeden hervor, die indeß durchweg in ihrem bildlicen 
Schmuck ſich nicht über das Dandwerkliche erheben. Wir nennen nur das 1451 
von Hermann Bifcher in Nürnberg für die Stadtkirche zu Wittenberg aus 
geführte Taufbecken mit ſehr conventionellen Statuetten der Apoſtel. 

Gin Werk befonderer Art ift der auf dem Marktplatz in Braunihweig 
errichtete, in Blei gegofiene Brummen vom Jahre 1408, der indeß mehr durd 
die architektonische Form, als durch den unbedentenden plaftiichen Schmud Be 
achtung verdient. 

Allmählich beginnt nun and die Holzichnigerei fih bemerkbar zu made 
und feit dem Ende des 14. Jahrhunderts fängt diefe Kunſt au, namentlich bei 
den Altären die Malerei, die dort kaum feiten Fuß gefaßt hatte, in den Hinter 
grund zu drängen. Da diefe Werke gleich den meiſten Steinffulpturen ein 
pollftändige Bemalung erhielten, jo vermochten fie um jo leichter die Takel: 
gemälde in Schatten zu ftellen. Der im Jahre 1331 beendete Hochaltar der 
Stiftskirche zu Oberweſel ilt eines der früheften und zugleich edeliten Warte 
diefer Art. In zahlreichen Nifchen ift in einer unteren Neihe das Erlöjung:: 
werk vorgeführt, während in der oberen die Verherrlihung der Madonna das 
Thema bildet. Die Stimmung ift noch nicht dramatiſch, ſondern rein Iprüd, 
der Styl ein anmuthiger, durchaus idealer. Energiſcher ift ein kleiner Flügel: 
altar in der Martinskirche dajelbit, deſſen Darftellungen der Paſſion und 
des jüngiten Gerichts bereit den Uebergang zu dramatiicher Auffaflung be 
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kunden. Ruhiger und maßvoller wiederum iſt ein Marienaltar im Muſeum zu 
Wiesbaden. Mehrere treiflihe Werke dieſes idealen Styles finden ſich in 
Weitfalen: ein Marienaltar in der Stiftsfirhe von Herford, ein anderer in 
der Jacobifirhe zu Coesfeld, ein Paſſionsaltar von reichiter Anlage in der 
Oberen Pfarrkirche zu Iſerlohn, ein Fleinerer Madonnenaltar in der Kloſter— 
firhe zu Loccum. Unter den Werfen im nordöftlichen Deutichland fteht der 
Altar in der Kirche zu Tribjees in Pommern in eriter Linie, ein umfang: 
reiches Werk von tief ſymboliſcher Behandlung, wobei die firchliche Lehre vom 
Abendmahl unter der Darftellung einer Mühle vorgeführt ift, im welcher 
das Horn des Wortes Gottes gemahlen wird und in der Geftalt des Chriſt— 





Fig. 335. Thörichte Jungfrauen. Diufeum zu Kübed. 


finde3 zur myſtiſchen Speife der Gläubigen hervorgeht. Es iſt eines der be: 
wihnendften Beiſpiele dieſer mittelalterlihen Symbolif. Bon dem im Dielen 
Werfen herrichenden Styl mögen zwei Figuren von thörichten Jungfrauen aus 
dem Muſeum zu Lübeck eine Anichauung geben (Fig. 335). Grit im der 
iväteren Epoche ſollte die Holzichnigerei fich zur höchſten Bedeutung entfalten. 

Unter den Werfen der Kleinkunſt hat die Elfenbeinarbeit bei Weitem 
nicht mehr die maßgebende funftgeichichtliche Bedeutung, wie fie ihr in der früh— 
tomaniihen Epoche eigen war, und es bedarf daher bier nur furzer Andeu— 
tungen. Immerhin ift die Anwendung dieſer zierlichen Technik auch jest eine 
überaus häufige, zumächit für firchlihe Zwede, namentlich für Tragaltärchen, 
die gewöhnlich als Diptuchen behandelt wurden. Zie geben den Styl der Zeit 
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oft im großer Anmuth, aber and) vielfach mit ſtarker Dinneigung zu übertriebe 
nen Geberden und Stellungen wieder. An den Einfaſſungen kommen die For: 
men des gothiichen Styls oft in eleganteiter Weiſe zur Geltung, indem die 
einzelnen Figuren und Scenen unter zierlihe Baldadine geitellt werden, die jid 
galerieartig fortiegen. Wir geben als Beiſpiel (Fig. 336) eine Doppeltafel, 
welche in den umteren Feldern naiv und lebendig behandelte legendariiche Scenen, 
in den oberen den Kreuzestod Chriſti und die Strömung der Madonna enthält. 
Schr beachtenswerth ift in dieſen Werfen die geſchickte Naumbenugung und die 
gedrängte, dabei oft äußerst lebendige Schilderung. Ungleich anziehender aber 
ind diejenigen Werke, welche zum Schmuck des profanen Lebens dienten, darımter 
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Fig. 336. Elfenbein⸗Diptychon. 


namentlich Käſtchen und manche andere Geräthe, beſonders auch Deckel für die 
runden Taſchenſpiegel. Hier iſt der Kunſt Gelegenheit gegeben, das Minneleben 
der Zeit in ſeinen mannichfachen Momenten anmuthig zu ſchildern. Man ſieht 
den Ritter mit ſeiner Dame traulich koſen oder, mit dem Falken auf der Hand, 
neben ihr zum fröhlichen Waidwerf ausziehen. Beſonders beliebt find die Dar: 
jtellungen von der Burg der Frau Minne, welche von Jungfrauen vertheidigt 
und bon fühnen Rittern belagert und erſtürmt wird. In Fig. 337 findet man 
ein Beiſpiel folder Scenen, welches durd die lebendige Schilderung aller Momente 
eines jolchen Kampfes überaus anziehend it. In ſolchen zierlichen Werfen er: 
freuen uns die liebenswitrdigiten Züge im Leben dev Zeit, ihre jugendfrifche An: 
muth und die Innigkeit des Empfindens. 

Reihe Anſchauungen gewähren auch die Siegel, deren Stempel von dei 
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Soldihmieden geichnitten wurden. Sie tragen in der Gelammtanlage und im 
arhiteftonischen Beiwerf das Gepräge der gothiichen Architektur oft in zierlich- 
ſter und glänzendfter Ausbildung, und gewähren aud für die Koſtümkunde der 
Zeit reihe Ausbeute. Die Kaiſerſiegel geben den Herricher in vollem Ornat 
mit fließend herabwallendem Mantel, in den Händen Scepter und Neich3apfel, 
auf einem meiſt in eleganten gothiichen Formen behandelten Throne. Beſonders 
ihöne Siegel diefer Art beiigt man von Karl IV. Die Siegel der Kirchen: 
fürften, meiftens in mandelförmiger Geftalt, ſowie die fürjtlicher Frauen zeigen 
in der Negel ſtehende Geſtalten in feinen, oft edel entwidelten langen Gewän— 
dern. Die weltlihen Herren jtellen sich meilt zu Roß in voller Nüftung mit 
wehenden Satteldeden feurig einheriprengend dar und gewähren durch Yebendig: 
feit der Bewegungen oft hohen 
Reiz. Die ſchön ausgeprägten, 
das Bild einrahmenden Schrift: 
züge, bis um die Mitte des 
14. Jahrhunderts in Majus— 
feln, ipäter in Minusfeln aus: 
geführt, die zierlichen gothiichen 
Arhitefturformen, die reichen 
Teppihgründe, die geichicte 
Austüllung des Raumes, end: 
{ih die oft Sehr lebensvolle Auf: 
faſſung der Geftalten und die 
vorzüglihde Ausführung des 
foftümlichen und heraldiſchen 
Beiwerks geben dieſen Arbeiten 
nicht ſelten ein wahrhaft künſt— 
leriſches Gepräge. Bei klöſter— 
lichen und anderen geiſtlichen Fig. 397. Elfenbeindeckel. Im Beſitz des Grafen von Tettingen. 
Stiftungen wird häufig die 

Madonna auf den Siegeln dargeitellt, wobei die idealen Formen und die ge- 
ihmeidige Anmuth des gothiihen Styles vielfach fich zu hohem Neiz entfalten. 
Endlich find auch die Siegel der Städte und die der bürgerlichen Innungen 
oft Sehr beachtenswerth. 

Bedeutenden Umfang gewinnt ferner im diefer Zeit die Thätigkeit der 
Soldihmiede für die Herftellung der zahlreihen Geräthe und Gefäße des 
firhlihen Dienftes; aber jo mandes Prachtwerk auch jetzt hervorgebradht wird, 
io vermögen alle diefe Schöpfungen ſich doch im finftleriicher Bedeutung mit 
denen der romanischen Zeit nicht zu mellen. Denn bier zeigt fi) das Itrenge 
architektonische Geſetz der Gothif in feiner Ginfeitigfeit ungünstig für die freiere 
Gntfaltung der Geſammtform wie für die deforative Ausftattung. Die meisten 
diefer Geräthe und Gefäße gewinnen eine zu ausschließlich architektonische Form, 
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indem fie meift als kleine Gebäude ausgeführt werden; außerdem beſteht ihr 
Flächenſchmuck überwiegend aus Maßwerkmuſtern, alfo wieder aus architekton— 
ihen Elementen. Wohl treten auch hier plaftiihe Geitalten in getriebener Ar: 





Fig. 338. Neliquiar im Münfter zu Machen, (Fr. Pod.) 


beit Hinzu, allein von der reichen Anwendung der verjchtedeniten Techniken des 
Niello und Filigran, von den Schmelzflüffen, den Perlen und Edeljteinen, welche 
den Werfen der romanijchen Zeit einen jo wunderbaren farbigen Neiz verleihen, 
iſt hier fait gar nicht mehr die Nede. Die ganze Geichidlichfeit der Künſtler 
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Fig. 339. Monſtranz zu Sedletz. ig. MO. Reliquien ⸗Monſtranz zu Aofter-Reuburg. 


gipfelt in der feinen Ausführung der zierlichiten gothiichen Architekturformen, 
und darauf beruht der oft nicht geringe Neiz dieſer Arbeiten. 


308 Achtes Kapitel. Bildnerei und Malerei des gotbiihen Styles. 


In eriter Linie Find wieder die großen Neliquiarien zu nennen, deren An— 
lage im Weſentlichen der früheren entipricht, nur daß die Architekturformen der 
Gothik oft in glänzender Weile zur Verwendung fommen. So der Patroflus: 
ichrein aus dem Dom zu Soeft, jegt im Muſeum zu Berlin, 1313 durd 
einen Goldſchmied Rigefried ausgeführt. Im Dom zu Osnabrück fie 
man ebenfall3 einen Schrein in ähnlicher Stylfaflung, während ebendort der 
Sordila- Schrein in üppigen Tpätgothiichen Formen behandelt ift. m der Kirche 
zu Rhynern in MWeitfalen befindet fih ein Schrein vom Jahre 1457, in der 
Meichaelisfiche zu Münden ein aus Bremen ftammender Schrein der Heiligen 
Cosmas und Damianız, in St. Emmeram zu Negensburg ein prachtvoller 
Schrein diejes Heiligen vom Jahre 1423, reich mit Bildwerfen geihmüdt. Gin 





Fig. 341. Kelch zu Mofter-Neuburg. Fig. 342. Kelch zu Mlofter-Nenburg. 


anderer überaus präcdtiger Schrein der jpätgothiichen Zeit, mit Nelieficenen 
völlig bededt, it der Maccabäerichrein in St. Andreas zu Köln. Bisweilen 
gewinnen ſolche Neliquiarien die Form von zierlihen Freibauten, mit luftig 
durchbrochenem Thurmwerk gekrönt, wie jener gegen 4 Fuß hohe Reliquien 
ichrein in der Mathiaskapelle des Münfterd zu Nahen, der in den edeliten 
Formen des 14. Jahrhunderts ausgeführt it (Fig. 338). 

Neben diefen Werfen kommen vor Allem die Monftranzen in Betradt, 
deren Entſtehung überhaupt erit in die gothiiche Epoche füllt, da fie mit der 
Einſetzung des Frohnleichnamsfeftes zufammenhängt. Dieſe prächtigen Gefäße 
waren dazu beitimmt, die durch ein Kryſtallglas geſchützte geweihte Hoftie allem 
Volk zu zeigen. Den breiten Fuß zum Aufftellen, den ſchlanken Schaft mit 
dem Knauf zur Handhabe theilen fie mit den Selen; der obere Theil aber 
entfaltet fich meiſt in drei zierlich durchbrochenen Spiten, von denen die jeitlihen 
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nach unten conlolenartig abichließen, die mittlere aber, welche das Stryitallglas 
mit der Hoftie umfaßt, höher Aufragt und in einem ſchlanken Thürmchen endet 
(Fig. 339). Die eleganteften Formen der gothiſchen Architektur, Ichlanfe Strebe: 
werfe mit Fialen und Baldachinen ſchmücken dieſe ebenſo prächtigen wie zier: 
lihen Arbeiten, welche ein wahrer Triumph der damaligen Goldſchmiedekunſt 
find. Noch jest iſt eine ziemlich große Zahl derſelben in allen Theilen Deutſch— 
lands und Defterreihs erhalten; es giebt darunter Tolche, deren Höhe gegen 





Fig. 349. Kronleuchter in der fath. Kirche zu Tortmund. Fi 344. Wandleuchter in der Reinoldäfirdie zu Dortmund, 


fünf Fuß erreiht. Diele Form erfreute fich Tolcher Beliebtheit, dak man fie 
bald aud für NReliguiarien verwendete, wobei dann der Aufbau jchlanfer wird 
und einfachere Behandlung erfährt. Wir geben in Fig. 340 ein fchönes Bei: 
ipiel aus dem Stift Klofter-Neuburg bei Wien. 

Dielen Werfen jchließen fi die Kelche an, welche im Vergleich zu den 
romanischen eine fchlanfere Form annehmen, wobei die Cuppa felten wie in 
Fig. 342 ein ausgebauchtes Profil zeigt, vielmehr in jtrafferer Linie (Fig. 341) 
auffteigt. Die reihe Ausitattung der romaniſchen Kelche dürfen wir auch bier 
wieder nicht ſuchen; meiltens beichränft fich dieſelbe auf einige gravirte oder 
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auch wohl getriebene ornamentale und figürliche Darftellungen, wozu bisweilen 
auch Berlenichmucd oder Schmelzwerk fich gefellt. * Dagegen werden die einzelnen 
Theile mehr architektonisch gegliedert, indem die der Gothik zu indifferent er: 
icheinende Rundform meiltens bejeitigt und ſelbſt der Schaft polygon geitaltet 
wird. Der Fuß verläßt ebenfall3 die runde Form und geht meift zu der eines 
Sechsblattes über, und im entiprechender Weiſe wird der Knauf dann durd 
ſechs runde oder polygone zapfenartige VBorjprünge gegliedert. Die Ornamentit 
endlich beichränft fih auf Fuß, Knauf und bisweilen nod dem unteren Theil 
der Cuppa. 

Von den übrigen kirchlichen Geräthen, joweit fie in Kupfer, Meffing oder 





Fig. 45. Weihrauchfaßz in St. Mauritins zu Müniter, ig. 346. Lefepuft im Münfter zu Aachen, 


auc wohl in edlen Metallen ausgeführt wurden, ſeien zunächſt die Leuchter 
hervorgehoben. Die großartigen ſymboliſchen Lichterfronen der romaniſchen 
Epoche finden feine Analogie in den Werfen der gothiichen Zeit. Wo jene 
Form des Kronleuchter8 noch beibehalten wird, da iſt es meiltens wie bei dem 
großen meffingenen Leuchter im Dom zu Münfter ein durchbrochener Reiten, 
mit Statuetten befeßt und durch feines Maßwerk, Fialen und fleine Giebel ge 
ſchmückt. Dagegen fommt in der gothiichen Epoche eine andere Form von 
stronleuchtern auf, welche aus einem nad unten confolenartig auslaufenden und 
frei ſchwebenden Mittelſtück beiteht, das nad oben in einem Ninge endigt, 
mittelft deffen der Leuchter an einer Stette herabhängt. In der Negel zweigen 
ih dann von dem Mittelſtück zwei Neihen von Seitenarmen ab, welde, als 
frei gefchwungene Ranken in ſtyliſirte Blumen und Blätter auslaufend, in 


Rauchfäſſer, Eiſenarbeit. 401 


fronenartigen Lichtträgern enden. Von den zahlreich noch erhaltenen Leuchtern 
dieſer Art geben wir in Fig. 343 einen beſonders zierlichen aus der katholiſchen 
Kirche in Dortmund. Ebenſo kommt der ſiebenarmige Standleuchter in dieſer 
Epoche immer noch vor, wenngleich nicht mehr ſo reich entwickelt, wie in der 
romaniſchen Zeit. Auch die Altarleuchter nehmen nunmehr eine einfachere Be: 
handlung an, welche hauptjächlich durch edlen Aufbau und fein profilirte Gliede- 
rungen zu wirken ſucht. Endlich erhalten jelbit die Wandleuchter oft eine aus: 
drudsoolle Geltalt und eine anmuthige Form, wobei die den Leuchter in der 
Wand feit haltende Stange meiſt durch ein Schild mit zierlicden Maßwerken 
und Blumen verdedt wird (Fig. 344). 

Zum Altardienft gehören dann ferner die Rauchfäſſer, welche in dieler 
Zeit ſich zu reichen gothiichen Kuppel: — 
bauten mit prachtvollen Fenſtern und ” beim. fer nase Sri 
eleganten Strebewerfen gejtalten. Wir = en 
geben ein jehr originelle, in früh: 
gothiihen Formen durchgeführtes, 
aus der Mauritiugfirche in Münster 
unter Sig. 345. Zum Chordienſt ge: 
hören endlich auch die prächtigen Leſe— 
pulte zum Auflegen der großen Meß— 
bücher. Sie beitehen in der Regel 
aus einem mächtigen Adler, dem 
Symbol des Evangeliſten Johannes, 
welcher auf dem Rücken feiner aus: 
gebreiteten Flügel Platz für das Auf- 
legen des Buches gewährt. Der Inter: 
bau, auf dem er ruht, zeigt wieder 
die auf geſchickte Weife in den Metall: 
ſtyl überjegten Formen einer zier: 
lichen gothiihen Arditeftur. Wir geben in Fig. 346 ein charakterbolles Beiſpiel 
aus dem Münſter zu Aachen. 

Endlich darf nicht vergeſſen werden, daß auch die Eiſenarbeit in dieſer 
Zeit durch verſtändnißvolles Eingehen auf die gothiſchen Formgeſetze geadelt 
wird. Doc tritt hier ebenfalls das bildneriſche Element hinter dem architektoni— 
ihen zurüd, und der geſammte Schmuck befteht im Weientlihen aus mannig: 
fachem Maßwerk und daraktervoll jtylifirten Laubornamenten. (Fig. 347.) 

Anders geftalteten jih in dieſer Epoche die Scidjale der Malerei.') 
Während die Miniaturmalerei, wiederum unter dem Einfluß Frankreichs, eine 





Fig. MT. Gotbifger Thürflopfer. 


1) Bgl. die vortrefflihen, gründlich eingehenden Schilderungen in 9. Janitſchek's Ge— 
ihichte der deutichen Malerei, jowie die geiitvolle Darftellung in Schnaaſe's Geſchichte der bil: 
denden Künſte, Band VI. 

Lübte, Geihichte der Deutfchen Hunit. 26 





402 Achtes Kapitel. VBildnerei und Malerei des gothiihen Styles. 


neue Blüthe erlebte, wurde die Wirkfamfeit der monumentalen Malerei durd 
die neue Richtung der Architektur erheblich verfümmert. Der gothiſche Styl 
entzog ihr die großen zufammenhängenden Flächen, auf welden fie fich in der 
romanischen Epoche in umfangreihen Wand» und Dedenbildern hatte entfalten 
fünnen. An ihre Stelle trat die Glasmalerei, die allerdings zu glänzender 
Blüthe fam, aber durch ihre technische Gebundenheit dem unmittelbaren Erguß 





Fig. 348. Die Verdammten. Wandgemälde von Rameräborl. (E. aus'm Meerth.) 


der freien fünftleriichen Phantafie im Wege jtand. ALS dann in Deutichland 
die Architektur doc wieder breitere Wandflächen geitattete, wie 3. B. über dei 
Arkaden, wo die Triforien des franzöfiihen Style nur felten zur Geltung 
famen, da war Gewohnheit und Uebung der Wandmalerei Ichon faft völlig in 
Vergeflenheit gekommen. Sp verfünmerte der wichtigite Zweig der Malerei, 
der allein im Stande geweſen wäre, den Künſtlern das Komponiren im Großen 
durch die Schilderung zufammenhängender Gedanfenreihen zu gewähren. Blidt 
man auf die gleichzeitige großartige Entfaltung der italienischen Malerei durd 
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Siotto und jeine Schule, jo empfindet man ſchmerzlich, weldhe Einbuße unſere 
Kunst durch die Ausschließlichkeit des gothiihen Syſtems erfahren hat. 

Nur am Rhein, wo ſchon in romaniiher Zeit die Wandmalerei eine 
glänzende Blüthe erlebt hatte, läßt ſich auch jet nod eine Zeitlang einiges 
Yeben in der Pflege der MWandmalerei nadweilen. Zu den hervorragenditen 
Schövfungen gehört die Bilderfolge der chemaligen Deutſchordenskirche zu 
Ramersdorf bei Bonn, die allerdings nad) dem Abbruch des Baues mur 
noh in den Durchzeichnungen Hohe's auf dem Kupferitichfabinet zu Berlin 
exiſtiren. Es war ein dreischiffiger Bau in den Formen des Uebergangsſtyles, 
an Wänden und Gewölben vollitändig mit Gemälden bedeft. In der Chor: 





Fig. 49. Die Seligen. Wandgemälde von Namersborf. (E. aus'm Weerth,) 


nüche jah man die Verkündigung, Heimſuchung, Chriſti Geburt und die An- 
betung der Könige; im Schiff einzelne Geſtalten von Heiligen. Dieſen ivdifchen 
Tarftellungen gegenüber enthielten die Gewölbe himmlische Vorgänge; in der 
Apfis den thronenden Weltihöpfer, im Mittelſchiff ſodann auf allen vier Ge- 
wölbfappen, in den Seitenſchiffen dagegen nur auf der öftlichen Kappe eine 
Anzahl biblifher Scenen. In der öftlihen Abtheilung fah man an den Seiten 
die Auferitehung und die Himmelfahrt, während die entiprechenden Gemälde 
des Mittelichiffs nicht mehr vorhanden waren. In den zweiten Gewölbjoch 
enthielt das Mittelichiff die Krönung der Maria, daneben muficirende Engel 
und an der weftlichen Stappe St. Michael als Bejieger des Drachen; in den 
Zeitenihiffen die Heiligen Glifabeth und Statharina. Im weitlichen Gewölb: 
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joh war das jüngite Gericht in feierliher Anordnung dargeltellt, und zwar auf 
der ditlichen Kappe die großartige Geſtalt des MWeltrichterd, auf der weitlichen 
polaunenblafende Engel, auf feurigen Wolfen jchwebend; in den beiden Seiten: 
fappen zur Nechten die Auserwählten, welchen ein Engel die Himmmelöpforte 
Öffnet, zur Linken die Verdammten, die von einem Engel mit mächtigem Schwert 
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Fig. 350. Verfündigung aus dem Kölner Domdor. 





zurücgetrieben und der Hölle überant: 
wortet werden (ig. 348). Lestere hat 


V ein phantaſtiſches Ungethüm entſandt, 


welches an den Unglücklichen hinauf— 
ſpringt und ſie mit ſeinen Krallen be— 
droht. Ein merkwürdiges Zeichen der 
Zeit iſt nun, daß die Schaar der Ge— 
rechten faſt ausſchließlich aus geringen 
Leuten, Bauern und Handwerkern, be 
ſteht, die durch ihre Werkzeuge unver: 
fennbar charakterifirt find (ig. 349), 
während unter den Verdammten fait 
nur vornehme Perſonen, Fürften und 
Fürftinnen, Nonnen und Mönde cr: 
icheinen. Die Gompofition ift gerade 
bier von großer Lebendigfeit, die Aus: 
füllung des Raumes zeugt von Uebung 
und Geichid. In den Nebenichiffen fieht 
man einerjeits Chriftus, der die Seligen 
in feinem Schooße hält, andererſeits dic 
unheimliche Geftalt des Teufels, der 
ebenfo die Verdammten. aufnimmt. Der 
ganze Cyelus athmet noch den gedanken: 
vollen Tieffinn der früheren Zeit, ver: 
bindet damit aber die Formgebung des 
14. Jahrhundert3 in den ichlanfen 
flüffigen Geltalten, den feinen Köpfen 
der Spealfiguren, dem edel bewegten 
Faltenwurf und den glücklich eingemiſch⸗ 
ten Zügen der Wirklichkeit. Es war 
ohne Frage ein Künſtler, der durdaus 
auf der Höhe der Zeit ftand. 


Verwandter Art find die Wandgemälde in der Kirche zu Brauweiler, 
wo wir aus romanifcher Zeit Schon bedeutende Werke im Kapitelfaal (S. 272) 


angetroffen hatten. 


Die Apfis enthält einen thronenden Chriftus von höchſt 


großartiger Winde, in einem von dem Gvangeliftenzeichen umgebenen mandel: 
fürmigen Medaillon; zu beiden Seiten je drei Heilige, ſämmtliche Geftalten un: 
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gemein lang geitredt und durchaus in frühgothiihem Gepräge, dem auch die 
Form des Thrones angehört. Dazu in den Ornamentbändern Engel und ge: 
frönte Geftalten von Propheten und Tugenden, Alles auf blauem Grund mit 
grünen Ginfaffungen; doch tritt unter den Farben auch das fortan beliebte 
Mennigroth mehrfah auf.") 

Ein weitered Denkmal damaliger rheiniiher Kunſt find die wahrſcheinlich 
um 1322 ausgeführten Wandmalereien im Chor des Domes zu Köln Sie 
befinden fich jegt, durch Teppiche verdedt, an den Wänden der Chorſchranken 
und geben unter gemalten Baldadhinen Scenen aus der Geichichte der Madonna, 
jodann die Legenden des Petrus und Sylveſter, als Vertreter der geiftlichen 
und weltlichen Macht, des Papſtes und des Kaiſers, welchen Ehrenſitze im 
Stapitel eingeräumt waren. In den unteren heilen der Felder find unter 
gothifchen Arkaden einerjeit3 Bifchöfe, andererfeit3 Kaifer und Könige dargeitellt. 
Alles dies, auf teppichartigen Gründen ausgeführt, zeigt den Styl des 14. Jahr: 
hundert in reiher und anmuthiger Ausbildung; die Figuren, nicht jo über: 
trieben jchlanf, wie in Ramersdorf, laſſen in den ſprechenden Bewegungen und 
beſonders in dem fein entwicelten Faltenwurf die volle Anmuth des Styles er: 
kennen (Fig. 350). Die licht getönten Geſtalten heben ſich von einem fräftig 
dunklen Grunde ab, welcher mehrfach teppichartig behandelt it. Daß der 
Künſtler unter dem Eindruck der Miniaturmalerei ftand, erfennt man an dem 
Inſchriftfrieſe, welcher fih unter den Geitalten binzieht, und nicht blos mit 
prächtigen Snitialen, Tondern auch nach Art der gemalten Bücher der Zeit mit 
allerlei Kleinen figürlichen Scenen geſchmückt it, in welchen man Vorgänge der 
Wirklichkeit, Jäger, Gaufler und Tänzer, ſodann allerlei Phantaftiiches mit 
fefem Humor gejchildert fieht. Ungefähr gleichzeitig müſſen die Figuren fingen: 
der und muficirender Engel entitanden fein, welche ehedem in den Bogenzivideln 
des Chores vorhanden waren und neuerdings durch die Kompoſitionen Steinle's 
verdrängt worden find. Aus dem Jahre 1360 ſtammen die Wandgemälde in 
der Krypta von St. Gereon, welde in würdevoller Weile und noch ohne 
Uebertreibungen den Styl der Zeit vertreten. Bald darauf (1380) berichtet die 
Ghronif von Limburg an der Lahn von einem Kölner Maler Namens Wil: 
helm: „der war der beite Maler in allen deutichen Landen, als er war ge 
achtet von den Meijtern. Gr malte einen jeglichen Menichen, als hätte er ge 
lebet.* Die ungewöhnliche Thatſache, daß in einer damaligen Chronik ein 
Künstler erwähnt wird, fpricht für die Bedeutung und den über den engen 
(ofalen Kreis hinausreichenden Ruhm des Meiſters. Man glaubt in ihm einen 
Wilhelm von Herle, einem Dorf in der Nähe Kölns, nachweilen zu fünnen, 
der ſchon 1358 ein Haus erwirbt und 1378 nicht mehr am Leben it. Mir 
dürfen in ihm wohl das Haupt der damaligen Kölner Schule annehmen, und 
erfennen jeinen Einfluß im der außerordentlichen Thätigfeit dieſer bedeutenden 


1) Ueber die Werke von Ramersdorf und Braumeiler vgl. E. ausm Weerth, Wand: 
gemälde des Mittelalters in den Rheinlanden. Fol. 
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Schule. Aus den Rathsrechnungen hat ſich ergeben, daß Meiiter Wilhelm 
mehrfah für die Stadt thätig war. Außer vielfachen rein deforativen Arbeiten 
ift e8 einmal eine Miniatur, dann aber eine umfangreihe Wandmalerei, welde 
er für den Hanſaſaal des Rathhauſes auszuführen hatte: Von diejer wurden 
in neuerer Zeit einige Nefte in der That unter der ſpäteren Tünche aufgefunden; 
es waren neun lebensgroße Figuren, welche den an der gegenüber Liegenden 
Seite des Saale vorhandenen plaftiihen Staudbildern der neun jogenannten 
„guten Helden“ eutſprachen. Wir fanden diefe damals beliebten Daritellungen 
auch am Schönen Brunnen zu Nürnberg und dürfen daher nicht zweifeln, dab 
auch hier Patriarchen und Propheten vorgeführt waren. Nur drei der Figuren 
haben ſich erhalten, ernite Köpfe mit langem Haar und reichen Bollbart, die 
Geitalten ausdrucksvoll auch in den Bewegungen der Hände. Der eine Kopf 
ift mit einer eigenthümlichen fait prieiterlihen Binde bededt, deren Enden frei 
flatternd gezeichnet find; der andere trägt einen Hut mit breiter, aufrecht ftehen- 
der und gezadter Srempe. Alles dies ift trefflich durchgeführt und deutet auf 
die Hand eines hervorragenden Künftler3, al3 den man mit Beſtimmtheit 
Meifter Wilhelm bezeichnen darf. Gin früher ihm ebenfall3 zugejchriebenes, 
ohne Zweifel derielben Schule angehörendes Werk ift dad Wandgemälde, weldes 
da3 Grabmal des 1388 verftorbenen Erzbiſchofs Kuno von Falkenſtein im der 
Caſtorkirche zu Koblenz ſchmückt. Man fieht Chriftus am Kreuz zwiichen vier 
Heiligen und der fnieenden Geltalt des Verftorbenen; Figuren desſelben edlen 
ſchlanken Style, welche namentlich in der Geftalt des Erzbiſchofs bereits ein 
beitimmtes Gingehen auf die individuelle Erſcheinung erkennen laſſen. Leider 
ift das Bild in neuerer Zeit übel übermalt worden. Dagegen darf man dem 
Meifter wohl das großartige Wandbild in der Safrijtei von St. Severin zu 
Köln zujchreiben, welches Chriſtus am Kreuz zwiſchen ſechs Heiligen und den 
knieenden Donator darſtellt. In der Luft ſchweben klagende Engel. Auf 
dunklem Grund in lichten Tönen ausgeführt, macht das Ganze durch die Ein 
fachheit und Würde der Geltalten, durch die anmuthigen jugendlichen Köpfe und 
bejonders durch die jprechenden Geberden einen bedeutenden Eindruck. Aehnlichen 
Inhalts ift dad Wandbild in der Krypta derielben Kirche, nicht von gleicher 
(Sroßartigfeit, aber doch voll Würde, wahricheinlih von einem Schiller oder 
Gehilfen Meifter Wilhelms ausgeführt. 

Weiter rheinaufwärt3 find ebenfalls einzelne Spuren von Wandmalereien 
zu Tage getreten, aus denen man indeß nirgend auf eine fräftigere Pflege dieſer 
Kunft Schließen fann. Das umfangreichite Werk diefer Art fieht man im Müniter 
zu Weißenburg, und zwar im ſüdlichen Querarm die Paſſion und die Werft 
der Barmherzigkeit, in der nördlichen Apſis die Ausgießung des heil. Geiltes 
und den Kindermord, Arbeiten, die den Styl des 14. Jahrhunderts in etwas 
handwerklicher Verflachung zeigen. Spärlide Reite bewahrt die Dominikaner: 
firhe zu Gebweiler, an denen man ehemald den Namen des SKünftlers 
MWerlin zum Burne lad. Ungleich werthvoller ift ein Wandgemälde im Dom 


Rheinische Wandgemälde. 407 


zu Meß, welches am zweiten nördlichen Pfeiler für einen 1379 verftorbenen 
Kanonifus ausgeführt wurde. Man fieht im nicht ganz lebensgroßen Figuren 
die Verkündigung; Maria fteht, den Kopf ſanft geneigt, die Hände mit dem 
ihön gefalteten dumnfelblauen Mantel über rothem Kleide zufammenlegend. Sie 
empfängt mit der Miene der Ergebung den heraneilenden und vor ihr nieder: 
fnieenden Engel. Leber beiden Figuren erhebt fich ein hübicher gemalter Bal- 
dahin mit goldenen Krabben, die Mitte des Bildes dagegen ift geradlinig mit 
einem ebenfall3 in Gold gemalten Dreipaßfries abgeſchloſſen. Hier fteht eine 
weiße Lilie im Topfe, neben welcher die fleine Figur des Verſtorbenen fniet. 
Die Köpfe find in einem bräunlichen Ton mobellirt, die Geitalten jchlanf in 
Hüffigen Gewändern, der Ausdrud konventionell. Darüber fieht man in einem 
Halbkreis auf blauem Grund einen Lodigen Engel die Seele des Verſtorbenen 
auf dem Arme halten, mit der Nechten aber die Streuzeslanze dem Höllendrachen 
in den Nacen ftoßen. Daneben ericheint aus Wolfen Gottvater im Bruftbild 
und fendet einen feurigen Strahl auf die Madonna. 

Ein jehr merfwirdiges Werk iſt der Todtentanz in der Thurmhalle der 
Kirche zu Badenweiler, wo man an der einen Seite drei Könige, von ihren 
Falken begleitet, drei Gerippen entgegentreten fieht; lange Sprucdhzettel in gothiſcher 
Majusfel umgeben die Geftalten, 3.8. „das rat id) dir wol, die Welt iſt aller 
Bosheit vol”. Auf der gegenüberliegenden Wand finden ſich nur noch zwei 
Figuren, die Apoftelfürften Petrus und Paulus, der eritere mit einem riefigen 
Schlüffel und einem Buche, der andere mit dem Schwert. Diele Arbeiten find 
handwerklich deforativ, interejjiren aber durd) da Thema des Todtentanzes, der 
nirgend3 jo früh bei uns vorfommt. 

Ziemlich umfangreiche Neite von Wandgemälden ficht man ſodann in der 
Krypta des Miünfterd zu Baſel, und zwar an den Gewölben des Umgangs. Es 
find Darftellungen aus dem Leben der Maria, Chrifti Geburt, die Anbetung der 
stönige, die Flucht nach Aegypten, ſodann Mariä Krönung, endlich die Legende 
der heil. Margaretha. Wahricheinlich ziemlich ſpät nad) 1356 entitanden, ge 
hören fie zu den flüchtigeren dekorativen Arbeiten der Zeit, erfreuen indeß durch 
manche Lebendige der Wirklichkeit abgelaufchte Züge. Etwas früher jcheinen die 
umfangreichen Wandgemälde in der Stiche zu Ober-Winterthur, leider neuer: 
dings Durch eine Neftauration zu Grunde gerichtet. Sie trugen in ziemlich 
Hüchtiger Ausführung die anmuthigen aber etwas fonventionellen Züge der Zeit. 
Wie hier, fo empfängt man bei den meilten Wandgemälden diejer Epoche den 
Gindrud, daß gerade diejer Kunft wenig Theilnahme entgegengebradht wurde, 
io daß fie den Händen ziemlich geringer, ja roher Künſtler überlaffen blieb. 

Auch im übrigen Deutichland ergiebt ſich dasſelbe Verhältniß, und nirgends 
vermag diefe Kunst ſich auch mr annähernd den niederrheiniichen Werfen an 
Werth und Bedeutung zu nähern. Das gilt namentlich auch von den ſchwäbi— 
ihen Werfen, die nur in geringen Ueberreſten vorhanden find. Zu den frühelten 
und beiten gehörten die leider durch eine Neitauration zu Grunde gerichteten 
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Mandgemälde in einer Stapelle der Marienkirche zu Neutlingen, Chriſtus am 
Kreuz und die Legende der heil. Statharina daritellend. Vom Jahre 1398 
ſtammen die MWandgemälde in einer Stapelle des Kloſters Kirchheim im Rics, 
bei Nördlingen, Geftalten von Heiligen und bibliiche Vorgänge. Im Münfter 
zu Ulm hat fih von den alten etwa dem Anfang des 15. Jahrhunderts ange: 
hörigen Wandbildern nur eine geringe Daritellung des Lebens der heil. Katharina 
und eine weit höher ftehende Srablegung erhalten. Im Jahre 1424 führte ein 
Laienbruder Uhrich zwei Wandgemälde in der Kirche zu Maulbronn aus, 
die nicht ohne Anmuth, doch zugleich eine gewiſſe Befangenheit verrathen. Faſt 
ein Jahrhundert früher, im Jahre 1348, entitand das Wandbild des Gefrenzigten 
zwiichen Maria und Johannes in der Safriftei des Münfters zu Konſtanz, 
welches noch jehr steif und unbeholfen ſich darftellt. Cine Anzahl legendariicher 
Scenen find in der ehemaligen Dominikanerkirche daſelbſt (jet in einen 
Gaſthof umgebaut) noch erhalten. Der ausführlichite Bilderfreis ſchmückt aber 
die Wände und Gewölbe der Kleinen 1380 geftifteten Kirche zu Mühlhauſen 
am Nedar, bibliihe und legendariſche Scenen in derber, rejoluter Binjelführung 
hingeworfen, aber ohne tiefere Eünftleriiche Bedeutung. Schöne ornamentale 
Sewölbmalereien sicht man noch im Refektorium zu Bebenhauſen, im der 
Kloſterkirche zu Blaubeuren, den Kirchen zu Weilheim, Effringen, 
Marbach und der Oberhoferfirhe zu Göppingen. 

Nur in Böhmen entfaltete fih unter der Pflege des Funftliebenden Kaiſers 
Karl IV., feit c. 1340, die Wandmalerei zu höherer Bedeutung. Eines der groß: 
artigiten Werfe find die Gemälde im Kreuzgang des Kloſters Emmaus zu Prag. 
Es find nicht weniger als 26 Wandfelder, jedes mit drei Bildern ausgefüllt, 
von welchen das mittlere eine Scene aus dem neuen XTeftament enthält, die 
beiden feitlichen aber Parallelen aus dem alten Bunde, jo daß hier eines der 
umfangreichiten Beifpiele typologiſcher Bilderkreiſe, wie auch die gleichzeitigen 
„Armenbibeln“ es enthalten, vorliegt. Den Anfang nahm dies umfangreide 
Werk im Jahre 1343, und obwohl es mehrfache Uebermalung erlitten hat, jo 
läßt fih doch die urfprüngliche Form im MWefentlihen noch erkennen; ja es 
ſcheint ſogar italienischer Einfluß aus der Schule Giotto'3 ſich zu verrathen. 
Neich ſodann war die Ausftattung, welche der Kaifer der von ihm in einem 
einfamen romantischen Gebirgsthal errichteten Burg Karlſtein gegeben hat. 
Die verjchiedenen Kirchen, Kapellen und Oratorien, welche dies phantaſtiſche 
Montjalvatih erhielt, wurden aufs Neichite mit Gemälden, ja ſelbſt mit Edel— 
fteinen geſchmückt; beſonders die Bilder der Katharinenkapelle, dann der Himmel: 
fahrtsfiche mit Scenen aus der Apofalypie find von großartiger Grfindung, 
und man pflegt fie dem vom Staifer berufenen Nicolaus Wurmſer aus 
Straßburg zuzufchreiben. Den andern bei dem Kaiſer in hoher Gunſt ftehenden 
Meiiter Theoderich von Prag, welchem Karl in einer Urkunde vom Jahr 1367 
die Abgabenfreiheit bewilligt, wobei feine Verdienſte höchlich gepriefen werden, 
jchreibt man die Wandgemälde in den Feniterlaibungen der Streuzkapelle zu, 
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ebenſo wie die Bildniſſe des Kaiſers, jeiner eriten Gemahlin und feines Sohnes 
Wenzel in der Himmelfahrtsfirche. In den Arbeiten diejes Künstlers herricht 
eine ſchwere derbe Formgebung mit kurzen Körperverhältniſſen und großen Köpfen, 
in der man wohl den Ausdrud national böhmiſcher Kunſt zu erfennen hat, 
während die Bilder des Meilters Nicolaus mit ihren jchlanferen Figuren und 
feineren Köpfen mehr dem Gharafter der rheinischen Schule entiprechen. Auch 
die Wenzelsfapelle des Doms zu Prag enthält noch Neite von Wandgemälden 
aus derjelben Zeit und Richtung. Höchſt bemerfenswerth ift die große Anzahl 














ia. 351. Drei Liebespaare. Schlok Runfelitein. 


von Tafelgemälden und zwar im Karlſtein allein mehrere Hundert, welche bei 
der Ausſchmückung diefer Bauten neben zahlreichen Edelfteinen zur Verwendung 
famen. Sogar die in Dentichland nirgends mehr gepflegte muftviiche Arbeit wurde 
vom Kaiſer für den Schmucd feiner Bauten aufgeboten, wie er denn 1370 am 
jüblichen Duerflügel des Prager Doms ein riefiges Mojaifbild des jüngſten 
Gerichts ausführen ließ. Ohne Zweifel find dafür italieniiche Künſtler heran: 
gezogen worden. Wenn. wir endlich noch die umfangreichen Wandgemälde des 
Doms zu Briren hervorheben, ') die troß der Nähe Italiens einen durchaus 


1), Ausführliche Beihreibung von H. Semper. Innsbruck 1887. 
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deutichen Charakter tragen, jo it das Wichtigite von Denfmälern dieſer Art 
erichöpft. 

Dod mag bier noch ein umfangreiches vereinzeltes Werf im deutichen 
Nordoiten hervorgehoben werden, die Malereien, welche die Gewölbe der Marien: 
firche zu Golberg bededen. Das ganze Mittelfchiff enthält zwiſchen muficirenden 
Engeln Scenen aus dem alten und neuen Teltamente, in welchen fi das Thema 
der Armenbibel nach dem VBorgange der früheren typologiſchen Bilderkreiſe 





behandelt zeigt. Endlich find auch die Todtentänze der Marienkirchen zu 
Lübeck, Berlin!) und der Nicvlaifiche zu Reval (leßterer ein jpätes auf 
Yeinwand ausgeführtes Werk, in welchem aber ältere Traditionen nadklingen) 
als bedeutiame Zeichen der Stimmung des 15. Jahrhunderts zu nennen. Die 
Formgebung bewegt ſich noch im Geleiſe mittelalterliher Auffaflung. 
Während fomit die firchliche Wandmalerei feine ſehr intenjive Pilege 
erfuhr, regt fih, ganz eigentlich im Charakter diefer Zeit, ein neues Yeben in 


1) Dal. die Publikation von W. Lübke, Berlin 1860, und die neuere von Prüier. 
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zahlreichen Werken profaner Beltimmung. Man fing namentlid) auf den Burgen 
an, Wohnräume und Säle mit Wandbildern zu ſchmücken, indem man die 
beliebtejten Schilderungen der zeitgenöfftichen Dichter und der durch die Poeſie 
erneuerten volföthümlichen Sagenfreife dazu auswählte. Das umfangreichite 
Werk diejer Art find die Wandgemälde im Schloffe Runfelitein bei Bozen,') 
welche der damalige Bejiger der Burg Niclas Vintler gegen Ende des 14. Jahr: 
hunderts ausführen ließ. Gleich im Hof erblidt man in der offenen Halle des 
eriten Stods Gruppen von je drei Geftalten, zunächſt die neun „guten Helden“, 
die uns ſchon mehrfach begegnet jind, jodann die berühmteften Nitter Parcival, 
Gavain und Ivein; die drei gefeierteiten Liebespaare (Fig. 351) Wilhelm von 
Oefterreih und Aglei, Triftan und Iſolde, Wilhelm von Orleans und Amelei; 
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Fig. 353. Wandbild aus dem Alten Hof in Münden, Nach einer Zeichnung des + Maler Schid von Berlin. 


die drei berühmteiten Schwerter Dietricd von Bern mit Sachs, Siegfried mit 
Balmung, Dietlieb von Steier mit Welfung; die drei ftärkften Niefen Asparan, 
Otnit und Struthan; die drei mächtigiten Weiber Hilde, VBodelgart und Frau 
Rutze. Im Innern ift das erfte Gemach mit Scenen aus „Garel im blühenden 
Thal” ausgemalt, darunter eine anziehende Schilderung von König Arthur's 
Tafelrunde. Darunter jieht man noch Spuren von Bruftbildern altteftamentlicher 
Helden und Frauen. Es folgen dann im nächſten Raum die Scenen aus der 
Geihichte Triſtans und Iſoldes (Fig. 352), die zum Beſten der Zeit gehören, zum 
Theil jedody auf eine jpätere, übrigens ſehr geſchickte Erneuerung ichließen laſſen. 
Sie find mit großer Meifterihaft in einfarbiger Malerei grün mit aufgefegten 


1) Herausgegeben, zum Theil in Farbendruck, nah Zeichnungen von I. Seelos, vom 
‚Ferdinandeum in Innsbruck. Fol. 
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weißen Lichtern ausgeführt. Andere Xilder in der unteren Halle, mit fräftigen 
Ihwarzen Umriflen auf grünem Grund gezeichnet, find dem Wigalois entlehnt. 
Das heitere Genußleben der Zeit Shildern dann die Bilder im Neidhartfaal; man 
jteht die ritterliche Jugend beim Tanz und Ballfpiel, auf der Jagd und im Turnier. 
In der Enappen Modetracht der Zeit find die Geftalten in ihren Bewegungen 
unmittelbar dem Leben nachgebildet, obwohl 
die Köpfe noch feinen individuellen Zug ver: 
rathen, und die Malerei noch nichts von 
Modellirung kennt. Am vollſtändigſten ift die 
Dekoration des Badezimmerd erhalten; man 
fieht auf einem Teppichgrunde zwei Frieſe von 
Figuren, von denen der untere theil3 männ— 
liche, theils weibliche Zuichauer darjtellt, wäh: 
red an der dazwilchen liegenden Wand nadte 
Geſtalten in verjchiedenen Bewegungen ſich 
anichiden in das Bad zu Tteigen. Die ganze 
Daritellung überraicht durch die Friiche Un— 
mittelbarfeit in der Schilderung des Lebens. 
Dan glaubt zu bemerken, daß die Künſtler 
bei derartigen Aufgaben ſich viel wohler zu 
fühlen anfangen als bei den firchlichen Stoffen. 
Nerfe verwandter Art, Scenen aus König 
Laurin’s Nojengarten, finden ſich auf Schloß 
Lichtenberg im Vintſchgau.“) 

Achnlihe Stimmung herrſcht in den 
MWandgemälden der Burg zu Neuhaus in 
Böhmen, wo eine anfehnliche Reihenfolge von 
Bildern feit 1338 ausgeführt wurde. Lie 
ihildern die Legende des h. Georg, aber ganz 
in der Sinnesart und der äußeren Erſchei— 
mung einer gleichzeitigen Nittergeichichte. Die 
Geftalten in dem flüffigen ſchlanken Styl der 
Epoche find leicht mit ſchwarzen Strichen ſtiz— 
zirt, und die Farben dann ohne Modellirung 





Fig 354. 
Wandgemälde aus — Hauſe zu Konſtanz. aufgeſetzt, die Motive anziehend und oft voll 
Anmuth. 

Einfacherer Art, aber von ſinnigem Ernſt in Haltung und Ausdruck ſind 
die im Alten Hof zu München, der ehemaligen Reſidenz der bayriſchen Her— 
zoge, aufgedeckten Wandgemälde mit Darſtellungen fürſtlicher Perſönlichkeiten 
(Fig. 353). Sie gehören wohl erſt der Regierungszeit Herzog Sigismunds, 





1) J. Zingerle, Schildereien aus Tirol. II. Innsbruck 1888. 
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alſo dem Ausgang des 15. Jahrhunderts an, halten aber noch an der ſchlichten 
Auffaſſung früherer Zeit feit.') 

Selbit in Bürgerhäufern begimmt man bereit3 nad) dem Schmud der 
Wandmalerei zu ftreben, wie denn der Ehinger Hof zu Ulm nad) 1384 Bilder 
erhielt, welche Scenen aus der ritterlichen Dichtung vorführten. Noch merk: 
wirdiger find die Gemälde in einem Haufe zu Konftanz,’) wo zunächſt eine 
Anzahl von Liebespaaren aus alter und neuer Zeit geichildert waren. Man 
ſah Adam und Eva, Simfon und Delila, David und Bathſeba, Ariftoteles 
und Phyllis, Virgil und feine Geliebte, endlich Triltan und Iſolde. In's 





Fig. 355 Hagar in ber Wüſte. MWeltchronif. Stuttgart. 


unmittelbare Leben aber griffen die Wandgemälde eines anderen Gemachs, in 
welchen man die dort ſchwungvoll betriebene Weberei in den verichiedenen Stadien 
der Zubereitung von der Hanf: und Flahögewinnung an in naid anſprechenden 
Bildern gefhildert fieht (Fig. 354). So erfennt man denn, wie immer mehr 
dad Streben erwacht, die ganze Breite und Fülle des wirklichen Lebens der 
fünftleriichen Phantaſie dienftbar zu machen. 

Ein ungleich reicheres und vielfeitigeres Bild gewähren ung die Miniaturen 
der Zeit. Bor Allem finden wir eine fräftige Nachblüthe jener volfsthümlichen 

1) An Mächjelfirchner als Urheber zu denken, wie Föhringer im XII. Bde, des Ober: 
bayriichen Archivs gethan, ift nicht zuläflig. 

2) Neröffentlicht von der Antiquariichen Geſellſchaft in Zürich. 
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Richtung aus der Schlußzeit der romanischen Epoche, welche in Leicht angetufchten 
Sederzeihnungen die Werke dev Dichter und Sänger, aber auch die Weltchronifen, 
die Geſchichts- und Rechtsbücher zu illuftriren liebt. Solcher Art find die ver: 
ichiedenen Sremplare der Welthronif des Rudolf von Emd, wie man fie 
auf den Bibliotheken zu St. Gallen, Stuttgart (1383), Donauefhingen 
(1365) u. ſ. mw. autrifft. Zumeiſt ohne höheren Kunftwerth, laſſen fie doch 
überall alö gemeinfamen Zug der Zeit das Streben nad) lebendiger Schilderung 
der Wirklichkeit erkennen (Fig. 355). Die Austattung der Stuttgarter Hand: 
ſchrift tft jehr prächtig durch) den reichen Schmuck großer in Gold auf vielfarbigem 
Grund ausgeführter Jnitialen, und durch zahlreihe auf Gold: und Teppichgrund 
glänzende Bilder. Beträchtlich Früher ift ebendort die Handichrift des Wälſchen 





Fig: 356. Aus Wilhelm von Oranje, Kaſſel. 


Gaſtes, 1328 in Negensburg geichrieben, mit vielen Eleinen bunten Bildern, 
in feder Federzeihmung ausgeführt, ohne Anwendung von Gold, dad Ganze 
doch nur Mittelgut. Auch die Bapierhandichrift des Wilhelm von Oranſe und 
de3 Salomon und Morolt ebendort enthält ziemlich rohe, aber geiftreich fede, 
feiht angetufchte Federzeihnungen. Als Schreiber des erfteren nennt fi Johann 
Toler 1419. Werthvoller, namentlich in der malerifchen Ausführung ift die 
Handicrift des Wilhelm von Dranfe auf der Bibliothek zu Kaſſel, melde 
1334 für Landgraf Heinrid von Heflen ausgeführt wurde. Beſonders die 
Turnier: und Kriegsſcenen zeugen von großer Energie der Auffaffung. Die 
friedlichen Daritellungen aber find von naivem Neiz (Fig. 356). Ungleich höher 
fteht die Chronik der Nomfahrt Kaiſer Heinrich's VIL. und feines Bruders des 
Erzbiſchofs Balduin von Trier, welche legterer ausführen und einer von ihm 
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angelegten Urkundenfammlung Hinzufügen ließ, jest auf dem Provinzialardhiv 
zu Koblenz.) Die zahlreichen Bilder, in kräftiger Federzeihnung ausgeführt 
und leicht angetufcht, deuten offenbar auf die Hand eines Augenzeugen und 
entbehren zwar einer höheren künſtleriſchen Behandlung, find aber voll unmittelbar 
den Leben abgelaufchter Züge, jo daß fie auch für Die tulturgefchichte der Zeit 
überaus werthvoll ericheinen. Nur zwei Bilder find auf's Neichite mit Deckfarben 
auf blauem Teppihgrund ausgemalt. 

Beſonders anziehend find die beiden berühmten Gedichtſammlungen der Zeit, 
die Weingartner und die jogenannte Maneſſe'ſche. Erſtere, jebt auf der öffent: 





Fig. 357. Badeſcene. ig. 358. Liebeöfcene. 
Aus der Manefle'ihen Handſchrift. 


lichen Bibliothek zu Stuttgart,?) zugleich die ältere, da ihre Abfaflung wohl 
noch dem Ausgang des 13. Jahrhunderts angehört, enthält in farbigen Bildern 
Darftellungen der Dichter, wie fie bald ſtehen und mit der Geliebten plaudern, 
bald in poetiihem Nachlinnen dafigen, oder au hoch zu Noß zum Kampf hinaus 
Iprengen, einmal zu Schiff die Wogen durchichneiden, auch dem fröhlichen Waid— 
werf fich Hingeben. Es find einfache fräftige Federzeichnungen, mit lebhaften 
Farben folorirt, aber ohne alle Modellirung. Dennoch ift in dem fließenden 
Zug der Linien, dem ſchwungvollen Fall der Gewänder, den durchiweg jugend: 
lichen Köpfen mit lockigem Haar das Liebenswürdige im Charakter der Zeit 

1) Herausgegeben von der Direktion der Preuß. Staatsarhive. Berlin 1581. Fol. 

2) Publikation vom Yiterar. Verein Stuttgart 1843. 
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anziehend geihildert. Man ſpürt einen ſinnig poetiichen, dabei fait noch find: 
lihen Hauc in dieſen Bildern. 

Eine reichere Entwicklung und in mancher Hinſicht auch ein Fortichritt 
it in der berühmten Liederhandichrift zu merken, welche von Heidelberg nad 
Baris entführt, kürzlich durch Kaifer Friedrich der Bibliothek zu Heidelberg 
zurücgegeben wurde’) Die Sage, die dies großartige Denkmal mittelalterlicer 
Poeſie und Kunſt mit dem Namen des Züricher Geichleht3 der Maneile ver: 
bunden hat, ift hinfällig; allein die große Anzahl Jchweizeriicher Sänger, welde 
darin auftritt, Scheint auf eine Entitehung in der Schweiz, und zwar in Zürid, 
hinzumeilen. Die Handichrift ift ungleich größer und viel veiher als die Wein: 
gartner, denn fie enthält nicht weniger als 141 Bilder. Alles was in jemer 
ülteren Handichrift noch wie in der Knospe verſchloſſen lag, ift Hier zu reichen 
Leben erblüht. 

Die Darftellungen find meilt figurenreiher und geben das vitterliche Yeben 
im Minneipiel, im Kampf und Turnier umd auf der Jagd mit größerer Mannig: 
faltigfeit und lebendigerem Neiz wieder. Wir gewinnen einen Ginbli in das 
ritterliche Treiben der Zeit, wie er uns fo voll und fo anziehend nirgends wieder 
begegnet iſt (Fig. 357). Unverkennbar find verfchiedene Hände in verichiedenen 
Zeitabichnitten bei der Ausführung thätig geweien, und man wird die erite 
Hälfte des 14. Jahrhunderts dafür in Anjpruch nehmen müfen. Das Natur: 
gefühl ift nicht viel weiter entwickelt als in der älteren Handichrift, wie man 
3.8. an den konventionellen Baumformen erkennt; aber die friſchen Anschauungen 
des Lebens, der Blid für das Weſentliche im Wirklichen, für Prägnanz der 
Bewegungen verleiht den Daritellungen den Zauber der Unmittelbarkeit (Fig. 359). 
In einzelnen Fällen erkennt man, daß der Zeichner die MWeingartner Handſchrift 
vor Augen gehabt hat, jo bei Wachsmuth von Kunzingen, der in beiden Hand— 
ſchriften in voller Nüftung mit geichloflenem Viſir zu Pferde in Vorderanſicht 
dargeitellt ift, wobei der ſpätere Zeichner nur eingehender in den Details iſt 
und namentlich zur Bereicherung feines Bildes zwei lebhaft aufpringende Hunde 
hinzugefügt hat: In der Ausführung herrſcht immer noch die derbe Umriß— 
zeichnung, an den nadten ITheilen mit bräunlichenm Ton, im Uebrigen ſchwarz. 
Die Figuren find mit Farben gedeckt, auch Gold ift reichlich angewendet. Endlich 
fehlt es auch nicht an einem Verſuch farbiger Modellirung, während die Einzel: 
heiten namentlich im Faltenwurf zulegt mit ſchwarzen Strichen eingezeichnet 
wurden. 

Zu diefen poetiihen Schöpfungen darf mar auch die in dieſer Zeit überaus 
beliebten Armenbibeln rechnen, zu welchen als ähnliche Erbauungsichriften 
noch der SHeilipiegel (speeulum humanae salvationis) und die concordantia 
caritatis ſich gefellen. Die Armenbibel namentlich greift den alten typologiichen 
Bilderkreis wieder auf, indem fie einer Scene aus dem neuen Teftament zwei 


1) Neuerdings publizirt von F. & Kraus. 
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aus dem alten Bunde gegenüberftellt, und dazu noch in Seitenbildern Geitalten 
von Propheten fügt. Zu den frühelten und edeliten gehört die im Stift 
St. Florian befindliche, ſodann eine andere in der Hofbibliothef zu Wien.') 
Sin treffliches Beilpiel aus der eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts ift Die 
Armenbibel der Lyceumsbibliothef zu Konftanz, überaus geijtreih nur in 
Federzeichnungen farblos durchgeführt.) Dagegen jind die Bilder in einem 
Heilöipiegel der Landesbibliothek zu Karlsruhe leicht kolorirt und zeichnen 
ih ebenfalls durd; feine Anmuth aus. 

Anderer Art find wiederum diejenigen Handichriften, welche den Charakter 
höfticher Kunst feithalten und Hauptiächlid im Auftrage fürftliher Perſonen 





Fig. 350. Humoriftifche Figuren. Aus einem Evangeliar. Stuttgart. 


ausgeführt find. Ihrem Inhalte nad) gehören fie zumeiit dem religiöjen Bilder: 
freife au, und es find hauptſächlich Breviere, Bibeln und Paſſionales, welche 
hier in Betracht fommen. Bei diefen Werfen läßt fih nun noch entichiedener 
al3 bei den beiden Minnefänger-Haudichriften der Einfluß der hochentwidelten 
franzöfiichen Technik erkennen, denn wir willen ja, daß Paris ſchon lange Zeit 
die Hohe Schule der Jlluminatoren war. Cine bedeutende Schule diefer Miniatur: 
malerei blühte unter Karl IV. in Brag. Hier hatte ſchon jeit dem Ende des 
13. Jahrhunderts diefe Kunſt werthvolle Schöpfungen, jedoch in der jchlichteren 
Form leicht angetufchter Zeichnungen hervorgebradt. So war gegen Ausgang 
des 13. Jahrhunderts die Wellislausbibel, jekt im Palaſt des Fürften Lobkowitz 

1) Bgl. Heider im Jahrbuch der k. k. Centralkommiſſion. V. Bd. 

2) Herausgegeben von Laib und Schwarz. Zürid 1867. 
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in Brag,t) entitanden, die durch den außerordentlihen Reihthum großentheils 
portrefffiher Zeichnungen feſſelt. So hatte 1312 ein Kanonikus Beneſſius 
Beneſch) für die Prinzeſſin Kunigunde, König Ottokar's Tochter, ein Paſſionale 
mit leicht folorirten Federzeichnungen geihmüct, welche durch hohes Stylgerühl 
und Großartigfeit dev Auffaſſung hervorragen. (Jetzt auf der Univerſitäts— 
bibliothek in Prag.) Unter Karl IV., dem großen Kunſt- und Bücherfreunde, 
tritt nun durch den franzöfiichen Einfluß die höchite Entwidlung der Miniatur: 
malerei ein umd bringt Werfe von glänzender Pracht hervor, wie das Reiſe— 
brevier des Biſchofs von Leitomiſchl und faiferlichen Kanzlers Johann von 
Neumarkt (um 1360), jest im böhmiſchen Muſeum zu Brag. Die bibliichen 
Bilder find in prächtigſter Ausführung in die Initialen hineingeltellt, und am 
Nande kommen vielfach naive und jelbit komiſche Scenen aus dem Alltagsleben 
vor, wie jie zuerft in den franzöfiichen Manuftripten als Droleries auftauchen. 
Bon dem freien phantaftiihen Humor folder Nandzeichnungen geben wir in 
Fig. 359 einige Beifpiele, die einem allerdings?wohl in Frankreich entitandenen 
Spangeliar der Oeffentlichen Bibliothef zu Stuttgart entlehnt find. Prag 
beiigt noch manche andere Werfe diefer Richtung, namentlid) das reihe Miftale 
des Johann Oczko, Biſchofs von Prag, in der Bibliothek des Domfapitels, 
ferner das 1376 ausgeführte Bontificalbuch des Albert von Sternberg, Biſchofs 
von Leitomiſchl, im Stift Strahow. Auch das Lehrbuch chriſtlicher Wahr: 
beiten von Thomas Stitny auf der Univerfitätsbibliothef dafelbit, das gleich 
dem vorher erwähnten ſtark realiftiiche Züge enthält, gehört hieher. 

Unter Karl's entartetem Sohne Wenzel vermochte die Kunſt ſich nicht auf 
gleicher Höhe zu halten; dennoch blühte namentlich die Miniaturmalerei fort, 
wenn auch ihre Schöpfungen ein auffallendes Nachlaſſen der früheren Kraft und 
eine ftärfere Zunahme derb realiftifcher Motive verrathen. Manches anziehende 
Motiv bietet der für den König ausgeführte Wilheln von Oranfe, jegt in der 
Ambrafer Sammlung zu Wien. Die im Jahre 1387 vollendete Handſchrift 
enthält zahlreiche Bilder in den Initialen, die allerdings von verichiedenen 
Werthe find. Merkwürdiger Weile durfte dabei der Künſtler das Liebesverhältnik 
des zitgellojen Königs zu einem Bademädchen als Gegenftand humoriſtiſcher 
Nandzeihnungen verwenden, Noc viel merfwürdiger ift, daß ähnliche Dar: 
jtellungen in der deutſchen Bibel Aufnahme gefunden haben, welche, ebenfalls 
fiir Wenzel ausgeführt, ſich jeßt in der Hofbibliothek zu Wien befindet. Aller: 
dings zeigt mur der erite der jechs Bände vollftändige Ausmalung, während der 
vierte und Techste feine Bilder erhielt, und die übrigen nur theilweile iluftrirt 
wurden. Die Bilder, übrigens jehr ungleich ausgeführt, ſtehen theils frei im 
Tert, theil3 in den Initialen, und das Auffallendite ift, daß Wenzels Berfehr 
mit dem Bademädchen gleich) berechtigt neben den biblifhen Bildern geſchildert 
wird, und daß gerade diefe Scenen ſich oft durch ein beionders feines Nat: 





1) Bgl. Wocel in den Abhandl. der böhm. Geiellichaft d. Wiſſenſchaften. Prag 1870. 
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gefühl auszeichnen. Aehnliche Scenen fehren dann auch in dem für Wenzel 
ausgeführten Exemplar der Goldenen Bulle wieder, welche man ebendort 
ſieht. Hier athmen die Darftellungen überall eine unmittelbare friſche Anſchauung 
des Lebens. 

Auch in Wien waren um diejelbe Zeit tüichtige Kräfte auf diefem Gebiete 
thätig, wie denn namentlich das 1368 durch Johann von Troppau fir 
Erzherzog Albrecht II. von Oeſterreich vollendete Evangelienbuch, jetzt auf der 
Hofbibliothef dafelbit, eines der reihiten und zugleich edelſten Werfe der Zeit 
it. Etwas jpäter 1384 wurde die ebendort befindliche deutſche Ueberſetzung 
von Durand's Nationale begonnen und unter Erzherzog Wilhelm vollendet. 
Der außerordentlich reiche Inhalt, der aus einer Fülle von meist fleinen Bildern, 





rig. 360. Miniatur aus Wien. Initial G. 


zum Theil in den Initialen befteht, wozu noc glänzendes Blumen: und Ranken— 
werf fommt, deutet wieder auf die Hand eines ganz vorzüglichen Künftlers, der 
den althergebrachten Styl mit neuen Leben zu erfüllen, durch Kraft und Schönheit 
zu adeln weiß. Man darf darin wohl jenen Johannes Sachs vermuthen, 
der in Wien damal3 hochgeihäßt war und als Hofmaler Herzog Albrechts 
bezeichnet wird. Cine Probe aus einem Wiener Manuffript jener Zeit, das 
indeß böhmischen Uriprungs jcheint, in meinem Belt, enthält Fig. 360. 

Im mweitlichen Deutichland finden wir namentlich in dem uralten fünit- 
leriichen Mittelpunfte Trier auch jeßt noch eine ſchätzbare Pflege der Miniatur: 
malerei. Grzbiihof Balduin, deſſen reich illuftrirter Nomfahrt wir ſchon oben 
gedachten, ließ ſich ein Brevier heritellen, welches jetzt ih auf der Gymnaſial— 
bibliothef zu Koblenz befindet. Der Einfluß der franzöfiichen Buchmalerei tritt 
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hier unverfennbar hervor und macht ſich namentlich in den genrehaften und 
humoriſtiſchen Randzeihnungen geltend. Proben ſolcher Darftellungen geben wir in 
Fig. 359. Ueberaus prächtig ift dann auch das Brevier des Erzbiſchofs Kuno 
von Falfenftein, welches der Domihag von Trier bewahrt, reich an lebens— 
vollen Schilderungen. Etwas geringer ericheint eine Handichrift des MWälichen 
Gaftes im Kupferftichfabinet zu Berlin, deren Zeichnungen an einer gewiſſen 
Schmwerfälligfeit leiden, aber wieder anziehende Blicke im das Kulturleben der 
Zeit geltatten. Ginen Nahklang diefer ganzen Richtung finden wir jodann in 
dem 1415 am Niederrhein vollendeten Gebetbuch der Herzogin Maria von Geldern, 
jegt auf der föniglichen Bibliothek zu Berlin. Bei großer Sorgfalt der Aus: 
führung und bei reicher Farbenpracht deuten die kurzen ſtämmigen Figuren auf 
eine entichieden neue Auffaffung der menschlichen Geftalt, die mit dem gothiſchen 
Ideal nur noch wenig Berührung hat. Wehnliches gilt von dem noch jpäteren, 
erſt gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts entitandenen Gebetbucd Herzog 
Eberhards im Bart in der öffentlichen Bibliothef zu Stuttgart. Hier hat 
inzwilchen der Hauch der neuen Zeit gewirkt und in liebevoller Hingabe bejonders 
am Rande die ſchönſten Blumen und Nankenverichlingungen, Veilchen, Erdbeeren, 
Nelken u. ſ. w. hingezaubert, die dann durch allerlei Figürliches in Thier- und 
Menichengeitalt, aber auch in phantaftiichen Bildungen belebt jind (Fig. 361). 
Das Buch ift auch deshalb von hohem Werth, weil eine große Anzahl der 
Abbildungen unvollendet find und die verſchiedenſten Stadien der Arbeit deutlich 
erkennen laſſen. Giniges iſt nur erſt in Silberitift vorgezeichnet, dann find die 
Blattornamente farbig und in Gold aufgejegt, weiterhin die menschlichen Figuren 
bis auf das Nadte ausgeführt, endlich auch diejes hinzugefügt und zum Schluß 
die Zeichnung mit der Feder vollendet. Die Einwirkungen der flandriicen 
Kunſt find bereit3 unverkennbar. 

Die höchſte Stufe künſtleriſcher Entwidlung ſollte nun aber im Dieler 
Epoche die Tafelmalerei erreihen. In der vorhergehenden Periode hatte fie 
erit ſpät und vereinzelt fich geltend gemacht, und nur in MWeftfalen traten uns 
iporadiich Werke derielben entgegen. Es dauerte lange, bis die Prachtmetalle 
in der Heritellung der Altaraufläge und der Antependien von Diefer beicheide: 
neren Stunt verdrängt wurden. Grit al3 das tiefer erregte Volksgemüth jeinen 
Ausdruck in den Schöpfungen der Kunſt ſuchte, trat die Malerei in ihre vollen 
Rechte als eigentliche Verkündigerin des Seelenlebend. Zugleich galt es, bier 
mit höchſter Sorgfalt und allem Aufgebot technifchen Geſchicks die verehrten 
Geitalten vor allen Augen in vollem Glanze Hinzuitellen. Die Tafeln, die ſich 
häufig als Flügelaltäre darftellten, erhielten zuerft einen feinen Kreidegrund, 
auf dem dann die Bilder in Temperamalerei, d. h. mit harzigen Bindemitteln 
oder Eiweiß, in forgfältiger Behandlung ausgeführt wurden. Die Farben 
waren licht und flar und erhielten durch vielfache Anwendung von Gold und 
durch einen gemmfterten Goldgrund einen harmonischen Zufammenflang. Wohl 
‚wurden die Geftalten durch Modellirung in Licht und Schatten mit dem Rei; 
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plaitiiher Erſcheinung ausgeftattet: aber ihr ganzer Gharafter ift der eines 
verflärten idealen Seins, wie aud) der Goldgrund fie aus der Sphäre irdiichen 
Daſeins heraushebt. So bedingt und vielfah mangelhaft die körperliche Er: 
iheinung ift, jo poetiich iſt der Neiz diefer Werke in ihrem lieblichen Ernſt; 
ein lyriſcher Hauch, ein ivylliicher Frieden Elingt uns daraus entgegen und Die 
ihöniten unter ihnen find wie gemalte Hymnen zu Ehren der allerieligiten Jungfrau. 
Die erfte Jelbitändige Schule ift die durch die Kunſtliebe Karl's IV. in Brag 
begründete. Seit 1348 bildet fich hier eine Ge— 
noflenichaft, in welcher die Maler die Vorhand 
25 



















haben. Bei Erwähnung der Wandmalereien auf 
Karlitein (S.408) wurde ſchon der beiden Haupt: 
meifter, des Nicolaus Wurmſer aus Straß: 
burg und des Theoderich von Prag gedadıt. 
Während eriterer den Styl der rheiniſchen Schule 
zeigt, darf leßterer wohl mit feiner derberen 
Formgebung, den unterjegten Geftalten, den 
ichweren Köpfen und den eigenthümlich plumpen 
Nafen ſowie der bräunlichen Garnation als 
Vertreter einer national-böhmischen Kunſt gelten. 
Wenn daneben noch ein Thomas von Mur 
tina genannt wird, den man diejes Namens 
wegen für einen Italiener gehalten hat, jo 


Fig. 361, Aus dem Gebetbuh Herzog Eberhards im Bart. Stuttgart. 


wird andererfeitö bemerkt, daß der Name Mutina einem Dorf in Böhmen zu— 
fomme. Außer den zahlreichen in Karlitein noch vorhandenen Gemälden wird 
ein Marienbild in der Kirche zu Hohenfurt wegen feiner zarten Anmuth dem 
Nicolaus Wurmſer zugeichrieben. Unter den Bildern auf Starlftein vertritt die 
Altartafel der Kreuzkapelle, welche den Opfertod Chrifti darftellt, die derbere 
fraftvolle Art des Theoderih. Aus dem MWandfries derjelben Kapelle, welcher 
Bruftbilder von Kirchenvätern enthält, wurden die Vildniffe des Ambroſius und 
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Auguftinus in's Belvedere zu Wien übertragen. Aus der Prager Schule ſtammt 
jodann das Altarbild der PVeitsfapelle zu Mühlhaufen am Nedar, welde 
1350 von einem Ritter Reinhard von Mühlhauſen, der in Prag als Bürger an— 
ſäſſig war, geftiftet wurde. Auch hier stellt fich in dem derben Formen, den 
ihweren Geſichtszügen und den bräunlichen Fleiſchtönen der Charakter jener 
Schule unverfennbar dar. 

Der zweite Hauptiig der Tafelmalerei it Nürnberg. Die Stadt hatte 
durch Handel und Gemwerbthätigfeit ſich ſchon damals zu Hoher Macht und 
Blüthe entfaltet, und großartige Bauten, wie St. Sebald, St. Lorenz und die 
Frauenkirche, waren als Ausdruck einer ebenfo kräftigen fünftlerifchen wie kirch— 
lichen Gefinnung entitanden. Zur Ausſchmückung diefer und anderer Werke war 
die Plaftif, wie wir gejehen haben (S. 376 u. ff.), in umfaflender Weiſe heran: 
gezogen worden. Hier folgte nun die Malerei, die aus dem Vorgang der 
Plaſtik ebenfall3 dad Streben nad) fraftvoller Modellirung und den Blid für 
die Wirklichkeit ſchöpfte. Wielleiht das vorzüglichite Werk diefer Richtung it 
der Imhof'ſche Altar in St. Lorenz, der wohl fiher no dem Ausgang des 
14. Jahrhunderts angehört. Gr enthält im Mittelfelde die Krönung der Maria, 
auf Goldgrund in zarten Tönen mit bräunlicher Garnation und mit edlem 
Fluß der Gewänder durchgeführt (Fig. 362). Die Apoftel, welche die Außen— 
flügel einnehmen und auf blauem Grunde gemalt find, fowie die Figuren der 
fnieenden Stifter zeigen noch wenig individuelles Leben. In derielben Sirde 
ilt ein Epitaph des Paul Stromer (F 1406), der leidende Chriftus auf Wolfen 
ichwebend, von Engeln mit den Marterwerkzeugen und von Maria und Johannes 
verehrt, und ebendort das Gpitaph einer Frau Aymensnider (1409), welches 
den auferftandenen Chriftus, von Maria und Johannes gehalten, darftellt, zu 
neunen. Mir finden hier verwandte Auffaſſung, aber eine ſchon entiwideltere 
Formgebung. Dies ift denn auch der Fall beim Hochaltar der Frauenkirche, 
der uriprünglich den Karthäufern gehörte, ficherlich aber bereit in's 15. Jahr: 
hundert fällt. Das Mittelbild zeigt den Grlöfer am Kreuz und daneben die 
trauernden Geftalten von Maria und Johannes; links die Verkündigung, rechts 
die Auferftehung; ſodann auf den Flügeln die Geburt Chrifti und die Apoftel 
Petrus und Jacobus, Alles auf goldenem Teppichgrund. Ueberaus gedrungen 
find hier die Geftalten, namentlich der Gefreuzigte, auch) ſonſt macht ſich eine 
kräftige Natürlichkeit geltend, beionders in den jchlafenden Wächtern, die um: 
mittelbar an das Leben erinnern. Der Ausdrud von Maria und Johannes 
zeugt ebenfalls von tieferer Auffaffung, die Gewandbehandlung ift breit und 
maffig, doch noch in flüſſigem Zuge durchgeführt; ein offenes Schönheitögefühl 
äußert fich befonderd in Kopf und Geftalt der Madonna. Es iſt ſicherlich eines 
der vorzüglichiten Werke diefer Schule. Kine werthvolle Schöpfung ähnlicher 
Entwicklungsſtufe ift der Haller’ihe Altar in St. Sebald. Mit doppelten 
Flügeln ausgeitattet, enthält er auf der mittleren Tafel wiederum den Ge 
freuzigten zwiichen Maria und Johannes, auf den Flügeln Barbara und Ka 
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tharina, dies Alles auf gemuftertem Goldgrund, dann auf blauem Grund auf 
der Rückſeite und den Nebenflügeln Chriſtus am Delberge und zwei Bifchöfe. 
Auch hier ift eine Fräftigere Formenſprache und ein glüdliches Streben nad 
dem Ausdruck der Empfindung unverkennbar. Auf einer etwas früheren Stufe 
iteht ein Altarwerf, welches aus Nürnberg in die Gemäldegalerie von Berlin 
gelangt it. Man fieht darauf in größeren Figuren Maria mit dem Kinde, 
legteres natürlich und lebhaft bewegt, ihr gegenüber Petrus Martyr, ein Kopf 














ig. 32, Der Imhof'ſche Altar, Nürnberg. 


bon jtrengen Ausdrud, ſodann in fleineren Figuren Glifabeth und Johannes 
den Täufer, diefe mehr conventionell behandelt. Die Nürnberger Kirchen ent: 
halten noch manche bemerfenswerthe Bilder der Zeit; fo namentlih am Theo: 
fardaltar in St. Lorenz, deilen Mittelfeld ein vorzügliches Schnitzwerk ein: 
nimmt, auf den Flügeln die Himmelfahrt Chrifti und Petrus auf dem Wailer, 
das Abendmahl und die Auferftehung, realiftifcher und namentlich dramatifcher 
al3 die früheren Werke, obwohl der Stünftler ſich noch in den Schranfen des 
gothiichen Styles gebunden hält. 
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Eine noch weiter gehende Entwicklung erfennen wir an einem aus Ban 
berg ſtammenden Altar im Nationalmufeum zu München, mit der Jahreszahl 
1429. Die Mitteltafel zeigt eine figurenreiche Darftellung der Kreuzigung, die 
Flügel auf der Innenfeite die reuztragung und die Abnahme vom Kreuz, auf 
den Außenfeiten von Ihwächerer Hand die Verfpottung Chrifti und feine Aus: 
ftellung an der Marterfäule. Die reihen Hintergründe und die lebendige 
Schilderung in den Hauptbildern verrathen einen Meifter von bereits entwidel: 
tem Naturgefühl. 

Die höchſte Vollendung follte die Malerei der Zeit indeß am Nieder: 
rhein erleben, wo fie ſchon feit dem 12. Jahrhundert eine edle Blüthe erreicht 
hatte, die ſelbſt in Diejer Zeit noch in der Wandimalerei, wie wir gejehen haben, 
nachwirkte. Wir lernten bereit3 oben (S. 405) den ausgezeichneten Künitler 
fennen, welcher bi3 1378 hier an der Spige der Bewegung ftand: Meifter Wilhelm 
von Herle Was die Gntwidlung der Kunſt gerade in Köln bedeutend 
förderte, war der Umſtand, daß die Stadt damals nicht blos durch Gewerbe: 
fleiß und Handel glänzend blühte und eine reiche Bürgerfchaft befaß, ſondern 
daß auch das firhliche Leben an dem Sige eines der mächtigſten Erzbiſchöfe 
von hoher Bedeutung war. Noch; wichtiger vielleicht wurde für die geiftigen 
Strömungen dad Auftreten der Gottesfreunde, eines Eckart und Tauler, welde 
in der Dominikanerkirche ihre zündenden, die Volföfeele tief erregenden Predigten 
hielten. Auch der tieffinnige Myſtiker Thomas von Kempen gehört ja dem 
Niederrhein an. Was Meifter Wilhelm im Auftrage der Stadt als der höchſt 
geichägte unter den dortigen Meiftern an Wandgemälden für den Hanfafaal 
des Rathhauſes geihaffen, haben wir bereits fennen gelernt. Sind von jenen 
Werfen nur jpärliche Nefte auf uns gekommen, fo hat fich dafür eine Anzahl 
von Tafelbildern erhalten, welche von feiner hohen Bedeutung einen vollen Be 
griff geben. Zu den früheſten feiner Werke darf man vielleicht den Glaren: 
Altar rechnen, der aus der Kirche diefer Heiligen in eine Stapelle des Kölner 
Domes verjeßt wurde. Es iſt vielleicht eines der früheiten jener großartigen, 
aus Schnigerei und Gemälden zulammengeleßten Altarwerfe mit doppelten 
Slügelpaaren, welde dann innen und außen bemalt wurden. Die Mitte nimmt 
bier der Schrank für die Monftranz ein, auf welchem ein meffelefender Prieſter 
dargeftellt it. Sodann folgen auf den Flügeln zwei Neihen von je ſechs Bil: 
dern, von denen die zwölf unteren die Jugendgeſchichte Chrifti, die entjprechen: 
den oberen die Paſſion darftellen. Die Behandlung ift in zarten lichten Farben: 
tönen auf Goldgrund durchgeführt, die ſchlanken Geftalten find leiſe bewegt, 
von weich fließenden Gewändern umfchloffen; jugendliche Anmuth und Seele: 
veinheit durchleuchten das Ganze. Dies gilt namentlich von der unteren Bild: 
reihe, deren tbyllifcher Inhalt der Richtung des Meiſters offenbar beionders zu: 
jagte. In der That hat er die Jugendgeſchichte Chrifti nicht in der herkömm— 
lichen Weile geihildert, Tondern fie mit lauter neuen zarten, dem innigſten 
Familienleben abgelaufchten Zügen ausgeſtattet. Gr zeigt einen offenen Blick 
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und herzliche Liebe für diejen Lebenskreis, weiß aber alles in innerites Empfin— 
den umzujegen. Das Formgefühl ift zwar ein jehr bedingtes, dennoch wird eine 
Modellivung der Geftalten durd aufgelegte Lichter erreicht, die mit großer Fein: 
heit vertrieben werden. Weit weniger günstig für diefe Kunſtrichtung erweilen 
ih die in der oberen Reihe dargeltellten Scenen der Paſſion. Das Streben 
nah dramatiicher Schilderung in gedrängten, figuvrenreihen Gompofitionen hat 
den Künſtler zu harten eigen Bewegungen und in der Schilderung der Marter: 
jcenen jogar zu manchem roben Zuge verleitet, zu welchem freilich die allgemeine 
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TFig. 363. Chriſtus am Kreuz. Muſeum zu Köln. 


Geſinnung der Zeit verführen mochte. Auf der Außenſeite der Flügel ſind auf 
rothem Grunde, wie er in der kölniſchen Schule beliebt iſt, mehrere Heilige, ſo— 
dann der Gekreuzigte und Chriſtus im Grabe ſtehend dargeſtellt, Arbeiten von 
geringerem Werth. Sie ſind, wie es jetzt öfter vorkommt, auf grundirter Lein— 
wand ausgeführt, welche über den Holzgrund ausgeſpannt iſt. 

Mehrere Werke im Kölner Muſeum ſtehen den Bildern des Claren— 
altars ziemlich nahe; jo ſechs Bilder aus der Leidensgeihichte, eine Kreuzab— 
nahme und Scenen aus dem Leben der hl. Eliſabeth; ein Chriſtus am Kreuz 
nebſt zwölf kleinen Seitenbildern aus der Gejchichte des Herrn von der Ver: 
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kündigung bis zur Auferftehung; ſodann wieder ein Chriſtus am Kreuz ſammt 
ichs itatuariihen Heiligenfiguren, und einer fnieenden Stifterin (Fig. 363). 
Bezeichnend fiir die Stimmung der Zeit it, daß neben der Madonna die Ge 
jtalt des Gefrenzigten am meilten verlangt wird; und zwar jchildert man den 
Erlöſungstod nicht in der tieffinnig ſymboliſchen Weile der früheren Zeit, fon: 
dern einfach als geihichtlihes Greigniß, welches die Seele des Beichauers zu 
innigem Mitgefühl bewegen ſoll. Darin giebt ſich wieder die tief erregte religiöie 
Geſinnung der Zeit, die Shwärmeriihe Empfindung der Gottesfreunde Fund, 

In allen dieſen Werfen ſteht das Naturgefühl etwa auf gleicher Stufe 
und zeigt ſich mamentlih im der Daritellung des nadten Körpers noch ſehr 
ſchwach; aber die ſchlanken Geitalten find edel bewegt, voll zarten Lieblichen 
Ausdruds und in Gewändern von ſchönem rhythmiſchen Fluß. Dean fieht, dat 
diefer Kunſt das Zarte und Junige befonders am Herzen liegt; daher ift es 
vor Allem die Madonna, in deren Verherrlihung fie ſich am meiften heimiſch 
fühlt. Das Hauptwerk diefer Art ift ein Eleiner Flügelaltar desſelben Muſeums, 
deſſen mittlere Tafel ein Bruftbild der Madonna mit dem Sinde enthält, wäh: 
vend auf den Flügeln die hl. Barbara und Statharina in ganzer Figur dar: 
geitellt find, auf der Außenſeite eine Verſpottung Chriſti fich zeigt. Das 
Hauptbild (Fig. 364) iſt von einen Neiz jungfräulicher Lieblichkeit und Find: 
licher Unſchuld, der uns das rveligiöfe deal der Zeit ahnen läßt. Die Madonna 
mit dem langen Oval, der hohen Stirn, der feinen geraden Nafe, den ſanften 
Augen, dem lieblihen Mündchen und dem Eleinen Doppelfinn zeigt uns das 
Schönheitsideal jener Epoche in milden Glanze. Die Modellirung iſt nur in 
allgemeinen Zügen gegeben, und ziemlich Schwach it die Zeichnung der Hände. 
In der Linken hält fie eine VBohnenblüthe, auf dem rechten Arm trägt fie das 
nur halb bekleidete Kind. Vol Innigkeit it der Zug, daß der Jeſusknabe 
liebevoll mit der Hand das Kinn der Mutter ftreichelt, während er in der at: 
deren einen Roſenkranz hält. Die Malerei zeigt einen Schmelz im der zarteı 
Garnation und eine leuchtende Gluth in dem Blau und Roth der Gewänder, 
daß die Wirkung hinter der eines Delbildes faum zurückbleibt. Man fühlt 
diefem Werfe gegenüber, zu welcher Bewunderung der Meilter desfelben feine 
Zeitgenoſſen Hinreißen mußte. Nahe verwandt ift das Veronika-Bild, weldes 
aus der Boilferee'ihen Sammlung nah Münden in die Pinakothek gekom— 
men it. 

Die Schule Meifter Wilhelm's wurde von feinem Ginfluß ſo ſtark be 
herricht, und die Zeit fand offenbar in dieſen Schöpfungen ihre inneriten An: 
Ihauungen jo verkörpert, daß fich dieſe Richtung bis tief in's 15. Jahrhundert 
fortiegte. Wir willen von einem Meifter Heinrih Wynrich von Weſel, der 
nah dem Tode Wilhelms deſſen Wittwe heirathete und fein Haus übernahm. 
Auch dieſer war fo angefehen, daß man ihn von 1398—1414 fünf Mal in den 
Stadtrath wählte. Allerdings fehlt uns jeder Anhaltspunft zur Nachweiſung 
von Werfen diefes Künſtlers, und die zahlreichen Wilder der Schule, wie man 
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te beſonders im Ss zu Köln und in der Pinakothek zu München fieht, 
laffen ſich nit auf beſtimmte Meifter vertheilen. Wir heben daraus nur ein 
fleine3 Bild der ftädtiichen Gemäldefammlung zu Sranffurt aM. hervor, 
deſſen idylliſcher Charakter die Stimmung der Zeit auf's Lieblichite zum Aus— 





Fig. 364, Madonna mit ber Bohnenbiüthe. Don Meifter Wilhelm. Mufeum zu Adin. 


druck bringe. Man ſieht in einem mauerumſchloſſenen Obitgarten mit einem 
Brunnen die Madonna auf dem blumigen Raſen fiten und im Gebetbuch Ieien, 
während das Kind auf einer Zither ſpielt, welche eine Heilige ihm binhält; 
andere Jungfrauen find mit Sirichenpflüden und Waſſerſchöpfen beichäftigt. 
Daneben fieht man die Heiligen Michael und Georg ebenfalls am Boden ſitzen 
und mit einem Gefährten, der an einem Baume lehnt, traulich plaudern. Man 
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fann den idylliſchen Genuß der Natur nicht finniger jchildern. Gin ähnliches 
Bild der Pinakothek zu Münden zeigt wieder die Madonna im Garten, von 
vier heiligen SJungfrauen umgeben und einem Concerte laufend, welches von 
Engeln auf der Harfe, Laute und Orgel ausgeführt wird. ine holdielige 
Paradiefesfreude durchdringt mit ihrem bezaubernden Haud joldie Bilder. 
Mehrere ähnliche findet man noch in Kölner Privatfammlungen. 

65 iſt feine Frage, daß die Kölner Malerei lange Zeit auf diefer Stufe 
verharrte und dadurch größerentheil$ conventionell verflachte, Andererſeits aber 
regen fich jeit dem Beginne des 15. Nahrhunderts neue Richtungen, die aus 
dem leer gewordenen Idealismus hevausftreben und einen ftärferen Zug zur 
Wirklichkeit, zu tieferem Erfaſſen der Natur verrathen. Die Geftalten werden 
nun nicht blos fraftvoller entwidelt und mit tieferem Studium durchgebildet, 
ſondern es regte fih auch der Sinn für Weltwirklichfeit, für Schmud und 
Glanz des Lebens, und an die Stelle rein idealer Figuren traten immer mehr 
Geftalten, welche im Zeitfoftüm, in glänzender Nitterrüftung, in Brofat und 
Damaft, in Seide und Sammet einherprangten. Der hohe und reine Klang 
mittelalterlicher Vergeiftigung wich einem neuen realiftiihen Zuge, deſſen erite 
Spuren vielleicht fchon die Einwirkung der großen flandrifchen Kunſt der Brüder 
van Eyck erfennen laſſen. Allein jo ſtark und fo tief gewurzelt ift in der Kölner 
Schule die ideale Grunditimmung, daß fie mit diefen neuen Glementen den 
alten Schönheitsfinn, die Seelenreinheit und die Anmuth der früheren Kunſt 
zu verichmelzen weiß und auf diefem Wege zu Schöpfungen gelangt, welde 
noch jegt die Bewunderung und das Entzücken der Welt bilden. Der Meifter, 
in welchen dieſe Richtung ihren Höhepunft erreicht, iſt Stephan Lochner, 
der Schöpfer des berühmten Kölner Dombildes. Der Name des Meifters Stephan 
iſt uns zuerft durch feinen geringeren, als Albrecht Dürer überliefert worden, 
der im Tagebuch feiner niederländiichen Neife die zwei MWeißpfennige notirt, die 
er gegeben, „um fich die Tafel des Meiiter Steffen aufiperren zu Taten“. 
Neuere urkundliche Forihungen haben dann ergeben, daß Stephan Lochner 
wahricheinlic von Meersburg am Bodensee gebürtig war, da im Jahre 1451 
der Kath von Köln an den dortigen die Bitte richtete, dem Kölner Bürger, 
Meifter Stephan, Maler, die von feinen Eltern dort hinterlaffene Habe aufzu— 
heben. Schon 1442 hatte der Meifter zwei Häufer in Köln erworben, wurde 
zweimal, 1448 und 1451, in den Rath gewählt, ſtarb aber ſchon in legterem 
Sabre. 

Das Dombild wurde für die Nathhausfapelle, welche im Jahre 1426 
nach Vertreibung der Juden aus der Stadt an der Stelle der früheren Syna: 
goge geltiftet worden war, als Altarwerk ausgeführt und erit in unferem Jahr: 
hundert in den Dom übertragen. Es ift ein YFlügelaltar von amichnlicher 
Größe (Fig. 368), deſſen Mitteltafel die Anbetung der hl. drei Könige, der 
Schutzpatrone Kölns, enthält, während auf den Flügeln die übrigen Schus: 
heiligen der Stadt, St. Gereon mit feiner Nitterihaar, und St. Urſula mit 
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den elftauſend Jungfrauen verehrungsvoll nahen. Sp enthielt denn die Tafel 
alle jene Geltalten, welche den Einwohnern der Stadt ſeit alten Zeiten werth 
und vertraut waren. Wird die Tafel geichloflen, jo fieht man auf der Außen- 
feite der Flügel die Verkündigung, wobei das Innere des Zimmers traulid an- 
heimelnd geihildert wird. Die Kompoſition des Mittelbildes ift voll rhyth— 
miſcher Schönheit. Vor einem von Engeln gehaltenen Teppich figt die Himmels: 
fönigin in prachtvoller Krone und im hbermelingefütterten Mantel, der von einer 
föitlihen Schließe gehalten wird. Sie hält in ſchöner und natürlicher Bewegung 
auf dem Schooße eines der Lieblichiten Jeſuskinder, das die rechte Hand ſegnend 
gegen den älteſten König erhebt. Diefer niet im reichiten Brofatmantel, den 
Ausdrud inniger Verehrung in dem milden, treuen Antlig und die Hände zum 
Gebet gefaltet, zur Nechten des Kindes. Gin Käſtchen, welches er als Gabe 
darbringt, hat er vor ſich auf den Boden geitellt. Ihm gegenüber niet in nicht 
minder rveihem Anzuge fein Gefährte, ein vollbärtiger Mann in der Blüthe des 
Lebens mit etwas breiten Gefihtszügen. Gr hält einen Kryſtallpokal in der 
Hand. Hinter ihm ericheint ſtehend der dritte König, ebenfall3 einen Pokal 
darbringend. Auf beiden Seiten zeigt fi) da3 Gefolge mit Fahnen und glän: 
zenden Waffen theil3 im Koſtüm der Zeit, theils felbit in orientaliiher Tracht 
und in mancherlei reihem Schmud. Die Geitalten jind wieder auf Goldgrund 
geftellt, aber der Boden, der fie trägt, ift ein blumenreicher Wieſengrund, wo 
wir Maiglödchen, Veilchen, Grobeeren, Maßliebchen und andere unferer Wald: 
und Wielenblumen mit liebevoller Sorgfalt ausgeführt ſehen. Ein feines Natur: 
gerühl, jugendliche Freude an der Wirklichkeit und dem Glanz des Lebens durch 
leuchtet dad ganze Bild. Wenn die Geltalten Meiſter Wilhelms und wie 
Traumgebilde anmuthen, fo tritt bier die volle Wirklichkeit vor und hin. Die 
Figuren athmen die höchſte Lebenswahrheit und zeigen die ganze Kraft indivi- 
dueller Geitaltung, namentlich in den meilterhaft gemalten Köpfen und jelbit in 
den trefflich gezeichneten Händen. Alles aber überitrahlt die Himmelskönigin 
ſelbſt, die demuthsvoll die Augen niederichlägt: unbedingt die höchſte Verklärung 
de mittelalterlihen Madonnenideald. Die Harmonie und der leuchtende Glanz 
der Farben stellen das Bild auch coloriitiih über alles Frühere und Gleich: 
zeitige. Derſelbe heitere Glanz erfüllt auch die Seitendilder; die heilige Urſula 
mit ihren Jungfrauen, bejonderd aber St. Gereon, eine edle Jünglingsgeſtalt 
in blinfender Rüſtung und feine Begleiter ſtrahlen in allem Glanz prädtiger 
Zeitkoftüme; vor Alleın aber find die Köpfe wieder voll individuellen Lebens, 
und nur die etwas zu gleihartigen rundlichen Sindergefichter der Heiligen Jung— 
frauen mit ihren Stumpfnäschen bleiben etwas hinter der Charakteriſtik der 
männlichen Geftalten zurüd. Auch die an der Außenjeite mit berechtigter Ab: 
fiht der Steigerung in gedämpften Farbentönen ausgeführte Maria mit dem 
Engel der Verkündigung ift vortrefflich behandelt, das Gemach jelbit mit liebe: 
vollem Eingehen auf die Wirklichkeit geichildert. Das ganze Werk bedeutet 
eine Verichmelzung zweier MWeltanfhauungen, wie fie die Kunſt nirgends voll: 
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kommener hervorgebracht hat; die treue Hingabe an die Wirklichkeit, wie die 
neue Zeit fie brachte, verbindet fih mit der idealen Stimmung der früheren 
Epoche zu einem Einklang von jeltener Schönheit, Innigfeit und Reinheit. 

Als ein Jugendiverf des Meilters darf man wohl die Madonna im Rojeı: 
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Fig. 365. Madonna im NRofenhag. Kölner Mufeum. 
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hag des Kölner Muſeums bezeichnen, welche an die idylliſchen Darſtellungen 
Meiſter Wilhelms erinnert und dieſelben zugleich mit neuen anmuthigen Zügen 
bereichert (Fig. 365). Im Kopf der Madonna und in dem des Chriſtuskindes, 
ebenſo in den herzigen Engeln, welche muſicirend und eifrig herandrängend die 
Mittelgruppe umgeben, iſt das Ideal Meiſter Stephan's bereits zu erkennen; 
dagegen merkt man in der ſchwachen Zeichnung des Körperlichen, in den äußerſt 
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Ihmalen Schultern der Madonna und ihren gebrechlichen Händen noch deutliche 
Nachklänge der Kunſt Meiiter Wilhelms. Es herricht aber auch im diefem Lich: 
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Fig. 366. Madonna mit dem Beilchen. Köln. 


lichen Bilde die ganze holdielige Innigkeit jener früheren Schöpfungen. Auch 
die anmuthovolle Madonna mit dem Veilchen im Prieſterſeminar (Fig. 366) 
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dajelbit trägt unverkennbar das Gepräge der Jugendzeit Meifter Stephans, 
doch ichon in einem etwas weiteren Stadium der Entwicklung.) Es zählt zu 
den edeliten Schöpfungen jener Zeit und bildet einen Uebergang von der Art 
Meister Wilhelms zu der unferes Meiſters, jedod auf höherer Stufe, als die 





ig. 367, Darftellung im Tempel. Darmftadt. 


Madonna im Nofenhag. Die knieende Stifterin zu den Füßen der heiligen 
Jungfrau ift Eliſabeth von Neichenftein, welche feit 1452 Aebtiffin des Cäcilien— 
£lofters zu Köln war und 1485 ftarb. Sicderlih ift das Bild noch vor dem 


1) Diejes erit in unſerer Zeit aufgetauchte Bild habe ich zuerit eingehend gewürdigt im 
D. Kunſtblatt 1855, ©. 157, 
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Dombilde entftanden. Zu den fpäteren und reiferen Werfen des Meifters ge: 
hört dagegen die figurenreihe Daritellung im Tempel vom Jahre 1447, welche 
aus der SKatharinenfirche zu Köln in die Galerie von Darmitadt gelangt ift 
(Fig. 367). In der Form der Köpfe, im Charakter der Geftalten, in Anord— 
nung, Zeichnung und foloriftiicher Behandlung steht das Werk dem Dombilde 
noch jehr nahe; doch iſt der Meifter ſchon zu realiftiichen Einzelheiten fort: 
geichritten, wie fie fich in dem feine Taſche nach dem Opfergeld durchluchenden 
bi. Sofeph nit ohne Humor daritellen. Cine bedeutende Schöpfung, die man 
indeß ſchwerlich dem Meitter jelbft, Tondern einem feiner Nachfolger zuichreiben 
darf, iſt ſodann der jogenannte Muſchel-Metternich'ſche Altar, deifen Mitteltafel 
aus der Lorenzlirhe in Köln in das dortige Muſeum gelangt iſt. Er ent: 





fig. 369. Mom Magdalenen-Altar zu Ziefenbronn. 


hält eine überaus lebendige und figurenreiche Darftellung des Jüngsten Gerichts, 
wobei die zahlreihen nadten Geftalten beveit3 ein fortgefchrittenes Studium der 
Natur erfennen laſſen. Die Schaar der Seligen, weldhe durd Petrus zu der 
prachtvollen gothiichen Pforte des Paradieſes eingelaffen werden, wo mufictrende 
und fingende Engel fie empfangen, erinnert an ähnliche Darftellungen auf 
Handriichen Bildern, die zahlreichen Dämonen der Hölle verrathen die ganze 
Bhantaitif des Mittelalters; großartig und voll feierliher Würde dagegen jind 
die Geftalten de3 auf dem Negenbogen thronenden Weltrichters und der beiden 
fnieenden Fürbitter, Maria und Johannes. Die Flügelbilder befinden fich theils 
in der Pinakothek zu Münden (zweimal drei Heilige), theil3 im Städel’ichen 
Inſtitut zu Frankfurt aM. Hier find es Martyrien der Apoitel von höchſt 
übertriebener und umerfreulicher Behandlung. Manche andere Bilder in den 
Mufeen zu Köln und Darmitadt, in der Pinakothek zu an u un im 


Lübke, Geſchichte der Deutichen Kunft. 
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Germanischen Muſeum zu Nürnberg gehören der Schule Meifter Stephans 
an. Ohne auf diefe näher einzugehen, erwähnen wir nur eines Eleinen Breviers 
in der Großherzoglichen Bibliothek zu Darmitadt, deilen zahlreiche fein aus: 
geführte Miniaturen auf einen Künitler aus Lochner’3 Schule deuten. Die An: 
wendung landichaftliher Gründe, die naturaliftiich ausgeführten Blumen und 
Früchte in den Nandverzierungen verrathen jedoch einen weiteren Yortichritt des 
Naturgefühls. Das beigeichriebene Datum 1453 dürfte die Entſtehungszeit 
richtig bezeichnen. 

Auch in Oberdeutichland laſſen ſich Spuren ähnlicher Beitrebungen nad? 
weilen. Das merfwürdigite Denkmal it bier ein Altar im jüdlichen Seiten 
Ihiff der Sirche zu Tiefendbronn bei Pforzheim, Es ift ein Flügelaltar der 
hi. Magdalena, der in der Mitte als Schnitzwerk die Heilige in der Luft 
ichwebend und von fieben Engeln getragen darftellt. Die Seitenflügel und die 
oberen Theile geben num in anmutbigen Bildern von der Hand eines Meifterd 
Lucas Moser, Maler zu Weil, die Legende der Heiligen wieder, und zivar 
jowohl ihre eigene, als die ihrer Geſchwiſter und Gefährten, de3 durch Chriftus 
vom Tode erweckten Lazarus, den die Yegende zum Biichof von Marfeille mad, 
jowie der Hl. Martha und des Mariminus. In einem oberen Felde fteht man, 
wie in einer Laube Chriſtus von den Schweitern bewirthet wird (Fig. 369), 
wobei Martha die Speifen aufträgt und Magdalena des Herrn Füße wäſcht, 
eine Scene von naiv genrehaften Reiz. Dann wird geichildert, wie die Ge 
fährten, durch die Heiden einem morjchen fteuerloien Schiff überliefert, durch 
Gottes Gnade an der Hüfte Frankreichs unverlegt landen. Noch mehrere 
andere Scenen find mit derielben naiven Lebenswahrheit geichildert. Much hier 
verbindet fich ein neues Naturgefühl mit den flüffigen Formen des früheren 
Idealſtyles. Der Meifter hat fich mit der Jahreszahl 1431 auf dem Rahmen 
des Bildes genannt und den merkwürdigen Schmerzensruf hinzugefügt: „Schrie 
kunſt Schrie und flag dich jer, Din begert jecz Niemen mer. So o we.” ME 
Ktünftler in einem kleinen ſchwäbiſchen Neichsitädtchen (Meilderftadt) lebend, 
mag er wohl durch die Enge und den Drud der Verhältniſſe gelitten haben. 

Sin Werk offenbar derjelben Zeit, aber von höheren Schönheitsſinn und 
idealer Formgebung ift der große Flügelaltar in der Galerie zu Karlsruhe, 
deſſen Mitteltafel (Nr. 25) Chriftus am Kreuz mit den empfindungsvollen Ge 
ftalten von Maria und Johannes enthält. Auf den vier Flügeln ficht man 
den hl. Antonius, Sebaftian, Urſula und Verena, auf den Rückſeiten Johannes 
den Täufer, Magdalena, Margaretha und Dorothea. Es find ſämmtlich Ge 
ftalten von idealer Schönheit (Fig. 370), die ſich indeß ſchon mit freierem 
Naturgefühl verbindet, wie denn auch in den Gewändern die Vorliebe für 
Brachtitoffe fich geltend macht. Mit Lucas Moſer haben die Tafeln nichts zu 
thun; es it vielmehr ein oberrheiniicher Meifter, der wohl in der Kölner Schule 
jeine Ausbildung erhalten hat. 

Wir würden nur jehr unvollſtändig die Malerei diefer Zeit jchildern 
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wenn wir nicht noch einen Wlid auf die Glasmalerei werfen wollten. Diele 
glänzende Kunſt wurde recht eigentlich durch die Gothif zum Siege geführt, 
und in dem großen Fenftern bot fich ihr ein überaus weiter Spielraum. Dieler 
Farbenſchmuck, deilen durchicheinende Flächen von den Strahlen der Sonne zu 





Fig. 370, Gemälde aus der Karlsruher Galerie. 


höchſter Glut und feurigſter Transparenz gefteigert werden, gab erit dem In— 
nern der Kirchen jene weihevolle Stimmung, die dem Gotteshaufe feinen vollen 
myſtiſchen Zauber verlieh. In der Technik behalten die fräftig mit Schwarz: * 
loth gezeichneten Umriſſe ihre Geltung, und die Vertheilung der Farben erfolgt 
mit jo hoher künſtleriſcher Einfiht, daß niemal3 zwei benachbarte Farben für 
das Auge zu einem Mifchton zulammenfließen. Mit derielben Fünftleriichen 
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Meisheit wird auch der teppichartige Charakter der Compoſitionen feitgehalten, 
und ſelbſt wenn die Figuren, ſei es in größerer itatuarifcher Form, ſei es in 
figurenreichen Eleineren Bildern, unter Baldachine geftellt werden, jo machen fie 
doch nie die Ansprüche voller Wirklichkeit. Die früheren diefer Fenſter bewahren 
noch die tiefen glutvollen Farbentöne der romanischen Zeit, während im weiteren 
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Fig. 371. Bon den Glasgemälden in Königsſfelden. 


Verlauf offenbar das Streben nad größerer Lichtfülle einer helleren Farbenſtim— 
mung die Ueberhand verleiht. 
Bon dem noc zahlreich vorhandenen Neiten gehören die im Schiff des 
Münſters zu Straßburg mit ihrer tiefen Glut und ihrer ftrengen Form— 
gebung zu den früheſten, in welchen ſich noch Nachklänge romanischer Auffaſſung 
verratben. Ihnen zunächit ftehen die im Schiff des Miünfters zu Freiburg; 
den vollendet durchgebildeten gothiichen Styl vertreten die prächtigen Feniter im 
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Chor des Domes zu Köln (nach 1322), fowie die der Mitte des 14. Jahrhunderts 
angehörigen Glasgemälde in der Katharinenfirche zu Oppenheim. Zu den 
Ichöniten und volfendetiten ift fodann der mwohlerhaltene Cyelus im Chor der 
Kirche zu Königsfelden in der Schweiz zu rechnen, wahre Mufterbeifpiele 
de3 edeliten gothiſchen Styles (Fig. 371). Da die zum Andenken des an diefer 
Stelle ermordeten Kaiſers Albrecht geftiftete Kirche ſchon 1320 eingeweiht wurde, 
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Fig. 372. Geftichtes Altartud aus der Wieſenkirche in Soeft. 


io darf man in diefe Zeit wohl aud die Vollendung der Gladgemälde jegen.’) 
Andere vorzügliche Glasgemälde diejer Zeit fieht man im Chor der Dionyſiuskirche 
zu Eßlingen, einen ausführlichen Cyelus in der Marthakirche zu Nürnberg, 
mehreres, namentlich das Tucherifche Fenſter ebendort in St. Sebald, ferner in den 
Domen zu Regensburg umd zu Augsburg. In Oeſterreich find bejonders 

1) Trefflih publicirt von der Antiq. Gejellich. in Zürich in den Denkm. des Haufes 
Habsburg. Mit Tert von Liebenau und W. Lübke. 
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die edlen und ſtylvollen Glasgemälde im Kreuzgang der Kirche zu Kloſter-Neu— 
burg hervorzuheben. Im Laufe des 15. Jahrhunderts brach auch in Diefer 
Kunſt der Realismus und die freie maleriihe Tendenz der Zeit fih Bahı und 
führte zwar zu neuen glänzenden Effecten, indem die Glasbilder mit den Tafel: 
gemälden wetteiferten, brachte aber dadurch den Verfall der alten Stylgeſetze und 
der eigentlich monumentalen Behandlung diefer Kunſt. 

Wir haben endlich noch einen Blif auf die Weberei und Stiderei der 
Zeit zu werfen, welche in diefer Epoche noch mehr al3 früher für kirchliche wie 
profane Zwede ein allgemeines Bedürfniß war. Kunſtliebende Fürſten beriefen 
fremde Teppichweber namentlih aus den Niederlanden, und in den Sclöffern, 
wie in den Nonnenklöftern wetteiferten weltliche und geiftliche Damen in der 
Heritellung zierlicher Nadelarbeiten. Nicht blos heilige Geihichten, jondern mit 
Vorliebe auch Scenen aus den ritterlichen Epen der Zeit, namentlih aus der 
beliebten Sage von Triftan und Iſolde machen den Inhalt diefer Arbeiten, in 
denen die jchlanfen anmuthigen Formen der gleichzeitigen Malerei, fo weit es die 
techniſchen Mittel zulaſſen, nachgebildet werden. Die Geitalten werden farbig 
nieift auf dunklen Grunde ausgeführt, und die Zwilchenräume durch mandherlei 
Nanfen und Blumen ausgefüllt. Prächtige Teppiche find bejonderd in den 
Safrifteien der Dome zu Brandenburg und Halberitadt, der Marienkirchen 
zu Danzig und Stralfund erhalten. Auch die Antependien der Altäre, wie 
man fie im Dom zu Salzburg und im Alterthfumsmufeum zu Dresden 
ficht, gehören zu den werthvollften Arbeiten diefer Art. Gin reiher Schag von 
Teppichen findet fi) noch in der Slofterfiche zu Wienhaufen, anderes in 
der Stiftöfirhe zu Kanten und der Pfarrkirche zu Calcar, ein trefflid ge: 
ſticktes Nltartuch von großer Feinheit des Stylgefühls ſieht man in der Wicfen- 
fire zu Soeft (Fig. 372). Man erkennt an allen diefen Werfen, wie dielelbe 
fünftleriiche Grunditimmung felbit in den unfcheinbarften Schöpfungen der Zeit 
die bildneriiche Kraft beherricht. 


Neuntes Rapitel. 
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Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts beginnen in der geſammten gothiſchen 
Kunſt Umgeltaltungen ſich vorzubereiten, welche durch neue Zeitſtrömungen ber: 
beigeführt werden und zu einer neuen Form des Bauſyſtems Hindrängen. Im 
geſammten Leben vollzog ſich damals der Uebergang aus ritterlicher höfiſcher 
Kultur im ein überwiegend bürgerliches Welen. Die Städte hatten durch Handel 
und Gewerbfleiß ſolche Macht erlangt, daß fie dem Leben der Zeit ein neues 
Gepräge aufdrückten. Biürgerlihe Tüchtigkeit, allerdings nicht ohne einen jtarfen 


Hallentirchen. 439 


Anflug von Nüchternpeit, tritt an die Stelle des früheren phantaſievollen Schwunges, 
und in der Architeftur entwicelt fich eine Behandlung, die gegenüber den Werfen 
der frühgothiichen Zeit uns etwa anmuthet wie der bürgerliche Meiſterſang im 
Vergleich zum ritterlihen Minnefang der früheren Epoche. 

Zu den bedeutfamften Merkmalen der Architektur diefer Zeit gehört das 





Fig. 373. Stiftstirche in Stuttgart. 


jiegreiche Hervortreten dev Hallenkirche. Hatten wir fie ſchon in frühgothiſcher 
Zeit in einzelnen Beijpielen, wie den Domen zu Wetzlar und zu Minden, 
der Glifabethfirche zu Marburg fertig auftreten ſehen, jo werden fie jegt eigent: 
lich die allgemein beliebte Form. Namentlich find es die ftädtiichen Pfarrkirchen, 
welche mit Vorliebe dies Schema aufnehmen, und e& giebt ur wenige Betipiele 
bafilifaler Anlage bei diejen Bauten. Die Intervalle werden immer lichter und 
weiter, die Seitenſchiffe gewinnen falt die Breite des Mittelfchiffes und jo ge 
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jtaltet fich dieje neue Form, wenn fie auch im Eindruck minder phantaſiereich er: 
jcheint alö die Kirche mit hohem, jelbitändig beleuchtetem Mittelſchiff, doch oft 
zu Schöner, ja erhabener Wirkung. Die Gleichartigfeit in der Anlage der drei 
Schiffe hat etwas an den demokratiſchen 
Zug der Zeit Grinnerndes, wo alle 
Glieder des Organiamus gleich bered: 
tigt neben einander ſich daritellen, von 
Unter: und Ueberordnung nicht mehr 
die Nede ift. Die Pfeiler fteigen num 
in fühner ſchlanker Form empor und ver: 
äfteln ji in die Nippen der Gervölbe, 
ja jehr bald werden die Stapitäle abge: 
ftreift, fo daß die Gewölbrippen unmittel: 
bar aus den Pfeilern hervorwachlen, wie 
die Zweige fih aus dem Stamme des 
Baumes entfalten. Für die Pfeiler: 
form ſelbſt ergeben ſich aus diejen Um— 
geftaltungen mauchfache Menderungen. 
Nur felten hält man an dem gegliederten 
Nundpfeiler der früheren Epoche feſt, 
ſucht vielmehr durch reichere Gliederungen, 
durch einen Wechjel ſcharf vorspringen: 
der und eingezogener, manchfach ge 
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Fig. 375 Fenſter aus der Wieſenkirche zu Soeſt. Fig. 376 Fenuſter aus St. Lamberti zu Münfter. 


kehlter Formen den Stützen ein reicheres Leben zu verſchaffen. Daneben kommen 
auch häufig polygone oder einfach runde Pfeiler vor. Drängt hier alles nach dem 
Ausdruck eines bewegteren, mehr maleriſchen Lebens, ſo läßt ſich eine ver— 
wandte Richtung auch in der Ausbildung der Gewölbe erkennen. Statt des ein— 


Peiler und Gewölbe. 441 


tachen Kreuzgewölbes machen fich vielfach die complicirteren Formen der Stern: 





Fig. 377. Wortal der Xambertitirche zu Münfter, 


einen bemerfenswerthen Gegenfat zu den ruhigen, jelbit etwas nüchternen Flächen 
der MWände geben. Zuleßt ergreift ein unruhiges Leben den ganzen Organis— 
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mus, jo daß in virtuofenhafter Künſtelei die Schlußlteine ſich von der Fläche 
löſen und als freiichwebende Zapfen herabhängen. 

Nicht minder ſtark find die Umgeſtaltungen, welde das Maßwerk der 
Fenſter erleidet. Anstatt des organischen Aufwachlens dev früheren Zeit tritt 
ein freieres Componiren auf maleriiche Effecte ein, und befonders find es bie 
geltredten und geichweiften Formen der jogenannten Fiſchblaſen (Fig. 374), 
welche jih immer mehr geltend machen, wobei dann vielfad) die einzelnen Formen 
ſich durchkreuzen und plöglich unmotivirt abbrechen. Ueberhaupt tritt anitatt 
der früheren Nundftäbe (vergl. Fig. 2854) ein auögefehlter, ſcharf abgeplatteter 
Stab, anftatt der Rundpäſſe eine aus Kreisſegmenten gebildete Figur, die an- 
fangs noch in organischer Weile aus Drei: und Vierpäſſen fih zufammeniegt 
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Fig. 378. Portal aus dem Münfter zu Bern. (Rabn.) 


(Fig. 375), bald aber die flammenförmig geſchwungene Formen der Fiichblaien 
vorzieht, die indeß manchmal zu jehr eleganten central componirten Verbindungen 
fi geitalten (Fig. 376). Für die Geftaltung des Aeußeren ift der Wechſel 
nüchterner Flächen und phantaftiich veicher Ginzelheiten überaus bezeichnend. 
Mährend man darauf verzichtet, die großen Wandflächen fünftleriich zu gliedern, 
gefällt man fih darin, gewiſſe Einzelheiten, namentlich Portale und Vorhallen, 
reih auszuftatten. Dabei fommt in der Spätzeit der, geſchweifte, als Eicl# 
rücden bezeichnete Bogen (Fig. 377), oder aud) ein gedrüdter Nundbogen immer 
mehr zur Berwendung. Die begleitenden Dienjte werden oft wunderlich geichweitt, 
die frönenden Fialen phantaftiich umgebogen und es bemächtigt fich der ganzen 
Architektur eine wilde Gährung, welche die Auflöſung des Styles anfündigt (Fig. 373). 
Soviel geiltreihe Erfindung und virtuojenhafte Ausführung in diefen legten 
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Schöpfungen der Gothik ſich fund giebt, To erkennt man doc dentlih, daß an 
Stelle der hohen Geſetzmäßigkeit eine jpielende Willfür den ganzen Organismus 
zu zerjegen droht. Zuletzt geht diefe Tendenz fo weit, daß man jelbit vor der un: 
mittelbaren Nachahmung natürlicher Formen des Baumwuchſes mit feinen Aelten 
und Zweigen nicht zurücichredt. 

Für die Wirkung des Neußeren der Hallenfirhe war das koloſſale Dad), 
welches alle drei Schiffe überfpannt, von laftender Schwere; bisweilen hat man 
wie an St. Stephan zu Wien diefen Webelitand dadurch zu mildern gewußt, 
daß man für die einzelnen Joche der Seitenſchiffe Querdächer mit ſchmuückreichen 
Giebeln anordnete und im Webrigen die Dachflächen durch teppichartige Mufte: 
rung mit verjchiedenfarbigen Ziegeln anziehender geſtaltete. In Preußen half 
man fi dadurch, daß man nad einem aus Holland entlehnten Motiv jedem 
der drei Schiffe ein befondered Dad) gab, wodurd aber freilich bei ſtarken Schnee: 
füllen fi) große Unzuträglichkeiten ergaben. 

Was die Plauform diefer Bauten betrifft, jo ift befonders für die Chor: 
bildung ein merfwirdiges Zurüdgreifen zum Umgang mit oder ohne Kapellenkranz 
zu beachten. Es wird alfo da3 franzöfiiche Schema nod) einmal aufgenonmen, aber 
zu ganz neuen großartigen Wirkungen dadurch geiteigert, daß die Umgänge hallen- 
artig zu gleicher Höhe mit dem Mittelraum entfaltet werden. Die Wirkung 
diefer lihtdurchftrömten Hallen ift von großer Schönheit. Es ſcheint, daß dieſe 
Neuerung zuerit au der heiligen Kreuzkirche zu Gmünd aufgetreten ift und fich 
dann raſch durch alle Gaue bis zum fernen Nordoften verbreitet hat. In einer 
mehr dem bdeutichen Herkommen entjprechenden Weile geltaltet fi) die Chor: 
bildung da, wo man alle drei Schiffe, mit Befeitigung eines Querhaufes, in drei 
polygonen Chören jchließen läßt, wie es als großartigites Beilpiel St. Stephan 
zu Wien zeigt. Endlich iſt auch der einfache Chor mit polygonem Schluß 
häufig in Uebung, wobei indeß bemerft werden muß, daß während Die 
Chorjchlüfie früher am Liebften aus dem Zehn: oder Zwölfeck ſich geftalten, jett 
die einfahere Grundform des Achtecks vorgezogen wird. Endlich wendet man 
beim Thurmbau überwiegend einen einzelnen Faſſadenthurm an, der aber wie 
in Freiburg und Ulm zu großartigiter Entfaltung gefteigert und mit durch— 
brochener Spige gekrönt wird. Zu weld großartigen und fühnen Ausführungen 
diefe Zeit ſich aufſchwang, beweifen die Thurmrieſen von Wien und Straßburg, 
die erit diefer Epoche angehören. 

Für die Ausführung diejer großen Bauten treten die zunftmäßig geord- 
neten Bruderichaften der Yauhandiverfer ein, die man unter der Bezeichnung der 
Bauhütten zufammenfaßt. Eine feite Gliederung in Meifter, Barliere, Gefellen 
und Lehrburichen umfaßt den ganzen Stand, zu welchem die Steinmeßen 
(lapieidae), Maurer (caementarii) und Yimmerleute (carpentarii) gehören. 
Bei jedem größeren Bau organilirte fich eine ftändige Bauhütte, im welcher bei 
dem meiſt langjamen Fortichreiten der mittelalterlichen Bauten eine ab- und zu: 
fließende Genoſſenſchaft von Gejellen fi einfand. Als die Haupthütten erhoben 
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ficdy die in Köln, Straßburg, Wien und Bern (jpäter Zürich) zu dbominirender 
Bedeutung. Im Laufe des 15. Jahrhunderts ſchloſſen fich die einzelnen Hütten 
unter Führerichaft diefer Vororte zu einem gemeinfamen Verbande zujammen. 
Daß auf die ftrengite Zunftordnnung, außerdem auf eine ehrbare und Fromme Lebens- 
führung gehalten wurde, veriteht fi nad) dem ganzen Geifte des Mittelalters 
von jelbit. Jeder Geſelle, auch der Meilter, hatte jein beſonderes Steinmeßzeichen, 
welches er den von ihm ausgeführten Theilen des Baued oft Stein für Stein 
einmeißelte.“) Die Meifter jelbit Liebten es, ihr Bruftbild oder auc) die ganze 
Figur an ihrem Baue anzubringen. Was von allerlei myftiichen Geheimnifien 
der Bauhütten oft vorgebracht worden ift, beruht auf Fabel. 

Wenn nun auch die Bauten diefer Epoche mit denen der früheren Zeit an 

















Fig. 379. Grundriß von St. Stephan zu Wien. 


fünftleriiher Harmonie fich nicht meſſen können, fo iſt ihnen doch eine oft troßige 
bürgerliche Sraft, großartige Gonception und machtvolle Wirkung nicht abzu— 
ſprechen. 

Mir beginnen die Ueberſicht mit einer der großartigſten Schöpfungen dieſer 
Epoche, der Stephanätirhe zu Wien. Mit Beibehaltung der aus der lieber: 
gangszeit ftammenden Faſſade ſammt der herrlichen Riefenpforte und den beiden 
Thürmen, wurde hier in der eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts durch Herzog 
Albrecht II. mit dem Neubau des Chores begonnen, der jchon 1340 eingeweiht 

1) Michtige Unterfuchungen über Steinmeßzeichen württenbergiicher Baumeifter befigen 


wir u. A. von Klemm. Stuttgart 1882 (in den Württ. Vierteljahrsheften Jahra. 5). Pal. 
auh Rziha in den Mittb. der Gentr. Comm. VII. u. IX. Wien. 


St. Stephan zu Wien. 


werden konnte. Herzog Rudolf IV. 
begann dann 1359 den Neubaıt des 
Langhauſes, an welchem bis 1404 
ein Meifter Wenzel die Bau: 
führung hatte. Bis 1433 war der 
gewaltige Südthurn vollendet. Bei 
der Anlage des Chores (Fig. 379) 
zeigt fih das alte, beionders in 
Süddeutichland beliebte Syſtem 
der dreihdrigen Anlage in groß: 
artiger Raumentfaltung. Der Chor 
beiteht aus drei gleich breiten und 
fait gleich hohen Schiffen, deren 
jedes aus dem Achte geichloiien 
ift, wobei der Haupthor um ein 
Gewölbjoch vorjpringt. Ein eigent- 
lihe3 Querſchiff wurde nicht in 
den Plan aufgenommen, obwohl 
die beiden fräftigen Pfeiler am An— 
fang des Chores noch auf die 
romanische Anlage eines folchen 
zurückzugehen jcheinen. Dagegen 
legte der Meifter, da ihm durch 
die Beibehaltung der romanischen 
Theile ein Thurmbau an der 
Faſſade verjagt war, zwei ge 
waltige Thürme in die Are des 
Kreuzichiffes, die mit ihren inneren 
und äußeren VBorhallen den Quer: 
bau betonen und durch eine ele- 
gante öftlich angelegte Kapelle ich 
noch reicher geitalten. Während im 
Chor mur einfache Kreuzgewölbe 
berrihen, find alle dieſe Theile 
bereit3 mit mannigfachen Netz⸗ und 
Sterngewölben bedeckt, die nun 
auch den großartigen Langhaus: 
bau ſchmücken. Bei diefem mußten 
die Dimensionen in der Breite feit: 
gehalten werden, aber die Pfeiler: 
abitände wurden bedeutend ver: 





Fig. 380. Bon St. Stephan in Wien. 





größert, jo daß die Joche der Seitenschiffe eine quadratiiche Form erhielten, 
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Es ergaben ſich dadurd) fir jedes Gewölbjoch zwei Fenfter, die durch ihre reiche 
Wirkung den Bau glänzend beleben. Das Mittelfchiff überragt die Seiten: 
ſchiffe an Höhe, jedoch nicht jo, daß es felbftändige Beleuchtung erhielte; viel: 
mehr ift der Hallencharafter feitgehalten. Dadurch ergaben fich freilich leere 
Schildbogenwände über den Arkaden, und die Gewölbe erhielten ein feierlices 
Dunkel, welches dem herrlichen Baue vor der neueften Reſtauration eine wunder: 
volle Stimmung verlich. Auf Aeneas Sylviud war die Wirkung des Ganzen fo 
mächtig, daß er feinen Dom in Pienza ebenfalls als Hallenfirche ausführen 
ließ. Ueberaus glänzend entfaltet ſich das Neußere, welhem an Pracht und 
Schönheit fein anderes deutſches Werk diefer Epoche gleihlommt. Zunächſt hat 
das Yanghaus durch die reiche 
Fenſteranlage, die prächtige Be: 
lebung und Gliederung der Strebe: 
pfeiler, vor allem aber durd) die 
in freied Maßwerk völlig auf: 
gelöften Quergiebel eine unver: 
gleichlihe Wirkung erhalten, die 
noch dadurch geiteigert wird, dab 
die Formen durchweg ebenſo reich 
wie edel ſind (Fig. 380). Von 
1 ;, großer Pracht find Todann die 
' beiden auf ſchlanken Pfeilern fi 
" öffnenben Vorhallen des Quer: 
= jchiffes, welche mittelft eines 
Doppelportales in die Kirde 
Mn münden. Dazu kommen noch zwei 
nicht minder reich) ausgeitattete 
Portale am Langhauſe, deren 
Decoration noch auf das 14. Jahr: 
fig. 381. Fenſter der Kirche zu Zweil. hundert weilt. Das Höchſte end⸗ 
lich erreichte der Meiſter durch 
den Ausbau des ſüdlichen Thurmes, der ſowohl an Höhe, wie an glänzender 
Durchbildung unvergleichlich erſcheint. Bezeichnend für ſeine Entwicklung iſt der 
mit der größten Conſequenz durchgeführte Gedanke, die pyramidale Zuſpitzung 
gleich von unten auf durchzuführen, ſo daß der ganze Thurm gleichſam nur eine 
Rieſenpyramide iſt, welche, ſtetig aufwachſend und zu immer reicheren Gebilden 
übergehend, eine der eleganteſten Silhouetten bildet, deren die Gothik irgend 
fähig war. 

ALS kleinerer Bau iſt ebendort die Kirche Maria Stiegen zu nennen, 
deren einfacher Chor um die Mitte des 14. Jahrhunderts vollendet war, während 
das Langhaus, von 1394— 1427 ausgeführt, die derberen Formen der Spätzeit 
zeigt. Das Portal mit feinem feet überhängenden Baldadhin und der vorige 
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nelle Thurm mit feinem durchbrochenen Kuppelhelm gehören bereit3 dem 15. Jahr: 
hundert an. Weiter haben wir in Delterreich den ſeit 1343 begonnenen Neubau 
des Shored der Stlofterfiche zu Zivetl, dur einen Meiſter Johannes aus: 
geführt, zu nennen, wo die Hallenanlage fi mit einem Umgang und Sapellen: 
franz verbindet, eines der früheſten Beilpiele Diefer in Deutichland nachmals fo be: 
liebt getvordenen Anlage. Die Schlanfen Pfeiler zeigen eine ebenſo reiche als edle 
Bildung, die Maßwerke dev Fenſter eine Elar organische Form (Fig. 381). Auch 
an der Gifterzienferflofterfivhe zu Heiligenkreuz wurde noch im 14. Jahr: 
hundert ein neuer Chor ausgeführt, der ebenfalls die Hallenanlage aufnimmt, 
aber damit den bei diefent Orden beliebten rechtwinkligen Abſchluß zu verbinden 
weiß. Ebenjo verdankt der zierliche Bau der Kirche von Straßengel in Steier: 
mark (1346 begonnen) den Gifterzienfern feine Entftehung. Es iſt wieder eine 
Hallenanlage ohne Querſchiff mit drei polygonen Chören, die au St. Stephan 
erinnern, und mit einem originellen Durchbrochenen Thurm auf der nördlichen Apſis. 
Zu den merfwürdigiten Anlagen gehört die Pfarrkirche zu Schwaz, ein vier: 
ihiffiger Bau in ſchlauken Verhältniffen, mit doppelten aus dem Achte ge: 
ſchloſſenen Chören, die eine einzige Halle bilden. Selbit die Pfarrkirche zu Bozen 
an der Grenze italienischen Volksthums zeigt noch einmal die Form der Hallenfirche, 
mit einem Umgang um den polygonen Chor und einem durchbrochenen Thurmhelm. 
Endlich ift die Pfarrkirche zu Sterzing ein ſpätgothiſcher ftattliher Hallenbau, 
mit einem lang vorgelegten, aus dem Achte geſchloſſenen Chor, innen mit ele: 
ganten Nebgewölben, außen mit zierlich gegliederten Strebepfeilern geſchmückt. 

Eine großartige Bauthätigfeit entfaltete fi unter Karl IV. in Böhmen. 
Seitdem der Eunftliebende Fürſt, zuerſt uoch ald Markgraf, in fein Zand fan, 
nahnı er fofort die geſammte Kunſtpflege in feine Hand, und befonder3 waren 
es firhliche und profane Bauten, durch deren Errichtung er ſich bleibende Denk: 
male ftiftete. Man kann den böhmischen König und nacdhmaligen deutichen Kaifer 
jiherlich feinen großen Fürften nennen; aber er war einlicht3voll und weltklug 
md wußte fein Land in unermitdlicher Thätigfeit materiell und geiftig zu fördern, 
Mit feinem jcharfen Verſtand verband fich ein phantaftiich veligiöfer Hang im 
inne feiner Zeit, jo daß in feinem Charakter fih die Elemente mittelalterlicher 
Anihauung mit Zügen einer neuen Zeitrichtung verihmolzen." Am Hofe zu Paris 
erzogen, hatte er Die weit vorgeſchrittene Bildung der Franzoſen ſich zu eigen 
gemadht und dort ohne Zweifel auch feine hervorftehendite Neigung für groß: 
artige Bauten ausgebildet. Als er in fein Geburtöland fan, fand er dasfelbe 
zerrüttet und verwüſtet. Durch Förderung von Handel und Gewerbe, durch Be: 
rufung tüchtiger Künſtler aus allen Ländern, durch Verbeiferung dev Wege und 
Etraßen legte ev den Grund zu einer neuen Blüthe; durch Erlaß der goldenen 
Bulle und eined bürgerlichen Geſetzbuches ordnete er die ſtaats- und privatrecht: 
lichen Verhältniſſe; durch Gründung der erften deutichen Univerſität gab er den 
ſcholaſtiſch wiffenschaftlichen Studien einen Mittelpunkt nad) dem WBorbilde der 
Pariſer Hochſchule; zugleich aber bewies er durch feine Beziehungen zu Betrarca, 
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daß er auch der neuen Geiltesftrömung des Humanismus feine Sympathien 
ichenfte. Am großartigiten waren feine finftleriichen Beltrebungen. Gr berief 
aus allen Ländern tüchtige Meifter jeder Art und begünftigte die Bildung einer 
gemeinfamen Zunft, zu welcher ſich die verichiedenften Stünftler zuſammen— 
ſchloſſen. Obenan ftanden die Aufgaben für die Baukunst, die vielleicht nie von 
einen andern Fürften nachdrüdlicher gefördert worden it. Karl gründete, inden 
er die Altftadt Prags mit einem Gürtel umſchloß, die Neuftadt, wobei zum eriten 
Male die regelmäßige Anlage einer Stadt mit großen Plätzen und rechtwinfligen 
Straßenzügen im Sinne der modernen Zeit fich geltend machte. Auf dem Hradidin 
erbaute er nach dem Vorbild des Pariſer stönigspalaftes ein neues königliches 
Schloß, die Bewunderung der Zeitgenofien, leider ſpäter vollſtändig zeritört. 
Zahlloſe Kirchen und Mlofteritiftungen gingen von ihn aus, vor allem die Kathe— 
drale des h. Veit auf dem Hradichin, welche zugleich die kirchliche Selbitändigfeit 
des zum Erzbisthum erhobenen Prager Bisthums verherrlichen follte. Zur Ber: 
bindung der Altjtadt mit der Stleinfeite ließ er die herrlihe Moldaubrüde mit 
ihren Thorthürmen ausführen, noch jeßt ein bewundernswerthes Werk fühner 
Sonftruftion. Für die Ausſchmückung feiner Bauten zog er Bildhauer, Maler, 
Moſaiciſten aus der Ferne herbei und gab durch alle diefe Maßregeln der Kunft 
in feiner Nefidenz einen Mittelpunkt, wie er feit Jahrhunderten in Deutichland 
nicht beftanden hatte. Bezeichnend für feine hohe Werthichägung der Kunſt iit 
der Umſtand, daß der Kaiſer im Triforium feiner Kathedrale neben feinem eigenen 
Bruftbild und denen feiner Familie und der Förderer des Werkes auch die Büſten 
feiner Baumeijter aufftellen ließ: eine Anerkennung fünftleriicher Thätigfeit, wie 
fie damals nur in Italien anzutreffen war; zugleich eine Würdigung der Ber: 
jönlichkeit, in der man die Auffaflung einer neuen Zeit gewahrt. Da e3 im Yande 
feine tüchtigen Baulente gab, jo brachte Karl zuerit aus Avignon einen franzö- 
fifchen Meifter, Matthias von Arras mit, dem er den Neubau des auf der 
Höhe des Hradidin zu errichtenden Domes übertrug.!) Matthias ftand dem 
Bau von 1344 bi3 zu feinem Tode 1352 vor. Ihm verdankt man die Anlage 
des Chores nach Franzöfiichem Schema mit Umgang und polygonem Kapellenkranz. 
Nac feinem Tode berief der Kaiſer einen Meifter Peter von Gmünd, den er 
jelbit aus Schwaben mitbrachte, und der jeit 1356 nicht blos diefen Bau weiter: 
führte, fondern auch alle übrigen Bauunternehmungen leitete. Obwohl erit 25 
Jahre alt, war er in frühreifer Entwickelung mit allen künftleriichen Dingen To 
vertrant, daß die Gentalität und die Virtuofität feines Weſens ihn nirgends im 
Stich ließ. Durch eine fteinerne Denktafel im Dom erfahren wir, daß der Chor 
1585 vollendet umd geweiht wurde, worauf die Grumbdfteinlegung des Langhauſes 
1392 ftattfand. Während die unteren von Matthias ausgeführten Theile durch 
auffallende Kahlheit und Nüchternheit fich bemerklich machen, jind die oberen 
Bartien von großem Neichthum der Formgebung, aber zugleich von einer bunten 
!) Ueber die böhmischen Denkmale vgl. B. Grueber, die Kunſt des Mittelalters in Vöhmen- 
Wien 1873. ff. 
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capricidien Willfür in der Behandlung des Einzelnen (vgl. Fig. 283). Wir er: 
kennen darin nicht blos das jubjektive Weſen des Meifters, ſondern auch die 
Tendenz der Zeit, welche auf Zoderung der alten ftrengen Formgejege immer 
mehr Hindrängte. Bezeichnend find namentlich die breiten ſechstheiligen Ober: 
lichter, die phantaſtiſch geitalteten durchbrochenen 
Galerien und die reich dekorirten Strebewerke 
Fig. 382). Im innern Aufbau hat der ſchwäbiſche 
Meiſter auch die Triforien des franzöſiſchen 
Syſtems aufgenommen, die dann durch ſteinerne 
Bruftbilder Kaiſer Karl's und feiner Familie, 
ſowie der beiden Dombaumeiſter einen eigen— 
thümlichen Schmuck erhielten.“) Auch in der 
125 Fuß erreichenden Höhe des Mittelſchiffes 
zeigt ſich der Künſtler den franzöſiſchen Tra— 
ditionen zugethan. Merkwürdiger Weiſe wich 
man ſchon unter Kaiſer Karl von dem Ge— 
danken der conſequenten Ausführung von Quer— 
ſchiff und Langhaus ab, indem man die Wenzels— 
kapelle einſchob und ebenſo außerhalb der Axe 
einen Thurm errichtete. Der Huſſitiſche Aufſtand 
ſetzte dann dem Weiterbau für immer ein Ziel. 
Ein zweiter Bau Meiſter Peter's iſt der Chor 
der Bartholomäuskirche zu Kolhin (Fig. 383), 
der 1360 begonnen wurde. Hier beitand ein 
Langhaus, welches im Laufe des 13. Jahr: 
hundert3 in den edlen Formen des romanischen 
Uebergangsſtyles erbaut war. In keckem Ueber— F4 | 
muth führte der neue Meifter den Chorbau ohne Idl u ar 
Rüdjicht auf die alte Anlage, der er nuri 
den Breitenverhältniflen folgen mußte, jo kühn WW Is) 
empor, dab das Mittelichiff bei 21 Fuß Breite I DE Frl 
auf 100 Fuß Höhe geiteigert ift, und daß fein ; — — 
letztes Pfeilerpaar ganz nahe an die Pfeiler 
des alten Baues herantritt. Offenbar gedachte 
er dadurch den Umbau des Ganzen zu erzwingen; Fig. 382, Bom Dom zu Prag. 
da er mit diefer Abficht aber nicht Durchdrang, 
jo steht dasjelbe in ungemilderter Zwielpältigfeit da. Man erfennt hier auf's 








2) Die Inichrift bei der Büſte Meijter Peter's hat zu großen Wirrialen Anlaß gegeben 
und ihm den Namen „Arler“ verschafft, der noch in der Kunſtgeſchichte ipuft, aber offenbar mur 
durch eine mißverjtandene Auffriichung verichildet iſt. Es heißt dort: Petrus henrici arleri 
de polonia magistri de gemunden in suevia.“ Dabei ift „arleri“ offenbar aus „parleri“ ver: 
ſtümmelt, „polonia“ (woraus man Bologna hat erkennen wollen) aus „Colonia“ verdorben. Es 

Lübke, Geſchichte ber Deutſchen Kunſt. 29 
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Deutlichite, daß in Meifter Peter der kecke Virtuoſe gelegentlich den Künftler zum 
Schweigen brachte. Höchſt originell ift der Chorſchluß als gleichleitiges Polygon 
geitaltet, während der Umgang fünffeitig mit ebenfoviel Kapellen ſich daritellt. 
Die complicirte Löſung der Gewölbe lag ihm dabei offenbar als ein Meiſterſtück 
geiftreicher Gombination am Herzen; ebenfo ift es für ihn bezeichnend, daß er die 
stapellen nad) außen nicht hervortreten läßt, indem mächtige Mauermaflen die 
Zwiſchenräume ausfüllen. Von den übrigen Bauten des Meifters ift die Aller: 
heiligenfirhe durch einen Neubau im 16. Jahrhundert völlig umgeftaltet worden; 
dagegen ift ficher fein Werk die Karlshoferfirhe zu Prag, 1377 eingeweiht. 
Es iſt eine der merkwürdigſten und kühnſten Gonftructionen des Mittelalters, 
ein Achteck von 78 Fuß Durchmeſſer bei drei Fuß diden Mauern, von einem 
fternförmigen, zu 60 Fuß Höhe auffteigenden frei: 
ſchwebenden Kuppelgewölbe überdedt, das an Kühnheit 
und Schönheit der Wirkung feines Gleichen ſucht. Der 
furz vorgelegte Chor jchließt wieder mit einer geraden 
Seitenzahl, wie Meiſter Peter es liebte, 

Höchſt eigenthümlich, als Ausdruck der myſtiſchen 
Sinnesrichtung des Kaiſers, ift die ſeit 1348 —1357 er: 
baute, alſo wohl noch von Mathias von Arras be— 
gonnnene Burg Karlſtein, von deren maleriſcher Aus— 
ſtattung wir ſchon (S. 408) geſprochen haben. In einem 
einſamen Gebirgsthal errichtet, ſollte ſie wie eine heilige 
Gralsburg die Reichskleinodien bewahren und dem Kaiſer 
in ſtiller Weltabgeſchiedenheit gelegentlich zum Aufenthalt 
bei frommer Betrachtung dienen. Die Unnahbarfeit der 
Veſte wurde durch zahlreihe Wächter verbürgt. Der 
Schmuck der Kirchen und Kapellen, beſonders der Bl. 
Streuzficche mit Gemälden und ſogar mit Edeljteinen 

Fig. 383. iſt großentheils noch jetzt von phantaſtiſcher Pradt. 
Kirche zu Kolin. Grundriß. Aehnlich prunkvoll iſt die erſt durch Meiſter Peter aus— 
geführte Wenzelskapelle am Dom zu Prag, ein 
quadratiſcher, mit reichem Sterngewölbe bedeckter Bau, deſſen Wände ebenfalls 
durch Gemälde und zahlreiche in vergoldetem Mörtel gefaßte böhmiſche Halb— 
edelſteine auf's Reichſte geſchmückt find; eine wahrhaft phantaſtiſche ſlaviſch- 
barbariſche Pracht. 
ſoll alſo heißen: „Peter, Sohn des Heinrich (welcher) Parler, d. h. Parlirer war zu Köln und 
Meiſter zu Gmünd in Schwaben“. In den Prager Urkunden kommt in der That nie der Name 
Arler, wohl aber Parler oder Parlerz vor; ferner haben die Kölner Schreinsbücher ergeben, 
daß Peter, der Meiſter des Doms zu Prag, verheirathet war mit Druda, der Tochter eines 
Steinmetzen Bartholomäus von Hamm, bei deſſen Tode 1370 Peter für ſeine bereits verſtorbene 
rau das Erbe autritt. Peter muß alſo, als fein Vater Heinrich in Köln Parlirer war, eben⸗ 
falls dort gearbeitet und fich noch jehr jung verheirathet haben. Nachher war er in Gmünd 
tbätia, wo Karl IV. ihn kennen lernte und nah Prag an feinen verwaijten Dombau beriet. 
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Auch die Teynkirche muß man dem Mieifter Peter zufchreiben, da ihre 
Formen bei einer gewillen, Durch die Aufgabe gebotenen Vereinfahung unver: 


fennbar auf ihn hinweiſen. 
haus mit zwei Thürmen au 
der Faflade und drei poly: 
gonen Ghören, von Denen 
der mittlere wieder vierfeitig 
ihließt. Beſonders reich ift 
das Portal der Nordieite ge: 
italtet, phantaftifch find Die 
beiden mit zahlreichen Erfer: 
thürmchen belebten Thürme. 
Die großartige Barbara: 
firhe zu Kuttenberg, 
vor 1386 begonnen, nächſt 
dem Prager Dom die be: 
deutendfte mittelalterliche 
Anlage Böhmens, iſt ohne 
Zweifel nad) Plänen Meiſter 
Peter's entworfen. Der&hor 
zeigt wieder den Ilmgang und 
Kapellenkranz und zwar nad) 
dein Vorbild der Kirche zu 
Ktolin, nur mit derBariation, 
daß hier der innere Abichluß 
ungleiche Seitenzahl (7), der 
Umgang dagegen die gerade 
Zahl(S) zeigt. Ueberaus reich 
geitalten fich am Aeußern die 
Strebewerfe mit durchbroche: 
nen Bögen und zierlich ge 
ſchmückten, in Fialen endigen— 
den Pfeilern. Der weitere 
Fortbau, durchdiehuſſitiſchen 
Unruhen lange Zeit gehemmt, 
wurde dann erſt 1483 durch 
den gelehrten und bau— 
verſtändigen Baccalaureus 


Es iſt ein einfacher dreiſchiffiger Bau ohne Quer— 








Fig. 384. Thorthurm zu Prag. 


Mathias Reiſeck bewirkt. Endlich iſt als eine bedeutende Schöpfung Meiſter 
Peter's die herrliche Moldaubrücke zu nennen, die auf 17 mächtigen Bögen 
von 70-80 Fuß Spannweite den ftolzen Strom überfchreitet, an beiden Enden 
durch ſtattliche befeftigte Thorthürme abgeichlofien. Wenn die Ausführung der- 
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jelben auch nicht völlig mehr in die Zeit Meifter Peter's fallen follte, jo darf 
man ihm doc ſicher den Entwurf zujchreiben. Der Charakter diefer Thürme, 
welcher noch immer ein weientliches Element in der Phyſiognomie der herrlichen 
Stadt bildet, ift dann, wenngleich mit ſtarken Umgeſtaltungen, auch in den aus 
der Spätzeit des 15. Jahrhunderts herrührenden Thorthurm des Königähofes 
übergegangen (ig. 354). 

Neben der böhmiſchen ilt eine der glänzenditen Bauſchulen der Zeit die 
Ihwäbiiche, aus welcher jene ja hervorgegangen. Haben wir jhon an einem 
bedeutenden Beilpiele geichen wie dort die Meifter nach auswärts berufen wurden, 
jo ilt jest ihr Wirken auf eigenem Boden zu betrachten. Der Charakter der 
ihwäbiichen Architektur dieſer Zeit. it überwiegend ein bürger: 
liher, und mehr als früher find es ſtädtiſche Pfarrkirchen, 
um die es fich handelt; aber eine beſonders reihe plaftiiche 
Ausftattung macht fich fait ausnahmslos bemerflih. Das 
erite anfehnlichere Bauwerk diefer Epode ilt die hl. Kreuz: 
firhe zu Gmünd, deren Chor 1351 begonnen wurde. Ein 
Bau von höchſt Ttattliher Anlage, im Innern von edlen 
ihlanfen und dabei weiträumigen Verhältniffen, außerdem 
innen wie außen auf das reichite mit plaftiichen Werfen ge 
ſchmückt. Beim Chor tritt vielleicht zum eritenmale der Ge 
danfe des Umgangs und Kapellenfranzes in feiner Verbin: 
dung mit der Hallenfirhe auf (Fig. 385); die Kapellen aber 
ind einfach zwiichen die Strebepfeiler gelegt, jo daß ihre 
Außenſeite eine einheitlihe Umvißlinie bildet. Dies war 
auch, wie wir ſahen, ein Lieblingsmotiv Meifter Peter's, und 
wir dürfen vielleicht annehmen, daß er unter feinem Vater 
bi 1356 an der Hauptfirche feiner Vaterſtadt thätig war. 
zig. 385. 9. areuztirche Ein Querſchiff trennt den ſehr geitredten Chor vom Langhaus, 

zu Gmünd. Grundris. deſſen Höhenverhältnilfe etwas mäßiger find, wodurch gegen 
den Chor hin eine glänzende Steigerung der Wirkung erreiht 
wurde. Sämmtliche Räume find mit reichen Netz- und Sterngewölben bedeckt, die 
von Ichlanfen Rundpfeilern aufteigen; jedoch gehören die complicirten Gewölbe 
de3 Chores einer jpäteren Erneuerung. Von der edlen Pracht der plaftiichen 
Ausitattung, namentlich an den Portalen, Haben wir bereit3 oben S. 384 berichtet. 
Am Aeußeren wirft befonders der Chor mit feiner feinen Gliederung, den ſechs— 
theiligen Fenstern des Umgangs, den durchbrochenen Galerien und den elegant 
ausgebildeten Strebepfeilern ungemein edel (Fig. 386). 

Einige diefer großen ſtädtiſchen Kirchen bleiben der alten vornehmen bafili: 
falen Anlage treu; jo zunächit das großartige Münfter zu Ueberlingen,) 
durch einen Meifter Eberhard Raven aus Franken feit 1350 errichtet. 63 





1) Kraus, Kunſtdenkmale im Großh. Baden. 1. 
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Dig. 386. 9. Kreuztirche zu Gmünd, Chor. 
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iſt ein fünfſchiffiger Bau, zu welchem zwiſchen den Strebepfeilern noch zwei 
Kapelleureihen treten, wodurch die perſpektiviſche Wirkung des Innern außer— 
ordentlich reich und maleriſch ſich geſtaltet. Ein einfacher polygon geſchloſſener Chor 
iſt ziemlich lang geſtreckt vorgelegt und auf beiden Seiten nach ſüddeutſcher Sitte 


Fig. 387. Münſter zu Ulm, Grundriß. 





mit zwei ſtattlichen Thürmen flankirt, von 
denen nur der nördliche ganz zur Aus— 
führung gekommen iſt. Während der Chor 
einfache Kreuzgewölbe hat, find alle übrigen 
Theile mit Stern: und Netgewölben be 
det. Noch großartiger entfaltet ſich dieſer 
Styl am Miünfter zu Ulm, weldes erit 
1377 unter einem Meifter Heinrich be 
gonnen wurde.) Hier haben wir diejelbe 
GShoranlage mit zwei IThürmen, welde 
da3 Münster zu Weberlingen auszeichnet 
(Fig. 387). Die Verhältniſſe ſind ftattlich, 
aber von mäßiger Höhenentwidlung, die 
Gewölbe bereit3 netzförmig. Mit dem 
Langhaus beginnt eine neue Epoche für 
den Bau, welche wohl durd) das Auftreten 
de3 großen Meifters Ulrich von En: 
fingen berbeigeführt wurde. Ihm iſt 
wahricheinlich die koloſſale Höhenentwid: 
lung des Langhauſes, welche bei ca. 50 Fuß 
Breite 133 Fuß im Scheitel mißt, zus 
zuſchreiben. 

Wie berühmt der Name des Meiſters 
war, erkennt man daran, daß er 1394 
nah Mailand berufen wurde, um ſeinen 
Rath wegen Ausbaues des dortigen Domes 
zu ertheilen. Schon vorher (1391) hatte 
man einen andern ſchwäbiſchen Meilter, 
Heinrich von Gmünd, ebenfalls dorthin 
berufen; allein beide deutjche Architekten 
vermochten mit ihren Ansichten gegen die 
italieniihen Fachgenoſſen nicht durchzu— 


dringen. Won 1399 ab bis zu feinem Tode (1419) arbeitete Ulrih am Aufbau 
de3 Münfterthurmes zu Straßburg (S. 338), und außerdem ſchuf er den Plan 
fir die Schöne Frauentirhe zu Ehlingen. Beim mer Münfterbau folgte ihm 
fein Schwiegerfohn Hans Kun, dann fein Sohn Matthäus, und dieſem 


1) Wal. die jhöne Schrift von Preifel, Ulm und fein Münſter. Ulm 1877. 
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wieder deilen Sohn Moritz, To daß die Leitung des Baues längere Zeit in den 
Händen derjelben Künftlerfamilie blieb. 
Auch hier wie in Ueberlingen und dem meiſten Pfarrkirchen fehlt das Quer— 











Fig. 368. Münfter zu Ulm, Südliche Seitenſchiffe. 


ichiff, aber das Langhaus wurde urſprünglich durch drei gleichbreite Schiffe ge 
bildet, von welchen die feitlihen etwa die Hälfte der Höhe des mittleren hatten. 
Grit im Anfang des 16. Jahrhunderts errichtete ınan, um die Standfeitigfeit des 
Ganzen zu erhöhen, die ichlanfen Rundpfeiler, welche die Seitenſchiffe theilen 
und den Bau zu einem fünfichiffigen machen (Fig. 388). Beazeichüend ift die 
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enge Stützenſtellung, wodurch die Gewölbabtheilungen der Seitenſchiffe quadra— 
tiſche Anordnung gewinnen. Iſt ſchon im Mittelſchiff die einfache Form des 
Kreuzgewölbes nicht mehr beibehalten, ſo zeigt ſich in den Seitenſchiffen das 
krauſe Spiel reicher Netzgewölbe. Das Innere des Münſters imponirt weniger 
durch edle Formbildung als durch die Großartigkeit und herrliche Kühnheit der 
Verhältniſſe. Das Aeußere trägt in den großen Mailen das Gepräge einer ge: 
willen Nüchternbeit; felbit die Strebebögen hatte man auszuführen unterlaffen 
und erſt in unserer Zeit find dieſelben vollendet worden. Gbenjo wurden erit 
neuerdings die beiden Chorthürme ausgeführt, und augenblidlih ift man im 
Begriff, den gigantiichen Meftthurm zu vollenden. Diefer tritt, wie der Thurm 
zu Freiburg, vor die Faſſade und öffnet ſich mit einer herrlichen Vorhalle auf drei 
ichlanfen Bögen, reich mit plaftiihen Werfen ausgeltattet. Im Innern ift die 
Maſſe des Thurmes in fühner Weiſe auf zwei Pfeiler geitellt und dadurch eine 
gewaltige Borhalle in der Breite der fünf Schiffe geitaltet worden: eine Gonception 
von unvergleichlicher Großartigfeit, die wahricheinlich ebenfalls auf Ulrich von 
Enſingen zurücdgebt, während der eigentliche Ausbau des Thurmes durh Mathias 
Böblinger (1450-1492) bewirkt wurde. ALS dann Riſſe an dem neu auf: 
geführten Werk entitanden, wurde Burkhard Engelberger (1493) ınit der 
Leitung betraut, der die Pfeiler bedeutend verftärfte und davauf die Theilung der 
Seitenichiffe Dis 1507 durchführte. 

Derielben Bauſchule gehört num auch das ftattlide Münster zu Bern, 
two wir feit 1430 den Matthäus Enſinger als ausführenden Meiſter finden: 
wieder eine bafilifale Anlage mit einichiffigen Chor und gewaltigem, nicht ganz 
zur Bollendung gefommenem Weſtthurm. Endlich ift hier noch einmal der Chor 
de3 Miünfters zu Freiburg zu erwähnen (S. 334), wo wir feit 1350 einen 
Meilter Johannes von Gmimd in anfehnlicher Stellung als Leiter des Baues 
finden. Vielleicht ift ev ein naher Verwandter, etiva ein Bruder Meifter Beters; 
wenigftens theilt ev mit ibm die Vorliebe für ungewöhnliche Grundriſſe, dem 
der Ghor ift aus drei Zeiten des Sechsecks geichloflen, der Umgang aber aus 
6 Seiten de3 Zwölfeds gebildet, jo daß das contraftivende Spiel mit geraden 
und ungeraden Abſchlüſſen auf's neue hevvortritt. Endlich find auch Die Kapellen 
des Umgangs in ungewöhnlicher Weile mit zwei Zeiten des Nechtedes abge— 
ſchloſſen. Die complicirten Gewölbformen verrathen ebenfall3 den Geift dieſer 
Schule. 

Sur lebrigen iſt auch hier der Hallenbau das Ideal der Zeit und na: 
mientlich bei den bürgerlichen Pfarrkirchen faſt ausichließlih in Gelting. Gin 
Muſter edler Behandlung bei mäßigen Dimenfionen ift die Frauenkirche zu Eß— 
lingen, gegen Ende des 14. Jahrhunderts begommen. Am Ausgange der Stadt 
in einer der lieblichiten Yandichaften Deutſchlands, umgrünt von Nebenhügeln, 
erhebt ſich der anmuthige Bau, durch den zierlichiten durchbrochenen Thurm mit 
pifant augeordieter Galerie geſchmückt, ein umvergleichliches Bild gewährend. 
Der Eleine Ban ift wohl ebenfalls dem Plane nad ein Werk Ulrihs von 
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Enſingen, der von 1406—1419 für ihn thätig war. Ihm folgt auch bier 
jein Sohn Matthäus, weiterhin Mathias Enfinger umd endlich mehrere 
Meilter aus der Familie der Böblinger, von denen Hans 1440 den Thurne 
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Fig. 3809. Sebalduskirche in Nürnberg. Inneres. 


helm begann, welcher 1454 im Wejentlichen vollendet war. Großartiger, aber 
minder fein entwidelt ift die Stiliansfirhe zu Heilbronn, mit Beibehaltung 
älterer Nefte im 15. Jahrhundert begonnen. Der Chor hat die dreiichiffige 
Anlage von St. Stephan zu Wien mit drei polygonen Abſchlüſſen und mit zwei 
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Seitenthürmen, deren Anlage noch aus romaniicher Zeit ſtammt. Das Langhaus 
mit feinen Netzgewölben gehört der Schlußzeit de3 Mittelalters an und der Weit: 
thurm fand erit in der Frührenaiffance feine Vollendung. Gin ftattlicher Bau it 
auch die Michaelökirche zu Schw. Hall, deren Chor nad) dem Vorgang von 
Gmünd mit Umgang und Stapellenfranz verjehen ift. Der Weſtthurm ſtammt 
noch aus romanischer Zeit. In Stuttgart ilt befonders die Stiftskirche als 
ein Ipätgothiicher Hallenbau mit schweren Neßgewölben und lang vorgeitredtem 
polygonen Chor hervorzuheben (Fig. 373). Auch hier Hat ſich ein romantischer 
Thurn neben dem Chor erhalten, während der Weltthurm der ſpätgothiſchen 
Epoche angehört. Das Aeußere zeichnet ſich durch das reihgeihmüdte Apoftel: 
thor an der Sitdfeite aus (S. 354). Auch die Georgäfiche zu Nördlingen 
iſt ein amfehnlicher fpätgothifcher Ban der ſchwäbiſchen Schule, wiederum mit 
dreiichiffigem Chor, der die nicht eben ſchöne Form zeigt, daß der Mittelbau 
gerade jchließt, die Seitenfchiffe aber ſchräg; eine etwas nüchterne Neduction 
polygonen Chorſchluſſes. Beträchtlich Früher, ſchon 1373 begonnen, iſt die Jacobs: 
firhe zu Nothenburg, welde merfwürdigerweiie einen uralten Gedanken er: 
neuert, indem fie einen öftlichen und weftlichen Chor beſitzt. Inter dem letzteren 
ift bei dem ftarf abfallenden Terrain die Straße mittelit einer Wölbung durd: 
geführt. Zwei Thürme mit durhbrochenen Helmen erheben ſich wie fo oft in 
Sirddeutichland an den Seiten des Dftchores. In dieſelbe Gruppe gehört endlich 
die Georgsfirhe zu Dinkelsbühl, eine der impoſanteſten dieſer Hallenkirchen, 
von herrlich ſchlanken Verhältniſſen mit einem finffeitigen Umgang um den aus 
dem Achte geichloflenen Chor.) Der Thurn an der Weitjeite ift ein Ueberreſt 
aus romaniicher Zeit. 

Für Franfen bildet das Eunftreihe Nürnberg den Mittelpunkt einer be 
deutenden Bauthätigkeit. Der edle frühgothiſche Schiffbau von St. Lorenz 
(S. 350) erhielt in dieſer Zeit jeit 1439 feinen impojanten Chor mit Umgang 
und Stapellenfranz; das Worbild der HI. Kreuzkirche in Gmünd iſt hier unver— 
kennbar. Diefe Anlage wurde im Wetteifer mit dem feit 1361 ausgeführten 
Chor von St. Sebald errichtet, der durch befonders ſchlanke Verhältniſſe aus 
gezeichnet ift (Fig. 389) Cine neue Schöpfung it die durch Kaifer Karl IV. 
von 13551361 erbaute Frauenkirche, in ihrer Geſammtanlage offenbar das 
Vorbild Für die Frauenkirche in Eßlingen. Beſonders merkwürdig ift bei der 
Abweſenheit eines Thurmes der weitliche Giebel mit feiner lebendigen Niſchen— 
deforation und dem Eleinen Dachreiter. Etwas Tpäter wurde jodann die pracht⸗ 
volle Borhalle (Fig. 390) mit ihren drei reichgeſchmückten Portalen ?) und ihrem 
horizontal gejchloffenen Altar hinzugefügt. In Bamberg it al3 ein hödit 
ftattliher Bau des 14. Jahrhundert? der mit niedrigem Umgang verfehene ichlanfe 
Chor der oberen Pfarrkirche S. Marien zu nennen, 


2) Aufn. in Lützow's Zeitſchr. Bd. XVII. 
2) Ueber die bildneriſche Ausſtattung dieſer Bauten vgl. S. 378. 


Gin beſonders 
glänzendes Werk, 1377 
gegründet, im Ghor 
1392, im Schiff 1441 
vollendet, ift Die reizende 
Liebfrauenfirche au 
Würzburg, von be 
jonders anmuthiger 
Wirkung im Innern, 
und mit ungewöhnlich 
reicher Gliederung des 
Aeußeren, namentlic) 
durch die trefflich ent: 
widelten mit Statuen 
und Fialen belebten 
Strebepfeiler, ſowie den 
bildneriſchen Schmuck 
der Portale (Fig. 391). 
Der nördlich neben der 
Faſſade ſich erhebende 
Thurm hat erſt in 
unſerer Zeit ſeinen nach 
dem Muſter des Eß— 
linger Thurmes aus— 
geführten durchbroche— 
nen Helm erhalten. Im 
Gegenſatze zu allen die— 
ſen Hallenanlagen zeigt 
ſich danndasfranzöſiſche 
Schema ſeit 1356 am 
öſtlichen Chor des 
Domes zu Augs— 
burg, der mit nied- 
rigen Umgang und fie: 
ben polygonen Kapellen 
ausgeſtattet ift. 

Zu den merk: 
würdigiten Bauten der 
Zeit gehörte vor der 
jpäteren vollitändigen 
Umgeftaltung die Kirche 
zu Ettal, welde jeit 


Frauenkirche zu Nürnberg. 








— NEE 
Fig. 390. Frauenkirche zu Nürnberg. MWeftfeite. 
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1330 durch Staifer Ludwig den Bayer nad dem idealen Vorbilde des Gral- 
tempels als mädtiges Bolygon erbaut wurde. Es war ein Zwölfeck, deſſen 
Gewölbe auf einem hohen mittleren Pfeiler rubten, mit gleich hohem Umgang, 
welcher von zwölf niedrigen polygonen Stapellen umjchloffen wurde. Won der 
verwandten Anlage der Karlöhoferfivhe zu Prag war ſchon oben (S. 450) die 
Nede. Am Ausgang des Mittelalter begegnen uns in Oberbayern noch zwei 
gewaltige bürgerliche Pfarrkirchen, die als mächtige Baditeinbauten mehr durd 
ungeheure Mailen und kühne Höhenentwidlung, als durch künſtleriſche Gliederung 
ſich auszeihnen. Es ift die feit 1392 erbaute Martinsfirhe zu Landshut, 
eine impoſante Hallenanlage, mit lang vorgelegtem einschiffigem Chor und rieſig 
hohem Weftthurm, im Innern durch eine fat übertriebene Höhenentwicklung 
ftaumenerregend; Todanı die Frauenfirde zu Münden, feit 1468 erbaut, von 
nicht ganz jo kühnen Verhältniſſen, aber mit großartigem Chorumgang und zwei 
ftattlichen Weſtthürmen. 

Bon flöfterlihen Bauten ift die gewaltige Gifterzienferfiche zu Kai: 
heim, von 1352—1357 erbaut, wohl die bedeutendite Anlage in Süddeutſch 
land. Sie jgließt id) wiederum dem franzöfiichen Schema auf's Engite an, 
iſt eine itale Anlage mit Querſchiff und doppelten Ghorumgängen, ven 
denen der Äußere in Stapellen eingetheilt ift. Den ganzen Bau zeichnet eine 
edle Formgebung im eleganten Styl des 14. Jahrhundert3 aus. Won klei: 
neren flöfterlihen Bauten it danu beionders in Schwaben der prädtige, 
fühn auf dem Kreuzſchiff ſich erhebende, ſteinerne Dachreiter der Kirche zu 
Bebenhauſen zu nennen, ſeit 1407 von dem Laienbruder Georg von Sal— 
mansiweiler erbaut. Auch das prächtige achttheilige Ghorfenfter, die Kran; 
gänge und das herrliche Nefektorium (Fig. 392) gehören zu den werthvoliten 
Werfen der Zeit. ’ 

Am Rhein ift eine minder bedeutende Thätigfeit zu verzeichnen, die indeß 
doch einzelne originelle Schöpfungen hervorgebradt hat. Im Elſaß gehört die 
stirde von Thann, Seit 1351 errichtet, zu den bafilifalen Anlagen, ohne 
Querhaus mit einichiffigem polygon geſchloſſenem Chor und prächtigem Thurm 
an der Nordſeite, deſſen durchbrochener Helm zu den ſchönſten derartigen Werfen 
Deutihlands gehört. Bon dem reich mit Bildwerfen geſchmückten Portal war 
Thon oben S. 384 die Rede. Dentelben baſilikalen Aufbau finden wir an der 
anmuthig vor der Stadt auf einem berühmten Nebenhügel gelegenen Lie: 
frauenfirhe zu Worms, einen Kreuzbau mit polygon geichloffenem Chor und 
Imgang, an der Fallade mit zwei Thürmen, jeit 1467 erbaut. Im llebrigen 
findet auch hier die Hallenfirdhe mehrfah Aufnahme. Sp an St. Thomas 
zu Straßburg, einem edlen Bau des 14. Jahrhunderts, der mit einem 
Kreuzſchiff ausgeitattet ift, auf welchem fid) ein Kuppelthurm erhebt. Feruer 
an St. Stephan zu Mainz, ebenfalls einem Bau des 14. Jahrhunderts mit 
Kreuzſchiff und einfachen polygon geichloffenen Chor, mit edlen Bündelpfeiler 
und Tchlichten Strenzgeivölben, in der ganzen Behandlung den heſſiſchen Bauten 
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ungemein nahe ftehend. Ueberaus anmuthig ift die allerdings nur als Nuine 
vorhandene Wernersfapelle zu Baharad, ein Bau von vrigineller Anlage, in 
Geitalt eine centralen Kreuzbaues mit polygon geichloflenem Chor und Quer: 
armen, luftig und zierlich in den eleganteiten Formen durchgeführt. Eine höchit 
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Fig. 391. Liebfrauentirche zu Würzburg. 


bedeutende Anlage dagegen ift der jeit 1315 erbaute Dom zu Frankfurt 
0. M., wo die Hallenfirhe in bedeutfamer Geftalt auftritt und fich mit einem 
ungemein langgeſtreckten Querhauſe von etwas öder Wirkung verbindet. Von 
originellfter Anlage ift der gewaltige Weitthurm, deſſen durchbrocdhener Helm 
der im gothiichen Styl jo jeltenen Kuppelform folgt, wie fie fonft nur, aber 
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in Kleinen Dimenfionen, bei der Wiener Kirde St. Maria Stiegen vorkommt. 
In neuefter Zeit, feit dem verheerenden Brande, durch Denzinger trefflich wieder 


hergeitellt. 
Zu den glänzendften Ausführungen der Zeit gehört der im den zierlichen 





Fig. 392, Refeltorium in Bebenhaufen. 


Formen des entiwidelten Styles bald nad) der Mitte des 14. Jahrhunderts er: 
baute Chor des Münſters zu Aachen, ſchlank und fühn auffteigend mit reid 
entwicelten Fenſtern und eleganten Strebepfeilern. Am Niederrhein herridt, 
wenn auch nicht ausichließlih, der derbe norddeutihe Baditeinbau und die 
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Hallenkirche. Beilpiele diefer Art find die Martinsfirche zu Wefel und die 
Stiftskirche zu Calcar, ein Ichlichter Baditeinbau des 15. Jahrhunderts, der 
ihon durch feine umvergleichlich reiche künſtleriſche Ausftattung von hoher Be— 
deutung iſt. Dagegen folgen in MWefel die ebenfalls fpätgothiiche Matena— 
firhe umd die großartige Fünfichiffige Kirche des Hl. Wilibrord wiederum dem 
Balilifen- Schema. 

Ganz ausjchließlih wie im feinem andern deutichen Lande herricht der 
Hallenbau in MWeitfalen.!) Der mehr ruhig veritändige als phantafievolle Sinn 
des Volkes, der ſich Ihon in der ſchlichten Einfachheit der romanischen Bauten 
äußerte, bleibt auch in diefer Epoche, troß der geiteigerten Technik und des 
allgemeinen künſtleriſchen Aufichwunges, in Geltung. Diefe Richtung zeigt Tich 
ihon in der Planform, den meiſt einfachen Chor— 
anlagen, der Beſchränkung auf einen einzigen Thurm 
an der Faſſade, ebenso in der überaus maßvollen künſt— 
leriihen Durhführung. Schon am Dom zu Mine 
den fanden wir die Hallenfirche, die hier bereits in 
romaniſcher Zeit ihre Entſtehung gefunden Hatte, in 
großartiger Anlage entwidelt. Sie bleibt fortan das 
ausichlieglihe Schema. Den Chorumgang, aber ohne 
Kapellenfranz finden wir an der Katharinenkirche zu 
Unna, deren Streuzgewölbe von ſchlanken Nundpfeilern 
aufjteigen. Bisweilen wird wie an den Pfarrkirchen zu 
Bodolt und Hamm das Ktreuzichiff aufgenommen; 
in der Regel aber geitaltet ſich der Grundriß als ein: 
faches dreischiffiges Langhaus, welches bisweilen mit 
drei polygonen Chören, meiltens aber nur mit einem — 4 
einichiffigen aus dem Achte geichloffenen Chore en: ig. 300, 
digt. Das ſchönſte Beifpiel einer entwicelten weit: Wieſentirche zu Soeft. Gruudriß. 
fäliihen Hallenanlage bietet die Wieſenkirche zu Sp eft 
(Maria zur Wieje), ein edler, jchlanfer und weiträumiger Bau der beften Zeit 
de3 14. Jahrhunderts, beſonders durch eleganten dreihdrigen Schluß ausge: 
zeichnet, der Hauptchor mit jieben Seiten des Zehnecks (Fig. 393). Einen etwas 
verfümmerten dreifachen Chorichluß zeigt die Kirche in Lüdinghauſen, bei 
welher dann auch die zierlichen Sterngewölbe der Spätzeit auftreten. Zu deu 
eleganteften Bauten diefer Epoche gehört die Kambertificche zu Münfter, eine 
luftige Hallenanlage, neben deren Chor an der Südfeite noch ein zweiter poly: 
goner Chor aus fünf Seiten des Achtecks angelegt ift. Das Innere wirkt durch 
die ſchönen Verhältniffe und die eleganten Neß- und Sterngewölbe; am Meußeren 
hat der Meifter durch eine prächtige Dekoration des Hauptportals, welche 
in dem Mittelfelde die Wurzel Jeſſe enthält, einen für die Verhältniſſe des 


1) W. Lübke, die Kunſt des Mittelalters in Weitfalen. 
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Landes ungewöhnlichen Reichthum entfaltet (Fig. 377). Durch ungemein edle 
Verhältniſſe zeichnet ich die Dominifaner:, jest katholiſche Kirche zu Dort: 
mund aus, ein jchlichter Bau des 14. Jahrhundert?. Zu den eleganteiten 
und zierlichiten Denkfmalen de3 Landes gehört ſodann St. Maria auf dem 
Berg bei Herford, eine vollendete Schöpfung des edelften Styles aus gleicher 
Epoche. 

Ueberſchreiten wir die Weſer, ſo finden wir in dem weiten Gebiete Nieder— 
und Oberſachſens ebenfalls die Hallenkirche allgememein herrſchend.“) Schon 
in der vorigen Epoche war ſie ſogar an einer biſchöflichen Kirche, dem Dom zu 
Meißen, aufgetreten. Jetzt verbindet ſie ſich mehrfach mit dem Backſteinbau, wo— 
durch eine noch einfachere Behandlung ſich ergiebt. So an der Marktkirche zu 
Hannover, einem Bau des 14. Jahrhunderts, deſſen Grundriß an die Wieſen— 
firde zu Soeſt erinnert. In Braunschweig erfuhren die zahlreichen, aus 
romaniicher Zeit ftammenden Kirchen durchgreifende Umgeſtaltungen, die fich zu: 
gleich bier auf dem Boden de3 Haufteinbaues in eleganter Durchführung dar: 
itellen. So die Martinifirdhe mit ihren reich behandelten Seitengiebeln und 
den eleganten Portalen (Fig. 331); To die Andreasfirde mit dem prächtigen 
Oberbau der romanischen Thürme; jo die Katharinenkirche, die ebenfalls 
in dieſer Zeit ein ftattlihes Glodenhaus auf dem älteren Thurmbau erhielt. 
Eine anfehnliche Bauthätigfeit entfaltete ih auch in Erfurt, wo zunächſt der 
1349 begonnene Chor de3 Domes, lang vorgelegt und polygon geſchloſſen, die 
edlen Formen dieſer Zeit erkennen läßt, während das Langhaus, feit 1456 aus 
geführt, eine ftattlihe Hallenanlage zeigt. Der Chor erhebt ſich über einem 
koloſſalen, eine Krypta enthaltenden Interbau zu großartig maleriicher Ans 
fage, die noch durch drei miteinander verbundene Thürme in der Wirkung 
geiteigert wird. Am öftlichen Ende des nördlichen Seitenfchiffes iſt ein 
reiher Portalbau mit dreifeitiger Vorhalle und glänzender plaftiicher Aus: 
jtattung um die Mitte des 14. Jahrhunderts ausgeführt worden. Auch die 
eleganten Kreuzgänge ded Domes find jehr beadhtenswerth. Cine fünffchiffige 
Hallenkirche iſt die Stiftäfirhe St. Severi, deren Chor nod aus früh: 
gothifcher Zeit (ſeit 1273) ftammt. Auch hier erheben fid) nad) dem Worbilde 
des Domes zwiihen Chor und Langhaus drei dicht aneinander gedrängte 
Thürme. 

Daß am Dom zu Halberftadt während dieſer ganzen Epoche fortgebaut 
wurde, erwähnten wir fchon oben (S. 356). Gin befonderes Prachtſtück, erit im 
Beginn des 16. Jahrhunderts ausgeführt, ift der Lettner am Anfang des 
Chores, ein Werk höchſten dekorativen Glanzes (Fig. 394). Im den ober: 
jächfifchen Gegenden entfaltet fich erit gegen Ausgang diefer Epoche wieder eine 
jtärfere Baubewegung, die dann in all den reichen oft üppigen dekorativen Formen 
der Spätzeit fih geltend macht. Dahin gehört in Zwidau die Katharinenkirche, 


1) Vgl. Puttrich ſowie Haſe's Niederiachien und Mithoff's Archiv. 
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wieder eine Hallenanlage mit reihen Neßgewölben und einſchiffigem Chor; ftattlicher 
ebendort die Marienfirche, deren Chor erjt 1453 begonnen und im Gewölbe 
fogar erit im 16. Jahrhundert erneuert wurde. Sie hat wieder den dreiſchiffigen 
Chor, deilen Abjeiten ſchräg geichloflen find, während der Mittelbau dreijeitig 
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Fig. 3. Veltliner aus bem Dom au Salberftadt. 


endet. Die reichen Nebgewölbe ded Innern, namentlich aber die elegante Aus: 
ftattung des Aeußern, verleihen dem zierlihen Bau bejonderen Reiz. Noch 
glänzender ift der Schmud der Kirche zu Annaberg, die 1525 vollendet wurde, 
wieder mit den beliebten drei polygonen Ghören, prachtvollen Sterngewölben 
und den in dieſen ſächſiſchen Kirchen üblichen Emporen, die hier eine ungemein 
prachtvolle Ausftattung zeigen. Zwei polngone in Form von Querarmen an: 
Lüble, Geſchichte ber Teutichen Runft. 30 
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gebrachte kapellenartige Ausbauten verſchaffen dem ſchlanken Hallenbau eine be— 
ſonders reiche perſpektiviſche Wirkung.) Zu den ſpäteſten dieſer Bauten gehört 
die Marktlirche zu Halle, die erit 1554 duch Meifter Nikolaus Hofmann 
vollendet wurde. Es it eine ftattliche langgeſtreckte Hallenkirche mit zwei Thurm: 
paaren, aber ohne Chor. In den ornamentalen Ginzelheiten meldet fih ſchon 
die Nenaifjance. Kaum minder jpät iſt 
die 1546 vollendete Pfarrkirche zu Pirna, 
die wiederum drei polygon geichloflene Chöre 
hat und durd glänzend entwidelte Nep: 
gewölbe ſich auszeichnet. In dieſe Reihe 
gehört auch die ftattlihe Kirche von St. 
Peter und Paul zu Görlig, unter deren 
Chor jogar nochmals eine Krypta vor: 
kommt, welche 1417 begonnen wurde. Von 
H glänzender Wirkung ift die Ichlanfe Ent: 
s wicklung des fünfichiffigen Innern, deilen 
⸗ drei Hauptſchiffe ſich im Chor fortſetzen 
Utz IJ und drei polygone Schlüſſe zeigen. Die 
veichgegliederten Pfeiler, die ſich ohne Ra; 
— — pitäl in prächtige Netzgewölbe verzweigen, 
Seh wall find von eleganter Wirkung. 
SEE RE A Eine anfehnliche Bauthätigkeit herrſcht 
d 





* I in diefer Epoche auch in Breslau, wo 
2 eine ganze Reihe von Kirchen, zum Theil 
J in Backſteinen ausgeführt, von der Bedeu— 
EU EN tung und Macht der Stadt Zeugniß ab: 
Pe AN legen. Noch frühgothiſch iſt der Dom, 
NE Sl N deſſen Grundanlage in romaniſche Zeit 
Ei u 1 3 hinaufreicht und in Quadern errichtet ift, 
während die jpätern Gewölbe den Bad: 
I jtein zeigen. Der gerade geichlofiene Chor 
er TEE ift von niedrigen IImgängen umzogen und 

geht ohne Querſchiff in das ſeit 1333 er: 

Fig. 395. Sandtirche zu Breslau. Grundrif. baute Langhaus über. An der Faſſade 
erheben fich zwei Thürme. Die Domini: 

kanerkirche, einichiffig mit Querhaus und langgeftredtem Chor, in der Mafle 
aus Badltein errichtet, während die Fenſtermaßwerke aus Hauftein conftruirt 
find, gehört der erjten Anlage nah in Frühgothiiche Zeit. Am impofanteiten ge 
ftaltet fich die Anlage von St. Eliſabeth, im Wefentlihen ein Bau des 15. Jahr: 
hunderts in bafilifaler Anlage mit ſchlankem kühn emporftrebendem Mittelſchiff 





1), Wal. Prof. Steche, Kunſtdenkm. des Königr. Sachſen. Kreis Annabera. 
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und einem gewaltigen Weftthurn. Der dreiiciffige Chor zeigt polygone Ab: 
Ihlüffe aus dem Achted. Die Mag: f 
dalenenfirdhe mit geradem Chor | 5 
befolgt eine verwandte Anlage. Die | — 
Hallenform dagegen iſt durch die del — — 
ausgebildete Sandkirche mit drei— Ne MB 
fachem Bolygonjchluß des Chores und Ay IN, az 
reihen Gewölben vertreten (Fig. 395). M FON vu 
Ebenso die Kreuzkirche, deren drei— ENT A Na 
ichiffiges Langhaus durch ein Quer: | RE RT 
ſchiff mit polygon geſchloſſenen Armen, 
ähnlich der Elifabethfichein Marburg, 
von dem langvorgelegten und ebenſo 
abgefchloffenen Chor getrennt wird. 
Wir find hier bis dicht an die 
Grenzen des norddeutichen Bad: 
ſteinbaues vorgedrungen und haben 
diefen jelbit nunmehr in's Auge zu 
fallen. Was in der vorigen Epoche 
in Anlage und Formbildung bei den 
Bauten diefer Gruppe fich angebahnt 
hatte, findet nunmehr eine reichere 
und confequentere Ausbildung. Be: 
ſonders gilt dies von der deforativen 
Behandlung des Aeußeren, welches 
durch pradtvolle buntfarbig glafirte 
Ziegel in roth, ſchwarz, grün und 
gelb eine glänzende, allerdings mehr 
maleriſch ipielende Wirkung empfängt. 
Auch die Wimperge des Hauftein- 
baues mit ihren frei durchbrochenen 
Mapwerfen weiß man oft in hoher 
tehnifcher Meiſterſchaft nachzubilden 
(Fig. 396), während dagegen das 
Maßwerk der Fenfter ſich zu einer 
gewiſſen Nüchternheit, ja Nohheit ver: 
flacht. Die Thürme erhalten eine 
maffenhafte Behandlung und werden 
nur durch Blenden udSchallöffnungen 
gegliedert, wozu bisweilen noch Frieſe 
in zierlichen Formſteinen ſich gefellen. Die Portalgewände erhalten meift eine 
reihe Gliederung aus birnförnigen und runden Stäben und manigfach profilirten 
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Fig. 396, Don der Katharinenkirche zu Brandenburg. 
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Hohlkehlen. Dieſelbe Behandlung finden wir auch im Innern an den Pfeilern, 
die manchmal freilich nur in derber Rund- oder Polygonform, auch wohl vier— 
eckig mit vorgelegten Dienſten behandelt ſind. Die Gewölbe nehmen ſchon früh, 
etwa ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts die complizirteren Formen der Netz— 
und Sterngewölbe an. Fir die Gelfammtanlage bricht ſich die Hallenform immer 
mehr Bahn und macht ähnliche Entwicklungen durh wie beim SHaufteinbau. 
Doc fehlt es auch nicht an einzelnen Beilpielen von alänzend entfalteten bafıli: 
falen Bauten. 

Die legtere Form fanden wir ſchon in der vorigen Epoche in der Marien: 
firche- zu Lübe und der Stlofterfirhe zu Doberan hier eingeführt, und zwar mit 
Eingehen auf die franzöfiihe Anlage des Chorumganges und Kapellenkranzes. 
Diefe Auffaffung hat namentlich in Medlenburg eine ſolche Beliebtheit erlangt, 
dat die Hauptbauten ſämmtlich dort diefem Schema folgen.) So die Ciſter— 
zienferfirhe zu Dargun, deren Querhaus jammt Chor dem der Kirche von 
Doberan nachgebildet ift. Noch ftattlicher entfaltet fich diefelbe Anlage am Dom 
zu Schwerin, wo zu dem langgejtredten mit Imgang und Sapellenfranz ver: 
jehenen Chor ein dreiichiffiges Querhaus fich gefellt. Aehnliche Anlage zeigt die 
folofjale Marienfirhe zu Noftod, deren Aeußeres ganz mit einem Wechſel von 
ihwarz und gelb glafirten Ziegeln teppichartig bevedt ift. Diefelbe Grundform 
fehrt au der Marienkirche zu Wismar wieder, ebenjo an mehreren pommer'ſchen 
stirchen, ?) wie der Nikolai: und der foloflalen Marienfirhe zu Straliund 
und der nicht minder bedeutenden Marienkirche zu Stargard. Hier haben die 
achtedigen Pfeiler, ganz nad) dem Vorbilde des Mailänder Domes, unmittelbar 
unter den Kapitälen einen Kranz von Niichen mit eleganten Baldadineı. 

Weitaus die Mehrzahl aller hier in Betracht kommenden Kirchen befolgt 
die Hallenanlage, und zwar in dev Weile, daß bei der Chorbildung der auch im 
übrigen Deutichland jo oft vorkommende Umgang zum Theil jelbit mit Kapellen: 
franz aufgenommen wird. In Lübeck zeigt fi die Hallenanlage nicht blos wie 
wir gefehen haben am Dom, ſondern auch an St. Aegidien, St. Jafobi mit 
drei Polygonchören und der anſehnlichen Petrikirche, die durch fünf gleich hohe 
und ungefähr gleich breite Schiffe, ſämmtlich mit polygonem Chorſchluß, ſich 
auszeichnet. Alle diefe Kirchen haben an der Meftfeite einen einzelnen maſſen— 
haften Thurm. Belondere Grwähnung verdient noch das Heiliggeiitipital 
als ein vollftändig erhaltenes Beilpiel einer folchen Anlage. Die geräumige als 
Hallenbau angeordnete Kapelle wird durch einen Letter von dem langgeitredten 
stranfenfaal getrennt. 

Bon den Bauten Schleswig-Holiteins ?) jeien die Marienkirchen zu Haders— 
[eben und zu Flensburg, ſowie die Nikolaiktrhe dafelbit und der Dom zu 
Schleswig hervorgehoben. Inter den Bauten Pommerns gehören hierher die 

1) Ueber die Bauten in Mecklenburg vgl. meine Stumitbiitoriichen Studien. Stuttgart. 


2, F. Nugler, Pommeriſche Kunſtgeſchichte. 
3) Vgl. Mi Haupt, die Kunſtdenkm. in Schl.-Holſtein. 
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Jakobikirche zu Stettin, mit polygonem Chor und Umgang, fowie die Jakobi— 
fire und die Marienkirche in Greifswald, deren drei Chöre geradlinig ſchließen. 
In den brandenburgiihen Marken’) kommen in diefer Epoche nur zwei 





Fig 397. Bon der Hatharinenfirde zu Brandenburg. Fronleichnamskapelle. 


nennenswerthe bafilifale Anlagen vor: die großartige fünfichiffige Marienkirche zu 
Salzwedel und die Katharinenfirche ebendbort. Won hervorragender Bedeutung ift 
die Marienkirche zu Stendal mit einem Chorumgang und eingebauten Ktapellen, 


1) Val. das Schöne Werk von Fr. Adler, Badjteinbauten der Mark Brandenbura. Fol. 
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welche ſich um den ganzen Bau zwiichen den Strebepfeilern fortiegen. An der 
Faſſade erheben ſich zwei ftattlihe Thürme. Noch großartiger ift ebendort der 
Dom, ebenfalls mit Kapellenveihen ausgeftattet. Das Duerhaus hat au der 





Fig. 308. Corridor in der Marienburg. 


Oſtſeite ein niedriges Nebenichiff. Nicht minder iſt die Wallfahrtskirche zu 
Wilsnack bemerfenswerth, bei welcher, offenbar für die Prozeſſionen, am Aeußern 
des Kreuzſchiffs und de3 polygonen Chores gewölbte Umgänge angelegt find. 
Am bedeutendften geitalten fich diejenigen Kirchen, bei welchen der polygone Chor 
einen Umgang und Sapellenkranz empfängt. Sp an der ftattlichen ſpätgothiſchen 
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Katharinenfirche zu Brandenburg, die außerdem durch die glänzende Dekoration 
ihres Neußeren hervorragt (Figg. 396 u. 397). So ebendort an St. Godehard, 
wo der dreifeitige Chor mit fünffeitigen Imgängen umzogen ift, und die Stüßen 
im Schiff aus Numdpfeilern mit vier feinen Dienften beitehen. Ganz ähnlich 
die Stephansfirche zu Tangermünde, wo der aus dem Achte geſchloſſene 
Chor mit fünffeitigem Umgang umgeben ift. In verwandter Weije geitaltet ſich 
die Pfarrkirche zu Nathenow, deren Chorumgang fich jedoch ſiebenſeitig ent: 
faltet. Endlich findet fich Aehnliches an der ftattlihen Marienkirhe zu Frank— 
furt a. D., die eine fünfichiffige Anlage mit zwei Weitthürmen aufweilt. Auch 





Fig. 399. Ordensremter in der Marienburg. 


St. Nifolai chbendort, obwohl mit gerade geſchloſſenem Chor, hat den poly: 
gonen Umgang nicht entbehren wollen. 

Andere Kirchen verzichten auf dieſe reichere Anlage, bilden aber den Chor 
dennoch dreiihiffig und geben ihm drei Polygonſchlüſſe. Das Vorbild dieſer 
Anlagen war die in der vorigen Epoche erbaute Marienkirche zu Prenzlau 
(©. 362). Cine unmittelbare Nachfolge derielben verräth die Kirche zu Graufee, 
wo in derjelben Weile der Hauptchor mit drei Seiten aus dem Achte, die 
Nebenchöre dagegen zweileitig ſchließen. Originell ift die Chorbildung der Kirche 
zu Werben, deren Hauptchor mit fünf Seiten aus dem Zehneck gefchloflen, mit 
den Seitendhören durch einen polygonen Ausbau in Verbindung geſetzt iſt. Von 
der reichen Behandlung des Meußeren giebt Fig. 317 eine Anſchauung. Auch 
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die Nikolaikirche zu Ofterburg zeigt eine reiche Ghorbildung, während die Pfarr— 
firhe zu Seehausen, ein anjehnlicher Hallenbau, den Hauptchor mit fünf Seiten 
des Zwölfedes ſchließt, die Seitenchöre aber geradlinig endigen. Wöllig gerad: 
linig dagegen iſt der Chor der Kirche zu Witt tod geichloflen. Die meiften dieſer 
Stirchen bewahren einen Weſtbau aus romanischer Zeit. 

Eine bedeutende Entwicklung zeigt fi in den preußifchen Ordensgebieten. 
Die Kirchen, fait durchgängig 
der Hallenanlage folgend, im: 
poniren meilt durch großartige 
Verhältniſſe und mailenhafte, 
jeder feineren Gliederung ab: 
holde Anlage. Der Chor ſchließt 
meiltens geradlinig, das Innere 
entbehrt einer reicheren Durch— 
bildung, die Pfeiler haben in 
der Regel eine nüchterne act: 
eckige Form, und mur die zier: 
lihen Sterngewölbe verleihen 
dem Ganzen einen gewiſſen Reiz. 
Eigenthümlich ift, daß man das 
hohe gemeinfame Dad durd 
drei die einzelnen Schiffe ab: 
ichließende Dächer zu vermeiden 
jucht. Cine Ausnahme der hier 
üblichen Form bietet der Dom 
zu Belplin, eine bafilifale 
Anlage von bedeutenden Per: 
hältniffen, der dreifchiffige Chor 
gerade geichloflen und durch ein 
zweiichiffiges Querhaus ähnlid 
der Kirche zu Doberan vom 
Langhaufe getrennt. Die üb: 
rigen Bauten dieſer Gruppe 
folgen dem Hallenſchema. So 
der Dom zu grauenburg, mit 
lang vorgelegtem einſchiffigem 
Chor, das Aeußere ungewöhnlich reich geſchmückt, und durch die herrliche Lage auf 
einem das Haff weit überihauenden Hügel von hohem malerifchem Neiz. Der edle 
Bau gehört noch dem 14. Jahrhundert an. Aehnliches gilt von dem 1335 ge— 
gründeten Dom zu Königsberg, der eine verwandte Anlage zeigt, nur daß das 
Mittelichiff etwas höher aufiteigt als die feitlichen. Zwei weitliche Thürme ſchließen 
den Bau ftattli ab. Weitaus die großartigite Schöpfung iſt die Marienkirche zu 


x 





Fig. 400. Albrechtsburg zu Meiken. Grundriß bes erjten Stods, 
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| Danzig, 1343 begonnen, aber erit im 15. Jahrhundert zu ihrer jeßigen Größe 
umgeſtaltet. Das mächtige Langhaus, von einem ebenfalls dreiſchiffigen Querhaus 
durchſchnitten, ſetzt fich im geradlinig geſchloſſenen Chor fort, und am ganzen Bau 
kommen noch Kapellen zwijchen den Strebepfeilern hinzu, jo daß Chor, Langhaus 
und Querflügel ſich fünfſchiffig geitalten. Aber auch hier wirft das Ganze nur 
durch die Gewalt feiner riefigen WVerhältniffe, während die Ausführung im Ein: 
zelnen jeder künftlerifchen Feinheit entbehrt. Nur die überaus reichen Stern: und 
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Fig. 401. Albrechtsburg zu Meißen. Hofanſicht. 


Retzgewölbe bewirken zierlichere Linienſpiele. Noch wuchtiger und derber iſt der 
Eindruck des Aeußern, durch einen maſſenhaften Weſtthurm gewaltig geſteigert. 
Nur die am Chor und den Querflügeln aufragenden Treppenthürmchen mit ihren 
idlanfen Spitzen wirken etwas belebend. Anſehnliche Bauten, wenngleich minder 
foloffal, find ebendort die Trinitatis- und die Johanniskirche. 

{ gu den hervorragenditen künſtleriſchen Schöpfungen dieſes Gebietes gehört 
der Ausbau der Marienburg.‘) Seitdem diefelbe zum Sit des Hochmeifters 
1), Frid und Gilly, die Marienburg. Fol. Berlin 1803. 
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erhoben wurde, fanden zunächit jene baulichen Lmgeftaltungen des Hochſchloſſes 
ftatt, von denen wir bereit3 (S. 367) 
geiprochen Haben. Dann aber be 
gann unter dem Hochmeilter Winric 
von Kniprode 1351 bis 1382 der 
Bau des Mittelichloifes, der zu den 
glänzenditen Schöpfungen des Mittel: 
alters gehört. Ein weit nach Welten 
voripringender Flügel enthält den 
nad) zivei Seiten freiliegenden großen 
Remter des Meifters, ein impoſantes 
Quadrat, deſſen prachtvolle Stern: 
gewölbe auf einer ſchlanken Mittelſäule 
ruhen (Fig. 320). Die reich gruppirten 
Fenſter bieten nach drei Seiten freien 
Ausblick über die Umgebung und na— 
mentlich über den mächtigen Strom, 
deſſen Brücke durch zwei gewaltige 
Thorthürme geſichert war. Ein 
kleinerer Remter und zwei weitere 
Wohnräume ſammt Privatkapelle 
ſchließen die Wohnung des Hoch— 
meiſters ab, die durch einen gewölbten 
hohen Corridor (Fig. 398) und Trev: 
penanlage mit den übrigen Theilen 
des Baues in Verbindung fteht. Hier 
ragt al3 Hauptraum der Ordens 
remter hervor, deflen ſchlanke Balmen- 
gewölbe auf drei, den Raum in zwei 
Schiffe theilenden Granitjäulen ruben 
(Fig. 399). In der ganzen Anlage 
waltet nicht blos die größte Zwed: 
mäßigfeit und Klarheit, ſondern aud 
das feinfte künſtleriſche Gefühl und. 
die glänzendite Entfaltung aller tech: 
nischen Mittel. Von pikanter Wir: 
fung ift im Innern (vgl. Fig. 39) 
und im Aeußern die fede Inter: 
brechung der Strebepfeiler durd 
doppelte Granitfäulen; namentlid 
aber das gewaltige zinnengefrönte Nranzgefims, welches, auf mächtigen Konfolen 
vortretend, dem Aeußeren einen majeftätiichen Abſchluß giebt. So ift der ganze, 





Fig. 402. Nathhaus zu Münfter. 
g 


Albrechtsburg in Meißen. 475 


jest einer würdigen Wiederheritellung unterzogene Bau der Ausdrud der hohen, 
aus weltliher Macht, ritterlichem da und — Disciplin zuſammen— 
geſetzten Bedeutung, welche dem 

Haupthauſe des deutſchen Or— 
dens zukam. 

Werfen wir noch einen 
weiteren Blick auf den Profan— 
bau dieſer Zeit, ſo haben wir 
am Ausgang des Mittelalters 
ein Fürſtenſchloß zu nennen, 
welches in ſeiner Art an Bedeu— 
tung der Marienburg nicht zu 
weichen braucht. Es iſt die Al— 
brechtsburg zu Meißen, von 
1471— 1483 durch einen Meiſter 
Arnold Weitfäling (alfo 
aus Weſtfalen) erbaut. Auf fteil 
abfallender Höhe mit herrlichen 
Ausblik über den Fluß und 
jeine Liebliche Umgebung, er: 
hebt ſich der dreiltöcdige Haupt: 
bau unmittelbar neben dem 
Dom. Die ftattlihen Säle mit 
ihren fchlanfen Säulen, den 
reichgegliederten Gewölben, den 
hohen und breiten Fenſtern zeu= 
gen von einer Anordnung, welche 
den verfeinerten Glanz fürſt— 
licher Lebensweiſe trefflich zum 
Ausdrud zu bringen veriteht 
(Fig. 400). Dazu fommt als 
höchites technisches Meiſterſtück 
eine gewaltige Wendeltreppe, 
die in fünf Geſchoſſen mit kühn 
durchbrochenen Arkaden jich in 
einem mächtigen, der Faſſade 
vorgelegten Thurm entwickelt 
(Fig. 401). Das geſammte 
Mittelalter hat uns keine im— 
poſantere Anlage hinterlaſſen. 

Im Uebrigen ſpricht ſich auch im Profanbau der Epoche das Vorwiegen des 
Bürgerthums unverkennbar aus. Die Entwicklung wird dadurch noch reicher, daß 





Fig. 403. Das ſteinerne Haus zu Kutlenberg. 


476 Neuntes Kapitel. Die jpätgothiiche Baukunſt. 


neben die beiden Gruppen des Hauſtein- und des Ziegelbaues noch ein künſtleriſch 
durchgebildeter Fachwerkbau bejonders in den mitteldeutfchen Gebieten des Harzes 
und des Thüringer Waldes hinzutritt. Vor alleın willen die Städte in der ftatt- 
lichen Anlage und künſtleriſchen Durchbildung ihrer Nathhäufer den Architekten 





Fig. 404. SHolftenihor zu Lübeck. 


neue Aufgaben zu ftellen. Zu den ſchönſten Werfen diefer Art gehört das ſeit 
1393 ausgeführte Rathhaus zu Braunſchweig, das mit feinen beiden rechtwinklig 
an einander ftoßenden Flügeln fi) an zwei Seiten des Marftplages hinzieht und 
mit der prachtvollen Bogenlaube und deren durchbrochenen Maßwerken fich glänzend 
darftellt. Andere diefer Gebäude faſſen ihre Wirkung in einen ftattlichen Giebelbau 
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zufammen, wie er am edeliten in dem auch dem 14. Jahrhundert angehörenden 
Rathhaus zu Münfter, ebenfall3 mit offener Bogenhalle im Erdgeihoß, zur Er: 
iheinung fommt. (Fig. 402). Das Altftädter Rathhaus zu Prag zeichnet fi in 
feinen nod aus dem Mittelalter ftammenden Theilen durch einen fein entwicelten 
Erker aus; noch reicher ehrt eine verwandte Anlage an dem mächtigen Rathhaus 
zu Breslau wieder. Der Schlußzeit des Mittelalterd gehören die Nathhäufer zu 
Bajel, Ulm und Heberlingen, leßteres mit einem durch herrliche Schnigwerfe 
ausgezeichneten Saal. Am Rathhaus zu 
Köln gehört der mächtige Thurm mit 
feinen reichen deforativen Formen dem Be: 
ginn de3 15. Jahrhunderts, während das 
gegen Ausgang desſelben erbaute Kaufhaus 
des Gürzenich durch eine mafjenhafte 
ihlichte Behandlung fich auszeichnet. Der 
Spätzeit gehört ferner das zierliche Kauf— 
haus zu Freiburg mit feinen vundbogigen 
Arkaden. Auch die alten Theile des Rath— 
haujes zu Nürnberg itammen aus dem 
Schluß des Mittelalters. Bon ftädtischen Be- 
feftigungäwerfen find die Brücenthore zu 
Prag, von Meifter Beter begonnen, aber erſt 
1507 vollendet, hervorzuheben. Auch der 
ſchöne Thorthurm, welcher die innere Stadt 
abichließt und zum Königshof gehört, trägt 
die Formen des 15. Jahrhunderts (vol. 
Fig. 384). Bon bürgerlichen Brivathäufern 
iſt eine ftattlihe Zahl, namentlich in 
Münſter, erhalten, im Erdgeſchoß durch 
eine offene Halle ausgezeichnet, welche als 
Laubengang die Straße einfaßt. Anderes 
in Nürnberg, bier bejonders das dem 
14. Jahrhundert angehörende thurmartig 
aufragende Haus Naflau mit zierlichem 
Erker, Zinnenkranz und Eckthürmchen. Eben: 
dort das durch reich geſchmückten Erker ſich auszeichnende Pfarrhaus von St. Se— 
bald. Endlich zu Kuttenberg in Böhmen das edel entwickelte „ſteinerne Haus“, 
ehemals mit offenen, ſpäter vermauerten Arkaden (Fig. 403). 

Auch in den Ländern des Backſteinbaues find noch manche werthvolle Pro— 
fanwerfe erhalten. Meiſtens werden die Faſſaden durch fräftige Pfeiler und 
zierlich durchbrochene Niſchen gegliedert und erhalten durch Anwendung bunt 
glajirter Ziegel einen glänzenden Schmud. Die Nathhäufer zu Bremen und zu 
Lübeck, ſpäter durch prachtvolle Renaiffancehallen bereichert, die edel aus— 
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Fig. 405. ünglinger Thor zu Stendal. 


478 Neuntes Kapitel. Die ſpätgothiſche Baukunſt. 


geitatteten zu Tangermünde, zu Stargard, die beiden Rathhäuſer zu 
Brandenburg find hier zu nennen. Unter den Befeitigungswerfen fteht das 
gewaltige Holitenthor zu Lübeck (Fig. 404) in eriter Linie; außerdem find das 
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ig. 406. Brunnen in freiburg i. Br. 


Uenglingerthor zu Stendal (Fig. 405), die Thore zuBrandenburg, Tanger 

minde, Werben und Wigmar hervorzuheben. Much an bürgerlichen Privat: 

häufern fehlt es nicht; ein reich deforirtes am Markt zu Greifswald. 
Endlich ift noch dev Fachwerkbauten zu gedenken, welche im jo Hohen 
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Grade eine durchaus nationale Eigenthümlichkeit bilden, daß in ihnen viel: 
leiht am ſchärfſten fih der Charakter des deutschen Bürgerthums ausdrüdt. 
An den Schwellen und Konſolen der übereinander vortretenden Geſchoſſe tft die 
fraftoolle Gliederung und Ornamentif von höchſtem Neiz; prächtige Zeug: 
niſſe der unvergleichlichen techniſchen Meiſterſchaft in der Schnigarbeit. Beſonders 
in Braunfhweig, Halberitadt und Hildesheim jind noch zahlreiche 
Beilpiele diefer daraftervollen Bauweiſe vorhanden, in letzterer Stadt freilich) 
ihon überwiegend im Formendarakter der Renaiſſance. 

Schließlich find unter den Öffentlichen Denkmälern die Brunnen hervorzus 
heben, die gleich Allem, was die Gothik geihaffen, in die Höhe ftreben und 
ſtets in einer durchbrochenen Steinpyramide gipfeln. Der reichite und elegantefte 
unter allen ift der „Schöne Brummen” zu Nürnberg, ein edle Werf des 
14. Jahrhunderts, mit zierlichem Fialenwerf und ſtatuariſchem Schmud (vgl. 
S. 381). Ginfahere fieht man in Freiburg (Fig. 406), aus fpätgothiicher 
Zeit, in Zuzern und an manchen andern Orten. 


Sehntes Rapitel. 
Die Bildnerei von 1450 bis 1550. 


Im Laufe der gothiihen Epoche hatten wir im den MWerfen der Bildnerei 
eine immer mehr zunehmende Richtung auf treue Miedergabe der natürlichen 
Erſcheinung wahrgenommen. Beſonders waren e3 die Grabitatuen, bei welchen 
man fi nicht mehr mit der conventionellen Wiederholung eines allgemeinen 
Idealtypus begnügen mochte, und ſchon im 14. Jahrhundert trat ein energiiches 
Streben zu Tage, die Perfönlichkeit in ihrem individuellen Gepräge zur Er: 
icheinung zu bringen. Es ift eine mächtige Sehnſucht nad der Natur, welche 
immer mehr alle Beitrebungen der Zeit beherrſcht. Schon im 13. Jahrhundert 
hatten wir einen fühnen Aufſchwung in diefer Richtung bemerkt, aber die gothifche 
Architektur war der Entwidlung derjelben feindlich entgegengetreten und hatte 
schließlich die Plaftif jo ftreng in ihren Dienit gezogen, daß von einer freieren 
Entfaltung in den engen Hohlfehlen, auf den jchmalen Konſolen und an den 
beichränften Bogenfeldern nicht mehr die Nede fein fonnte. Und doc trug die 
Architektur in der liebevollen Aufnahme der heimischen Flora aus Wald und 
Flur bereit5 einen Keim naturaliftifcher Elemente in ihrem Schooße, der, jobald 
er weiter um ſich griff, ihre eigene Auflöfung herbeiführen mußte. So fahen 
wir denn auch in der ſpätgothiſchen Zeit den ftrengen Organismus des Styles 
ſich Iodern und in neue maleriiche und geradezu naturaliftiiche Tendenzen um— 
ichlagen. Seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts regte ſich immer mächtiger 
in dem Leben der Zeit der Trieb nah Naturwahrheit, und mit ihm war unab: 
weislich der Drang nad dem Maleriſchen verbunden. 
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Zum vollen Siege kam dieſe Richtung zuerft im den Niederlanden, wo 
ichon im Ausgang des 14. Jahrhunderts Claux Sluter in Dijon einen ganz 
neuen Naturalismus in der Plaftif zur Geltung brachte, bis dann bald darauf 
Hubert und Jan van Ehck in großartigiter Meile diefelbe Tendenz in die 
Malerei einführten. Der berühmte Genter Altar der beiden Brüder war gleich— 
ſam das Manifeit, mit welchem die neue Richtung in die Welt eintrat. Die 
abitraft und leergewordenen Sdealgeitalten des früheren Styles, die auf goldenem 
oder himmelblauem Grunde ein fait traumhaftes Dafein führten, werben ver: 
drängt durch ein fraftvolles, dem unmittelbaren Leben abgelaufchtes Geſchlecht. 
Markige Geitalten von täuſchender Dafeinsfülle, in den prunkvollen Gewändern 
der Zeit, treten und plößlich entgegen auf peripeftiviich behandeltem landſchaft— 
lihem Grunde, der von den Pflanzen, Bäumen und Felsmaſſen der Wirklichkeit 
erfüllt ift und über dem am blauen Himmel lichte Frühlingswölkchen dahin: 
ziehen. Die Herrlichkeit Gottes in der Natur, die Kraft und Schönheit des 
von Gott erichaffenen Mentchengeichlechtes wird mit dem ganzen Zauber der 
Wirklichkeit und mit den Mitteln einer neuen Technik, der Delmalerei, vor uns 
hingeftellt. Wieder einmal erhielt Deutichland den Anitoß zu einer neuen großen 
fünftlerifchen Bewegung von Weſten her, und jo mächtig war dieſe neue Kunſt, 
jo tief jprac fich in ihr alle aus, was in den Gedanken und Stimmungen 
der ganzen Zeit nad) Ausdrud vang, daß fortan auch bei uns die Vildnerei 
und die Malerei von diefer Richtung ergriffen wurden. Es ift ſchwer zu jagen, 
welche von den beiden Künſten zuerit diefe neue Tendenz ergriff; gewiß aber er: 
icheint, daß die Plaſtik unter beſonders günftigen Bedingungen ſich überaus 
fraftvoll und mannigfaltig entwidelte, ja der Malerei in der Entfaltung voran: 
eilte, und daß erjt mit dem Beginn des 16. Jahrhundert3 die Maleret durch 
das Wirken einiger bedeutender Meifter die Schweiterfunit zu überflügeln ver- 
mochte. 

Die Stellung der Bildnerei wurde nun plöglid völlig verändert. Hatte 
die Architektur zufeßt ihrer wenig mehr bedurft und ihre Dekoration fait aus 
ichließlih aus dem geometriichen Clement der Maßwerke entlehnt, jo acceptirte 
die Plaſtik diefen Bruch allem Anjcheine nah mit Freuden, da ihr innerftes 
Weſen und ihre naturaliftiiche Tendenz fie auf Befreiung von den ardhiteftoniichen 
Feſſeln Hindrängte, Je mehr ihre Geitalten nad freier Bewegung, nad Dem 
Ausdruck individuellen Lebens ftrebten, deito weniger vermochten fie fi ferner 
in den Rahmen der Architektur einzufügen. Wo daher die Steinplaftif noch 
zur Verwendung kommt, da geichieht es mehr an Ginzelwerfen, wie Stanzeln, 
Tauffteinen, Zettnern, Galvarienbergen, hl. Gräbern und dergl. Die überwiegende 
Fülle des plaftifchen Schaffens fommt der Holzichnigerei zu Gute, und zwar 
nicht blos am mancherlei mehr arditekftonischen Ginzelarbeiten wie Choritühlen, 
Kanzeln, Orgelgehäufen, Thürflügeln, jondern vor allem an den Altären, welche im 
Mittelpunkt des plaftiichen Schaffens der Zeit ſtehen. Sie find in Deutjchlanddie Lieb- 
Iingsihöpfungen der Epoche, vom Wolfe ſelbſt, wie von den Künjtlern mit gleicher 
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Zorliebe geſucht, jo daß die ichöpferiihe Nraft auf Dielen Gebiere geradezu 
ſtaunenswerth ericheint. Sie ericheinen in hohem, von luftig durchbrochenen 
Fialen befrönten Aufbau als gewaltige Schreine, die entweder große Frei— 
figuren oder eine Anzahl Hiftoriicher Scenen enthalten, bei welchen ein völlig 
maleriijher Styl herrſcht. Denn wie lebende Bilder in peripectiviich vertieften 
Raum ſtellen fie fi jo dar, daß die vorderen Gruppen völlig frei gearbeitet 
find umd fi Durch die Hochreliefs des Mittelgrumdes bis zu den Flachreliefg 
des Hintergrundes und zu der oft nur gemalten Landichaft abitufen. Doppelte, 
ja bisweilen vier oder ſechsfache Flügel Ichließen den Schrein und Teen auf 
ihren Außen: und Innenfeiten die dort behandelten Scenen theils in Reliefs, 
tbeils in Gemälden fort. Diele „Wandelaltäre* konnten nach den verichiedenen 
Zeiten des Kirchenjahres jo angeordnet werden, daß 3. 2. für die Weihnachts: 
zeit die Scenen der Kindheit Chriſti, für die Ofterzeit die Leidensgeichichte zur 
Erſcheinung kam. Da all diefe Werfe in der Negel reihen Schmuck von Farben 
und Vergoldung erhielten, jo vermochten fie auch nach diefer Seite nicht blos 
mit den Tafelgemälden zu wetteifern, Tondern fie fogar an Macht der Wirkung 
weit zu überbieten. Ohne Frage ſehen wir im dielen Darftellungen freie Nach: 
bildungen der Miyiterienipiele, welche auf der mittelalterlichen Bühne die Heils— 
geichichte, beionders das Yeiden Chrifti den Wolfe vorführten. Dadurd fan ein 
entichieden dramatiſcher Zug in die Daritellungen, und fein Gegenstand ift mit 
folder Vorliebe behandelt worden, wie die Scenen der Paſſion. Um aber die 
Gemüther der damaligen Welt zu ergreifen umd zu erfchüttern, bedurfte es der 
ſtärkſten Mittel und fo gefällt fich denn dieſe Kunſt nicht jelten im derben Aus— 
malen de3 Leidens, in jeder Art von Uebertreibung, namentlih in einer bis zur 
Garicatur gehenden Schilderung der Rohheiten von Henkern und Kriegsknechten. 
Der kraſſe Gegenfag von Schönem und Häßlichem, wie er in der germanischen 
Gemüthswelt beliebt it und in einen Shafeipeare feinen klaſſiſchen Vertreter bat, 
ipricht Fich rücdhaltlos in diefen Werfen aus. Um die Scenen der Empfindung 
des Beſchauers möglichit nahe zu bringen, werden alle Nebenfiguren in die Tracht 
der Zeit gekleidet, und die Bürger und Landleute, welche Chriſtus auf feinen 
Schmerzensweg begleiten, die Striegsfnechte und Henfer, welche ihn peinigen, 
rüden die Greigniffe in die unmittelbare Gegenwart. 

Alles dies drängt die Plaſtik zur völligen Entfeſſelung eines malerifchen 
Styles, der nun auch in den gefnitterten und icharf gebrochenen Gewändern feinen 
Ausdrud findet. Diefer eigenthümliche Faltenwurf, der die ganze Kunft der 
Zeit in Bildnerei und Malerei beherricht, führt dahin, daß die Gewänder nicht 
mehr den Bau und die Formen des Körpers marfiren, fondern ihn mehr ver: 
hülfen und gleihlam um ihrer jelbit willen da find, Wo irgend die Gelegen: 
heit es bietet, werden die foltbariten Stoffe vom Brofat und Damaft, werben 
die reihiten Schmuckſachen verwendet, um den höchſten Glanz zu entfalten. Das 
itärkite individuelle Leben tritt aber in den Köpfen zu Tage, die fich von der 


Fpealbildung immer weiter entfernen, den Ichärfiten Ausdruck des Individuellen 
gübfe, Geſchichte ber Deutichen Kunſt. 31 
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erftreben und ſelbſt in portraitmäßiger Weile die unmittelbare Umgebung im die 
Darftellung hineinziehen. Wenn nun durch alles die ein reiner Strahl von 
Schönheit diefen Werfen jelten zu Theil wird, wenn die gar zu derbe, ja rohe 
Mirklichkeit, der fie nachgehen, ihnen vielfach zur Schranfe wird, fo find dod 
die beflern Arbeiten der Zeit durch die Kraft und Tiefe des Ausdrudes, durd 
die Wahrheit der Empfindung, durch die ehrliche Energie und die Innerlichkeit, 
die fich in ihnen fund giebt, oft von einer wahrhaft ergreifenden Macht. Hier 
ift die ganze Treue und Herzlichkeit des deutichen Gemüthes zu fpüren. In 
einzelnen Fällen aber erhebt ſich dieſe Kunſt zu einer Großartigfeit und Würde, bis 
weilen jelbit zu einer Anmuth und Schönheit, die nicht blos für jene Epoche, 
fondern für alle Zeiten einen hohen Werth befigen. 

Wenn wir eine Ueberſicht diefer Schöpfungen verfuchen, fo Fam bei der 
ungeheuren Malle des noch Vorhandenen nur das Bedeutendite herausgehoben 
werden. Wir beginnen mit der ſchwäbiſchen Schule, welche früher als die 
übrigen Ddiefen neuen Styl aufgenommen und ausgebildet zu haben jcheint. Zu 
den frübeiten Arbeiten gehören die Schnigwerfe am Hodaltar der Kirche zu 
Tiefenbronn, welchen infhriftlihd Hans Schülein, Maler von lim, 1469 
vollendet hat. Als eines der vielen Beifpiele von Verbindung plaftiicher Werte 
mit Gemälden enthält er im Mittelichrein die Relief der Kreuzabnahme und der 
Beweinung des todten Chriſtus, auf den Seiten unten Johannes den Täufer 
und den Evangeliſten, oben Katharina und Glifabeth. Die Arbeiten zeigen ein 
fräftiges Naturgefühl und Innigkeit des Ausdrudes, die Gewandbehandlung iſt 
noch maßvoll. Ungefähr gleichzeitig ift in Nördlingen ein tüchtiger aber doc 
etwas handwerfsmäßiger Künftler Friedrich Herlin thätig. Am Hodaltar 
der Georgskirche dajelbit fieht man einen Chriftus am Kreuz zwiſchen Maria 
und Johannes, vom Jahr 1462, in dem ſtark dramatiichen Ausdruf an Rogier 
van der Menden erinnernd. Dasielbe Thema, durch mehrere Heiligenfiguren 
bereichert, fehrt am Hochaltar der Jakobskirche zu Rothenburg wieder, welder 
1466 ebenfall3 von Herlin vollendet wurde. Auch hier feſſelt der tiefe Ausdrud 
des Schmerzes, ſowie die feine Durchbildung der Geftalten. 

Den Mittelpunkt der Ihwäbiichen Schule bildet das mächtige und kunſt— 
Liebeude Ulm. Hier erhebt ſich neben Schilein in Jörg Syrlin d. Ä. einer der 
edeliten Meifter der damaligen Kunſt, in deilen Merken fich eine rein plaſtiſche 
Schönheit entfaltet. Die frühelte feiner Arbeiten, ein Singepult in der Samm— 
lung des dortigen Altertfumsvereins, mit feinem Namen und dem Datum 1455 
bezeichnet, ift Durch die TebenSvoll behandelten Statuetten der Evangeliſten aus 
gezeichnet. Zehn Jahre gehen hin, bi der Meifter 1468 den glanzvollen Dreilit 
arbeitet, welcher am Gingange des Chores im Münfter dafelbit fih an die Nüd: 
jeite de3 Streuzaltares lehnt. An den Seitenflädyen mit den Halbfiguren zweier 
Sibyllen, am Oberbau, der von drei zierlichen durchbrochenen Pyramiden gekrönt 
wird, mit Bruftbildern von Propheten geihmüct, im mittleren Baldachin die 
lebensgroße, meifterlid behandelte Geſtalt Chriſti enthaltend, ragt das Wert 
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ebenjojehr durch die elegante arditektoniihe Entwidlung wie durd den edlen 
plaitiihen Styl hervor. Gleich darauf (1469) erhielt der Künſtler den Auftrag, 
neue Chorftühle für dad Miünfter anzufertigen, und diefe ſtaunenswerthe Arbeit 
war ſchon 1474 vollendet. Hier zeigt fich der im Architektoniſchen und Plaftifchen 
gleich große Meiſter auf feiner vollen Höhe (Fig. 407). Der Aufbau ift bei veichiter 
Gntwidlung von vollendeter Stlarheit; den höchiten Glanz empfängt das Ganze 
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sig. 407. Bon den Chorftühlen J. Syrlin’s im Münfter zu Ulm. 


aber durch die edle plaftiiche Belebung.!) Im drei Neihenfolgen werden die 
Bertreter des Heidenthums, Judenthums und Chriftenthums vorgeführt, und zwar 
Vo, daß, der Bertheilung der Gemeinde im Schiff der Kirche entiprechend, Die 
Südſeite den weiblichen, die Nordieite den männlichen Geftalten vorbehalten it. 
In der untern Neihe ficht man fieben Bruftbilder von weilen Heiden, von 


1) Val. die jhöne Publikation von J. v. Egle. Stuttgart. Fol. 
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Pythagoras bis auf Gicero und Seneca; ihnen entiprechen zur Rechten eben ſo 
viele Sibyllen. Der Meifter hat jodann fein eigenes Bruftbild und das feiner 
Frau voll anziehender Lebenswahrheit beigegeben. Die zweite Neihe, an den 
Rückwänden der Zige von prächtigen durchbrochenen Baldadhinen befrönt, zeigt 
lints die Bruftbilder von Propheten und Vorfahren Chrifti, recht3 von frommen 
Frauen des alten Bundes. Die oberite Neihenfolge in den Giebelfeldern der 
Befrönung enthält einerjeits Apostel und andere Heilige, andererfeitö weibliche 
Heilige. Dem ſinnvollen Inhalt entipricht die fünftleriihe Ausführung, welde 
von der höchſten Feinheit it, namentlid an dem beiden unteren Reihen, uud zwar 
ſowohl im Ausdrud des Würdigen wie des Anmuthigen. Unübertrefflich zart und 
lebensvoll ift die Behandlung der Köpfe und der meilterlich verftandenen Hände. 
Außer dieſen großartigen Werfen fernen wir von Sprlin nur noch eine ver: 
einzelte Steinfculptur, den unter dem Namen des „Fiſchkaſtens“ bekannten Brummen 
auf dem Markt zu Um vom Jahr 1482. Bon einer gewundenen gothiſchen 
Pyramide befrönt, zeigt der untere Theil drei ſchlanke Ritterfiguren, elegant und 
frei in schreitender Bewegung dargeitellt. Daß ein Meifter wie Syrlin noch 
eine Anzahl von Schöpfungen Hinterlaflen haben muß, it nicht zu bezweifeln; 
was man ihm indeß gewöhnlich zuichreibt, ſteht zu tief unter ihm und kann etwa 
nur als Arbeit der Werkitatt betrachtet werden. Doch darf man ihm vielleicht die 
Statuen an dem damals ausgeführten Rathhaus beimeflen. Sein gleichnamiger 
Sohn Jörg Syrlind. 3, 1455 bis c. 1521, arbeitete für die Kirche zu Blau: 
beuren 1493 die Chorftühle und 1496 den Levitenfiß; leider find eritere in 
ihren bildneriichen Werfen auf's Grauenhafteite zeritört, die Figuren an letzterem 
dagegen find tüchtige Arbeiten. Bon ihm rührt auch der freilich mehr architel— 
toniich bedeutende Schalldefel der Kanzel im Münſter zu Ilm. An der Kanzel: 
prüftung dürften die Figuren ebenfalls dieſem Meifter zuzufchreiben fein. Endlich 
scheinen auf ihn die Ghoritühle der Kirche zu Geißlingen von 1513 zu deuten, 

Zu den großartigiten Schöpfungen der Ulmer Schule gehört der 1496 voll: 
endete Hochaltar der Kirche zu Blaubeuren, den man ebenfalld dem jünger 
Syrlin zugeichrieben hat. Es it eines der. glänzendften und umfangreiciten 
Werke diefer Art, von prachtvollen Aufbau und einer eritaunlichen Fülle bild: 
neriichen und maleriihen Schmudes. Das ganze Werk ift der Verehrung der 
Madonna gewidmet, deren mächtige Figur, freilich in etwas fteifer Haltung, im 
Mittelichrein ericheint, von Johannes dem Täufer und dem Evangeliſten und dem 
Hl. Benedikt und Scholaftifa umgeben, Dem unverkennbaren Streben nad) Grob: 
artigfeit fehlt indeß die Feinheit und der Adel Syrlin'ſcher Kunft. Gin anderer 
mer Meiiter, Daniel Mauch, hat die Schnigwerfe am Hochaltar im Chor 
de3 Miünfters zu Ulm 1521 ausgeführt, die in der Schilderung der hl. Familie 
einen Ton herziger Gemüthlichfeit treffen. 

Was das großartige Sakramentsgehäuſe de Münſters anlangt, 
welches 1469 begonnen wurde, jo hat dieſes impoſante Werk einen To genialen 
Zug im Aufbau und fo viel Feinheit in den bildnerifchen Werken, daß man 
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dasjelbe wohl im MWejentlichen dem ältern Syrlin zuiprechen darf. Won weit 
geringerer Art, wenngleich von lebensvoller Charakteriſtik find die Sculpturen 
des Tauffteines, Bruftbilder von Propheten und Patriarchen. Man könnte fie nur 
etwa der MWerkitatt beimeſſen. 

Mehrere tüchtige Schnigaltäre der Zeit befigt die hl. Kreuzkirche zu Gmünd. 
Der große, in einer nördlichen Seitenfapelle befindliche zeigt eine anziehende Dar: 
itellung des Stammbaumes Chrifti; der ungefähr gleichzeitige in einer ſüdlichen 
GChorfapelle enthält eine ergreifende Schilderung der Trauer um den Yeichnant 
Chriſti; ebendort ein anderer mit der würdevollen Geſtalt des hl. Sebald. Bier 
erkennt man überall den mitten im herrichenden Realis: 
mus nachwirkenden hohen Schönheitsſinn der ſchwäbiſchen 
Schule. Gin treffliches Merk ift auch in der Kirche zu 
Urach der Betituhl Graf Eberbards im Bart vom 
Sahr 1472 mit dem hübſch behandelten Relief des 
ichlafenden Noah. Endlich find die mit großer yeinheit 
aber dem zeitüblichen Fnittrigen Faltenwurf behandelten 
Figuren der Madonna, der h. Magdalena und Johannes 
de3 Täufers (Fig. LOS) in der Kirche zu Bingen!) bei 
Sigmaringen, Reſte des ehemaligen Hochaltars, mit 
Sicherheit als Werfe der Ulmer Schule und wahrichein: 
lich de3 jüngeren Syrlin zu bezeichnen, Die weiche Milde 
des Ausdruds ſpricht deutlich dafür. 

Inter den Steinfculpturen der Zeit find die aus 
dDiejer Epoche jtammenden Theile der Ausstattung am 
Hauptportal des Münfters zu Ulm al3 tücchtige Arbeiten 
hervorzuheben, die zum Theil wieder eine edle Anmuth 
verrathen. In der Kirche zu Urach ift der Taufitein, 
1518 durch einen dortigen Meifter Chriftoph aus: 
geführt, mit trefflichen Bruftbildern von Propheten, von „;. 40. Jotames der Täufer, 
hoher Bedeutung. Derſelbe tüchtige Meifter arbeitete Kirche zu Bingen. 
1537 das Grabmal des Markgrafen Philipp II. in der 
Kirche zu Baden, 1538 das Gpitaph des Jörig von Bad in Offenburg, 
1543 das Deufmal des Grafen Michael in der Kirche zu Wertheim. Su 
dielen leßten Arbeiten ſteht er Ihon ganz auf dem Boden der Renaiſſance. In 
Urad it etwa noch der originelle Marktbrunnen, ſowie die Kanzel der Stirche 
mit den etwas flau behandelten Bruftbildern der Stirchenväter zu nennen. Un— 
gleich bedeutender, ja eine der glänzenditen Arbeiten der Zeit ijt der groß: 
artige Taufitein in der Marienkirche zu Neutlingen (Fig. 409), der ſowohl 
in feiner prachtvollen architeftoniihen Anlage, wie in feinem ungemein reichen 
und edlen plaftiihen Schmuck, befonders den miniaturartig feinen Neliefs der 





1) Val. die Publikation von Yehner, die Kunſtwerke der Pfarrkirche zu Bingen. Sig: 
maringen 1570. ol. 
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Saframente von der Hand eines hervorragenden Meifterd zeugt. Eben Dort ge 
hört das wohl etwas früher entitandene Hl. Grab ſowohl durd Die glänzende 





Fig. 409%. Zaufftein in der Marienkirche zu Reutlingen. 


architektonische Behandlung wie durch die würdevolle Schönheit der Hauptgeftalten 
und die naive Lebenswahrheit der jchlafenden Krieger zu den werthvollſten 
Scöpfungen der Zeit. Plaſtiſch geihmücdte Kanzeln fieht man in den Stift! 
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firhen zu Tübingen mit Bruftbildern der Madonna, der Evangeliften und der 
stirhenväter, zu Herrenberg mit denfelben Darftellungen und in der Stifts- 
firhe zu Stuttgart, bier in befonders jchöner Ausführung. Ebendort ift der 
1501 errichtete Galvarienberg bei der Leonardskirche ein Werk von groß: 
artiger, tief ergreifender Macht des Ausdrudes. 

Zeichnet ih die ſchwäbiſche Schule bei allem Realismus durch hoben 
Schönheitsſinn aus, jo treten die Tendenzen der Zeit in voller Entichiedenheit, 
ungehemmt durch Rückſicht auf Anmuth, in dev Schule von Nürnberg uns 
entgegen. Eines der früheften Werke de3 neuen Styl3 iſt die Grablegung, 
weldhe ein Meilter Hans Deder 1446 für eine Stapelle der Aegidienfirche aus: 
führte: ein Werk von ergreifenden Ausdrud bei noch ſchlichter Gewandbehand: 
fung. Im Uebrigen war e5 zuerft wie es ſcheint Michael Wohlgemut 
(1434 — 1519), hauptſächlich al3 Maler thätig, der ala IInternehmer jener großen 
aus SHolzichnigerei und Gemälden zulammengelegten Altariverfe den neuen 
Handriichen Realismus zur Geltung brachte. Wie in feinen Gemälden, fo er: 
iheint er auch in den Schnigwerfen überaus ungleich, ja bei feinem Meifter der 
Zeit tritt und das handwerkliche Getriebe in jo unerfreuliher Weile ent: 
gegen. Beſonders in den Schilderungen der Paſſionsſcenen giebt er der volks— 
mäßigen Luſt am Derben und Widerwärtigen ohne Bedenfen nad. - Sein 
Schönheitögefühl iſt mäßig, fein poetiicher Sinn gering; dennoch bringt er es in 
der Schilderung weiblicher Reinheit manchmal zu anmuthigen Gebilden. Seine 
Seftalten, durhweg in dem knitterigen und baufchigen Faltenwurf der Zeit, find 
vielfach befangen und edig und laſſen ein freieres Lebensgefühl vermiſſen. 
Gleichwohl ift ſo viel gelunder Naturſinn und kraftvolle Erfindung in feinen 
Schöpfungen, daß man die hohe Stellung und den weiten Ruf des Meiiterd 
wohl begreift. Gine dev früheften feiner Arbeiten iſt dev 1470 entitandene 
Hodaltar der Haller'ſchen Kreuzfapelle bei Nürnberg, das bedeutendite Wert 
diefer Art, welches die Stadt nod beſitzt. Der Schrein enthält in einer 
lebensgroßen Freigruppe die Daritellung der Beweinung Chriſti, ein Werf von 
ergreifender Tiefe des Seelenausdruds und bedeutiamer Charakteriftif. Für 
die Frauenkirche zu Zwickau arbeitete dev Meifter 1479 den impofanten Hoch: 
altar, der im Schrein die Madonna, umgeben von acht anderen weiblichen 
Heiligen, enthält, anziehende Geitalten, durchweg bemalt und vergoldet. Auch 
den Altar in der Kirche zu Heröbrud, eine der umfangreichiten Schilderungen 
des Yebens und Leidens Ghrifti, darf man mit Beſtimmtheit Wohlgemut zu: 
ihreiben. Dasfelbe gilt von dem Hochaltar in der Klofterfirche zu Heilsbronn, 
wo noch eine Anzahl anderer Altäre die Niirnberger Holzichnigerei der Zeit er: 
fennen laſſen. Das letzte große Merk jeined Lebens iſt der 1507 ausgeführte 
Hochaltar in der Kirche zu Shwabadh (Fig. 410). In feinem prächtigen 
arditeftoniichen Aufbau zu den bedeutenditen derartigen Werfen der Zeit gehörend, 
zeigt er in feinen plaltiichen Theilen die Hand eines anderen angeſehenen Nürn— 
berger Meilters, des Veit Stoß. Die Geburt Chriſti, feine Auferftehung, die 
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Hochaltar der Kirche zu Schwabach. 


Fig. 410. 
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Ausgießung des Hl. Geiftes und der Tod der Madonna (Fig. +11) find Arbeiten, 
die unverfeunbar auf ihn hinweiſen und ihn in der vollen Kraft feines Styles zeigen. 

Diefer hauptfählichite Vertreter der Schnigkunft in Nürnberg ift ohne 
Zweifel dort geboren, da feine Familie ſich fett dem Anfang des 15. Jahrhunderts 





Fig. 411. Tod der Madonna von Vet Stoß. Schwabach 


daſelbſt nachweilen läßt. Im Jahre 1477 gab er fein dortiges Bürgerrecht auf, 
um nach Krakau zu gehen, von wo er 1496 zurüdfehrte und für feine Wieder: 
aufnahme 3 Gulden zahlte. Die Nürnberger Akten nennen ihn „einen unrubigen 
heillojen Bürger, der einem ehrbaren Rath und gemeiner Stadt viel Unruhe ge: 
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macht” Wir erfahren, daß er eine Schuldverichreibung gefäliht und daraufhin 
einen ungerehten Prozeß begonnen hatte. Wegen dieſes Verbrechens wurde ihm 
der Tod zuerfannt, doc auf vielfaches Fürbitten begnadigte man ihn und ftrafte 
ihn nur durch Brandmarkung. Später brad er den der Stadt geleiiteten Eid, 
entfloh zu ihren Feinden, wo er ihr allerlei unangenehme Händel anftiftete, kehrte 
dann aber zurück und mußte eine Zeit lang im Gefängniß büßen. Gr wurde 
95 Jahre alt und ſtarb 1533, wie e3 heißt, erblindet. 

Bon Dielen bedenklichen Charakterzügen ſpüren wir freilich nicht3 in feinen 
Werfen.) Wie wenige andere Meifter giebt er feinen Idealgeitalten, befonders 
der Madonna, einen undergleihlihen Ausdruck findlicher Reinheit und Hold— 
feligfeit. Dabei verrathen feine Compoſitionen oft ein Gepräge feierliher Groß— 
artigfeit, und in feinen Reliefs herricht ein naiver lebensvoller Erzählerton. Be: 
einträdhtigt wird indeß die Formgebung vielfach durch die zwar in großen Zügen 
entworfene, aber int höchiten Grade baufchige und fnittrige Gewandung, Die bei 
feinem andern Künſtler der Zeit fo unbefümmert um den Organismus der Ge 
jtalten fich entwidelt. Es ift eine Inftrumentalbegleitung, die ſich ganz auf eigene 
Hand bewegt und die Singitimme völlig übertönt. Die Gewänder werden jtets 
in einer großen Bogenlinie geihwungen und dann in ſcharfe Brüche aufgelöft, jo 
daß man die darunter befindlichen Glieder nicht zu ahnen vermag. Am wenig: 
iten befriedigt er in dem etwas leeren Ausdrud feiner Chriftusföpfe, während 
gewiſſe Nebenfiguren von Kriegsfnechten und Zufchauern bei derber Realiſtik 
ungemein lebensvoll jich daritellen. Sein früheltes nadweisbares Werk ift der 
Hochaltar der Frauenkirche zu Krakau, 1477—1454 ausgeführt. Gines der 
großartigiten dieſer Werfe, enthält es im Schrein die überaus dramatiſch be: 
wegte Schilderung des Todes der Maria und ihrer Himmelfahrt, darüber 
in einen luftigen durchbrochenen Aufbau ihre Krönung durch Gottvater und 
Chriſtus, auf den Flügeln in ſechs Nelief3 Scenen aus ihrem Yeben von der 
Verkündigung bis zur Ausgießung des hl. Geiltes. In der Staffel fieht man 
eine maleriih componirte Darftellung der Wurzel Jeſſe. Der Meifter erhielt 
fiir dies bedeutende Werk die anfehnlihe Summe von 2888 Gulden. Daß er 
auch die Bildnerei in Stein beherrichte, erfennt man aus dem 1492 vollendeten 
Grabmal des Königs Caſimir IV., in der Streuzfapelle des Domes, weldes 
in rothem Marmor ausgeführt iſt. Die Geftalt des auf dem Sarfophage 
ruhenden VBerftorbenen im pradtvollen Krönungsornat ift großartig aufgefakt 
und von ſcharfer Bildnißtrene. An den Seiten des Sarfophages fieht man 
fleine Figuren, die in ausdrudsvollen Geberden fih ihrem Schmerz überlaffen. 
lleber dem Sarfophage Tteigt auf acht Marmorſäulen mit figürlic behandelten 
Ktapitälen ein gothiicher Baldadin empor. Im Dom zu Gneſen ſcheint die 
überaus energiiche, ebenfalls in rothem Marmor ausgeführte Grabplatte des 
Erzbiſchofs Olesnicki vom Jahre 1493 chbenfalls fein Werk. Auch fonit hat 


1, Val, die Fublifation von Bergau. Nürnberg. Fol. 
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Fig. 412, Der engliſche Gruß don Veit Stoß. &t. Lorenz zu Nürnberg. 


der überaus fleißige Meifter noch zahlreihe Werke fir Polen, Böhmen und 
Ungarn ausgeführt, die wir hier übergeben. 
In Nürnberg, wo er Künſtler wie Adam Kraft, Dürer und Peter 
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Bilder in voller Wirkfamkeit fand und wo Wohlgemut mit feiner groken 
Werkftatt ſtets noch die Kunſt beherrichte, beginnt für Stoß eine zweite Epoche 
feines Wirkens. Zunächſt nennen wir hier das Relief der Krönung Mariä 
durch Gottvater und Ghriftus im Germaniihen Muſeum, ein Werk 
von liebenswiürdiger Zartheit, in der Geitalt Gottvaters voll milder Würde. 
Ebendort ift dann die großartige Nofenfranztafel, ehemals in der Burgkapelle 
und vorher in der Frauenkirche, fein Werk. Der Kranz enthält vier Reiben 
fleiner Bruftbilder von Batriardien und Propheten, Apoſteln, Kirchenvätern, 
Märtprern und weiblichen Heiligen, die in der Geltalt Gottvaters gipfelır. 
Den Abſchluß nad unten bildet eine ungemein lebensvolle Daritellung des jüng- 
jten Gerichts. Dazu fommen noch in der Umfaſſung der Tafeln zahlreiche 
miniaturartig kleine Neliefs, welde von der Gridaffung der Gva bis zur 
Himmelfahrt Chriſti die Geichichte der Menschheit und ihre Erlöſung ſchildern. 
Hier iſt eine Fülle dramatischer Scenen in klarer Anordnung und geiftreicher 
Schilderung bei zierlichiter Behandlung zufanmtengedrängt. Sein berühmteltes 
Hauptwerk jodann ift der engliiche Gruß im Ghor der Lorenzkirche, 1515 
von dem Batrizier Anton Tucher geftiftet (Fig. 412). Es ift eines der ſchönſten 
Zeugniffe vom bohen Kunſtſinn der damaligen Nürnberger Patrizier, welcher 
in So hohem Grade zur Förderung der dortigen Kunft beigetragen hat. Das 
foloifale vom Gewölbe herabhängende Werk zeigt in beiden Hauptgeftalten der 
Madonna und des Engels eine großartige Bewegung, die ſich bei dem Engel 
fait ſtürmiſch äußert. Der Styl des Meiſters bat bier. feine Höhe erreidt. 
In den die Hauptgruppe umgebenden Medaillons Find die fieben Freuden der 
Maria in Flachreliefs voll flarer Anordnung und feinster Ausführung dargeitelt. 
Leiden feine Geltalten bisweilen an einer gewiſſen Befangenheit und am den 
unruhig Bauſchenden der Gewänder, jo zahlt er damit feiner Zeit den Tribut, 
erhebt fich aber durch Reinheit, Würde und lebensvolle Kraft der Schilderung 
zu unvergänglicher Bedeutung. In der Frauenkirche zeigt das große Ma 
donnenitandbild auf dem Altar des rechten Seitenihiffes vom Jahre 1504 
jeinen Styl in voller Großartigfeit. Von anderen Werfen, die man ihm zu 
ſchreiben darf, neunen wir den Hauptaltar des Johanniskirchleins, mit 
einer Madonna zwiichen Johannes dem Täufer und dein Gvangeliften, das 
Flachrelief eines engliihen Grußes in der Megidienfirde und vielleicht die 
Freigruppe der hl. Anna mit der Madonna und dem Chriftusfind in der 
Jakobskirche, die überaus reih an Holz: und Steinffulpturen dieſer Zeit 
iſt. Als letztes Werk des Meilters aus dem Jahre 1526 wird die Kreuzigungs— 
gruppe auf dem Hochaltar von St. Sebald bezeichnet. Cine treffliche Krö— 
nung der Madonna im Chorumgang der Oberen Pfarrfirhe zu Bamberg ft 
ebenfalls fein Werk. 

Von den zahlreichen anderen Schnißwerfen, die man im den Kirchen Nürn— 
bergs und im Germaniihen Mufeum antrifft, ſei nur die berühmte Na— 
donna hervorgehoben, welche aus der Kapelle de3 Landauer Brüderhauies 
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ſtammt. Die ichmerzlih gerungenen Hände, der aufwärts gewendete Blid 
deuten darauf, daß fie urfprünglich zu einer Sreuzesgruppe gehörte, von der 
man den Grucifirus und den Sohannes nicht nachzuweiien vermag. Hier ift 
eine Reinheit der Form, eine Zartheit der Bewegung und ein Adel der Ge- 
wandbehandlung, wie man fie in der damaligen deutihen Kunst nur jelten aus 
trifft. Am auffallenditen it, daß in dem lieblichen Antlig jener tiefere Zug 





Fig. 413. Station von Adam Kraft. Nürnberg 


des Leidens fehlt, der ſonſt den damaligen deutichen Künſtlern To jehr am 
Herzen lag. 

Zu nicht minder Hoher Bedeutung entwidelte fih um dielelbe Zeit Die 
Steinjfulptur, die in Adam Kraft ihren Hauptvertreter findet!) Wir treffen 
den etwa um 1440 geborenen Künftler jeit 1462, wo er das Michaeldhörlein 
der Frauenkirche gebaut haben joll, in Nürnberg. Won feinem äußeren Leben 


1) Val. das ichöne Werk über dieſen Künſtler von Wanderer, Fol. 
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willen wir ſonſt nichts, als daß er ſich 1490 zum zweiten Male verheirathete 
und 1507 zu Schwabah im Spital ftarb. Kraft ift einer der echteiten Ber: 
treter deutichen Denkens und Empfindens. Seine Geftalten, meiſt etwas unter: 
jegt, haben etwas Bürgerliches, das mit dem ſchlichten Gebahren und dem treu: 
herzigen Ausdruck für uns befonders anheimelnd ift. Steht bei Stoß die Ber: 
berrlihung der Madonna in erfter Linie, To jchildert Kraft vorzugsweiie die 
Leidensgefchichte Chrifti, und in diefen Werfen entfaltet ſich die ganze Innigkeit 
und Herzenstiefe feiner Kunft. In flarer Anordnung und ergreifender Schilde: 
rung zeigt er fih al3 echter Dramatifer, ohne jedoch zu den llebertreibungen, 
welche die Kunſt der Zeit fo oft liebte, fich Hinreißen zu laſſen. Seelenvoller 
und erichütternder ift die Trauer der Schmerzenämutter um den geliebten Sohn 
Ihwerlich je zum Ausdruck gekommen, als dur ihn. Wo er die Madonna in 
der Herrlichkeit darftellt, erreicht er nicht die findliche Lieblichkeit oder den feier: 
lichen Schwung des Veit Stoß, weiß aber aud) 
bier durch Herzlichkeit und Wärme der Empfin- 
dung zu feileln. Sein Faltenwurf ift breit und 
ihlicht, ohne das Bauſchige und Knitterige der 
Stoß'ſchen Gewänder. Zu feinen Hauptiwerfen 
gehören die berühmten Stationen, ſeit 1490 
ausgeführt, an der zum Johanniskirchhof führen: 
den Straße (Fig. 413). Diefe Compoiitionen 
ihildern Den Kreuzesweg Chrifti nad feinem 
dramatiichen Verlauf bei überaus gedrängter An— 
ordnung in kraftvoll behandelten Hochreliefs mit 
ergreifender Seelenfunde. Ohne alles Pathos 
in fchlichter herzbewegender Innigkeit ſieht man J 
das Drama ſich entfalten, das durch die Neben- zig. 15. Adam Kraft, Selbſtportrait— 
figuren im Koſtüm der Zeit den Beichauern 

unmittelbar nahe gelegt wurde. Voll Adel iſt dabei die Geitalt Chrifti, tief 
erihütternd der Schmerzendausdrud im Antlig feiner Mutter. Kraft ericheint 
in diefen herrlichen Schöpfungen als innigiter Geiftes: und Gemithsverwandter 
Dürer’3. 

Hatte er hier im engiten Nahmen dramatiich erzählt, fo ichildert er in 
den ausgedehnten Reliefs des Schrever'ihen Grabmals, welche von 1490 bis 
1492 im Auftrag des Stirchenmetiters Sebald Schreyer und seines Neffen 
Matthäus Landauer ausgeführt wurden, die Haupticenen der Paſſion in breit 
entwickelter Erzählung (Fig. 414). Dieſes umfangreiche Werf, das jich in einer 
Länge von 34 und einer Höhe von 9 Fuß an der nordöftlichen Außenwand 
de3 Chores von St. Sebald hinzieht, stellt auf reichem landichaftlichen 
Grunde die Kreuztragung, die Sreuzigung, Grablegung und Auferſtehung 
Chriſti dar. Auch diefes Werk, obwohl in ftarf maleriich überladenem Styl 
durchgeführt, iſt reih am ergreifenden Zügen. So namentlich bei der Grab: 
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Fig. 416. Pergersdorfer'ſches Grabmal. Don U, Kraft. 


fegung, wo die Schmerzensmutter von Seelenleid überwältigt hingeſunken it 
und den Abichtedsfuß auf die eritarrten Lippen de3 Sohnes drüdt, "während 
die in Schmerz aufgelöfte Magdalena fich zu feinen Füßen niedergeworfen bat. 
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Für das Steife und Eckige der Bervegungen muß die Innigkeit des Ausdrudes 
entihädigen. Cine einzelne Ballionsicene vom Jahre 1496 ficht man in der 
Sebald3firdhe, am eriten jüdweitlichen Pfeiler des Schiffes. Die groß: 
artigite Schöpfung des Meifters ift aber das 64 Fuß hohe Saframentshäuschen 
in St. Lorenz, geftiftet von Haus Imhof, laut Vertrag von 1493, vollendet 
im Jahr 1500. Schon im arditeftonifhen Aufbau ift das Werk eines der 
reichiten und glänzenditen, mit der ganzen Pracht ipätgothiiher Formgebung 
auögeftattet. Die Spige der Pyramide ift in virtuofenhafter Willkür nach 
born umgebogen, um dem Gewölbanjag Raum zu geben. In den oberen 
Theilen fieht man Scenen der Paſſion, Chriftus am Kreuz und eine lebendig 
angeordniete Darftellung des Abendmahles, in den unteren einzelne ‚Figuren von 
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Fig. 417. Relief an der Stabtwage zu Nürnberg von A. Kraft. 


| 


Heiligen, bejonders cine anmuthige Madonna. Am breiten Interbau, der 
galerieartig das Ganze umſchließt, hat der Meifter in fait lebensgroßen Figuren 
ſich ſelbſt (Fig. +15) und feine beiden Gejellen fnieend und das Werk auf 
dem Rüden tragend dargeitellt. Dieſe trefflih durchgeführten Figuren find 
Meiſterſtücke haraftervoller Portraitkunſt. Sturz vor Vollendung diejes Werkes 
(1498) ſchuf Kraft das großartige Nelief des Pergersdörfer'ichen Grabmales 
in der Frauenkirche (Fig. 416). Inter einem reichen Baldachin fteht auf 
einer Konſole die anmuthvolle Geſtalt der Madonna mit dem Kinde, weldes in 
naiver Bewegung das Stimm der Mutter ftreichelt. Zwei Eöftliche Engel mit 
gfibke, Geſchichte der Deutichen Kunſt. 32 
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der Himmelskrone fchweben über ihr, zwei andere zu den Seiten breiten ihren 
Mantel zum Schuß über die unten Enieende Chriftenheit und die Familie Ber: 
gersdörfer aus, jo daß die Madonna bier ald Mutter der Barmherzigkeit ſich 
zeigt. Es ift eine der edeliten Compoſitionen de3 Meiſters. Geringere Ge: 
fellenarbeit find die drei Pailionsicenen im Chorumgang von St. Sebald 
vom Jahre 1501, wie es jcheint, nach einem Entwurf von Veit Stoß ausge 
führt; weit werthovoller dagegen ift die Strönung der Madonna in der rauen: 
fire (1500) und dielelbe Daritellung an dem Landauer’ihen Grabmal in 
der Aegidienkirche, aus dem folgenden Jahre. Auch ſonſt ficht man in 
Nürnberg noch manches trefflihe Werk des Meiſters, darunter eine der ſchön— 
sten Madonnenftatuen am Hauſe „zum gläfernen Himmel” in der Bindergafie, 
ebenio der St. Georg an einem Haufe der Therefienftraße. Ein bedeutendes 
Werk iſt Todann auf dem Johanniskirchhof in der Holzſchuher'ſchen Kapelle 
die große Gompofition der Grablegung Chriſti vom Jahre 1507, alfo aus dem 
Todesjahr des Meiſters, ein Werk voll Tiefe des Ausdrud3 und Kraft der 
Charakteriſtik. Wie Iebendig der Meifter auch Scenen der Wirklichkeit darzu— 
itellen wußte, zeigt das Nelief über der Thüre der Stadiwage vom Jahre 
1497 (Fig. 417), In der Mitte ſteht der Wägemeifter, forgfältig das Gleid- 
gewicht der beiden Magichalen prüfend, während einerfeit3 ein Knecht die Ge 
wichte zuträgt, andererjeit3 der Kaufmann in feinen Sädel greift, um den Zoll 
zu entrichten. Man kann eine ſolche Scene nicht lebendiger ſchildern. Was 
ſonſt nod von Arbeiten Kraft’3 und feiner Werkſtatt in Nürnberg und deſſen 
Umgebung vorhanden ift, laſſen wir dahingeitellt fein.!) Daß damals neben 
Kraft noch andere ausgezeichnete Künſtler dort thätig waren, erfennt man an 
manchen trefflichen namenloien Werke. So findet fi) eine der edeliten Ma: 
donnenftatuen von ungewöhnlicher Neinheit de Styles an einem Haufe der 
Hirichelgafle. Sodann fieht man an der Südfeite von St. Lorenz unter 
einem prächtigen ſpätgothiſchen Baldachin einen thronenden Salvator mit Reid 
apfel, Scepter und dem Buche des Lebens (Fig. 418). Herrliche Engel um: 
ichtweben ihn und unten fniet ein Stifterpaar, während pradtvolle Engel mit 
Sterzen und Lilien fnieend den Thron umgeben. Das Werk ift vom einer da 
mals in Deutichland feltenen Schönheit erfüllt. 

Neben allen dielen in Holz und Stein ausgeführten Arbeiten tritt uns 
nun in Nürnberg auch die Erzplaſtik in großartigen Schöpfungen entgegen. 
An Peter Viſcher, dem fchlichten Nothgießer, erhebt ſich auch dieie Kunſt 
zu unvergleichlicher Höhe. Schon früher muß die Viſcher'ſche Gießhütte weit- 
hin berühmt geweſen fein, denn wir fanden zu Wittenberg ein Taufbeden 
vom Jahre 1457 als Werk eines Herinann Viſcher, welden wir als Peter's 
Water zu erfermen haben. Doch war jene Arbeit noch ziemlich untergeordnet. 
Eine ganze Neihe biſchöflicher Grabplatten im Dom zu Bamberg, melde von 

1) Wanderer theilt die Saframentsbäuschen von Shwabad, Heilsbronn, Herz 
bruck, Katzwang, Kalchreuth, Fürth und Ottenſoos der Rraft'ſchen Werkitatt zu. 
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1475— 1505 reihen, darf man als Arbeiten der Viſcher'ſchen Hütte bezeichnen. 
Von dem Dentmal des Biſchofs Georg II. willen wir jogar, daß es dort ge 
goffen wurde, aber nad dem Entwurf eine Bamberger Malers. Auch die 





Fig. 418, Steinrelief an St. Lorenz in Nürnberg. 


zahlreichen in Bamberg noch vorhandenen Denkmäler von Domherrn, Pröbiten 
und Dechanten ftammen ficherlicd au Nürnberg. In diefer ungemein thätigen 
Werkftatt wuchs Peter Vifcher auf, erlangte 1489 die Meifterihaft und ſtarb 
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im Jahre 1529. Unter ihm erft erreichte die Werkitatt jene Höhe künſtleriſcher 
Vollendung, welche wir an feinen Arbeiten bewundern. Fünf Söhne ſtanden 
ihm dabei zur Seite: der gleichnamige Peter, der 1527 als Meifter bei der 
Gilde der Fingerhuter aufgenommen wurde, Hans (Johann), ſchlechtweg der 
„Gießer“ genannt, Hermann, der älteite, der in Italien geweſen und von 
dort manche Zeichnungen mitgebracht, aber jchon 1516 durd einen Unglücksfall 
beim Schlittenfahren umkam, endlih Jakob und Baıtl, von denen wir nicht3 wiſſen. 

Die nahmweisbaren Arbeiten Peter Viſcher's!) begimmen mit dem Grab: 





fig. 419. Grabmal von P. Bilder im Dom zu Magdeburg. 


denkmal des Biſchofs Johann im Dom zu Breslau vom Jahre 1496. Dieſem 
noch ziemlich einfachen Werke von jcharf realiltiihen Styl folgt 1497 das 
prächtige Denkmal des Erzbiſchofs Ernſt im Dom zu Magdeburg (Fig. +19. 
Hier ilt im der Geltalt des Kirchenfürſten großartige Kraft der Charafte 
riſtik, feierliche Wiirde und breite Behandlung der Gewänder zu machtvoller 
Wirkung vereinigt. Gin zierliher gothiiher Baldachin mit umgebogener Spige 
erhebt fi über feinem Haupt, während auf dem vier Ecken der Platte die 


1) Vgl. das bei Soldan in Nürnberg erichienene Prachtwerk mit Tert von W. Lübfe. 
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Evangeliſtenzeichen auf Eleinen Interlägen ruhen. Ueberaus reich ſind die Seiten 
des Sarfophages behandelt, indem unter überhängenden Baldachinen die Sta— 
tuetten der Apoftel, des Stephanus und Mauritiud angeordnet, zwiichen ihnen 
aber in den Feldern in pradtvoller Tpätgothiiher Cinfaffung die Wappen des 
Fürsten dargeftellt find. Am Sodel hat der Künftler in geiitreiher Laune 
allerlei £riechendes Gethier angebracht. Das ganze Werk zeugt von hoher 
Meifterichaft in Formbehandlung und techniſcher Durhführung; die Geftalt des 
Biſchofs athmet den energiihen Realismus der Zeit, aber ohne die lieber: 
treibungen; dasjelbe gilt von dem beiden Deiligenitatuetten. Dagegen verrathen 
die Apoftelbilder einen Adel im den 
noch etwas gedrungenen Geitalten, 
eine Feinheit in der Charakteriſtik der 
Köpfe und einen freien Fluß der grob; 
artig behandelten Gewänder, daß 
man bier jchon eine Vorahnung der 
berühmten Apoitelitatuen des Sebal: 
dusgrabes empfindet. 

Was Viicher in den nädjiten 
zehn Jahren geihaffen hat, vermögen 
wir nicht nachzuweiſen; doch ift wohl 
feine Frage, daß das edle Denkmal 
de3 Grafen Hermanı von Henneberg 
und feiner Gemahlin Eliſabeth von 
Brandenburg in der Kirche zu Röm— 
bild in dieſe Zeit fällt. Ein Beweis 
dafiir find die Evangelifteniombole, 
welche einfach Wiederholungen der am 
Magdeburger Denkmal vorkommen: 
den find. Eine Variante dieſes Werkes 

Fig. 421. P. Viſcher's GSelbftportrait. iſt das Grabmal des Grafen Eitel 
Friedrich II. von Zollern und feiner 
Gemahlin Magdalena von Brandenburg in der Stadtfirhe zu Hehingen. In 
Florenz befindet fi eine Handzeichnung Dürer's, welche die erite Skizze dayı 
enthält. Der auf Löwen ruhende Sarkophag mit leuchtertragenden und wappen— 
haltenden Engeln ift leider im vorigen Jahrhundert zeritört worden. Auch das 
prachtvolle Denkmal des Kardinals Friedrih im Dom zu Krakau it ebenfalls 
ein Werk der Viſcher'ſchen Hütte, obwohl feine mehr vealiftiihe Haltung auf eine 
fremde Vorlage deutet. 

Peter Viſcher's Styl hatte ſich inzwiichen durch die Bekanntſchaft mit 
Werfen italieniiher Renaiflance jo jehr geläutert, daß feiner der gleichzeitigen 
deutichen Stünstler ihn an Neinheit und Adel erreichte. Diez tritt nun glänzend 
an dem Hauptwerk feines Lebens, dem von 150S—1519 ausgeführten Sebal- 
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dusgrab in der Kirche des Heiligen zu Nürnberg zu Tage (Fig. 420). 
Richtiger bezeichnet, ift e3 mur das Prachtgehäuſe für den aus dem Mittelalter 
ftammenden Neliquienichrein. Viſcher stellte denſelben auf einen Unterbau, 
welhen er mit vier Nelieficenen aus dem Leben de3 Heiligen ſchmückte. An 
den Schmalfeiten fieht man einerjeits die Statuette St. Sebald3 in langem 
Pilgergewande, das Stirchenmodell 
auf der Hand, ein Gharafterbild von 
ichlihter Würde, andererjeit3 fein 
eigenes Fräftig derbes Portraitbild, 
im Schurzfell der Werkſtatt, die runde 
Mütze auf dem kräftigen, von krauſem 
Vollbart eingefaßten Geſicht, das an— 
ſpruchsloſe Bild bürgerlicher Tüchtig— 
keit (Fig. 421). In den Relief— 
ſcenen mit den Wunderthaten des 
Heiligen giebt er in wenig Figuren 
in vollendet klarem Reliefſtyl lebens: 
volle Schilderungen. Died Ganze 
wird num von einem ſchlanken Pfeiler: 
bau eingeichloffen, der fich zu einem 
Inftigen Baldadin zufanımenfügt, von 
drei prächtigen Kuppelbauten über: 
ragt. Der Künſtler hat hier nicht blos 
gothiiche, jondern ſogar romanijche 
Motive in geiftreiher Weile mit 
einander verichmolzen und dazu noch 
die ſpielenden Motive italienischer 
srührenaiffance gefügt. Will man 
bier von Unreinheit des Styles ſpre— 
hen, jo vergißt man, daß die Spät: 
gothik noch viel willfürlicher und 
phantaſtiſcher verfährt; bier aber 
herriht eine ſpielende Grazie, eine 
Veichtigkeit und Anmuth, und dazu | 
ein unerichöpflicher Reichthum der Fig. 422. Apoſtelſtalue vom Sebaldusgrab. 
Phantaſie, wie in feinem zweiten 

Werfe der Zeit. Glänzender als anderswo haben zwei Weltanihauungen fi 
bier zu einem wunderlamen künſtleriſchen Bündniß vereinigt. Den höchſten 
plaftiichen Werth empfängt das Merk durd die Statuen der Apoftel (Fig. 422), 
die jih als ideale Pfeiler der Sirhe an den Pfeilern des Gehäufes erheben. 
Dies find Geitalten von feinfter geiftiger Charafteriftif, bald ruhig, bald erregt, 
anmuthig oder würdevoll, in Sinnen veriunfen oder frei aufichauend, schlanke 
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Figuren von vollendet dDurchgebildeter Körperlichkeit, umfloſſen von Gewändern, 
die in der reihen Mannigfaltigkeit und dem edlen Fluß der Linien eine Ver: 
ihmelzung der idealen Anmuth frühgothiſcher Skulptur mit dem hohen, an der 
Antike geläuterten Lebensgefühl der neuen Zeit bezeichnen. Am oberen Ab: 
ihluß der Pfeiler fieht man Kleinere Statwetten von Propheten, zum Theil von 
io bewegter Haltung in der Tracht der Zeit, der eine jogar mit aufgeitreiften 
Hemdärmeln, daß vielleiht Portraits der Viſcher'ſchen Söhne darunter iteden. 
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Fig. 433. Simſon vom Sebaldusgrab. 


Auf der mittleren Kuppel endlich, das Ganze krönend, erhebt fi) das Chriftus: 
find. Zu diefen Hauptfiguren fommt nun aber in allen Theilen des Werkes 
noch eine unermeßliche Fülle Eleinever Bildwerke; namentlich entfaltet fih am 
Unterbau das üppigite Leben. Mächtige Schneden tragen auf ihrem Rücken die 
untere Platte; auf den Eden ſitzen die Statuetten des Nimrod, Simfon (Fig. 423), 
Berieus und Herkules, zwiichen ihnen an den SKandelaberfüßen die Kardinal: 
tugenden, und zu al’ dem tummeln fi Schaaren von nadten Kindern an allen 
Theilen des Unterſatzes und bevölfern das Ganze bis zu der Spite der Bögen. 
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Endlich ſchüttet auch die Antike ihr Füllhorn pbantaftiicher Geitalten von 
Tritonen, Sirenen, Satyrn, Faunen über die Balen der Säulen und Ran: 
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Fig. 424. Begegnung Ehrifti mit den Schweftern des Lazarus. Don P. Viſcher. 


delaber aus, während Harppien als Lichthalter dienen und die Krabben der 
Gothit ſich zu Delphinen verwandeln. Zwiſchen all’ diefem bunten Leben erhebt 
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fih um fo eindrudsvoller die geiftige Macht des Chriſtenthums im den unver 
gleichlichen Geſtalten der Apoftel. 

Um 1513 war der Meilter mit Aufträgen für das Denkmal Kaiſer Mari: 
milians bejchäftigt, und unter den überlebensgroßen Standbildern, welde in 
der Hoffirhe zu Innsbruck das gewaltige Stenotaph umgeben, find die Stand- 
bilder König Arthur und Theodorichs von jo hervorragender Bedeutung durd 
Feinheit der Auffaffung und edle Freiheit der Bewegung, daß man fie mit Be 
jtimmtheit auf Peter Viſcher zurüdführen darf. Namentlich ift Arthur eine der 
eleganteiten und vollfommenften Freifiguren der damaligen deutichen Kunit. Um 
diejelbe Zeit arbeitete der Meifter ein prachtvolles Gitter für das Begräbniß 
der Fugger in St. Anna zu Augsburg, welches aber nicht an den Ort feiner 
Beltellung abging, fondern nachträglid vom Rathe der Stadt Nürnberg für der 
großen Situngsfaal im Nathhaufe erworben wurde, Nachdem 1806 Nürnberg 
an die Krone Bayern fam, wurde das herrliche Werk um den Metallwerth ver: 
jchleudert und ift ſeitdem verichollen. Nur nad gleichzeitigen Aufnahmen!) 
läßt fi) erkennen, daß der Meiiter hier völlig auf die Formen edeliter Re 
naillance eingegangen war, die fowohl im Aufbau wie in der reichen plaſtiſchen 
Ausftattung zur Herrichaft fan. 

Aus der jpäteren Zeit Viſcher's find nod manche Einzelwerke zu nennen, 
welche dieſelbe Yauterfeit des Styles athmen. So ein trefflihes Epitaph mit 
einem Relief der Krönung Mariä vom Jahre 1521, welches in der Schloßkirch 
zu Wittenberg und in einem zweiten Sremplar im Dom zu Erfurt fi 
findet. Der Adel der Geltalten, die zarte Demuth im Ausdrud der Madonna, 
der feine Neliefftyl und der Klare Fluß der Gewänder verleihen dieſem Werk 
hohen Werth. Nicht minder edel und in noch entichtedenerem Eingehen auf den 
Geiſt der Renaiſſance ift ein Nelief aus demielben Jahre im Dom zu Regen: 
burg, am Grabe der Frau Margaretha Tucher zu nennen. 3 zeigt Chriftus 
in feiner Begegnung mit den Schweitern des Lazarus in Elarer feinabgetwogener 
Compoſition bei hohem Adel der Geitalten und des Ausdrucks. Namentlid 
find die Geberden des Bitten: mit rührender Innigkeit geichildert (Fig. 424). 
Auch das Nelief der Grablegung in der Negidienfiche zu Nürnberg vom 
„Jahre 1522 trägt das Zeichen des Meifters und geht trog gewilfer Schwächen 
in der Berfürzung de3 Körpers Chriſti ohne Zweifel auf einen Entwurf von 
ihm zurüd. Endlich find mehrere bedeutende Grabdenkmäler aus feinen Iegten 
Lebensjahren zu nennen: jo das großartige Monument des Kardinals Albredi 
von Brandenburg vom Jahre 1525 in der Stiftskirche zu Aſchaffenburg 
von hohem Stylgefühl in der charaftervollen Durhbildung der Geftalt. So— 
dann vom Jahre 1527 das Denkmal Kurfürſt Friedrichs des Weiſen in der 
Schloßkirche zu Wittenberg, welches freilich als Werk feines gleichnamigen 
Sohnes bezeichnet wird. Hier ericheint in der edlen und charaftervollen Bild: 


1) Mitgetbeilt in dem oben genannten Wert, 
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nißdarſtellung und in der Feinheit der Durchführung die Viſcher'ſche Kunſt auf 
ihrer Höhe. Unbedeutender, aber ornamental reizvoll iſt das Epitaph der 1524 
verſtorbenen Herzogin Helene von Mecklenburg im Dom zu Schwerin. 

Von den Söhnen des Meiſters iſt der älteſte, Hermann, durch frühen 
Tod (1516) an einer weiteren Entwicklung gehindert worden. Jedenfalls war 
er bei den Arbeiten der Werkſtatt, alſo namentlich auch bei der Ausführung des 
Sebaldusgrabes in erſter Linie betheiligt. Da er in Italien geweſen war und 
von dort zahlreiche Viſirungen mitgebracht hatte, fo dürfen wir ihn wohl als 
den bezeichnen, welcher der väterlichen Werkſtatt die Kenntniß der Renaiſſance 
vermittelte. Der zweite Sohn, Peter, der nad) einer alten Nachricht den Bater 
in der Kunſt noch übertroffen habe, iſt als Urheber des herrlichen Wittenberger 
Denfmales bezeugt. Er hatte, wie berichtet wird, „eine bejondere Luft an 
Hiltorien und Poeten zu leſen“, und diefe Neigung Tpricht ‚ich im einigen 
fleineren noch vorhandenen Kunſtwerken auf’ finnigite aus. Dahin gehört das 
zierlihe Flachrelief im Muſeum zu Berlin, welches Orpheus und Gurydice, 
und zwar den eriteren auf der Geige fpielend, daritellt. Eine Wiederholung 
befindet fi in der Sammlung Dreyfuß zu Paris. Dahin gehören ferner 
zwei elegante Tintenfäfler im Beſitze des,Mr. Fortnum auf Stanmore-Hill, 
welche beide dasfelbe Thema variiren, inden fie eine reizvolle unbefleidete 
Frauengeftalt neben einer Vaſe daritellen, den Fuß auf einen Todtenkopf ſetzend 
und mit der Nechten bedeutiam nad oben weiſend. Dazu der Wahlipruc: 
vitam non mortem recogita. Denlelben Spruch lieit man auf dem Grabmal 
des Künſtlers auf dem Rochuskirchhof bei Nürnberg. Ohne Zweifel hat der 
alte Meiiter, welcher den Schmerz hatte, auch diefen Sohn vor fich hinſcheiden 
zu ſehen (1528), ihm dies Denkmal gelebt. Auch die kühnbewegte elegante 
Figur des bogenichießenden Apollo, ehemals im Schießgraben der Stadt, jet 
in Germaniſchen Muſeum, ift ohne Frage dein Merk Peter's; nur der 
Unterfag mit feinen derben PButten, Masken und Delphinen ſcheint ein Zuſatz 
jeines Bruders Johann vom Jahre 1532, Diefer, ſchlechtweg „der Gießer“ 
genannt, hielt die Hütte noch eine Zeit lang aufrecht, und unter ihm entitand 
ohne Zweifel der reizende Baldachin in der Stiftöfirhe zu Aſchaffenburg 
bon Jahre 1536, der das Grab der hl. Margaretha bezeichnet. Ebendort jo: 
dann von 1530 die Grabtafel mit dem edlen Hochrelief der Madonna mit dem 
Kinde, ſodann von 1532 der prachtvolle Leuchter im der Menzelfavelle des 
Domes zu Prag mit der friſchbewegten Geltalt des Heiligen, deren Holzmodell 
da3 Germaniihe Muſeum zu Nürnberg 'beiigt. Auch da Grabmal des 
Kurfüriten Johann Gicero im Dom zu Berlin, deilen untere Platte noch von 
Peter Viſcher geliefert worden war, erhielt 1530 durch Johann den oberen 
Auflag mit dem zweiten Bildniß. Fir den Dom zu Würzburg arbeitete ev 
die vorzüglide Grabplatte des Biſchofs Lorenz von Bibra; namentlich aber für 
die Schloßfirche zu Wittenberg 1534 das Grabmal Johann des Beitändigen, 
eine gediegene Arbeit im Anichluß au das Denkmal Friedrichs des Weiſen. 
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Den Uebergang zu italienischer Manier bezeichnet daS Grabmal des Biſchofs 
von Lindenau (F 1544) in der Vorhalle des Domes zu Merfeburg. 

Unter den Schülern Peter Viſcher's zeichnet ſich Pankraz Labenwolf 
aus, der das ceherne Gitter im Nathhausfaal aufitellte und vollendete. Gin 
anmıthiges Wert von ihm it im Hof des Rathhauſes der Springbrumnen 
vom Jahre 1550 mit einer Säule, auf deren Kapitäl ein Knabe mit einer 
Fahne steht. Won naiver volfsthümlicher Lebendigkeit it der Brunnen auf dem 
Gemüſemarkt hinter der Frauenkirche mit der trefflichen Figur eines Bauern 
mit zwei Gänfen, aus deren Schnäbeln ſich das Waſſer ergießt. Endlich ſchuf 
der Künſtler für den im Jahre 1554 veritorbenen Grafen Werner von Zimmern 
in der Kirche zu Meßkirch das treffliche Grabmal mit der energiichen Figur 
des Verſtorbenen und den eleganten Ornamenten der Einfaſſung.) 

Eines der großartigiten Gefammtdenfmale der Erzplaftif find die 28 über: 
febensgroßen Statuen von Fürften und Fürftinnen, welche in der Hofkirche zu 
Jundbrud das Grabmal Kaiſer Marimilians umgeben. Außer Peter Niicer, 
deflen Mitwirkung bereits erwähnt wurde (S. 506), war hauptfählih Gilg 
Seſſlſchreibex von Münden bis 1518 der Leiter des Unternehmens, worauf 
dasfelbe durch Steffen Godl fortgeführt wurde. Geringere Bedeutung hat 
dagegen der Gießer Gregor Löffler, der nur das von Chriſtoph Amberger 
entworfene Standbild Chlodwigs "und die fnieende Statue des Kaiſers aus: 
führte. Die früheren und edleren diefer Arbeiten, namentlich Leopold II. und 
Margaretha, ferner Maria Blanca von 1525, Kunigunde und Eleonore, ſowie 
Johanna von Gaftilien und Maria von Burgund zeichnen ſich durch ftille Ans 
muth und ruhigen Fluß der Gewänder, mehrere durch die prachtvoll gemuiterten 
Damaltkleider aus. Unter den männlichen find Albrecht der Weite, Philipp der 
Gute und Chlodwig hervorzuheben. Die meiften übrigen find theils ſchwerfällig, 
ja plump, oder manierirt und gejpreizt. Ganz herrlich, von edlem Ausdrud ift 
die auf dem Sarfophag im Gebet fnieende Geftalt des Kaiſers, umd auch die 
vier Kardinaltugenden, die ihn umgeben, find trefflihe" Werke. Zur alle dem 
kommen noch 23 Statuetten von Heiligen und Verwandten des hababurgiiden 
Hanfes, jetzt in der Silberfapelle aufgeftellt, Arbeiten eines jchlichten, kräftig 
realiftiichen Etyles. Den Schmud diefes großartigen Denkmals vollenden dann 
die hauptſächlich durch Alerander Colin aus Mecdeln bit 1566 ausgeführten 
Alabafterreliets des Sarfophags, Werfe von miniaturhafter Vollendung in völlig 
maleriihem Styl.?) 

Der Gebrauch eherner Grabplatten war damals in Deutſchland jo all 
gemein, daß noch jetzt eine große Anzahl diefer Werke, weldhe theils in Flad- 


1) Vgl. Abbildung und Tert in Kraus, Kunſtdenkmale im Großh. Baden. I. 

2) Das Genauere über die Geichichte des Monuments in W. Lübke, Geſchichte der Plaſtik. 
Die Betheiligung Peter Viſcher's habe ich zuerſt nach urfundlichen Berichten durch Autopiie 
feſtgeſtellt. Wal. dazu die arımdlegenden archivaliſchen Unterfuchungen von Dr. Schönherr, 
dem man die Geichichte des Denlmals verdanft, 


Riemeunſchneider. 504 


relief, theils in gravirter Zeichnung die Geſtalt des Verſtorbenen zeigen, vor: 
handen find. Wir nennen beſonders die zahlreichen Grabplatten in den Domen 
zu Würzburg und zu Bamberg, die großen Reihenfolgen im Weſtchor des 
Domes zu Meißen, ferner in den Domen zu Erfurt und Merſeburg, 
endlich auch mehrere Tafeln in der Marienkirche zu Lübeck. 

Nürnberg beherrichte mit feiner großartigen Plaſtik die nähere und weitere 
Umgebung jo vollftändig, daß jelbit Bamberg, welches im 13. Jahrhundert eine 
fo hohe Blüthe der Bildnerei erlebt hatte, fih auf auswärtige Hilfe angewieſen 
ſah. Und zwar war e3 nicht blos Nürnberg, Sondern auch Würzburg, welches 
hier aushelfen mußte. Gines der bedeutenditen Werke, 1499 begommen, aber erit 





fig. 435. Vom Grabmal Kaiſer Heinrichs IL. in Bamberg. T. Niemenfchneider. 


1513 vollendet, ift im Dom zu Bamberg das Grabmal für Sailer Heinrich II. 
und feine Gemahlin Kunigunde, eine, Schöpfung des großen Würzburger Meilters 
Tilmann oder Dill Riemenichneider.!) Auf dem Sarfophag ſieht man in 
feinem marmorartigem Kalkſtein ausgeführt die großartig aufgefaßten Geltalten 
des Kaiſers und feiner Gemahlin, in der reihen Tracht des 15. Jahrhunderts. 
Ein Hoher Schönheitsfinn und eine feine Gharakteriftif, im Kopf des Kaiſers 
voll milder Würde, in dem der Kaiſerin mit einem Hauch ſanfter Wehmuth, 
giebt den Geftalten einen ganz bejonderen feilelnden Reiz. Die Behandlung 


1), Val. C. Becker, Leben und Werke T. Niemenichneider's. Leipzig, 1549. — NM. 
Weber, Leben und Wirken Dil Niemenfchneider's. 2. Aufl. Würzburg, 1588. — Sodann 


das aroße Prachtwerk von G. Streit. Berlin, 1858, 2 Bde. Fol. 


>10 Schntes Kapitel. Die Bildnerei von 1450 bis 1550. 


der Gewänder zeigt bei allem Stnitterigen Doch große Hauptzüge und ſelbſt das 
fleine Faltenwerk in feiner capriciöfen Buntheit iſt mit geiltreicher Feinheit 
durchgeführt. Am Sarkophag fieht man Nelieffcenen aus dem Leben des kaiſer— 
lihen Paares, voll naiven Lebensgefühls. Beſonders anziehend ift die Scene, 
wie die Kaiſerin, um ſich von dem Verdacht der Untreue zu reinigen, die Feuer: 
probe macht, indem fie iiber glühende Pflugſchaare dadinichreitet (Fig. +23). 
Zelbit die unleugbare Befangenheit in den Bewegungen verleiht allen dielen 
Scenen einen naiven Reiz. Der Meifter dieſes Werkes ſtammte aus Diterode 
am Harz, trat 1483 als Bildichnigergeielle in Würzburg auf und wurde vom 
Magiftrat als „Malerknecht“ in Pflicht genommen, weil die Bildhauer bier 
wie vielfah anderswo zur Zunft der Maler gehörten. Wir dürfen fein Ge 
burtsjahr alio um 1460 jegen. Bald darauf verheirathet ſich der Künftler mit 
der MWittwe eines Goldichiniedes und im Jahre 1495 wird er als anſäſſiger 
Bürger bezeichnet. Wie hoch man ihn unter feinen Mitbürgern fchätte, gebt 
daraus hervor, daß er 1504 in den unteren Rath, 1518 in den oberen Rath 
gewählt und 1520 ſogar mit dem höchſten Ehrenamt des erften Bürgermeiiters 
betraut wird, nachdem ev vorher ſchon mehrere ſtädtiſche Aemter, wie des Bau— 
meitters und des Pflegers der Marienfapelle verwaltet hatte. MAIS die refor: 
matoriihe Bewegung eindrang, ſchloß er ſich derjelben rückhaltlos au, für 
religiöfe und politiiche Freiheit eintretend. Aber bein Ausbrechen der Bauern: 
Unruhen scheint er fih der Sade der Aufſtändiſchen angeſchloſſen zu haben, 
denn nach dem gewaltiamen Niederichlagen der Bewegung wurde er 1525 mit 
zehn anderen Nathsherren aus dem Rathe ausgeitoßen und längere Zeit in 
itrenger Haft gehalten. Schwer gebeugt und wohl aud in ſeinen finanziellen 
Verhältniſſen erfchüttert, lebte er fortan bis zu feinem Tode im Jahre 1531 
ganz zurüdgezogen, wohl nur noch mit fünstlerifchen Arbeiten beichäftigt.' 

Die künſtleriſche Lebensarbeit Riemenſchneider's, den wir zu den größten 
und edeliten Meiſtern deuticher Kunſt zählen, ift eine fo reiche, daß wir nur das 
MWichtigfte daraus erwähnen fünnen. Zu den früheſten Werfen des Meiſters 
gehört der Grabitein des 1487 verftorbenen Ritter Eberhard von Grumbach 
in der Kirche zu Rimpar bei Würzburg. Der Ritter fteht in voller Rüſtung 
auf einem Löwen, die Streitart in der Rechten, die Linfe am Schwertgriff, 
eine ſtraffe Geitalt in lebensvoller Auffaffung. Die Jahreszahl 1457 trägt 
ſodann der Hochaltar in der Wallfahrtöfiche zu Creglingen, eines der 
prachtvolliten Werfe diefer Art. Der Schrein enthält als Hauptitüd eine 
große herrlich bewegte Darftellung der Himmelfahrt Mariä, darüber in dem 
(uftig durchbrochenen Baldachin die Krönung der Madonna und den auferftar- 
denen Chriſtus, auf den Flügeln und in der Staffel ſechs Reliefs aus der 
stindheit des Herrn. Man hat diefe Arbeiten einem älteren Meifter, ‚der viel 
feicht der Lehrer Niemenichneider'3 geweſen wäre, zuſchreiben wollen,?) aber ale 

I, So W. Bode in feiner Geichichte der deutſchen Plaſtik, der eine überans treffend 
(Sharafteriitif des Meilters giebt. 
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Eigenſchaften ſeines Styles ſind hier vorhanden, nur im Ausdruck einer gewiſſen 
überſchüſſigen Energie, die wir eben als Zeichen der Jugend auffaſſen. Ihm 
gehören die langgezogenen Falten der Gewänder, die überall ſich in eine Menge 
kleiner, ſcharfer, oft im rechten Winkel umgebogener knitteriger Falten auflöſen. 
Dieſer Faltenſtyl Riemenſchneider's, der in der ganzen deutſchen Kunſt nirgends 





Fig. 426. Vom Altar zu Creglingen. Riemenſchneider. 


wieder il Diefer Beſtimmtheit vorfommt, deutet hier unverkennbar auf feine 
Hand. Gbenio gehören ihm die jchmalen, meiſt hageren Gefichter mit dem 
reichen Kraushaar und den prächtigen Bärten, deren techniſche Behandlung be- 
wundernswürdig it. Auf ihn deutet ferner die feine Anmuth der weiblichen 
Köpfe, ſowie jener jugendliche Johannes mit dem locdigen Haar und dem weh: 
miüthig angehauchten Ausdrud. Durchweg iſt etwas Wornehmes in dieſen 
jchmalen Gejichtern mit der feinen, etwas gebogenen Naſe, dem ſchmalen Sin, 
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den vortretenden Augenlidern und namentlich dem geſchwungenen Lippen bei tief 
berabgezogenen Mundwinfeln, an denen Niemenichneider ſofort zu erfennen it. 
Endlich kommt auf der Darftellung des zwöltjährigen Chriſtus im Tempel 
(Fig. 426) das Vortrait des Meifters vor, welchem wir noch einmal in vor: 
gerüctem Alter auf einem feiner jpäteiten Werfe begegnen. Riemenſchneider 
ift nun auch der Künſtler des Heiligenblutaltars in der Jakobskirche zu Rothen— 
burg, bei dem er urkundlich als Meifter bezeugt wird. Es iſt wieder eines 
jener großen, reich durchgeführten, mit Schlaufen Fialen befrönten Werke, das 
im Mittelichrein eine überaus bewegte Daritellung de3 Abendmahles enthält. 
Chriſtus ericheint weniger gelungen, aber die Gharafteriftif der Apoſtel, bei der 
die mannigfadhe und meilterhafte Behandlung. von Haar und Bart wejentlic 
mitipricht, tft von hoher Bedeutung. Hier wie überall zeigt ſich eim tüchtiges 
Verſtändniß der menschlichen Geltalt, eine jehr getjtreihe Behandlung der ftart 
gefnitterten Gewänder und große Feinheit in der Durchführung des Nadten, 
namentlich der jchmalen, feingegliederten und gut bewegten Hände. Auf den 
Flügeln ſieht man in Neliefs den Einzug Chriftt in Jeruſalem und das Gebe 
am Delberg, im Aufbau die Verkündigung und ganz oben Chriſtus als 
Schmerzensmann. Bezeichnend ift es, daß bei dieſen Altären der Malerei teine 
Mitwirkung geitattet wurde, und daß jelbit die Bildwerfe feine Färbung zeigen. 
Die Pracht der arditeftonischen Belrönungen iſt bewundernswerth. Dieſelbe 
Hand erfennt man wieder am Altar der Kirche zu Dettwang unterhalb 
Nothenburg. Im Schrein ſieht man die Freigruppe des Gefreuzigten und feiner 
trauernden Angebörigen, Towie der Juden und römischen Krieger, auf den 
Flügeln in Flachrelief3 das Gebet am Delberg und die Auferitehung Chriſti: 
alles in einer stnliftifchen Behandlung der Gewänder, der empfindungsvollen 
stöpfe und der feinen fchlanfen Hände, wie fie nur Miemenfchneider eigen iſt. 
Dieſelbe Auffaſſung zeigen zwei vorzügliche Werke im Sonth Kenſington Muſeum 
zu Zondon, ein betendes Ehepaar und die Köpfe von Adam und Eva, von 
denen beionders der eritere durch das wunderbare Lodenhaar, den wehmithigen 
Ausdruck und die ımvergleichlich zarte Behandlung des Nadten von bober 
Schönheit it. Seit 1490 arbeitete er ſodann die üiberlebensgroßen Figuren 
von Adam und Gva, fowie jpäter (1500—1506) Ghrifti, Johannes des Täufers 
und der Apoftel für die Marienfapelle in Würzburg, unter welchen beionders 
die allerdings ſtark iberarbeiteten Statuen der VBoreltern als höchit merfwürdiae 
und bedeutende Aftfiguren hervorragenden Werth behaupten, uch die beiden 
in Holz geihnigten Figuren der Dorothea und Margaretha in derjelben Kirche 
gehören durch ihre hohe Anmuth zu ſeinen trefflichiten Werfen. Stein anderer 
deuticher Künftler damaliger Zeit hat weiblide Schönheit in jo vornehmer 
Weiſe geichildert. Aehnliche Anmuth, mit hoheitvoller Auffaſſung verbunden, 
zeigt ſich in der herrlichen Sanditeinfigur der Madonna vom Jahre 1493 in 
der Neumünſterkirche (Fig. 427). Faſt noch vorzüglicher iſt eine Madonna 
im Muſeum des Saalhofes zu Frankfurt a M. GEbenſo befinden jich in 
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der Sammlung Streit zu Kiſſingen mehrere trefflihe Ginzelfiguren, nament— 
lid) eine fein bewegte hl. Magdalena (Fig. 428). 

Niemenschneider ift in ſolchen Arbeiten auf der Höhe feines Könnens, 
denn die liebevolle und meilterhafte Durchbildung der Ginzelfigur ift feine Stärfe. 
In größeren Gompofitionen, wo e3 bewegte Handlungen zu jchildern gilt, fehlt 





‘| 


Fig. 427. Madonna von Riemenſchneider. Fig. 428. Heil. Magdalena von Riemenſchneider. 
Neumünfter zu Würzburg. Streit'ihe Sammlung in Kiffingen. 


ihm die dramatiihe Energie eines Adam Straft, und jowohl die Freigruppen 
wie die Nelief3 zeigen nur loje verbundene Ginzelheiten, Dennoch findet fich 
auch Hier manches vorzüglihe Motiv. Namentlich gilt dies von mehreren 
Paſſionsſcenen. ine ichliht componirte und durch tiefen Ausdrud der Em— 
pfindung ergreifende Trauer um den Leichnam Ghrilti, vom Jahre 1508, ein 
tüchtiges Steinbildiverf, findet fih an der Kirche zu Heidingsfeld bei Würz— 
burg. Denſelben Gegenstand bearbeitete ev dann im Jahre 1525 in ausführ- 
Lübfe, Geihichte ber Deutichen Aunſt. 33 
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licherer, trefflich abgewogener Compoſition für die Kirche zu Waidbrunn um 
brachte bier zugleich in der mittleren ftehenden Figur mit dem Barett wieder 
fein Bildni an (Fig. 429). Cine tüchtige und ausdrudsvolle Auffindung des 
hl. Kreuzes im einer prächtig behandelten Holzgruppe ſieht man in der Privat: 





ig. 429, Kreuzabnahme in der Kirhe zu Maidbrunn. Riemenfchneiber. 


ſammlung Bauer zu Würzburg, ſodann wiederum eine empfindungsvolle 
fleinere Gruppe der Pieta in der Univerfitätsfammlung dafelbit, einen groß: 
artigen Grucifiru8 im Dom, am Gingang des Chores vom Gewölbe herab: 
hängend, und ein ähnliches Werk in der Spitalkirche dajelbit. 

Im Jahre 1490 erhielt Riemenichneider den Auftrag, um 145 Gulden 
den Hochaltar in der Prarrfiche zu Münneritadt auszuführen, und 1492 
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wurde das Werk vollendet. Im Mittelichrein ſah man die Statue der Maria 
Magdalena, an den Flügeln vier Nelieffcenen aus ihrem Leben. Man hat den 
Altar jpäter bejeitigt, und nur zwei von den Nelief3 find noch am Ort. Sie 
enthalten die Gommmmion der Heiligen und ihre Grablegung (Fig. 430). Die 
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Fig. 430. Beftattung der Heil, Magdalena von Riemenfhneider. Pfarrkirche zu Miünnerftabdt. 


beiden anderen Reliefs befinden fich jegt im Schloß Mainberg und jchildern 
die Fußwaſchung Chriſti durch Maria und ihre Begegnung mit dem auferftan- 
denen Deiland. Die Gompofitionen im ihrem schlicht naiven Gharafter find 
fiher von der Hand des Meiiters, in einzelnen Köpfen aber iſt etwas Trodenes 
und Gefniffene3, was nicht in feiner Art liegt. Von edler Schönheit aber iſt 
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die ebeudort befindliche Figur der Heiligen, die mit betend gefalteten Händen, 
das feine Köpfchen von langem, bis zu den Knieen herabfallendem Lodenhaar 
umrahmt, zu den anmuthigiten Gebilden des Meifters gehört. Seltſam wirken 
die fraufen, den ganzen Körper bededenden Haare, die mit befonderer Liebe 
ausgeführt find. Im Jahre 1494 arbeitete er für den Dom ein großes 
Saframentöhäushen, das bis unter 
das Gewölbe reichte, aber ebenjo wie 
ein dafelbit 1510 von ihm gearbeitetes 
Tabernafel leider fpäter zeritört wurde. 
Aus dem Jahre 1494 ſtammt ſodann 
noch das große, jest im Hoſpital be 
findliche Relief der 14 Nothhelfer, von 
dem eine gröbere Wiederholung fich im 
Germaniſchen Mufeum zu Nürnberg 
befindet. Es iſt eine Gruppe voll eben: 
Diger Bewegung und reich an anziehen: 
den Ginzelgeftalten von ungewöhnlid 
kurzen Verhältniſſen. Endlich find noch 
einige Grabdenkmale des Künſtlers ber: 
vorzubeben; in der Marienfapelle 
jieht man den Grabjtein des 1499 ge: 
ftorbenen Nitterd Konrad von Schaum: 
burg, etwas ſchwächlich in der Haltung, 
der Kopf aber mit dem fait ſchmerz— 
lihen Ausdrud und dem prachtvoll 
üppigen Lodenhaar eine feiner Liebens- 
würdigiten Inſpirationen. Einige Jahre 
vorher (vor 1495) arbeitete Riemen: 
jchneider den Grabjtein des Nitter3 Hans 
von Bibra für die Kirche zu Bibra bei 
Meiningen. Auch bei diejer Geftalt er: 
fennen wir in der janften Neigung des 
Kopfes und in dem wehmüthig umflorten 
Grabjtein Ritters — ee Riemenſchneider. Ausdruck die ſubjektive Stimmung, welche 

der Meiſter ſeinen Geſtalten ſo gerne ver— 
leiht (Fig. 431). Um dieſelbe Zeit entſtand das Denkmal des 1495 verſtorbenen 
Fürſtbiſchofs Rudolf von Scheerenberg im Dom. In rothem Marmor aus: 
geführt, zeugt die Arbeit von feinſter und ſchärfſter Naturtreue und machtvoller 
Charakteritif. Das andere, ebenfalls dort befindliche Denkmal des Fürſtbiſchofs 
Lorenz von Bibra CF 1519) zeigt bereits in der Einfaſſung die noch ungeidjidt 
behandelten Formen der Nenaiflance und ebenſo in den zahlreiden Genien, 
welche die Einfaſſung beleben, ein naives Gingehen auf den neuen Styl. Die 
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Statue des Biſchofs ſelbſt iſt wiederum von großartiger Charakteriſtik. Auch 
der einfachere Grabſtein des gelehrten Abtes Johannes Trithemius ( 1516) 
in der Neumünſterkirche iſt ein Werk voll ſchärfſter Lebenswahrheit. Im 
Jahre 1521 entitand der große Roſenkranz in der Wallfahrtskapelle zu Volkach, 
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Fig. 432. Schnitzaltar in der Kirche zu Oehringen. 


offenbar dem de3 Veit Stoß nacdgebildet. Gr enthält eine überlebensgroße be: 
malte Statue der Madonna mit dem Finde, von muſicirenden Engeln umgeben, 
und in dem Kranze jelbit fünf Nelieficenen aus ihrem Leben. Endlich möge 
noch eines Kleinen, fein ausgeführten Schnigwerkes in der Ambrafer Sammlung 
zu Wien gedacht werden, welches in drei Einzelfiguren einen Jüngling, eine 
Jungfrau und eine häßlihe Alte als Symbole von Jugend, Schönheit und 
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Alter darjtellt. Die Urheberſchaft Riemenſchneider's ift indeſſen nicht zweifellos; 
namentlich find die Körperformen nicht genug veritanden. 

Ohne Zweifel iſt eine zahlreiche Schule von dem Meifter ausgegangen, 
auf deren Umfang man schließen darf, wenn man erfährt, daß im Jahre 1501 
zwölf Lehrlinge bei ihm arbeiteten. Bis in ziemlich weite Entfernung, nord: 
wärts tief nah Thüringen hinein, weitwärts bis über Heilbronn hinaus läßt 
ih) die Wirkſamkeit diefer Merkitatt verfolgen. In einzelnen Zügen tritt oft 
der Einfluß Riemenſchneider's deutlich hervor. Much fein Sohn Jörg, de 
vielleicht den in der Sammlung des hiftoriichen Vereins zu Würzburg be 
findlichen Grabftein des Meifters gearbeitet hat, gehört zu diefen Schülern. Der 
Delberg an der Pleichacherkirche zeigt einige Züge diefer Kunft. Selb: 
ftändiger evicheint die Gruppe de3 Todes der Maria im Dom, ein treffliches 
Werk voll Kraft des Ausprudes. Cine ſehr bedeutende Schöpfung iſt ſodann 
der Hochaltar der Kiliansfirche zu Heilbronn, der an Neichthum und Pracht 
zu den vorzüglichiten Werfen diefer Art gehört. Gr enthält im Schrein die 
überlebensgroßen Yreifiguren der Maria mit den Kinde, zwilchen einem hl. 
Bapft und Biſchof und den Märtyrern Stephanus und Laurentius. In der 
Staffel fieht man in Bruftbildern ein ecce homo vou Maria und Johannes 
gehalten, daneben die überaus individuell behandelten vier großen Kirchenväter, 
im Aufbau unter Baldahinen Chriſtus am Kreuz und eine Anzahl einzelner 
Heiligen. Auf den jebt getrennt aufgeftellten Flügeln ſieht man in Neliets 
Geburt und Auferitehung Chriti, den Tod Mariä und die Ausgießung des hl. 
Geiſtes. Das ganze Werf gehört durd hohes Schönheitsgefühl uud trefflich 
Ausführung zu den vorzüglicdhiten Schöpfungen der Zeit, nur wird es leider 
durch den modernen Anftrich mit Delfarbe in der Wirkung ſtark beeinträchtigt.) 
Eine bedeutende Arbeit ift ſodann auch ein Altar in der Pfarrkirche zu 
Dehringen, weicher unter prächtigen jpätgothiihen Baldadhinen die überleben: 
großen Freifiguren der Madonna und der vier Kirchenväter enthält, krafwolle 
Sejtalten von ichärfiter individueller Auffaflung (Fig. 432). 

Meiter ſüdwärts finden wir im Dom zu Konſtanz die 1470 vollendeten 
Thürflügel, bei welden Simon Hayder ald Schreiner thätig war, währen 
die Sebendig behandelten Nelict3 von Nikolaus Lerch aus Leyden ausgeführt 
wurden. Diejelben Meifter ichufen dann auch die Chorftühle des Domes. Lerch 
finden wir jodanı einige Jahre früher wieder (1467), wo er den großartigen 
Grucifirus auf dem Kirchhof in Baden: Baden arbeitete. Im der benadı 
barten Schweiz verwandte man zu den bedeutenderen Werken ſchwäbiſche Künſtler. 
Sp ſchuf ein Meiſter Jakob Ruß, welcher, wie wir neuerdings erfahren 


1) Vor einigen Decennien „verichönerte* man die alten Bildwerfe, indem man Gold und 
Farben mit didem Telanftrich, manchmal wie in der Jakobskirche zu Nürnberg „bronzelarbig“ 
überftrih. Jetzt iſt, namentlich in katholischen Begenden, die Manie erwacht, die alten Werke 
nen zu „faſſen“, d. h. mit Gold und bumten Farben zu übertünchen, fait noch ichlimmer, als 
jener frühere Vandalismus. 
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haben, jeit 1490 die herrlihen Schnigereien im Rathsſaal zu Neberlingen 
arbeitete‘, bald darauf den Hodaltar für den Dom zu Chur, eines der um: 
fangreichiten und glänzenditen Werke diefer Art. Ein Meifter Ivo Strigeler 
fertigte 1501 für die Kirche zu Reams in Graubünden den jegt in der fatholi- 
ihen Kirche zu Winterthur befindlichen Altar. Am Oberrhein gehört der 
impofante Schnigaltar mit der Krönung Mariä im Miünfter zu Altbreiiacd, 
in den ſpäteſten Formen des gothiihen Styles und in überaus manierirter Ge- 
wandbehandlung 1526 ausgeführt, zu den Hauptwerfen 
der Zeit.) Bon Steinarbeiten erwähnen wir hier die 
prächtige Kanzel vom Jahre 1486 im Münfter zu 
Baſel, ſodann die noch reichere im Münſter zu 
Straßburg, von Hand Hammerer 1487 ge 
arbeitet. In höchſt energiicher Weile tritt der Realis— 
mus der Zeit ebendort in den Bildwerfen des nörd: 
lien Querichiffvortal3 am Münſter, feit 1495 durch 
Meifter Jakob von Landshut ausgeführt, uns 
entgegen. Beſonders die Marter des hl. Yaurentius 
it cin Werk von bedeutender Energie, 

In Oberbayern fcheint die Plaſtik der Zeit zu 
einem derberen Naturalismus zu neigen; doc) fehlt es 
nicht an Schöpfungen, in denen ein hoher Jdealfinn 
ih mit den realiftifchen Tendenzen auf's Edelſte zu 
verihmelzen weiß. Manche werthvolle Arbeit diejer 
Art findet fih im National-Muſeum zu Münden. 
Hier iſt befonders eine aus Ingolitadt ſtammende 
Neliefgruppe des Todes der Madonna durch Groß: 
artigfeit der Auffaſſung und Feinheit der Empfindung 
von hervorragenden Werth. Der Kopf der fterbenden 
hl. Jungfrau ift won geradezu klaſſiſcher Schönheit. AN 
Liebenswürdige Anmuth zeigt eine andere Gruppe, Wi 4 
welhe die hl. Anna jelbdritt daritellt. Die Mutter Er 
hat eben das Kind geftillt, nach welchem die Große Bin. 433. Madonna von Blutendurg. 
mutter verlangt. Much hier Adel in Formbehand— 
lung und Ausdrud. In der aus Gichjtädt ſtammenden Ginzelfigur des heil. 
Wilidald dagegen herrſcht ein Zug nad bildnigartiger Auffaffung, die mit 
einem merkwürdig jcharfen und feinen Naturgefühl fich verbindet. Noll derbe 
volfsthümlichen Humors endlich find die Narrenfiguren am Nathhaus, föjtliche 
Grzeugniffe künstlerischer Falhingslaune, Im Mufeum zu Freifing zeichnen 
ih zwei Statuen der hl. Margaretha und Barbara durd feine Anmuth und 
geihmadvolle Behandlung der Zeittracht aus. Eines der vollfonmeniten Werke 





1) Val. die Monographie von Marc Rosenberg. 
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der Zeit ift ohne Frage die betende Madonna in der Kirche zu Blutenburg 
(Fig. 433), im Ausdrud des feinen Kopfes, in den edel gezeichneten Händen 
und endlich in dem herrlichen, von feinem fnitterigen Weſen beeinträchtigten 
Wurf der Gewänder fait Elalliich zu nennen. Bon hoher Anmuth und in 





Fig. 434. Pfinaftfeit. Altar in der Kirche zu Leutftetten. 


einem ähnlich reinen Styl durchgeführt, in der Gharafteriftif der Köpfe jedoch 
realiftiicher, it ein Altar in der Kirche zu Leutſtetten, welcher die Aus— 
gießung des hl. Geiftes in einer trefflih fomponirten, frei bewegten Gruppe 
ichildert (Fig. 434). Das aus der Frühzeit des 16. Jahrhundert ſtammende 
Werk ragt dur die großartigen, frei individuell bis in's ſcharf Portraitmäßige 


Bayriſche Maitif. 521 


entwidelten Geitalten der Apoftel, den lebendig abgeituften Ausdruck und vor 
Allem durch die edle Madonna hervor. ') Dffenbar war die bayeriiche Plaſtik 
damals der Malerei bedeutend vorausgeeilt. Das zeigt aud) eines der treff- 
lichſten Werke der Zeit, die wahricheinlic bald nach 1468 entitandene Grab: 
platte an dem Denkmal Ludwigs des Baiern in der Frauenfirhe zu Münden. 
Die obere Hälfte derjelben zeigt den thromenden Kailer in reichem Krönungs— 
ornat, mit prädtig geitidter Dalmatica, mit Krone, Reichsapfel und (abgebroche— 





Fig. 435, Naifer Ludwig der Baier. Münden. 


nem) Scepter. Zwei holdjelige Engel halten hinter ihm einen Teppich aus— 
gebreitet (Fig. 435). Hier ift mit voller Nealiftif der Durchführung ein hoher 
Idealſinn verihmolzen, der in der Figur des Kaiſers ein Bild voll Würde und 
Milde geihaffen hat, dem auch der großartige Wurf des Mantels entſpricht. 
Auf der unteren Hälfte des Steined herrſcht dagegen ein ichärferer Ausdrud 
realiitiiher Behandlung, wohl durch den Gegenſtand hervorgerufen. Denn es 
1) Die Abbildung verdanfe ich dem freundlichen Entgegenkommen der unter Prof. von 


Riehl's Vorſitz zufammengetretenen Commiſſion für die Anventariiation der bayriichen Kunſt— 
denkmale. 
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handelt fih um die Daritellung der Verſöhnung Herzog Ernſts mit jeinem 
Sohne Albrecht, der wegen des an feiner Gemahlin Agnes Bernauer auf Ge 
heiß des Vaters begangenen Mordes gegen diefen aufgeltanden war und id 
nicht cher mit ihm veriöhnte, als bis er feinen Schmerz und Zorn im Blut 
und euer eritidt hatte. Diefe Aufgabe war vielleicht für den Künſtler zu 
ſchwierig, und er entging daher nicht einer gewiſſen Steifheit, die aber doch zu: 
gleich nicht ohne Charakter iſt. ALS Verfertiger des Werkes wird ein Meifter 
Hans „der Steinmeißel” genannt. 

In Oeſterreich fehlt es ebenfalls nicht an einer ftattlihen Zahl tüchtiger 
Merfe, welche den realiftiihen Styl der Zeit bisweilen in vorzüglicher Weile 
zur Geltung bringen. Wir nennen die Altäre der Kirchen zu Lana, zu 
Meißenbad, zu Bozen in der Franzisfanerfiche und in der Pfarrkirche, 
zu Beſenbach bei Linz und zu Hallſtadt. Hier fieht man im Schrein 
unter prächtig geſchnitzten Baldachinen die Madonna mit dem lebhaft bewegten 
Kind zwiichen der HI. Katharina und Barbara, Geftalten von hoher Ammuth 
in vollen Formen und kunſtvoll breit behandelten Gewändern; auf den Flügeln 
Relieficenen aus dem Leben der HI. Jungfrau, im luftig durchbrochenen Aufbau 
die Dreifaltigkeit mit Heiligen und Gngeln, ganz oben die Geftalt des Auf: 
erftandenen. An der Nüdieite die oft vorfonmenden Geitalten von St. Georg 
und Florian. Der Charakter diefer Werfe fteht der ſchwäbiſchen Schule nahe. 
Ein Eleiner, im MWefentlihen wohl erhaltener Altar befindet fich in der 151 
geitifteten Barbarafapelle bei der Pfarrkirche zu Goſſenſaß mit den Halb: 
figuren der Hl. Barbara und Statharina und mit Nelieficenen aus dem Leben 
der Madonna, darunter namentlich eine anziehende Daritellung der hl. Sipp— 
ſchaft. Ungleich bedeutender jedod) find die Neite des ehemaligen Hochaltar in der 
Prarrfirhe zu Sterzing, der 1455 errichtet wurde. Es ift eine der hoheit- 
vollften Madonnenitatuen jener Zeit, dazu die ebenfall$ trefflichen Figuren der 
hl. Barbara und Margaretha. Andere Theile desſelben Altars befinden ſich 
jeßt in der Margarethenfirche und der Spitallirde. Bon mächtigem Ausdrud 
in herbem Realismus ift ſodann die Gruppe des Gefreuzigten mit Maria um 
Johannes in der Pfarrkirche, ſowie Die ebenfall3 bedeutende Gruppe einer Kreuz— 
tragung, diefe Arbeiten Ihon vom Ausgang des 15. Jahrhunderts. Aus der: 
jelben Zeit ſtammt das 1497 datirte Südportal der Kirche mit einer zierlid 
durchgeführten thronenden Madonna. Bei der Stiftung diefer Werke war u. A. 
der berühmte Georg von Frundsberg als Gerichtäherr der Stadt betheiligt.') 
Endlich mag der Altar in der Kleinen Kirche zu Nonn bei Reichenhall erwähnt 
werden, der im Schrein einen elegant und flott charakteriſirten hl. Georg zwiſchen 
zwei Biichöfen zeigt, während auf den Flügeln vier Nelieficenen aus dem Leben 
Mariä dargeftellt find. Dies Alles in einem milden, an die ſchwäbiſche Schule 
erinnernden Style. Die Gemälde der Rückſeite find völlig übermalt. 


1, Weiteres über die Öfterreihiichen Werfe in meiner Geichichte der Plaſtik. 
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Läßt fich hier überall das Wirken tüchtiger Künſtler erkennen, ſo treffen 
wir nun mitten in Tirol einen Meifter, der ohne Frage in der Neihe der eriten 
Künſtler der Zeit einen Chrenplas behauptet. Es it Michael Bader von 


724 Zehntes Kapitel. Die Bildnerei von 1450 bis 1550. 


Bruneck, der dort bereit3 im Jahre 1467 als „Meiſter Michel der Maler“ 
vorkommt. Im Jahre 1471 wurde ihm ein Hochaltar für die Pfarrkirche von 
(Sries um den Preis von 350 Mark aufgetragen, wobei man ihn im Gontract 
als „ehrbaren und weiſen Meiiter“ bezeichnet. Die plaftiichen Theile dieſes 
Werkes beitehen aus einer Gruppe der Krönung Mariä zwilhen St. Michael 
md Erasmus, ſowie auf den Flügeln aus den Reliefs der Verkündigung und 
der Anbetung der Nönige. Bald darauf erhielt der Meiiter den Auftrag, für 
die Kirche von St. Wolfgang ebenfalls einen Hochaltar zu ſchaffen, der 1481 
vollendet wurde und nod an jeinem Platze ſteht (ig. 436), Es iſt cine 
Schöpfung, die nicht nur an Umfang den großartigiten Werfen der Zeit gleid- 
fommt, ſondern au fünftleriicher Bedeutung fait alle übertrifft. Im Mittel: 
ſchrein niet die heilige Jungfrau, eine holdielige Geftalt in prachtvollen Ge 
wändern, bor dem mit Krone und Weltkugel thronenden Gottvater, der fegnend 
die Nechte erhebt; daneben Itehen die Heiligen Wolfgang und Benedikt voll vor: 
nehmer Würde in reichen biichöflichen Gewändern, welche die Hauptgruppe in 
machtvoller Weile abichließen. Köſtliche Engel bereichern die Darftellung, die 
von prächtigen Baldachinen überragt wird. Die Staffel enthält eine liebens: 
wiürdige Gruppe der Anbetung der tönige, und in dem aus fünf Luftigen Fialen 
beitehenden Aufbau fieht man einen mächtigen Grucifirus zwiſchen Maria und 
Sohannes und anderen Heiligen. Würde und Anmuth ftehen dem Meiſter in 
gleicher Weile zu Gebote, und mur in den zwar großartig entworfenen, aber 
dich harte edige Falten beeinträchtigten Gewändern zahlt er feiner Zeit den 
Tribut. An den Seiten de3 Altar! erheben ſich auf prächtigen Gonfolen die 
jugendlichen Rittergeltalten des hl. Georg und Florian. Bon dem reihen Ge 
mäldeſchmuck der doppelten slügelpaare haben wir. fpäter zu reden. Bon 
weiteren Arbeiten diejes großen Meiſters willen wir nichts, aber den Einfluß 
feiner Schule kann man an zahlreihen Werfen der benachbarten Gebiete redt 
wohl erkennen. Ä 

Zu den umfangreichiten Schöpfungen der Zeit gehört das Grabmal Kaiſer 
Friedrichs IH. in St. Stephan zu Wien. Meilter Niklas Lerch, den wir 
ihon mehrmals angetroffen haben, wurde 1467 aus Leyden berufen, um das 
Denkmal der veritorbenen Kaiſerin Gleonore für die Stiftöfirhe zu Wiener: 
Neuſtadt anzufertigen. Auch das Grabmal des Kaiferd wurde ihm über: 
tragen, da er aber mit feinem hohen Auftraggeber 1493 ſtarb, alö erit der 
Dedel des Monumente fertig war, wurde Meilter Mihael Dichter zur 
Vollendung desfelben berufen. Grit 1513 wurde das Werk fertig, das an Groß 
artigfeit der Anlage und Neichthum der Ausftattung von hervorragender Be 
deutung iſt. Auf dem Dedel ruht die Geftalt des Kaiſers, eine würdige 
charaktervolle Vortraitfigur, die Seiten des Sarfophage3 und des Unterbaues 
find aber mit einer Unzahl von Nelief3 und Statuetten, theils von Heiligen, 
theilö von einem fürftlichen Trauergefolge geſchmückt. Dieſe unermeßlich reihe 
Ansitattung it indeR von ſehr verichiedenem Werthe. Gbendort ift der marmorne 
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Taufftein vom Jahre 1481 mit den Statuetten der Apoftel ein tüchtiges Werk, 
werthvoller indeß die durch hohe Lebendwahrheit ausgezeichnete und in ihrer 
alten Bemalung wohlerhaltene Bortraitbiite des Baumeilters Jörg Oechſel 





Fig. 437. Altar von Pfalgel. Ambrafer Sammlung in Wien, 


an der alten Orgel im nördlichen Seitenſchiff. Sein Nachfolger Anton Bil: 
gram von Brünn, der den alten Meifter aus der Bauführung zu verdrängen 
wußte, errichtete um 1512 die prächtige Kanzel mit den Bruftbildern der Kirchen— 
väter und brachte unter der Treppe Tein eigenes, ebenfalls gediegen ausgeführtes 
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Aruftbild an. Der Charafter aller diefer Werfe jcheint zu beweilen, daß beide 
Künſtler aus der ſchwäbiſchen Schule ſtammten. 

Wir haben uns nun nah Norddeutihland zu wenden, um auch dort 
die Entwidlung der Plaſtik zu verfolgen. Halten wir zunächſt Umſchau am 
Rhein, To ift die geringe Bedeutung, welche Köln in dieſer Epoche für die 
Bildnerei befigt, auffallend. Es ſcheint, daß die Malerei hier faft ausſchließlich 
das Intereſſe für ſich in Anſpruch nahm. Bon Steinffulpturen nennen wir eine 
Gruppe der Grablegung im füdlichen Querarm des Domes, jowie eine Gruppe 
der Kreuztragung in der Urſulakirche. Aus der Gegend von Trier ſtammt 
ein reih geihnigter Altar von Pfalzel, jest in der Ambraier Sammlung zu 
Wien, deilen lebendige Ballionsfcenen in maleriicher Anordnung mit ftarter 
Anwendung des Zeitkoſtüms durchgeführt find (Fig. 43T). Im Dom zu 
Mainz ſieht man eine Anzahl zum Theil jehr bedeutender biichöflicher Grab: 
mäler, im Dom zu Worms befigt die Nifolausfapelle mehrere Reliefs aus 
dem Leben Chrifti von der Geburt bis zur Auferftehung in Scharf realiftiicher 
Behandlung, in der starmeliterfirhe zu Boppard ift das ſchöne Grabmal des 
Johann von Elz vom Jahre 1545 durch die Yauterfeit Teiner Formen anziehend. 
YAın Niederrhein bietet die Kirche zu Galcar') ein ganzes Muſeum von Skulp: 
turen der Zeit, unter denen wir als eine der trefflichiten Arbeiten den Altar 
der ſieben Freuden Mariä hervorheben, 1492 von einem Meiſter Arnt aus: 
geführt (Fig. 438). Etwas ſpäter entitand der Hochaltar, bei welchem Plaſtik 
und Malerei wieder wetteifern. Seine Schnigwerfe, feit 1498 ausgeführt, 
gipfeln im einer umfangreichen Darftellung der Paſſion von der Hand eines 
Meiſters Loedewick, der ſich bei höchſt maleriiher Anordnung durd einen 
mächtigen Realismus im Sinne der holländiihen Schule auszeichnet. In 
Xanten ſieht man im Dom ebenfalld mehrere ausgezeichnete Schnigaltäre, die 
zum Theil von Künſtlern Galcars ausgeführt jind. Ebendort findet man aud) 
eine Anzahl von Steinfkulpturen, beionders die vier Stationen und die Kreujzi— 
gungsgruppe von 1525, welche durch Kraft der Charakteriſtik, Adel der Em: 
pfindung und Tiefe des Ausdruckes bedeutſam find. 

In MWeftfalen tritt die Steinplaftif faft ganz Hinter der Holzichnigerei zu: 
rück; noch jest ift das Land reid an Altären diefer Zeit. Zu den frühelten 
gehört ein Altar in der Johannisfirhe zu Osnabrüd. in Altar in der 
Kirhe zu Hemmerde wurde 1489 durch Konrad Borgetrif von Braun: 
ſchweig gearbeitet, ein anderer im Dorfe Enger 1525 durch einen Meifter 
Hinrik Stanvoer ausgeführt. Zu den umfangreichiten Prachtwerken dieier 
Art gehören die Hocaltäre in der Pfarrkirche zu Vreden, der Petrikirche zu 
Dortmund und der Pfarrfirhe zu Schwerte, vom Jahre 1523. 

In den übrigen Gebieten Norddeutichlands fehlt es ebenfall3 nicht an einer 
beträchtlihen Zahl von Schnitaltären, unter welden der mit Recht berühmte 


) Mal. J. A. Molff, die Nicolaifirhe zu Calcar. Galcar, 1880. 
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Hochaltar im Dom zu Schleswig hervorragt (Fig. 439). Von Dans 
Brüggemann 1515 —1521 für die Klofterfirche zu Bordesholm ausgeführt, 
enthält er in der Mitte und auf den Flügeln in kraftvoll behandelten Hochreliefs 
von durchaus maleriicher Anlage, die Scenen der Paſſion, die im Meittelfchrein 
mit der Kreuzigung abihliegen. Es jind Werfe von gewaltiger vealiftiicher 
Kraft und voll tiefer Empfindung, die einzelnen Gompofitionen meiſt von großer 
Klarheit und Lebendigkeit, die Formgebung und der Ausdrud im Ganzen maß: 
voll und ohne Mebertreibung (Fig. 440). Was die Anordinung des Ganzen von den 





Fig. 438. Dom Altar der 7 Freuden Mariä zu Galcar. 


füddeutichen Werfen auffallend unterfcheidet, ift die mehr in’3 Breite als in's 
Hohe gehende Anlage, die Einſchränkung des Fialenaufbaues und die Vorbe— 
reitung desfelben durch das bedeutende Hinaufziehen des Mittelfeldes. Im Auf: 
bau ſieht man die Geitalt des thronenden Weltrichters, vor allem aber die 
Statuen von Adam und Eva, welche durch ficheres Verftändniß und breite Be— 
handlung des Nadten auffallen. Schleswig-Holitein iſt auch ſonſt noch reich 
an Schnigwerfen der Zeit.) Anderes findet fih in Lübeck, welches offenbar 


) Vgl. R. Haupt, Kunſtdenkm. von Schleswig-Holitein. 
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Fig. 439. Mitar im Dom zu Schleswig, von Hand Brüggemann. 


feinen fünftleriichen Bedarf größtentheild von auswärts bezog. In der Marien: 
firche fieht man einen Flügelaltar von 1518 mit zahlreichen trefflich componirten 
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und lebendig durchgeführten Hochrelieficenen aus dem Leben der h. Jungfrau, 
die in der Darftellung ihres Todes und ihrer Verklärung gipfelun (Fig. 441). 
Bezeichnend ift hier für die niederdeutiche Auffaſſung, daß der Schrein zwar 
in den einzelnen Feldern reiche Maßwerfe zeigt, aber feinerlei Fialenauffag. 


— — — — — — — —— 
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ig. 440. Grabfegung vom Altar im Dom zu Schleswig. 


Ebendort ſodann an den Ghorichranfen jehr charaktervolle Steinreliefs der 
Raifion, im Muſeum der Katharinenkirche zahlreiche zum Theil ſchätzenswerthe 
Sculpturen, namentlid einen Altar mit der Mefje des h. Gregor vom Jahre 1496. 

Auch Pommern und die Mark Brandenburg befigen manche tüchtige Arbeiten 
in Holz und Stein; jo namentlid) in St. Jakob und St. Marien zu Stendal 


geübfe, Gefhichte der Teutichen Kunſt. 34 
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große Atrucifire mit Maria und Johannes, welche noch in der alten Anordnung 
mit der ganzen reich durchbrochenen Scheidewand des Chores und ihren Schnit: 
werfen in Berbindung stehen, großartige Gefammtcompofitionen, die wohl einzig 
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Tig. 442, Die „Ihöne Pforte" in ber Kirche zu Annaberg. (Na Stece.) 


in ihrer Art find. Großartig ift auch der Flügelaltar der Marienkirche zu 
Salzwedel mit dreikig Scenen aus dem Leben und Leiden Chrifti. Gin ziem— 
lic Frühes Werk ift der Marienaltar in der Clifabethfirche zu Breslau, ſchon 
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wegen feines in Diefer Zeit Teltenen Inhalt? beachtenswerth. Er enthält die 
befannte myſtiſche Darftellung der h. Jungfrau mit dem Einhorn auf dem Schooße, 
neben ihr ben (Sngel der Berfündigung, auf dem Hüfthorn blafend. 

In den Jächftichen Gegenden iſt die Steinplaftit mehrfach zu bedeutiamen 
Schöpfungen fortgeihritten. Ein Prachtſtück ift die originelle Stanzel im Dom 
zu Freiberg, deren Bildwerfe, darımter auch dad Portrait des Meifters, einen 
ausgezeichneten Künjtler verrathen. In verſchwenderiſcher Weile ift dann die 
Plaitif an der Emporenbrüftung der Kirche zu Annaberg zur Anwendung 
gefommen.!) 3 find nicht weniger al3 hundert Hocreliet3 von 1499 —152 
dur einen Meiſter Theophilus Ehrenfried ausgeführt. Hier greift die 
Kunst über das firhliche Stoffgebiet hinaus und jchildert in den erften 20 Tafeln 
die verschiedenen Altersitufen des Menſchen, mit Hinzufügung fombolischer Thier: 
figuren. Dann erit folgen die kirchlichen Themata mit Daritellungen aus dem 
alten und neuen Bunde bis zu den Martyrien der Apoitel. Die Arbeiten find, 
wie bei der großen Ausdehnung nicht anders zu erwarten war, ungleich und 
vielfach handwerklich, erfreuen aber durch einen Reichthum Elarer Kompositionen 
und lebendiger Einzelzüge. In ihrer urſprünglichen Bemalung und Vergoldung 
müſſen fie einen unvergleichlich prächtigen Eindruck gemaht haben. Ein herr: 
liches Werk derielden Zeit ift in derfelben Kirche die „Ichöne Pforte“, um 1512 
entitanden, früher in der Franziskanerkirche daſelbſt. Sie enthält eine Darftellung 
der Verehrung der Dreifaltigkeit, von einem Schönheitögefühl und einer ſchwung— 
vollen Poefie, wie fie nur jelten in den Schöpfungen der damaligen Zeit vor 
fommt (Fig. 442). Beſonders großartig ift die Geitalt Gottvaters, von at 
zückender Anmuth die anbetenden Engel, voll Innigfeit des Ausdrudes der unten 
fnieende Franziskus und ihm gegenüber die h. Clara. Weiter findet fi in der- 
jelben Kirche ein treffliches zur Safriftei führendes Portal vom Jahr 1522, 
welches in den architektoniſchen Formen den vollen Umſchwung zur Renaiſſance 
verräth und im Bogenfelde eine überaus gemüthvolle Darftellung der h. Anna 
jelbdritt, d. h. mit Maria und dem Chriitusfinde, enthält. Auch der Taufitein 
der Kirche mit feinen originellen Kinderfiguren ift ein Werk derjelben Epode, 
und das Gleiche gilt von der Kanzel, die wieder mit der Gruppe der h. Anna 
felbdritt und den vier Kirchenpätern geihmüdt iſt. Driginell ift am Fuß der 
Treppe die Figur eined mitten in der Arbeit befindlihen Bergmannes. Solde 
Anipielungen auf den damals im ſächſiſchen Erzgebirge ſchwungvoll betriebenen 
Bergbau finden fi in dem Denfmälern diefer Gegend häufig, Mit der Aus: 
führung des Hochaltar betraute man aber einen auswärtigen Kinftler, Meiſter 
Adolf Dowher von Augsburg, weldher 1522 dad Werf in rothem Marmor 
und Solenhofer Stein vollendete. Hier find die Formen der Renaiffance völlig 
zur Derrichaft gelangt, und die Bildwerfe, welche die Wurzel Jeſſe in prächtiger 
Ausführung zeigen und in einer gemüthvollen Anbetung des neugeborenen Jeſus— 

1) Ueber diefe Stirche umd ihre Denkmäler vgl. R. Steche, Kunſtdenkm. des Königreiches 
Sachſen. 
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kindes ihren Abſchluß finden, verrathen eine Miſchung deutſcher Auffaſſung mit 
den Einwirkungen der italieniichen Kunſt. 

Meitere Arbeiten der damaligen jehr bedeutenden ſächſiſchen Schule finden 
wir in der Marientiche zu Zwidau an einer in Holz geichnigten und bemalten 
Freigruppe der Pieta, die zwar durch den äußersten Naturalismus und die 
maßlos gefnitterten Gewänder nicht eben erfreulich wirkt, aber durch ergreifende 
Tiefe des Ausdrudes hervorragt. Gin ſehr bedeutendes Werk endlich ift eine 
in Holz geichnigte Darftellung der Geißelung Chriſti in der Schloßfirde zu 
Chemnitz, welde in dem herben Nealismms ihrer übertriebenen Dramatif faft 
noch mehr als die vorhergenannten Werfe die Ginwirfimgen der Nürnberger 
Schule erfenmen läßt. Auch das Portal derfelben Kirche vom Jahre 1525 mit 
ſeinem völlig naturaliftiichen Aſtwerk und feinen figürlichen Zugaben trägt das 
Gepräge derjelben Auffaſſung. Es ift eine der vriginelfften Schöpfungen der 
Zeit, in welcher die völlige Auflöfung des gothifchen Styles proflamirt wird. 
Endlich darf das Grabmal der Kaiſerin Gditha im Dom zu Magdeburg, 
vom Anfang des 16. Jahrhunderts, als ein vorzüglices Werk von edler Auf: 
faſſung bezeichnet werden; der feine Charakter und der etwas wehmüthige Aus: 
druck der ruhenden Hauptfigur hat eine gewiſſe VBerwandtichaft mit den Werfen 
Riemenſchneiders. Die Anordnung des Sarfophages mit Wappen und Statuetten 
deutet auf das Vorbild des dortigen Viſcher'ſchen Grabmales. 

Hier find nun aud gewiſſe Werke der plaftiichen Kleinkunſt zu erwähnen, 
welche den Charakter feiner Miniaturarbeit tragen und mit Necht zu den köſt— 
lichſten Schöpfungen der deutichen Bildnerei gezählt werden. An ihnen zeigt 
fich wieder, daß die deutſche Kunſt befonders im Kleinen ihre ganze Größe ent: 
faltet. Es find hauptſächlich Medaillen, aber auch Heine Freifiguren, wie wir 
folche namentlich bei dem jüngeren Peter Viſcher antrafen, endlich Kleine Bronze: 
relief3 (Plaquettes), wie fie vielfah zum Schmuck von Käftchen und anderen 
Geräthen verwendet wurden. Die Medaillen namentlich ftehen bier in erfter 
Linie, offenbar durch den Anstoß italienischer Arbeiten hervorgerufen, aber doc) 
in völlig eigenthimlicher Tpecifiich deuticher Weile ausgebildet. Bemerkenswerth 
iſt e3 Dabei, daß die Modelle für diefe Bronzewerfe meiftens in Holz, aber aud) 
wohl in Stein, beionders in Speditein oder dem Solenhofer Stein geichnitten 
werden. Faſt immer ftellen fie Kopf oder Bruftbild in Brofilanfiht dar, wie 
es deun auch dem Geist dieſer Werfe am meiften entipriht. Manchmal in zartem 
Flachrelief, bieweilen in Eräftigerer Behandlung, gehören fie unbedingt zum 
Bollfommenfter, was die Bildnißdarſtellung in Deutichland geichaffen hat; es 
iſt ein Neiz in der feinen Durchbildung, namkntlich in der weichen fleiichigen 
Behandlung des Nadten, eine Iebensvolle Schärfe und Kraft der Auffaflung, 
welche diefen £leinen Werfen einen hohen Rang verleiht. Nürnberg und Augs— 
burg waren es namentlich, wo diele Kunſt durch das reiche Patriciat Iebhaft 
gefördert wurde; nicht minder war es der failerliche Hof, ſowie die Höfe der 
Pralzgrafen, der Herzoge von Baiern und dev Nurfüriten von Sachſen, welche 
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diefe zierliche Kunst Förderten. Das Mufeum zu Berlin, das Nationalmufeum 
zu Münden, die Ambrajer Sammlung zu Wien, dad Southtenfington: 
Muſeum und manche Brivatiammlungen find reich an £öftlichen Werfen diefer Art. 

Ob Albredt Dürer die auf ihn zuriikgeführten Medaillen der Frau 
Agnes, feines Vater! und Wohlgemuts jelbit ausgeführt hat, muß dahin geitellt 
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Fig. 443. PBrettipiel von Dans Kels. Außenſeite, rechte Hälfte, | 


bleiben. Von den Söhnen Peter Vifcher’3 fennen wir den Jüngeren Peter | 
aus einem kleinen bezeichneten Selbſtportrait von 1509, ſodann zwei von ſeinem 
Bruder Hermann von 1507 und 1511. ALS eigentlichen Medailleur finden wir 
dort ſeit 1518 den Augsburger Hans Schwarz, deilen Arbeiten bei einer 
gewiſſen Derbheit ſich durch große Lebendigkeit auszeichnen. Neben ihm wird 
der 1532 geitorbene Goldihmied Ludwig Krug als tüchtiger Mebdailleur be: 
zeichnet. Eine Anzahl vorzüglich fein behandelter Medaillen aus den zwanziger 
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Jahren darf man wohl auf ihn zurückführen. Auch das zierliche Relief des 
Sündenfalls im Muſeum zu Berlin, in Solenhofer Stein ausgeführt, gehört 
ihm an. Neben ihm iſt der etwas jüngere Beter Flötner (F 1546) als ein 
stünftler von hervorragenden Berdienit bei überaus eleganter Behandlung zu 
nennen. Sein bedeutendites Werk ift der filberne Hochaltar in der Jagellonen- 
fapelle des Domes zu Krakau, den er mit Banfraz Yabenwolf gemeinfam arbeitete. 

Unter den Augdburgern beginnt Haus Dollinger mit einigen Medaillen 
der Pfalzgrafen und mehreren in Stein geichnittenen Reliefs, fo namentlich dem 
Kampf Dürer's mit Spengler vor Kaiſer Marimilian von 1522 im Mufeum 
zu Berlin, jowie mehreren fleinen Nelief3 in der Ambrajer Sammlung zu 
Wien (Madonna, Verkündigung, Urtheil des Paris). Der Hauptmeifter jedoch 
it bier Sriedrih Hagenauer, welder bis 1531 in Augsburg, dann am 
Oberrhein und bis 1546 in Köln arbeitete. Seine Medaillen zeichnen fich bei 
flacher Neliefbehandlung durch Feinheit der Auffaſſung aus. Zahlreiche Medaillen 
von Augsburger Batriziern deuten darauf Hin, daß dort außerdem noch manche 
tüchtige Künſtler in diefem Fach thätig waren. 

Eines der größten Prachtwerke, ja in ſeiner Art ein Unicum it das Brett: 
ipiel in der Ambrajer Sammlung zu Wien, weldes Dans Kels aus auf: 
beuren 1537 gearbeitet hat (Fig. 443).') Bei edelfter Gefammtanlage enthält e3 
in unvergleichlich feiner Schnigerei, von präctigen Nahmen eingefaßt, auf den 
Außenfeiten Karl V. und Ferdinand I. zu Bierde, auf den Innenfeiten in Eöft- 
fihen Rahmen von Pflanzenwerk und Thieren kleine Medaillons mit antiken 
Liebesjcenen. Dazu fommen 30 Brettjteine mit geiftvoll behandelten Reliefs, 
welche Liebespaare oder berühmte Frauen aus dem klaſſiſchen Alterthunm und 
der Bibel vorführen. Auf diefelbe Hand deutet vielleicht ebendort ein herrliches 
Medaillon von 1540 mit Karl V., Ferdinand I. und Marimilian. Werke diefer 
Art bezeugen jo recht, wie der deutiche Kunſtgenius gerade im Kleinſten ſich 
heimisch fühlte und ſich am tüchtigiten bewährte, 
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Dielelben Strömungen, welche fich Teit etwa der Mitte des 15. Jahrhunderts 
der Plaſtik bemächtigt hatten, drangen nun auch mit derielben Energie in die 
Malerei ein, ja man hätte erwarten jollen, daß fie dort zu noch höheren Er: 
gebniffen führen würden als in der Bildnerei, weil ja die ganze Richtung der 
Zeit auf das Maleriihe hinausging und von der Malerei durch die Brüder 
— ) Dal. A. Ilg im Jahrbud der Kunſtſamml. des öſterreich. Kaiſerhauſes. Bd. III. 
Wien 1865. 
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van Eyck ihren Anfang genommen hatte. Dennoch tritt das auf dem eriten 
Blick inbegreifliche ein, daß die Malerei in Deutichland bei weiten nicht die 
erwartete Förderung durch die neue Kunſtrichtung erfuhr, ja im Geſammtwerth 
ihrer Leitungen ohne Zweifel hinter dem der gleichzeitigen plaftiichen Werte 
zurüditeht. Die Erklärung diefer auffallenden Thatiahe ruht hauptſächlich in 
dem Umſtande, daß, wie wir jchon gelehen haben, in Deutichland die allgemeine 
Vorliebe fich entichieden den Bildiverfen und zwar in eriter Linie der Hol; 
Ichnigerei zumvandte. Bei der unermeßlichen Mehrzahl der Altäre erhält die Hol; 
jchnigerei die Hauptaufgabe, ihr werden die Darstellungen im Mittelichrein nicht 
blos, fondern in den meiften Fällen auc die Flügel wenigitend an den Innen— 
jeiten zugewielen, und die Malerei wird gleichlam vor die Thüre verbannt, indem 
man ihr oft nur die Außenfeiten der Flügel anvertraut. Dieſe untergeordnete 
Stellung findet auch ihren Ausdrud in den Eimftleriichen Honoraren und wir 
werden namentlich bei dem ältern Holbein jehen, wie niedrig dielelben meift be: 
mellen wurden. Ja Selbit bei Dürer nod tönen und lagen über dieſe un 
würdigen Verhältniſſe entgegen. Bei dem handwerklichen Betriebe der damaligen 
Kunſt war e3 daher begreiflich, daß Vieles den Gejellenhänden überlaflen wurde. 
Zwar faın die aud bei der Schnikarbeit vor, allein e3 hatte dort nicht io 
einfchneidende Folgen, weil durch Malerei und Vergoldung die Schwächen der 
Arbeit leichter zu verdeden waren. So nahm demm die Malerei den Wettkampf 
mit der Schweiterfunft unter dem ungünſtigſten Verhältniſſen auf; fein Wunder 
daher, daß fie erit gegen Ausgang diefer Epoche durch die Energie einiger großer 
Meiiter fich zu höherer Vollendung aufzuſchwingen vermochte. 

Die erite Anregung für die Malerei ging ohne Zweifel von Flandern aus. 
Daß man zu den großen dortigen Meiitern wanderte, um ein höheres Verſtänd— 
niß der Kunst zu gewinnen, bezeugt uns Dürer, wo er vom feinem Water er: 
zählt. Was für den Goldichmied fich als zeitgemäß erivies, mußte dies in nad 
höherem Maße für den Maler fein, Wenn der deutiche Malergejell damals ins 
Ausland wanderte, war es noch nicht Italien, ſondern das volksverwandte 
Flandern, welches ihn anzog. Kam er aus feinen engen heimischen Verhältniſſen 
dorthin, jo fand er in dem reichen mächtigen Städten, von deren Pracht uns 
Dürer berichtet, den Glanz eine großartigen, durch Handel und Gewerbe mächtigen 
Lebens, bei dem man den freien Bulsichlag des Meeres uud feiner weiten Länder: 
verbindungen ſpürte. Bor allem aber fand er Kunſt und Stünftler geehrt und 
hoc im der allgemeinen Achtung ftehend, wie Dürer es jpäter noch dort umd 
vorher Schon in Venedig erlebt hatte. Was der große Meifter nachmals von 
dort an feinen Freund Pirkheimer ſchrieb: „bier bin ich ein Herr, daheim ein 
Schmarotzer“, hatte auch den Niederlanden gegenüber feine volle Berechtigung. 
Die hohe Entwicklung der Kunſt wird immer an eine ähnlich Hohe Ausbildung 
des bejtellenden, empfangenden und genießenden Publikums gebunden fein, Nicht 
blos in den kunſtliebenden Herrichern des burgumdiichen Hofes, fondern auch in 
den angelehenen Batriziern und reichen Kaufherrn der flandriichen Städte muB 
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jo viel Kunftverftändnig geweſen fein, ımm den Werth von Schöpfungen eines 
Hubert und San van Ehyck und ihrer Schule wirrdigen zu können. Dieje Werke 
in ihrer wunderbaren Lebenswahrheit, der umübertrefflichen Feinheit der Aus: 
führung, der Eöftlichen Harmonie des maleriichen Tones wurden nunmehr die 
Vorbilder der lernbegierigen deutichen Malergefellen. Bor allen andern war es Ro— 
gier van der Wenden (bi3 1464), der mit feiner Kunſt und wohl auch mit ſeiner 
unmittelbaren Lehre für die damaligen deutichen Maler beitimmend wurde. Zahl: 
reiche direkte Anflänge an feine stompofitionen und bejonders an einzelne Ge- 
ftalten finden wir fortan Häufig im deutihen Gemälden. Neben ihm hat dann 
auch die farbenglühende Kunst eines Dierick Bouts beftimmenden Ginfluß geübt. 
Es entiteht ein glühender MWetteifer den flandriichen Meiſtern nadzufolgen, ihre 
glänzende Technik, die Kraft der Farbengebung, die unmittelbare Wirklichkeit der 
Geſtalten, ihren Zufammenhang mit landichaftliher und arditektoniicher Um— 
gebung, ihre räumliche Griftenz anschaulich zu Ichildern, Aber gar zu oft fehlt 
ein ficheres Studium der Form, fehlt das Verſtändniß der peripectiviichen Ge— 
ſetze und auch der feinere Bli für maleriihe Vollendung. In dieſer Hinsicht 
iſt es Dezeichnend, daß troß der nunmehr aufgenommenen landichaftlichen Gründe 
der Himmel meistens noch in alter Weile mit Gold angelegt wird. So kommt 
es denn, daß wir in den deutichen Gemälden der Zeit felten eine volle Berriedigung 
finden, daß una Mängel der Form, auffallende Schwäche der peripectiviichen 
Darftellung und Härten der maleriichen Behandlung verlegen. Sucht man aber 
diefe ungünstigen Cindrüce zu überwinden, jo wird man reichlich belohnt durd 
eine unerſchöpfliche Fülle inniger Empfindung, treuherzigen Ernſtes, lauterer Ge— 
finnung und vor allem durch einen Neichthum von Phantaſie und eine Mannig— 
faltigfeit der Erfindungen, worin die deutiche Kunſt der flandriichen ebenfo ſehr 
überlegen it, wie jene die unfvige an künſtleriſcher Vollendung überragt. 

Wir beginnen die Meberficht mit den Nheinlanden, welde ſchon durd) 
ihre örtlide Lage für die raſche Aufnahme der Flandriichen Kunſt vorbeitimmt 
waren. Hatten wir gegen die Mitte des Jahrhunderts zu Köln in Meiſter 
Stephan Lochner einen Künstler fennen gelernt, der bei entichiedenem Streben 
nad Naturwahrheit doch den idealen Schönheitsſinn der alten kölniſchen Schule 
fich zu bewahren wußte, To begegnet uns nun eine Neihe von Künſtlern, welche 
mit Sntichiedenheit die alten Traditionen der Heimath verlaften und dem flandri: 
Ichen Realismus fih ohne Rückhalt hiugeben. Am beitimmteiten tritt Diele 
neue Richtung uns in einem Künſtler vor Augen, welchen man nad einer 
Heihenfolge von Paſſionsſcenen im Muſeum zu Köln, welche fich ehemals in der 
Lyversbergiſchen Sammlung befanden, als Meifter der Lyversbergiſchen 
Paſſion bezeichnet. Es find adıt Tafeln, welche das Yeiden des Herrn vom 
Abendmahl bis zur Auferitehung ſchildern und in der maleriichen Behandlung 
und faſt noch mehr in einzelnen Köpfen den Ginfluß des Dierick Bouts und des 
Rogier van der Wenden verrathen (Fig. +44). Freilich ſteht der Künſtler wie 
die Mehrzahl der gleichzeitigen deutichen Maler in der Durchbildung der Ge 
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ftalten und der Harmonie de3 Ganzen hinter den Flandrern erheblich zurüd; 
namentlich fehlt ihm die Feinheit der Perſpective in den landſchaftlichen Hinter: 


Fig. 444. Chriſtus vor Pilatus, Aus der LWyversbergiſchen Paffion. NAöln. 


gründen; auch find feine Compoſitionen nicht gerade von hoher geiitiger Be: 
deutung und befonders die Bewegungen der Geſtalten vielfah edig und unge 
ſchickt. Aber der Ausdruck treuherzigen Ernſtes und zarter Innigfeit hebt über 
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diefe Schwächen hinweg, namentlich find die Köpfe in der liebevollen Sorgfalt 
der Durchbildung und dem glücklichen Streben nach Würde und Telbit nad Ans 
muth vielfach anziehend. In der derben Schilderung der Henker und Kriegs— 
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knechte weiß er ſich dagegen, nach der Sitte der Zeit, nicht genug zu thun. Auch 
haftet er trotz landſchaftlicher Gründe noch an dem goldenen Himmel der früheren 
Zeit. Noch' manche andere Arbeiten, namentlich im Muſeum zu Köln, aber auch 
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in der Binakothek zu Münden und dem germaniichen Muſeum zu Nürnberg 
darf man demfelben Meifter zufchreiben. Dahin gehört befonders zu Münden 
eine Neihe von Tafeln mit Scenen aus dem Marienleben, im welchen dieſelben 
Eigenſchaften, aber in geläuterter Auffaſſung twiederfehren. Es find fieben Tafeln 
(die achte in der Nationalgalerie zu Yondon), welche von den Flügeln eines 
Altars in der Urſulakirche zu Köln ftammen und die Gedichte der h. Jungfrau 
von der Begegnung ihrer Eltern an der goldnen Pforte bis zu ihrer Himmel: 
fahrt darjtellen (Fig. 445). Auch hier finden wir troß landichaftlicher Hinter: 
gründe den Himmel mit Gold angelegt; die Kompositionen find einfach und klar, 
die Köpfe vorzüglich dDurchgebildet, auch ſonſt die Kinzelheiten der Geſtalt wie 
Hände und Füße fein gezeichnet, und nur die legteren in gewillen Stellungen 
verrathen das Ungeſchick in peripectiviicher Verkinzung. Durchweg ſtehen aber 
diefe ſchönen Arbeiten, namentlich der Tempelgang Mariä, ihre Vermählung und 
die Himmelfahrt beträchtlich über den Kölner Paſſionsſcenen, To daß entweder 
der Meifter fich bier auf einer fortgeichrittenen Stufe der Entwidlung zeigt, 
oder, wie Manche wollen, eine andere stünftlerhand zu erkennen ift. Von andern 
Meiitern derjelben Schule beſitzt namentlich die Münchener Pinakothek noch eine 
Neihe gediegener Arbeiten, unter denen eine ſchöne Tafel der Krönung Mariä 
durch Gottvater und Chriſtus, begleitet von einem ganzen Chor mufizirender 
Engel, hervorzuheben iſt. Bon verwandter Art, doch dieſem Meiſter unterge 
ordnet, viel jteifer in dev Gompofition und härter in der Zeichnung ift der kölniſche 
Meifter der h. Sippe, fo genannt nad) dem Hauptwerk einer h. Sippichaft 
im Mufenm zu Köln (Mr. 181), welches dieſes beliebte Thema mit einer Reihe 
gemüthlicher Züge ausftattet. In der Pinakothek zu Münden ftammt von 
ihm eine Beſchneidung Chriſti Nr, 43), mit den zugehörigen Flügeln. Alle 
dieſe Bilder fallen im die fiebenziger und achtziger Jahre; das früheſte Datum 
unter den Kunſtwerken dieſer Nichtung trägt ein Altarwerf in der Kirche zu 
Linz a. Rh., an welchen man die Jahreszahl 1463 liest. Es enthält die 
Geburt Chrifti, die Darftellung im Tempel, die Anbetung der Könige und die 
Verherrlihung der Madonna, ſodann auf den inneren Seiten der Flügel die 
Verfündigung und die Ausgießung des h. Geiftes, mit welcher ungewöhnlicher 
Meile die Krönung der Madonna verbunden iſt (Fig. 446). Auch bier findet 
man in der Auffaſſung der Geftalten, befonders im Gharafter der Köpfe, den 
unverfennbaren Einfluß flandriiher Kunſt, im den weiblichen Figuren aber und 
in der Behandlung der Gewänder nod einen Nachklang der ältern Schule. Auf 
den Außenfeiten ficht man nochmals die Verfündigung, ſodann Chriſtus am 
Kreuz zwiſchen Maria und Johannes, dabei den knieenden Stifter. Jr derielben 
Kirche befindet ſich ein Fleinerer Altar mit der Darftellung der Dreieinigfeit, wo: 
bei Gottvater, wie es oftmals vorfommt, den Leichnam Ghrifti in dem Armen 
hält. Das Werk ift von derjelben Nichtung, aber von geringerer Hand. Aehır 
fihes gilt von einem großen Altarbild in der Kirche zu Sinzig, mit der 
Strenzigung, der Himmelfahrt Chriftt und dem Tode der Maria. Um dieſelbe 
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Zeit ſcheint der Altar in der Hoſpitalkirche zu Cues a. d. Moſel entſtanden 
zut fein, welcher von dem berühmten Cardinal Nikolaus Cuſanus geſtiftet wurde. 
Den Meiſter des Münchener Marienlebens erkennt man wieder in einem 





Fig. 440. Vom Hochaltar der Kirche zu Linz. 


1473 entſtandenen Altar des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg, mit einer 
Daritellung des Tempelganges der hl. Jungfrau und ihres Todes, namentlich 
aber in der vorzüglihen Kreuzabnahme des Mufeums zu Köln, um 1480 ent 
ftanden und in Compofition wie Ausführung zu den vorzüglichiten Werfen der 


Zeit gehörend. Ein anderer verwandter Kiünitler, den man als Meiiter der 


— 
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Berherrlihung Mariens bezeichnet, nach einem Hauptbild im Muſeum zu 
Köln (Nr. 182), ift durch die kraftvolle Charafteriftif feiner Männerköpfe und 
die Anmuth feiner weiblichen Geitalten bemerfenswerth. Wir können die große 
Anzahl verwandter Bilder nicht weiter verfolgen, müſſen aber darauf hinweiien, 
welch' außerordentliche Kraft der Entwicklung die damalige kölniſche Malerei 
bekundet. Hat fie an der Idealität der Auffaffung im Vergleich zur früheren 
Epoche merklichen Abbruch erlitten, fo entichädigt fie dafür durch die bürgerliche 
Tüchtigfeit, den treuherzigen Gruft, die Iebendige Charakteriſtik. Es iſt dieſer 
Kunſt gelungen, die am Nhein feit alter Zeit herrichende Vorliebe für die 
Malerei weiter zur befeitigen. In feiner deutſchen Schule der Zeit hat bie 
Malerei in diefem Grade die fonft fo beliebte Holzichnigerei zurüdzudrängen 
gewußt. 

In dem benahbarten Weftfalen wirkte um dieſe Zeit ein Stünitler, 
den man nad einem im Jahre 1465 von ihm für die Kloſterkirche von 
Liesborn ausgeführten Altar den Liesborner Meifter nennt. Das 
Mittelbild zeigte den Gefreuzigten, deifen Blut von ſchwebenden Engeln auf: 
gefangen wurde. Neben Maria und Johannes ftanden die Heiligen Cosmas 
und Damianus, Scolaftifa und Benediktus. Auf den Innenſeiten der 
Flügel ſah man acht Scenen aus dem Leben Chriſti. Leider ift bei der 
Aufhebung des Kloſters im Jahre 1807 der Altar verichleudert worden, fo dab 
nur noch wenige Bruchftüde im Mufeum zu Münfter und in der National: 
galerie zu London fi finden. Der Künſtler zeigt ſich beeinflußt von der 
flandrifchen Stunft, aber er verbindet damit einen Sinn für Jdealität und Schön 
heit, wie wir ihn in fo hohem Grade bei feinem feiner Zeitgenoflen finden. 
Was fonft in Weitfalen an Werfen diefer Epoche vorhanden ift und beionders 
im Mufeum zu Münfter bewahrt wird, geht entichiedener auf die realiſtiſchen 
Strömungen der Zeit ein. Doch läßt fih ein Nachfolger des Liesborner 
Meifters in einem Altar der Kirche zu Lünen erfennen, der dem Liesborner 
in den Gegenftänden und in der Behandlung nachgebildet erfcheint. 

Eine zweite bedeutende Schule finden wir am Oberrhein, wo Martin 
Schongauer oder Schön in Colmar zuerft den flandriichen Einfluß in cut 
ichiedener Weile zur Geltung bringt. Vorher ſchon Hatten Hier einzelne 
Künstler den Uebergang zu der neuen Auffaffung gefunden, wie denn hen 
Lucad Mofer auf feinem Altar in Tiefenbronn (S. 434) aus der alten idealen 
Anſchauung in eine neue wirklichkeitsgemäße überzugehen fuchte. Weit beitimmter 
erfennt man diefe Richtung in einem Bilde der Galerie zu Donaueidingen 
vom Jahre 1445, weldes die beiden Ginfiedler Paulus und Antonius in der 
Wüſte darftellt. Hier zeigt fih, obwohl der Maler an dem goldenen Himmel 
feſthält, eine jo entichiedene Naturwahrheit in der landſchaftlichen Schilderung, 
wie wir jie bis dahin nirgends in der deutichen Kunft angetroffen haben, Den 
vollen derben Nealismus finden wir dann auf den Bruchſtücken einer Paſſion 
im Muſeum zu Colmar, welde im Jahre 1462 dem dortigen Maler Gaspat 
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Iſenmann verdungen wurde, und zwar mit der Beſtimmung, daß das Werk 
mit der beiten Oelfarbe auf Goldgrund auszuführen fe. In der Merkitatt 
diefes Meifterd wuchs mm wahricheinlid Martin Schongauer heran. Seine 
Familie ftammte aus Augsburg, aber fein Vater Caspar erwarb ala Gold: 
ihmied 1465 das VBürgerreht in Colmar. Dort wurde wahricheinlid) bald 
darauf Martin geboren und empfing ſeine erſte Fünftleriiche Anleitung ohne 
Zweifel in der Werkſtatt jeined Vaters. Zog es ihn, wie jpäter Dürer, mehr 
zur Malerei hin, fo mag er ſich darin bei Iſenmann ausgebildet haben. Seine 
Wanderſchaft führte ihn jedenfalls nad) den Niederlanden, Ob er dort Rogier 
van der Weyden noch jelbit kennen gelernt hat, muß verneint werden, da Diefer 
1464 ftarb; ficher aber haben die Werke dieſes Meifters auf Schongauer fo 
ſtark eingewirft, wie auf wenige andere der gleichzeitigen Deutihen. Nach der 
Wanderſchaft ließ er ih in Colmar nieder und begründete dort ald Maler und 
Stecher eine Schule, welche weithin die damalige Malerei in ganz Süddeutſch— 
fand beherrfchte. Grit neuerdings haben wir erfahren, daß der Künftler in 
Breiſach, wohin ihn jedenfall ein bedeutender Auftrag geführt hatte, am 
2. Februar 1491 im Alter von etwa 45 Jahren geitorben ilt.!) Daß der 
Meifter Schon bei feinen Zeitgenoflen hoch berühmt war, bezeugt uns Wimpheling, 
wenn er erzählt, daß feine Gemälde in alle Länder ausgeführt würden und die 
in Deutichland befindlichen allen stünitlern zur Bewunderung und zum Studium 
gereihten. Selbit das Kirhenbudh von Golmar nennt ihn „pietorum gloria“. 
Von feiner äußeren Erſcheinung find wir durch Burgkmaier's Gopie feines Selbft: 
portrait3 in der Münchener Pinakothek unterrichtet. Es iſt ein energiicher 
jugendlicher Kopf, der in der tiefen Garnation und der plaftiichen Rundung der 
Formen einen fait jüdlichen Gindrud made. 

Leider ift von den Gemälden des Meifterd?) nur Wenige auf uns ge 
fommen und auch bon dieſen vereinzelten Werfen trägt Feines eine urkundliche 
Beglaubigung. Doch wird ohne Widerſpruch das berühmte große Bild der 
Madonna im Roſenhag in der Martinäfirche zu Colmar ihm zugefchrieben 
(Fig. 447) Wir fehen die Madonna in überlebenögroßer Geitalt auf einer 
Raſenbank figen, umgeben von einer Rojenlaube, in welcher zahlreiche Vöglein 
fie umhüpfen und ein Goncert anftimmen. Die holdeite deutiche Naturpoefie 
waltet in dem Ganzen. Großartig iſt die Erſcheinung der Muttergottes, wie 
fie dag nadte Jeſuskind, das liebevoll das rechte Aermchen um ihren Naden 
ihlingt, an ſich drückt und dabei in innigem Muttergefühl den Blid etwas jeit- 
wärts wendet. Ihr Kopf tft keineswegs lieblid), vielmehr waltet in den großen 
Formen ein mütterlicher Ernſt. Mantel und Kleid find voth und contraftiren 
in tiefer Glut gegen das Grin der Umgebung. Weber ihr ichweben zwei Engel 


1) Wal. D. Burdhardt, die Schule Schongauer's. Baſel, 1558, 

2) Val. A. v. Wurzbach, M. Schongauer. Wien, 1550. Dazu die Aufſätze von W. 
Lübke (bei Lützow, ſodann in Stunftwerte und Künſtler), L. Scheibler und W, von Seidlig 
im Repert. VIL 
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in flatternden Gewändern, um ihr die prachtvolle Himmelskrone auf's Haupt zu 
fegen. Leider iſt das Bild ftarf veritiimmelt und ſowohl oben als zu beiden 
Seiten beichnitten worden. Von der urſprünglichen Gompofition, welde Gott: 














Fig. 447. Madonna im Rofenhag von Echonganer. Colmar. 


bater und die Taube des Hi. Geiftes als oberen Abichluß zeigte, giebt eine, alte 
Gopie bei Profeffor Sepp in München (Fig. 448) eine Vorftellung. Ohne 
Zweifel bezeichnet das bedeutende Werk einen Höhepunkt in der Gntwidlung 
des Meiſters, und wenn aud in dem ruhigen Brüchen der Gewänder der 
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flandriihe Styl ftarf nachwirkt, fo fteht in allem übrigen doch der Künſtler 
jelbitändig da. 
Andere Werke jeiner Hand bejist das Mufeum zu Colmar in deu 
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Fig. 448. Maria im Roſenhag; nah Schongauer, bei Prof. Sepp in Minden. 


Flügeln eines Altar aus der Kloſterkirche zu Iſenheim, welche auf der Innen: 
jeite die Madonna in der Anbetung des meugeborenen Kindes und den hl. An 
tontus mit einem knieenden Stifter aus der Baſeler Batrizierfamilie Bärenfels 
darftellt. Die Madonna (Fig. 449) zeigt hier einen anmuthigeren Typus des 
Lübke, Gefichte ber Deutihen Kunft. 35 
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Fig. 449, Madonna im Muſeum zu Colmar. Schongauer, 


wieder ganz in Roth gekleidet it. 


Kopfes, aber die jchmalen Hände mit dan 
feinen Fingern erinnern genau an die Ma: 
donna im Roſenhag, nicht minder ent: 
ſpricht das lang herabfließende Lodenhaar 
und der bejondere Faltenjtyl des Gewandes 
jenem Bilde. Der hl. Einfiedler (Fig. 450) 
iſt eine impofante Geitalt, der ausdruds: 
volle Kopf mit prächtigem langherabwallen— 
dem Bart, die Haltung Ichlicht und würde 
voll, die Gewandbehandlung wiederum ehr 
bezeihhnend. Die Außenfeiten der Flügel 
jtellen die Verkündigung dar. Die Reiben: 
folge von 16 Bildern der Paſſion in der: 


ſelben Sammlung, ehemals im Dominikaner: 


kloſter, gehen ſicherlich auf Compoſitionen 
des Meiſters zurück, ſind aber im Ganzen 
nur als tüchtige Werkitattsbilder zu be 
zeichnen. Bon fonftigen Gemälden Schon: 
gauer’3 darf man vor Allem das föftlihe 
Bildchen im Belvedere zu Wien, ehemals 
in der Sammlung Böhm, als ein wahre 
Juwel feiner Kunſt betrachten (Fig. 1). 
Die Madonna figt in einem einfadyen be 
mad) und hält das ftehende Kindchen auf 
dem Scooße, während jie mit ernſter 
Aufmerkfamfeit dem erwartungspoll zu: 
Ichauenden Kleinen Beeren von einer Traube 
pflüct, Die fie in der Hand hält. Ein 
Körbchen mit Trauben fteht zu ihren Füßen. 
Der HI. Joſeph, neben welchem man Ochs 
und Eſel im Stalle fieht, trägt Streu für 
das Vieh herbei und beichaut die Gruppe 
mit jtillem Wohlgefallen. Das fleine Bild, 
von zartefter Vollendung, gehört zu den 
foitbariten Schöpfungen unferer Kunſt. Für 
den Meifter ſpricht vor Allen die Zartheit 
der Formen und die findliche Yieblichkeit 
des Ausdrudes, befonders aber die fein 
gezeichneten trefflich beivegten Hände und 
der Umstand, daß auch hier die Madonna 
Genau denjelben findlichen Typus, ſowie 


ähnliche Zartheit in Empfindung und Ausführung zeigt ein anderes kleines 
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Madonnenbild in der Pinakothek zu Mün— 
hen, ehemals in der Schleißheimer Galerie. 
Hier figt Maria, dem Kinde eine Blume 
reihend, in einer Gebirgslandſchaft vor 
dem Stalle, in welchem Joſeph jich um die 
Thiere bemüht. Das Heine Bild, leider 
nicht unberührt, ift von ähnlicher Feinheit 
wie das Wiener Gemälde. 

Was ſonſt nod in Galerien den Na: 
men des großen Meiſters trägt, darf ihm 
nicht mit Necht zugejchrieben werden. Da— 
gegen lernen wir den Charakter feiner Kunſt 
durch die zahlreihen Ku pferitiche fenneı, 
deren man weit über hundert zählt. Um 
die Bedeutung diefer Werke zu würdigen, 
bedarf es eines Nüdhlides auf das, was 
der Kupferſtich vor Schongauer geleiltet 
hat.) Schon jeit der Mitte de3 15. Jahr: 
hunderts und vielleicht noch früher laſſen 
ih die Anfänge diefer für das künſtleriſche 
Leben Deutichlands jo wichtigen Technik 
nachweifen. Neben dem in feiner erften 
Entitehung wohl noch etwas früher auf: 
tretenden Holzichnitt ift der Kupferſtich das 
mächtig wirkende Mittel, die künſtleriſchen 
Anſchauungen im die weitelten Kreiſe zu 
tragen, die Kunſt wahrhaft zu popularifiren. 
Die koſtbaren Bilderhandichriften desMittel: 
alters, welche nur für ercelufive reife be- 
ſtimmt waren, werden hier, dem bürger- 
lichen Zuge der Zeit entiprehend, dem 
ganzen Volke zugeführt. Es Liegt hier ein 
Grgebniß derjelben Strömung vor, welche 
um dieſelbe Zeit, anſtatt der koftbaren und 
eltenen gefchriebenen Bücher, mit beweg— 
lihen Lettern gedrudte jeßte. Das Gra— 
vieren in Metall war im ganzen Mittel: 


) Das grundlegende Werk iſt A. Bartſch, 
peintre graveur, dazu Paſſavant, peintre gra- 
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Fig. 450. St. Antonius von Schongauer. Golmar. 


veur. Leipzig, 1860 ff. Für das 15. Jahrhundert hauptiählih die Arbeiten von Lehrs 
md W. Schmidt im Nepert. IX ff, und von leßterem die Incunabeln des Kupferſtiches. 


Münden 1887. 
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34 
Fig. 451. Heil. Familie von Schongauer, Wien. 


alter üblich geweien und ſchon in der romanischen Epoche trafen wir Werke dieler 
Art am stronleuchter zu Nahen (S. 254), die man nur abzudruden braudte, um 
sturpferitichblätter zu erhalten. Bon dem Werkitätten der Goldichmiede ging dann 
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der felbitändig betriebene Rupferftich aus. In der älteiten Zeit erhielten die Kupfer: 
ſtiche ſowohl wie die Holzichnitte eine Bemalung in kräftig derben Localfarben, 
weldhe ihnen noch mehr Berwandtichaft mit den Miniaturen der Manufcripte ver: 
leiht. Grit als die Kunſt zu höherer Vollendung gelangte, Itreifte fie dieſen Zuſatz 
ab und vermochte, allein angewielen auf die Modellirung der Geftalten durch 
Strihe und Punkte, mit eigenen Mitteln volle maleriihe Wirkung zu erreichen. 
Die früheſten datirten Werke des deutichen Kupferitiches find kurz vor der Mitte 
des 15. Sahrhunderts entitanden. Dahin gehört eine Paſſion von ſieben Blättern, 
deren einziges Gremplar das Ktupferitichfabinet zu Berlin beſitzt. An dem 
Blatt mit der Geißelung Ghrifti ift die Jahreszahl 1446 zu leſen. Hier tritt 
uns ſchon jener herbe Realismus der Zeit im icharfen Zügen entgegen; die ge: 
drungenen Geftalten, die häßlichen Gefichtszjüge, das Zeitkoſtüm find aus der 
niederen Wirklichkeit geihöpft. Bezeichnend iſt die noch unficher taſtende Schraf: 
firung mit Eleinen Striden, die dem Ganzen etwas Unruhiges geben und nur 
eine ſchwache Andentung von Modellirung bewirken. Neben diefer Arbeit lernen 
wir um Diejelbe Zeit einen Stecher kennen, dem man ald den Meiiter der 
Spielfarten bezeihnet. Das in mehreren Gremplaren vorkommende Spiel 
gehört ohne Frage einem geiftreihen Künftler an, der die mannigfaltigen Gr: 
iheinungen der Wirklichkeit Schon mit großer Lebendigkeit auszudrüden weiß. 
In anderen, demjelben Künſtler zugeichriebenen Blättern, wie der hl. Katharina 
im Stupferitichfabinet zu Münden, zeigt er deutlicher den Einfluß der 
flandriihen Schule. Der Niederrhein Icheint die Heimath diefer erjten Kupfer: 
ftihe zu fein. Bald darauf tritt, allem Anjcheine nad) in Nürnberg, ein Stecher 
auf, deſſen Perſönlichkeit uns durch die große Anzahl feiner Werke greifbarer 
wird. Man nennt ihn den Meiiter des bl, Grasmus nad) einem feiner 
Blätter, auf welchem die Marter diefes Heiligen geichildert wird. Es ift eine 
ftünftlernatur von energiicher Selbitändigfeit, allerdings nicht frei von Wunder: 
lichem und Verzwidten, aber doch voll origineller Friſche. Seine Gegenitände 
ſind in eriter Linie wie immer in dieſer Zeit bibliiche und legendariihe; da: 
neben aber fommt auch eine Anzahl von Ornamentblättern vor, die offenbar 
al3 Borlagen Für Goldichmiede dienten, Dagegen darf man einen andern 
stünftler der Zeit, den ſogenannten Meiiter der Liebesgärten, ohne 
Zweifel der niederrheiniihen Schule zufchreiben. Zwei feiner Stiche geben uns 
eine lebendige Anſchauung von dem heiteren weltlichen Treiben der Zeit, indem 
fie die Minnefcenen des Mittelalters in die Lebensformen des 15. Jahrhunderts 
überfegen. Aber auch biblische Scenen, namentlich eine Paſſionsfolge, kennt 
man von dieſem Meiſter. Seine Technik ift noch ſehr mangelhaft, ohne Kraft 
der Miodellirung, die Bewegungen feiner Geitalten eig und ungeichidt, die Ge: 
fihter meift von unſchönem Typus. Das Germaniſche Muſeum zu Nürnberg, 
das Städel’ihe Inititut zu Frankfurt a M., die Supferitichfabinette zu 
Berlin und a. a. D. beiigen Blätter von ihm, 

In den fechziger Jahren tritt uns nun ein ebenfalls anonymer Meiiter 
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E. S. entgegen, in dem wir dem erſten bedeutenderen Stecher zu erfennen haben. 
. Er zeigt eine bereitö weſentlich fortgefchrittene Technik, doch noch ohne Kreuz— 
lagen, feineren Schönheitäfinn, einen großartigeren Styl in der Behandlung der 
Gewänder, bei maßvoller Anwendung gebrochener alten. Cines feiner jhön: 
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Fig. 452. Die Heine Madonna von Einficdeln, Vom Meifter E. S. 





ften Blätter ift die große Madonna von Einfiedeln, welche die Jahreszahl 1466 
trägt. Man ficht in einer offenen Halle auf einem altarartigen Unterbau die 
auf einem Thron figende Madonna mit dem lebhaft bewegten, auf ihrem Schoos 
ftehenden Kinde; zu den Seiten ein Engel und der Hl. Meinrad mit Kerzen in 
den Händen. Rings fnicen verehrende Pilger mit dem Ausdrud innigen 
Flehens, oben hinter einer durchbrochenen Brüſtung erfcheinen wie auf einem 
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Altan, über welchem Engel einen Baldadin ausgeipannt halten, Goitvater 
und Chriſtus, ſammt der Taube des heiligen Geiſtes. Prachtvoll und in 
großartigem Faltenwurf fällt der Mantel des Heilandes über die Brüftung und 
den darauf ausgeipannten Teppich herab. Gin reicher Engelchor, muſizirend 
und jubilirend, umgiebt die Dreifaltigkeit. Es ift eine der Ichönften Compo— 
ſitionen der damaligen Kunit 
und dabei von einer bewunde— 
rungswürdigen Zartheit der 
Ausführung. In demfelben 
Jahre ſchuf der Künftler die 
fleinere Madonna von Cine 
fiedeln, welche in beträchtlicher 
Vereinfahung der Anordnung 
nur die Madonna jelbit, wies 
derum mit dem jchreitenden 
Chriſtuskind auf dem Schooße, 
begleitet von den leuchterhalten: 
den Geftalten de3 Engel3 und 
deshl.Meinrad, zeigt (Fig. 452). 
lleber ihr Ichwebt die Taube des 
hl. Geiſtes und über dem Dad) 
der Kapelle erblidt man Gott: 
vater und Chriſtus in Wolfen 
ihwebend. Die Art, wie der 
Künstler das Weſentliche feiner 
Compoſition beibehalten und 
doch in allen Punkten um— 
gebildet hat, zeigt den großen 
ſelbſtändigen Meiſter. Er iſt 
auch einer der fruchtbarſten, 
Stecher jener Zeit, denn man 
zählt etwa 400 Blätter von 
ihm, ') welche alle Gebiete kirch— 
licher Daritellung, biblische und Fig. 459. Buchſtabe D vom Meifter E. S 
legendariihe Vorgänge, aber 

auch profane Genrebilder, Ornamente, startenipiele, ein geiftreich erfundenes phan— 
taftiiches figürliches Alphabet umfaſſen (Fig. 453). in bedeutendes Blatt mit 
dem von zwei Heiligen gehaltenen Schweißtuch Chrifti im stupferitichfabinet zu 
Berlin trägt die Jahreszahl 1467 und das Monogramm. Der Chriftusfopf ift 





i) Hierin geht man ficherlich viel zu weit, indem man Werke, die, dem allgemeinen Styl- 
harafter der Zeit gemäß, Verwandtichaft mit einander haben, einem einzigen Künstler zuweiſen 
zu dürfen glaubt. 
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in dem Streben nad Großartigfeit, welches zu einer häßlich gerunzelten Stirne ge: 
führt hat, ziemlich mißglüdt. Anſprechender iſt ebendort eine thronende, von 
Engeln verehrte Madonna aus demfelben Jahre, über welcher zwei auf Yialen 
ftehende Engel die Vorhänge des prachtvollen Baldachins zurückſchlagen. Gin Blatt 
nit der Darftellung der HI. Barbara trägt das Datum 1465. Daß die Heimath 
diefes trefflichen Künſtlers in Oberdeutichland zu ſuchen ift, kann feinem Zweifel 
unterliegen. Dagegen wirkte am Niederrhein ungefähr gleichzeitig ein Meiſter, 
welcher offenbar nad dem 
Eifelſtädtchen Meckenheim fih 
Sfraelvan Medenem nemt. 
Wir finden in ihm den Aus: 
drud derſelben Kunſtrichtung, 
welche ſich gleichzeitig bei den 
Malern der kölniſchen Schule, 
namentlich dem Meiſter der 
Lyversbergiſchen Paſſion zu er: 
kennen giebt. Die Richtung geht 
entſchieden mehr auf Charakte— 
riſtik, als auf Anmuth, wäh— 
rend der Meiſter E. S. ein 
höheres Schönheitsgefühl be— 
kundet. Sein Wohnfig ſcheint 
die kleine Stadt Bocholt im 
Münſterlande geweſen zu ſein. 
Auch dieſer Künſtler zeichnet 
ſich durch die Mannigfaltigkeit 
in den Gegenſtänden ſeiner 
mit großer Feinheit und Sicher— 
heit durchgeführten Blätter aus. 
Wir finden Scenen aus dem 
Leben und dem Leiden Chriſti, 
legteres in einer Folge von 
Fig. 454. Der Orgelivieler. Bon Yfrael van Meckenem. zwölf Blättern, ebenio das 
Leben der Maria uud zahlreiche 

Ginzeldarjtellungen der Madonna, ferner eine Reihe von Blättern, welche Chriſtus 
und die zwölf Apoftel, und eine andere, welche dasfelbe Thema mit Hinzu: 
nahme der hl. Jungfrau enthält; ferner zahlreiche Daritellungen von Heiligen 
und ihren Martyrien, mehrfach den Leidenden Chriftus, aber auch Genveicenen, 
weldye eine überaus prägnante Schilderung der Wirklichkeit erfennen laſſen 
und als die Vorläufer der fpäteren niederländiihen Genremalerei ericeinen 
(Figg. 454. 455). Auch zahlreiche geiftreich behandelte Ornamente, fowie ein 
figürliches Alphabet Finden fi im dem Merk des Meiſters, welches mehr als 
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300 Blätter umfaßt. Seine erfte Grwähnung fällt in's Jahr 1482; 1503 ift 
jein Todesjahr. 

Meiter finden wir in dem ebenfall3 dem Niederrhein angehörigen Meister 
mit den Schriftbändern (Bandrollen), welchem man etwa 60 Blätter zu— 
ichreibt, einen mehr handwerklichen Stecher, der größtentheils Blätter des 
Meiiters E. S. copiert dat. Gin anderer niederrheiniicher Künſtler iſt der jo: 





genannte Meifter des Shwabenfrieges, jo genannt nad) feinem Haupt— 

werk, welches in ſechs Folivblättern den Feldzug Kater Marimilians gegen die 
Schweizer vom Jahre 1499 zum Gegenitande hat. Nach feinem Monogramm 
nennt man ihn auch den Meilter P. W. Der Charakter feiner Geftalten und 
die gelegentlich derbe Art feines Nealismus erinnern an niederländiiche At, 
wobei eine friſche und energiihe Schilderung der Wirklichkeit ſich namentlich in 
den figürlichen Theilen der Compoſition ausipridht. Yon großer Feinheit find 
jeine Ornamente und noch zierlicher feine Spielkarten, 
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Nah Siddentichland Führt uns wieder der fogenannte Meifter des 
Hausbuches, den man früher als „Meilter von 1480“ oder als „Meifter 
des Amsterdamer Gabinet3“ bezeichnete, weil in der dortigen Kupferſtichſamm— 
lung die größte Anzahl feiner fehr feltenen Blätter fich findet. Außer manden 
bibliichen Daritellungen und Heiligenbildern bringt er eine beſonders große Reihe 
von Genrefcenen, in welchen eine überraihende Schärfe in der Auffaſſung des 





Fig. 456. Genrefcene bed Amfterdamer Meifters, 


Lebens und ein offener Bid fir die Wirklichkeit fi fundgiebt (Fig. HP). 
Diefe Blätter mit ihrem fittenbildlihen Anhalt erinnern allerdings auf den 
eriten Blick au die foftbaren Zeichnungen eines im Beſitze des Fürſten von 
Waldburg-Wolfeck befindlichen iluftrirten Buches, welches unter dem Titel 
„Mittelalterliches Hausbuh“ vom Germaniihen Muſeum veröffentlicht worden 
ift. Wir geben in Fig. 457 aus den dort befindlichen Wlanetendaritellungen 
das Blatt, welches dem Monde (Luna) gewidmet ift und im anziehender Weile 
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eine Schilderung mannigfacher Vergnügungen, Jahrmarkticenen, Jagd, Xogel: 
und Fiſchfang, Baden u. dgl. enthält. ') 
Es iſt nun Zeit, zu Schongauer zurüdzufehren, um zu erkennen, was er 
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ig. 458. Berſpottung Chriſti. Stich von Schongauer. 


für die Entwicklung des Kupferftiches geleiitet hat. Ohne Frage bekundet er 


1, Ich muß indeh ausiprehen, daß die Identität des Stechers und des Zeichners mir 
nicht ganz zweifellos ericheint; denn Erſterer iſt durchgebildeter in der Auffaſſung der Geitalten, 
namentlich der Pferde. Geiſtig ſtehen fie einander jedenfalls jehbr nahe. Die wunderlihe Hypo— 
theie, bei dieſen kecken Zeichnungen an dem milden chrberen Zeitblom zu denken, iſt jet längit 
aufgegeben. 
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am meiſten VBerwandtichaft mit dem Meiſter E. S., deilen Werke auf ihn ein: 
gewirkt haben mögen. Schongauer theilt mit ihm den hohen Schönheitsfinn 
und die Feinheit technifcher Behandlung, welche er zu einem jolchen Grade 





























Fig. 459. Chriftuß am Kreuz. Stid von Schongauer. 





fteigert, daß der malerische Reiz feiner Vlätter von feinem andern Gleichzeitigen 
erreicht wird. Der Schwerpunkt liegt bei ihm auf den religiöien Daritellungen, 
in welchen er hohe Zartheit der Empfindung mit Junigfeit des Ausdrudes und 
oft ergreifender Dramatik zu verbinden weiß. Beſonders in der Darftellung 


558 Glites Kapitel. Die Malerei von 1450 bis 1500. 


der Paſſion (Fig. 458), einer Folge von 12 Blättern, die mit dem Gebet am 
Delberge beginnen und mit der Auferitehung des Herrn enden, hat er feine 
Kraft auf's glänzendfte bewährt. Doc fteht er in der derben, jelbit abichreden: 
den Schilderung der Schergen und Henker ganz unter dem Ginfluß der nad 
ichroffen Gegenfägen verlangenden Zeit. Um fo ergreifender ift dann der reine 
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Fig. 460, Taufe Ehrifti. Stich von Schongauer. 


Seelenadel im Kopf des leidenden Erlöſers. Dasielbe Thema Hat ihn dann 
noch mehrmals zu ſelbſtändigen Arbeiten begeiftert, jo namentlich zu der großen 
Kreuztragung, einem der umfangreichiten Blätter des Meifters, weldes deu 
Gegenitand mit allen Spifoden des großen Dramas im Charakter einer volks— 
thümlichen Bühnenfcene jchildert. Viermal ſodann hat der Meifter Chriitus am 
Kreuze dargeltellt, entweder einfach zwiichen den trauernden Geitalten der Maria 
und des Johannes (Fig. +59), oder audy in reicher entwicelter Scenerie. lieber: 
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aus edel iſt aud) die Darftellung, wie Chriſtus der Magdalena als Gärtner 
eriheint. Von den früheren Momenten der heiligen Geſchichte hat er die Ver: 
fündigung, die Geburt Ghrifti, diele in zwei Varianten, die Anbetung der 
Könige, die Flucht nach Ägypten und die Taufe Chrüti (Fig. 460), ein befonders 
fein empfundenes Werf, behandelt. Die volle Anmuth und Holdſeligkeit feiner 
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Sig. 461. Bauernfamilie Stich von Schongauer. 


Auffaffung entfaltet er in den der Madonna gewidmeten Blättern, mag er fie 
als Himmelsfönigin mit dem Kinde ftehend daritellen, oder in traulichem Zu: 
fammenfein auf einer Raſenbank im Freien oder in einem mauerumſchloſſenen 
Hofe figend. Hier gehört der Tod der HI. Jungfrau zu feinen herrlichiten und 
ergreifenditen Bildern. Daran jchließt jih die Neibenfolge der Apoitel und 
eine große Anzahl von Heiligen, unter denen die Verſuchung des hl. Antonius, 
eine der genialften Schöpfungen, den wilden phantaſtiſchen Humor jener Zeit 
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in ſeinem Höhenpunkte zeigt. Dieſe Compoſition war es, welche den jungen 
Michelangelo zur Nachbildung reizte. Zu den umfangreichſten Schöpfungen ge 
hört ſodann der hl. Jacobus, der zu Pferde an der Spite des dhriftlichen 
Heeres die Ungläubigen in die Flucht Ichlägt. Unter die anziehenditen Blätter 
rechnen wir fodann die thörichten und Eugen Jungfranen, bei welchen der Schön: 
heitsſinn des Meiſters zur vollen Geltung fommt. Cine Reihe von Dar 
ftellungen aus dem profanen Leben beweiit, dat der Künftler mit offenem Blid 
in unbefangenem Realismus deifen Erſcheinungen wiederzugeben wußte. So 
der Bauer, der nad dem Marfte geht und ein Pferd am Zaume führt, auf 
welchem fein Weib mit einem Kinde figt (Fig. 461); fo der Müller, der deu 
mit einem Sade beladenen Gel vor ſich hertreibt, während das Füllen nad): 
folgt; namentlich aber die beiden Goldichmiedsjungen, die fi) an den Haaren 
raufen, eine ergögliche aus dem Leben der Werkitatt geichöpfte Scene. Außer— 
dem finden wir mehrere Ihierdaritellungen, namentlich den Clefanten, das 
Zuchtichwein mit feinen Jungen, den liegenden Hirſch mit der Hindin, endlich 
die phantaitiiche Geftalt eine! Drachen; weiter 10 prächtige Wappen mit ver: 
chiedenen Figuren als Wappenhaltern, ein Rauchfaß und ein Biſchofsſtab, 
diefer namentlich mit einer thronenden Madonna und mehreren Statuetten von 
Heiligen von allerhöchiter Feinheit, endlih noch 9 Blätter mit Ornamenten, 
welche das eingehendite Studium der Natur verrathen. 

In der großen Reihenfolge diefer Schöpfungen machen fich ſowohl in 
technischer Hinfiht, wie in der Auffallung und Formenbehandlung ſolche Ver: 
ichiedenheiten geltend, daß man die Entwicklung des Meifters fchr wohl ver 
folgen kann.) Die Technik beginnt in den früheiten Blättern mit einer noch 
etwas zaghaften und taftenden Behandlung, mit einer Schattirumg durch kleine 
zarte Strihelhen und Pünktchen nad Art des Meiſters E. S., wobei dir 
tiefiten Schatten erft einen ſchüchternen Verfuch gefreuzter Lagen und zwar durch 
fleine Häfchen zeigen und die Wirkung etwas unklar und unruhig wird. Zu 
gleich erfennt man im der Formgebung der hageren jchlanfen Geftalten einen 
entichiedenen Einfluß der flandriſchen Kunſt, namentlich des Nogier van der 
Wenden. Sodann aber läßt fih in einer gewillen milden Anmuth namentlid 
bei der Madonna und den Gngelgeftalten der Einfluß der kölniſchen Schule 
Meiſter Stephans erfennen. In der weiteren Entwicklung Schongauer's tritt 
dann der Fortichritt zu einer durchgebildeteren Technik mit entfchiedener An: 
wendung von Streuzlagen hervor, die Wirkung wird glänzender, der Lebergang 
von dem tiefften Schatten zum volliten Licht wird feiner vermittelt und die 
fleinen Häfchen finden nur noch eine mäßige Anwendung. Im Mittelpunkt 
diefer Gruppe fteht die Palfionsfolge, bei der dann auch der flandriſche Einfluß 
zurücktritt und der Meifter feinen eigenen Styl zur reifen Ausbildung bringt. 
Pezeichnend ift dafür namentlich der Chriitusfopf mit dem feinen Ausdrud 

1) Ueber Schonganer als Stecher val. die S. 543 (Note) angeführten Arbeiten von 
Wurzbach, Lübke, Scheibler und von Seidlig. 
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ſanften Mehes in den edlen Zügen, während die Madonna in dem milden Oval 
des Gefichtes, dem Eleinen Mund und dem feinen Sinn, dem Gepräge von kind— 
licher Unfchuld in den holden Zügen das Scongauer’ihe Ideal zur Verwirk— 
lihung bringt. In den legten Werfen gewinnt diefer Styl feine höchſte Voll- 
endung und der Meilter gelangt nicht blos zu einer ſtaunenswerthen techniichen 
Pirtuofität in der völlig malerifchen Wirkung feiner Blätter, fondern auch zu 
einer wunderbaren Geichmeidigfeit der Yormbezeihnung und zu einer im der 
deutichen Kunſt nie wieder erreichten feelenvollen Innigkeit des Ausdrudes. Zu 
den £öftlichften Merken diefer Schlußepoche gehören die zehn Wappenichilde, die 
Anbetung der Könige, die Verkündigung, namentlih aber Johannes auf Path: 
mos, der große Chriſtus am Kreuz, die Cvangeliftenzeichen, die fleine jtehende 
Madonna und von den Ornamentftüden der Biſchofsſtab und das Rauchfaß. 

Aus der großen Schule des Meiſters heben wir feinen Bruder Ludwig 
Schongauer hervor, der ih nah Martins Tode in Colmar niederließ und feit 
1492 deſſen Werfitatt leitete. Die von ihm bekannten Stiche, namentlich eine 
Ktreuzabnahme in der Albertina zu Wien, verrathen jene etwas unfichere und 
unflare Technik, welche man bei den frühen Arbeiten Martins findet und laſſen 
auch in Zeichnung und Ausdrud der Geitalten eine ſchwächere Hand erkennen. 
Inter der großen Anzahl von Handzeichnungen des Muſeums zu Baſel, welde 
man der Schule des Golmarer Meifterd zufchreiben darf, mag mandes auf 
feinen Bruder Ludwig zurüdzuführen fein!) Unter den übrigen Schülern 
nimmt der Monogranmilt A. G., den man ganz willfürlid al3 Albredt 
Glockenton zu bezeichnen pflegt, eine hervorragende Stellung ein. Er fommt 
in feinen felbitändigen Arbeiten dem großen Meifter am nächiten. 

Zu den frühelten und entichiedeniten Vertretern der flandriichen Kunſt ge: 
hört Friedrich Herlin von Nördlingen. AS Sohn eined Maler Dans 
Herlin, der daſelbſt bis 1476 vorfommt, und bei den ex wohl feine eriten Unter: 
weilungen erhalten hat, war er Schon früh auf die Wanderfchaft gezogen und 
1455 zunächſt nad) Ulm heimgefehrt. Wir finden ihn aber feit 1462 in Nörd— 
fingen thätig, ſodann ſeit 1466 in Rothenburg, wo er damals anfällig war. 
Wie jehr man ihn aber in Nördlingen Ichätte, geht aus einem Erlaß des dortigen 
Rathes hervor, welcher im Jahr 1467 ihn bewog, gegen lebenslängliche Be: 
freiung von Steuern und Gemeindedieniten ſich dort niederzulaſſen. Bis 1488 
war er dafelbit thätig, fein Todesjahr jedoch ift nicht befannt. Wir lernen ihn 
in feinen Werfen nicht al3 einen Künſtler von feinerer Auffaflung oder tieferem 
Lebensgefühl kennen, aber er hat die Schule Rogiers van der Wenden mit Er: 
folg durchgemacht und ſchließt fich jenem Meifter näher au, als irgend einer feiner 
deutſchen Zeitgenoflen. Seine früheften nadweisbaren Bilder vom Jahr 1459 
befinden fich jeßt im Nationalmujeum zu Münden und im Nathhaus zu Nörd— 
fingen. Sie enthalten eine Daritellung dev Madonna mit dem Kinde und 


1) Bol. darüber die ©. 543 citirte Schrift von D. Burckhardt. 
Lübke, Gefhichte der Deutfchen Kunſt. j 36 
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die Beſchneidung, ſodann die Anbetung der Könige und die h. Ottilie, welche 
am Altar um Befreiung der Seele ihres Vaters bittet. Cine Hauptarbeit des 
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Fig. 462. Darftellung im Zempel von Berlin. Nördlingen. 


Meiſters aus dem Jahre 1462 find die Flügelbilder des Hochaltars der Georg‘ 
kirche, jeßt in der Sammlung des Rathhauſes. Sie beftehen aus acht Ge 
mälden aus der Stindheitsgeichichte Chrifti und acht legendariſchen Darftellungen 


Friedrich Herlin. 563 


aus dem Leben des h. Georg und der Geſchichte der Magdalena. Die Rück— 
feite de3 Schreines mit Scenen der Paſſion bis zum Meltgericht ift noch in 
der Kirche vorhanden. Alle diefe Werke verraten jowohl im Gharafter der 
Figuren, ja jogar mehrfach in den Gompofitionen wie bei der Verkündigung und 
der Darftellung im Tempel (Fig. 462) direkte Anlehnung an Rogier van der 
Werden. Dasſelbe gilt von feinen architektoniſchen und landichaftlihen Hinter: 
gründen. Wenn auch weder an maleriiher Harmonie noch an Kraft der Auf: 
faſſung und Nichtigkeit der Zeichnung feinem Vorbilde ebenbürtig, erfreut der 
Künstler doch durch die liebenswürdige Anmuth und namentlich durch ein feines 
Schönheitögefühl in feinen weiblichen Köpfen. In Rothenburg malte Herlin 
1466 den Hochaltar der Jakobskirche, deſſen Schrein wiederum Schnigwerfe ent: 





Fig. 463, Verfündbigung und Heimſuchung. Bom Altar Schühlein’s in Tiefenbronn. 


hält. Die Innenfeiten der Flügel mit Scenen aus dem Leben der Madonna 
verrathen abermals den jtarfen Einfluß Rogiers van der Wenden. Dasielbe 
gilt von den Flügeln eines Altar in der Georg3firche zu Dinkelsbühl, die 
Verkündigung, Chrifti Geburt, die Anbetung der Könige und die Beichneidung 
enthaltend. Die Yarbenitimmung ift beſonders fräftig, der Ausdrud mild und 
fein. Vom jchärfiten Realismus und voll voher MWebertreibung iſt eine Dar: 
ftellung der Geißelung Chriſti von 1468, jet auf dem Rathhaus zuNördlingen. 
Hier tritt die damals in Deutichland herrihende Auffaſſung in ihr Recht. So— 
dann malte er 1472 die Altarflügel in der Pfarrkirche zu Bopfingen, wo 
der Schrein wieder eine geichnißte und fein bemalte Madonna von ſehr altbadenem, 
ſpießbürgerlichem Gepräge zeigt. Die gemalten Flügel enthalten die Geburt 
Chriſti in einer völlig flandriſchen Auffaflung, wie demm namentlich Joſeph mit 


564 Elftes Kapitel. Die Malerei von 1450 bis 1500. 


dem Lichtchen, das er vor Zugluft ſchützt, und die mit der Laterne über den 
Zaun leuchtende Magd direkt entlehnte Motive ſind. Aehnliches gilt von der 
Anbetung der Könige, die indeß ſtark reſtaurirt iſt. Die beiden Scenen aus 
der Legende des h. Blafius find durchaus nicht ungeichieter, jondern im Ganzen 
harmoniſcher als jene Tafeln. Das lebte uns befannte Werk des Künitlers 
ift der große Flügelaltar vom Jahr 1488, ehemals in der Hauptkirche, jegt 
im NRathhaus zu Nördlingen Man jieht auf dem Mittelbilde die Madonna 
thronend, wie bei Schongauer ganz in rothen Gewändern, über ihr zwei Engel, 
welche den Teppich halten. Zu ihren Seiten ftehen der h. Lukas und Marga— 
retha, in deren Schuß ein Stifterpaar mit vier Söhnen und fünf Töchtern und 
hinter ihnen eine £löfterlid) verhüllte Frau niet. Man hat darin wegen des 
Schutzpatrons der Maler den Künstler ſelbſt und feine Familie erkennen wollen, 
was indeß fchwerlic anzunehmen, da er fih nur als Maler, nicht als Stifter 
bezeichnet. Es ift eine der beiten Arbeiten des Meiſters, von jorgfältiger Aus: 
führung und harmoniſcher Leuchtkraft des Colorits. Weit geringer, bloße Ge 
jelfenarbeit, find auf den Flügeln die Geburt Chrifti und der zwölfjährige Chriftus 
im Tempel. So bleibt Herlin während feiner ganzen Lebenszeit den flandriichen 
Einflüſſen hingegeben. 

Menden wir und nun zur Ulmer Malerichule, jo finden wir dort in 
Hans Schühlein Echüchlin) einen Stünftler, der die neue realiſtiſche Richtung 
mit dem der ſchwäbiſchen Schule eigenen idealen Schönheitsſinn zu verſchmelzen 
weiß. Sein Hauptwerk ift der Hochaltar in der Kirhe zu Tiefenbronn, 
nad inſchriftlichem Zeugniß 1468 aufgeitellt. Der Mittelfchrein ift wie fo oft 
der Plaſtik überlaffen und enthält in maleriſch durchgeführten Reliefs die Kreuz: 
abnahme und die Trauer um den Leichnam Chrifti. Auf der Innenseite der 
Flügel, die der Malerei anvertraut wurden, fieht man Chriftus vor Pilatus 
und die Kreuztragung, die Grablegung und Auferftehung. Die Altarftaffel ent: 
hält im Innern Ghriftus und die Apoftel in Bruftbildern, außen aber das 
Schweißtuch der Veronifa md die vier Sirchenväter. Die Außenfeite der 
Flügel zeigt die Verfündigung und Heimfuchung (Fig. 463), die Geburt Chrifti 
und die Anbetung der Könige. Selbit die Rückſeite des Altars ift mit einzelnen 
Heiligengeitalten geſchmückt. In den Paſſionsſcenen erkennt man einen Künſtler 
von edler Empfindung, dev dieſe Gegenitände mit dDramatiicher Kraft, aber frei 
von allen Webertreibungen darzuftellen weiß. Wohl bemerft man den Einfluß 
flandriſcher Kunft, und zwar hauptſächlich in gewiſſen Köpfen eine Bekanntſchaft 
mit Derid Bouts, aber der Meifter bringt doch viel von eigener Empfindung 
hinzu und zeichnet ſich beſonders durch tiefe und dabei harmonifches Golorit 
aus. In den Scenen aus dem Leben der Madonna findet fich eine Anmuth 
und Milde, die mit Schongauer wahlverwandt ift, ohne jedoch von ihm abzu: 
hängen. Es tit vielmehr jener ideale Schönheitäfinn, der in der Kölner Schule 
herrichte. Andere Werfe dieſes trefflichen Meifter vermögen wir nicht nachzu— 
weilen. Gr lebte in angeſehenen Berhältniffen zu Ulm, war ſchon 1473 Alt: 
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zunftmeiſter, arbeitete 1495 einen nicht mehr vorhandenen Altar für das Kloſter 
Lorch und war von 1497 bis 1502 Pfleger des Münſterbaues. 

Aus ſeiner Schule und Werkſtatt geht der bedeutendſte Meiſter der Ulmer 
Schule, Bartholomäus Zeitblom hervor, von dem wir willen, daß er 
1483 Schühleins Schwiegerfohn wurde. In den Steuerregiitern der Stadt kommt 
er zu bverjchiedenen Zeiten bis 1517 vor, und 1487 befindet er ſich mit 
feiner Frau im Nonnenfloiter zu Kirchheim, wohin ihn jedenfall! ein Auftrag 
geführt hatte. Nicht blos in Ulm, Sondern in der weitern Umgebung war der 
treffliche Meifter vielfach beihäftigt, und noch jetzt läßt ſich eine anfehnliche 
Zahl feiner Werke nachweilen. Im den früheren derfelben fteht er viel ent: 
Ihiedener als Schühlein unter dem Einfluß der Ylandrer, namentlih Rogiers 
van der Wenden und e3 läßt ſich annehmen, daß er auf feiner Wanderichaft 
jelbit nach den Niederlanden gekommen und diefe Kunſtrichtung in ſich aufge: 
nommen habe. Die coloriftiihe Haltung und die fcharfe etwas edige Form— 
gebung feiner früheren Werke deuten darauf Hin. Später dringt er zu jelbitändiger 
Auffaſſung durch, gelangt zu einem milden harmoniſchen Golorit und zu einer 
einfachen Größe der Formgebung, die ſich namentlih in dem breiten feierlichen 
Fluß der Gewänder ausfpricht. Stein anderer deuticher Künstler der Zeit ver: 
mag es darin ihm gleichzuthun und ähnlich würdevolle Geitalten zu ſchaffen. 
Namentlich aber iſt ihm ein bejonderer Ausdrud von Milde und Ruhe eigen, 
der fich in dem ſtillen Gleihmaß feiner Compoſitionen da am günſtigſten äußert, 
wo e3 ſich um ruhige Scenen handelt. Meußerft beſchränkt dagegen iſt er im 
Dramatifhen und wo es leidenichaftlich bewegte Scenen gibt, da ift die Unbe— 
hülflichkeit auffallend. Nur in milder Gelaffenheit findet er die Aufgaben feiner 
ſtunſt, welde den Ausdrud ftiller Sammlung, gottinniger Ergebenheit liebens— 
würdig zu geitalten weiß. Zu feinen frühelten Schöpfungen gehören die Tafeln 
von Kilchberg, welche in das Muſeum zu Stuttgart gekommen find, die 
lebensgroßen Geftalten Johannes des Täufers, der Margaretha und der Heiligen 
Georg und Florian enthaltend. Hier ift in dem intenliv Leuchtenden. Golorit 
und der Icharfen etwas trodenen Formbezeihnung der Einfluß Rogiers van der 
Wenden unverkennbar. Die diefen MWerfen gegebene Datirung von 1473 ſcheint 
völlig zutreffend. Eine felbftändigere Behandlung zeigen dagegen ebendort Die 
beiden fleinern Bilder aus dem Klofter Urſpring, den h. Georg und den Biſchof 
Balentinus daritellend. Beträchtlich ſpäter (1488) entitand der Altar von Haufen 
in der Alterthumsſammlung zu Stuttgart, deilen Flügel mit einzelnen Heiligen, 
ſowie dein Gebet am Delberge und Chriſtus als Schmerzensmann geſchmückt 
find, Hier erkennt man den Meiiter in feiner vollen Gigenthümlichkeit. Zu den 
großartigiten Schöpfungen feines reifen Styles gehören die Bilder vom Altar 
zu Eſchach, jegt ebenfalls im Mufeum zu Stuttgart, die um 1496 vollendet 
wurden. Sie enthalten überlebensgroß die VBerfündigung und Heimſuchung, 
lodann Johannes den Täufer und den Evangeliſten in feierlich Ichlichter Größe, 
in Seuchtender und doc ſauft gedämpfter Farbenpradht und in edler Milde des 
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Ausdrudes. Schr bedeutend find ſodann die Bruftbilder der Kirchenpäter aus 
der Altaritaffel, von feiner Charafteriftit und zum Theil bewunderungswürdigem 
Schmelz des Goloritd. Die Außenieite der Staffel mit dem edlen Antlig Chriſti 
auf dem von zwei Engeln gehaltenen Schweißtuch befindet fih im Muſeum zu 
Berlin (Fig. 464. Zu feinen vorzüglichiten Werfen gehört jodann der Altar 
vom Heerberge vom Jahre 1497, jegt in der Alterthümerfammlung zu Stutt: 
gart. Der Kiünftler icheint auf dieſes Werk jelbit Gewicht gelegt zu haben, 
denn auf der Rückſeite jieht man nicht blos feinen Namen, fondern von gothiſchem 
Laubwerk umgeben fein Bildniß, al3 eines Mannes von einigen vierzig Jahren. 
Während auch hier der Schrein mit Schnigwerfen ausgefüllt war, die fid) noch 
auf dent Heerberg befinden, find auf den Flügeln die Anbetung der Hirten und die 
Darbringung im Tempel, außen die Verkündigung, auf der Staffel Chriftus umd die 
Apostel in Bruftbildern, auf der Rüdjeite wieder das von zwei Engeln gehaltene 
Schweißtuch der Veronika dargeftellt. An Feinheit der Empfindung, ſchlichtem Abel 





Fig. 464. Schweihtud der Veronica von Zeitblom. Berlin. 


de3 Ausdrudes und ruhiger Klarheit der Gompofition gehören diefe Werke zu feinen 
beiten Schöpfungen. Wichtig ſodann find vier große Tafeln in der Galerie zu 
Augsburg, aus dem dortigen Karthäuferklofter ftammend, mit Scenen aus 
der Legende de3 h. VBalentinian. Sie zeigen den durchgebildeten Styl Zeitblom’s, 
aber zugleid) in den bewegteren Scenen feine völlige Nathlofigfeit in ſolchen 
Schilderungen. Nur die ruhigen Scenen find auch hier voll Würde (Fig. 465). 
Man erkennt den Meiſter jtet3 an einer beftimmten Kopfbildung mit jtarf vor: 
tretender Naje und dem ruhigen Ausdruck bürgerlicher Biederkeit. Ebendort fieht 
man noch zwei Tafeln mit einzelnen Heiligen vom Jahre 1504, bejonders aber 
in der Galerie zu Sigmaringen acht Tafeln aus dem Leben der hl. Jung 
frau, die wieder durch ruhigen Adel und Sorgfalt der Behandlung heroorragen. 
Die Stlofterfirhe zu Adelberg befigt einen Altar mit der Verkündigung umd 
Krönung der Madonna. Sodann mehrere Altartafeln in der Kirche zu Bingen 
bei Sigmaringen (Fig. 466), fowie in der Galerie zu Karlsruhe. Weiter 
darf man ihm und feiner Werkftatt die lleberrefte eines Altar$ aus dem Auguftiner: 
flofter zu Ulm, jest in der Safriftei des Münſters dafelbit zufchreiben, und 
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(Die gothiſchen Maßwerle find moderne Zulhat.) 
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Fig. 465. BSt. Baleatin von Zeitblom. Augdburger Galerie. 
ebenfo wird er auch der Schöpfer der reichen maleriſchen Ausftattung des Hoch⸗ 
altars der Kloſterkirche zu Blaubeuren ſein, wenn auch die Ausführung ſehr 
verſchiedenen Händen anvertraut war. 








568 Glites Kapitel. Die Malerei von 1450 bis 1500, 


Noh find Hier aus der Ulmer Schule zwei bedeutende Monumentalwerke 
zu erwähnen, vor allem das riefige Wandbild des jüngften Gericht von 1471, 
weldes im Münfter zu Ulm die ganze Wand über dem Triumphbogen in einer 
Breite von 50 umd einer Höhe 
von fait 60 Fuß bededt. 63 
ift die umfangreichfte und in: 
poſanteſte Schilderung dieſes 
Gegenſtandes, welche diedeutſche 
Kunſt jemals hervorgebracht 
hat. In neuſter Zeit unter der 
Tünche hervorgezogen und mit 
Sorgfalt reftaurirt, macht das 
riefige Bild ſchon wegen der 
Klarheit der Anordnung einen 
bedeutenden Cindrud, Man 
erfennt im der unermeßlichen 
Zahl von Geftalten, deren man 
über 200 zählt, einen Meitter, 
dem eine unerſchöpfliche Skala 
von Ausdrucksmitteln für die 
Gharafteriftif zu Gebote fteht 
und der dabei ſowohl das 
Würdevolle und Erhabene wie 
das Anmuthige und Holdielige 
zu ſchildern weiß. Ja in der 
Darftellung der Verdammten 
verfügt er über eine Reihe höchſt 
febendiger, ſelbſt draſtiſcher der 
Wirklichkeit abgelaufchter No: 
tive. Es Liegt ſehr nahe, dieſe 
bedeutende Schöpfung mitHans 
Schühl ein in Verbindung zu 
ſetzen.) Das andere Werk, vom 
Jahre 1490, ſchmückt den hohen 
—— Giebel der Kloſterkirche zu 
Fig. 466. Unbelung der Hirten von Zeitblom. Bingen. Rlaubeuren und ftellt in 
koloſſalem Maßſtab Johannes 
den Täufer mit dem Lamme dar. Die großen und dabei ſchlichten Formen erinnern 
hier an Zeitblom. 
Ueberaus merkwürdig und trotz theilweiſe ſtarker ſpäterer Uebermalungen 


!) Bgl. meine Schilderung in der Zeitſchr. f. bild. Kunſt von 1883 und im dem Bunten 
Mättern ans Schwaben. 1885. 
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höchſt beacdhtenswerth find die Wandgemälde der Kleinen Stirche zu Weilheim, 
unfern von Ghlingen. Hier hat ein begabter Meifter der Ulmer Schule an der 
Ditwand der beiden Seitenjchiffe und am der dieſelbe verbindenden Triumph: 
bogenwand ein ungemein großartig angeordnetes jüngite® Gericht gemalt, das 
an Ausdehnung dem Ulmer Bilde kaum nachſteht und voll lebendiger Züge ilt. 
Dazu kommt an der Längswand des nördlichen Seitenichiff3 eine große Dar: 
jtellung der Sippfchaft Chrifti, in der Mitte die HI. Anna felbdritt, bezeichnet 
mit TS und der Jahreszahl 1499. Der übrige Theil der Wand gegen Often 
zeigt eine große Daritellung des Roſenkranzes in eigenthümlich poetiicher An— 
ordnung, indem drei Sreife, ein weißer, ein rother umd ein goldener, in 19 Me: 
daillons das Leben Chrifti und der Madonna von der Verkündigung bis zur 
Ausgießung des HI. Geiſtes und dem Tode der hl. Jungfrau fchildert. Dar: 
über thront die Dreifaltigkeit, und zwar Gottvater und Ghriftus neben einander 
und zwiichen ihnen die Taube des hl. Geiftes. Es find treffliche Compoſitionen 
bon anmuthiger Friſche. Endlich zeigt da3 Gewölbe eine vollitändig erhaltene 
Decoration mit Blumen auf blauem, rothem und goldenem Grunde und das 
Datum 1493. Das Ganze dürfte in feiner Art ein Unicum in Deutichland fein. 

Nahe Verwandtihaft mit der Ulmer Schule zeigt ein Meifter, der erit in 
jüngfter Zeit an's Licht getreten it: Martin Schwarz, der als Bruder im 
Dominifanerklofter zu Rothenburg lebte. Bon dort ftammen bier Altarflügel 
im germanischen Mufeum zu Nürnberg, welche den engliichen Gruß, Chrifti Ge- 
burt, die Anbetung der Könige und den Tod Mariä enthalten. Der Stünftler 
gehört durd die feine Anmuth und den zarten Schönheitsfinn feiner Geftalten 
ohne Frage zur ſchwäbiſchen Schule, iſt aber durch eine ganz eigene Holdſelig— 
feit, beionders in dem Antlig der Madonna und des Engels ausgezeichnet. Das 
feine Dval der Köpfchen, der ſanft geneigte Blick, der jchwellende Mund und 
das zarte Kinn bezeichnen ihn unverkennbar, To daß man ihn nicht leicht mit 
einem andern verwechſeln wird. Diefelbe Hand findet man dann wieder in den 
Gemälden de3 Hodaltard der Gumbertusfiche zu Ansbad. Kine Stiftung 
Markgraf Albrechts von Brandenburg vom Jahre 1484, enthält er im Mittel: 
fchrein eine große trefflich geichnigte Statue der Madonna mit dem Kinde, von zwei 
reizenden Engeln getragen, in etwas fchweren, maffig behandelten Gewändern, Doch 
von hohem Reiz durd die wohlerhaltene alte Bernalung und Vergoldung. Auf 
den Flügeln fieht man, auf gemuftertem Goldgrund gemalt, die Anbetung der 
Könige und die Verkündigung, Tegtere mit einer merkwürdigen echt flandrifchen 
Straßenperfpective. Die Gemälde zeugen nicht gerade von tiefer Durhbildung, 
aber fie find von einer köſtlichen Stille und Ruhe, in den Köpfen herricht wieder 
diefelbe ſüße Weichheit und Holdfeligkeit, die Färbung ift von einem feinen, 
lichten Ton, dad Ganze von entzücdender Klarheit und Milde, wie fie in der 
deutichen Kunſt jener Zeit nur vereinzelt vorfommt. Voll Reiz find auch die 
unten £nteenden Stifter, beſonders die Kurfüritin Anna, hinter welcher auf einem 
Kiffen ihr langhaariges weißes Schoßhündchen getragen wird. Nicht minder 
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vortrefflih ift das Gemälde der Riüdjeite, wo man die Madonna als Mutter 
der Barmherzigkeit jieht, deren Mantel von zwei lieblihen Engeln über fünf 
männliche und fünf weibliche fnieende fürftlihe Mitglieder des Schwanenordens 
ausgebreitet wird, 

Einen entſchiedenen Gegenfag zur ſchwäbiſchen Schule bildet die fränkiſche, 
die ihren Hauptfig in Nürnberg hat. Hier fteht Michael Wohlgemut an 
der Spige, 1434 geboren und 1519 geftorben, wie e3 jcheint aus einer alten 
Malerfamilie hervorgegangen.) In feinen früheſten Werfen macht fid um: 
verfennbar der Einfluß der Handriichen Kunſt bemerklich, wie fie namentlich in 
den Werfen Rogiers van der Wenden vorliegt. MWahricheinlich hat er nad dem 
Abſchluß feiner Lehrjahre die Niederlande bejucht und den Einfluß der dortigen 
farbenprächtigen und Iebensvollen Kunſt erfahren. Gleihwohl ift ihm durd) fein 
ganzes Schaffen eine gewiſſe alterthiimliche Befangenheit eigen geblieben, die 
fich, wie bei den meilten deutichen Künſtlern der Zeit, namentlich durch Beibehal: 
tung de3 goldenen Himmels trog der Aufnahme landichaftliher Hintergründe 
fund giebt. Auch in den Gompofitionen behält er viel Alterthümliches bei und 
weiß namentlich in bemwegteren Scenen eine gewiſſe Unbehülflichfeit nicht zu ver: 
meiden. Doc geht er mit Sntichiedenheit auf dramatiihe Schilderungen ein 
und mischt bei Scenen der Paſſion gern jene derben, felbit bis in die Garicatur 
gehenden Züge des Gemeinen und Niedrigen ein, deren ſich ſogar die viel feinere 
Natur eined Schongauer nicht erwehren fonnte. Damit verbindet ſich aber in 
weiblichen Geſtalten, namentlich der Madonna, ein entichiedened Streben nad) 
Schönheit und Anmuth, nur fehlt diefen Köpfen ein tieferer ſeeliſcher Reiz. 
Yu der Färbung ift er mehr prächtig und glänzend al3 harmoniſch und wendet 
im Zinne der Zeit viel VBergoldung an. Seine Gewänder zeigen die fcharfen 
Brüche der damaligen Kunſt, aber ohne die oft maßlofen Webertreibungen. In 
feiner Werkitatt war das handwerkliche Schaffen der Zeit To ausgebildet, wie 
in der feinigen, dem da fein Ruf fich ſchon zeitig weit über Nürnberg hinaus 
verbreitete, fo bedurfte er für die maſſenhaften Aufträge der umfaſſenden Mit: 
wirfung zahlreicher Gelellen. Daher die große Ungleichheit in feinen Arbeiten, 
welche ichon damals jo befannt war, daß, als er im Jahre 1507 mit dem 
Magiſtrat von Schwabach einen Contract wegen Ausführung des dortigen Hod- 
altars abſchloß, er ſich unter Stellung eines Bürgen verpflichten mußte, „wo 
die Tafel an einem oder mehreren Orten ungeftalt würde, fie zu ändern, bis fie 
von einem Schiedsgericht als wohlgeitalt anerfannt würde, wo fie aber der: 
maßen jo großen Ungeſtalt gewinne, dev nicht zu Ändern wäre, fie zu behalten 
und das empfangene Geld ohne Abgang und Schaden zurüdzuerftatten‘. Als 
Preis wurde für das ganze Werk die für jene Zeit anfehnlihe Summe von 
600 Gulden beitimmt Wie roh es im diefer Werkſtatt zuging, erfahren wir 


ı) Die Werke Wohlgemut's und Dürer's mit Tert von Dr. ®, Niehl, Nürnberg bei 
Soldan. "Fol. 
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Fig. 467. GEhriftus am Kreuz von Wohlgemut, München 
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durch Dürer, wenn er flagt, daß er von den Malergeiellen während feiner Lehr: 
zeit viel zu leiden gehabt habe. 

Das frühelte nacweisbare Werk des Meiſters iſt der Altar der Kirche 
zu Hof vom Jahre 1465, jegt in der Pinakothek zu Münden. CS find vier 
Tafeln, welche auf der einen Seite Chriſtus am Delberge, die Kreuzigung (Fig. 467), 
Kreuzabnahme und Auferftehung enthalten, während man auf dem Rüchſeiten den 
Erzengel Michael im Kampf mit den Draden, die Verkündigung, Chrifti Ge 
burt und die Apoftel Jakobus und Bartholomäus fieht. Dieje Arbeiten zeigen 
in der Fraftvollen glänzenden Färbung und einzelnen Köpfen den flandrüden 
Einfluß; anziehend find die Frauenföpfe, obwohl fie feine tiefere Empfindung 
ausfprehen; die Gompofitionen find fchlicht und klar, aber ohne freiere Be: 
wegung. Gin gewiſſes hölzernes Weſen, welches Mohlgemut faft nie ganz über: 
windet, jcheint der Ausfluß einer Art handwerflicher Gleichgiltigkeit. Die Ge 
diegenheit der Durchbildung läßt indeh hier überwiegend auf eigenhändige Aus 
führung fchließen. Von ähnlicher Art ift ebendort die Geburt Chrifti und die 
Berlobung des Chriftusfindes mit der HI. Katharina; der dazu gehörige Flügel 
mit dem Grucifirus und der Auferftehung gehört jet der Galerie zu Aug: 
burg. 63 ift eine Stiftung der Familie Yandauer. Eines feiner bedeutenditen 
Merfe ift ſodann der Hodaltar in der Marienfirhe zu Zwickau, 1479 um 
den anfehulichen Preis von 1400 Gulden bei ihm beftellt.!) Es ift ein Wandel: 
altar mit dreifachen Flügeln, im Innern des Schreing ganz mit bemalten und 
vergoldetem Schnigtverf ausgeftattet, in deſſen Mittelpunkt die Statue der Na 
donna. Die gemalten Flügel enthalten vier große Bilder mit Scenen aus der 
Jugendgeichichte Chrifti und eben fo viele aus der Paſſion. Troß aller Steifheit 
zeichnen fich auch hier die erſteren Scenen durch eine gewiſſe bürgerliche, dabei 
herzliche Haltung und durch Anmuth der weiblichen Geltalten aus; weit ge 
ringer dagegen, ja zum Theil von unerträglicher Nohheit, find die Paſſions— 
jcenen. Aus dem Jahre 1488 ſtammen die vier großen Altarflügel, welde eı 
im Auftrage von Sebald Peringsdörfer für die Auguftinerfirche zu Nürnberg 
multe, jeßt im germanischen Muſeum. Much hier enthielt der Schrein wieder 
Holzichnigwerfe, in der Mitte die Freifigur der Maria zwiichen zwei Heiliger, 
welche dann durd acht gemalte Geftalten auf den Flügeln fortgejegt wurden. 
Diefe Arbeiten in ihrer ruhigen monumentalen Haltung gehören zu den erfreut: 
lichſten des Meifters, befonders find die weiblichen Figuren voll Milde und 
Anmuth. Auf der Rückſeite ficht man Scenen aus der Legende des hi. Leit 
und anderer Heiligen, wo die Daritellung aus der ihr eigenen Steifheit zu einer 
fräftigeren Schilderung des Lebens hindrängt (Fig. +69). 

Wir lernen hier überall Wohlgemut als einen vefoluten Unternehmer kennen, 
der für die Herftellung folder aus Schnisbildern und Gemälden beitehenden 
Altarwerfe dort den Mittelpunkt abgab. So ift noch mandes Merk in Nürt 


1) Bublicirt von &, von Quandt. Fol. 
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berg und deilen Umgebung von ihm geliefert worden. Dahin gehört vor Allem 
der Altar in der Kirche zu Hersbruck, ſodann der Hochaltar in der Kloſterkirche 
zu Heilbronn, ſowie der Altar in der Haller’ichen Heiligkreuzkicche zu Nürn: 
berg. Wie weit fein Ruf gedrungen war, erfennen wir daraus, daß er für 





Fig. 468. Marter bes heil. Laurentius von Wohlgemut. Nürnberg. 


die Stadt Goslar die malerische Ausihmüdung des Rathhausſaales aus: 
zuführen hatte, wofür er 1501 die Ernennung zum Ghrenbürger der Stadt er: 
hielt. An ben Wänden jieht man die in Dedfarben ausgeführten Gejtalten von 
Kaifern, welche mit Sibyllen wechjeln, deren anmuthige Geitalten den Künftler 
von feiner vortheilhafteiten Seite zeigen. Dagegen find die Dedfenmalereien, 
welde vier Scenen aus der Kindheit Chriſti Ächildern, rohe Gefellenarbeiten. 
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Sein letztes Werk war, wie e3 Icheint, der Hodaltar der Kirche zu Schwa— 
bad, 1508 vollendet, von deilen Schnigwerfen Seite 457 die Nede war. Aber 
troß der oben erwähnten ftrengen Beltimmung des Vertrages Icheint feine eigen: 
händige Betheiligung an diefem umfangreichen Werfe gering zu fein. Zu feinen 
beiten Arbeiten gehört dagegen in der Pinakothek zu München eine gemüthlich 
anziehende Darftellung der Ausfendung der Apoitel, früher in der Burg zu 
Nürnberg, die nicht blos durd die gut charakterifirten Geſtalten, ſondern be 
ſonders durch eine liebevoll ausgeführte Landichaft hervorragt. Endlich ift ned 
ein Altar in der Neglerfirche zu Erfurt als überaus umfangreiches aus Schnitz— 
arbeit ımd Gemälden bejtehendes Werk hervorzuheben, da3 wiederum den Durch— 
ſchnittsſtyl der Werkſtatt zeigt. 

Neben diefer Thätigkeit erwarb fih Wohlgemut entſchiedene Verdienste um 
die Eünstlerifche Hebung des Holzſchnittes, der in feiner Merkitatt ebeuſo 
gepflegt wurde, wie die Holzichnigerei und Malerei. Schon im Alterthum übte 
man die Kunſt, in Holz (oder in Metall) Stempel zu fchneiden, die man zu 
mancherlei praftiihen Ziweden, als Schablonen u. dal., verwendete. Im Mittel: 
alter benußte man folde Stempel zum Drud von Tapeten oder auch von Zeug: 
muſtern. Ebenſo führte man oft in den Manuffripten die großen Anfangs 
buchitaben in dieſer Weile aus. Seit dem 14. Jahrhundert fand danı der 
Holzichnitt ") die häufigfte Verwendung für Herftellung einzelner Andachtsbilder, 
wie fie den Gläubigen an Wallfahrtsorten zum Kauf angeboten wurden, Aber 
auch Fir die Anfertigung von Spielkarten Fam diefe Technik in Gebraud. Ale 
diefe Blätter erhielten durch Kolorirung eine an die Miniaturen erinnernde Wir: 
fung. Als man mun anfing, Itatt der foftbaren, nur den Neichen zugängliden 
Manuifripte Bücher, zuerit durch Tafeldrud, dann mit beweglichen Lettern ber: 
zuftellen, gewann auch der Holzichnitt für die Illuſtrirung diefer Werke eine neue 
Bedeutung. Immer mehr erwachte der Wetteifer, durch dieſes populäre Mittel 
auf die weiten Kreiſe des Volkes zu wirken, und namentlich die Armenbibel, die 
ars moriendi, der Heilsipiegel, die Apofalypie wurden als ganze Reihenfolgen 
herausgegeben. Das älteite datirte Blatt ift der h. Chriſtoph in der Bibliothek 
zu Burheim in Oberihwaben vom 9. 1423. Alle diefe Werfe find zuerit 
nur derbe Umrißzeihnungen, die durch die Farbe erit Wirkung erhielten. Bald 
aber fing man an, durch einfache Schraffirungen eine plaftiiche Modellirung au: 
zuftreben, die allerdings noch jehr primitiv war. Auf diefer noch ziemlich rohen 
Stufe befand fih der Holzſchnitt, als Wohlgemut fih feiner annahm. Der 
berühmte Nürnberger Buchdruder Anton Koberger war es, der, indem er die 
tüchtigiten dortigen Kräfte für die Ausitattung feiner Bücher heranzog, zu einer 
höheren Entwidlung den Anſtoß gab. Für den 1491 herausgegebenen „Schatz 
behalter des ewigen Heils“ und ebenfo für die Chronik Hartmann Scedels 
vom 9. 1493 309 er Wohlgemut herbei, der für die zahlreihen Holzichnitte, 

2) Eine reichhaltige Überficht in der ſchönen Publitation von Eſſenwein, die Holzichnitte 
des 14. und 15. Jahrhunderts im Germaniihen Muſenm, Nürnberg 1875. 
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mit welchen diefe Bücher geſchmückt find, die Zeichnungen entwarf. Ihn unter: 
ftügte dabei Wilhelm Pleydenwurf, der Sohn de3 Malers Hans Bley: 
deuwurf, deilen Wittwe Wohlgemut 1473 geheirathet hatte. Die Holzichnitte 
zeugen von Elarer, haraftervoller Zeihnung und find voll Leben und Friiche, 


—u— 





Fig. 469. Holzſchnitt aus H. Schedel's Chronik. von Wohlgemnt. 
fo daß fie zu den werthvollſten Arbeiten des Meifters gehören (Fig. 469). Auch 
in der technifchen Behandlung, beionders in der durch wohl abgeftufte Schraffi: 
rung bewirkten plaftiichen Durchbildung der Geltalten, zeigt fich ein unverkenn— 
barer Fortfchritt. Gleichwohl wurden auch diefe Werfe meiftens noch dur) 
Kolorirung dem farbenfreudigen Publikum mundgereht gemacht. Wenn man 
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dagegen Wohlgemut aud zum Stecher hat machen wollen, indem man ihm eine 
Anzahl mit W gezeichneter Blätter zufchrieb, jo iſt dieſe Hypotheſe mit Recht 
wohl für immer abgethan. 

Wir wenden uns nun zur Betradhtung der zweiten ſchwäbiſchen Schule, 
der Augsburger. Hier tritt nad) unbedeutenden Anfängen ein Meifter auf, 
der mit hoher Begabung beionders für das eigentlich maleriſche Element die 
dortige Kunſt zu einer ſolchen Stufe der Entwidlung führt, daß fie an Voll 
endung und namentlich an f£oloriftiicher Durchbildung alle anderen deuticen 
Schulen der Zeit überragt. Es ift Hans Holbein d. A., der Sohn eines 
Lederers Michael Holbein, der ſich 1448 in Augsburg niedergelaflen hatte. ') 
Mir dürfen annehmen, daß Hans Holbein, deilen Bruder Sigmund ebenfalls 
die Malerei ausübte, um 1460 geboren wurde, alio fajt ein Menfchenalter jün- 
ger war, als Wohlgemuth. Bei wen der Kiünftler in feiner Heimath gelernt 
hat, vermögen wir nicht zu jagen; ſchwerlich aber ift er nach den Niederlanden 
gefommen, denn nirgends in feinen Werfen Laflen fih Einflüffe flandrifcher Kunſt 
erkennen. Dagegen hat fiherlid Schonganer auf ihn eingewirkt, in deſſen Werk: 
jtatt er vielleicht geweien iftz auch gewiſſe Gindrüde der fölniihen Schule find 
nicht zu verfennen. Jedenfalls war Holbein eine überaus bewegliche und em: 
pfängliche Natur, die ſpäter aud den Uebergang zur Renaiſſance zu finden 
wußte, während die bisher betrachteten Künstler noch feine Spur von italieni- 
ichen Einflüffen verrathen. Bor allem iſt Dolbein ein hoher Schönheitsfinn, ein 
glüdlihes Streben nad) Anmuth eigen und ebenio eine hervorragende maleriiche 
Begabung. Gegenüber der hausbadenen Proſa und Spießbürgerlichfeit Wohl: 
gemuts it ev recht eigentlich als Poet zu bezeichnen, der überraschende Züge 
jelbitändiger Empfindung anwendet, um die alten Stoffe neu zu beleben. In 
dieier ftärferen Einmiſchung eines fubjeftiven Elementes fündet fich bereits eine 
moderne Geifteörihtung an. In der Auffaffung der menſchlichen Geſtalt zeigt 
er eine Feinheit und Schärfe der Charakteriftif, daß man lange Zeit feine kolt: 
lihen Handzeichnungen?) für Werfe feines großen Sohnes gehalten hat. Als 
Beleg geben wir fein Selbitportrait aus der Sammlung des Herzogs von Au— 
male (Fig. 470). 

Das frühefte nachtweisbare Werk des Meifterd find vier Flügelbilder von 
einem Altar im Kloſter Weingarten, jest im Dom zu Augsburg, mit dem 
Namen und dem Datum 1493. Zugleich nennt fi dabei ein Michel Erhart 
als Bildhauer, der alfo die Schnigwerfe des Altars jelbitändig gearbeitet hatte. 
Es find vier Scenen aus dem Leben der Madonna, jorgfältig im Charakter de 
Realismus der Zeit ausgeführt und zugleich in einem kräftigen Farbenton ge 
halten. Zu den anmuthigiten Schöpfungen des Meifterd aus diefer Frühen Zeit 
gehört das miniaturartig feine Bildchen einer Madonna im Germanifchen Mu— 

1) Vgl. Woltmann, Hans Holbein, 2, Aufl. 

2) Dal. Dr. E. His, 9. Holbeins des Aelteren Feder: und Silberftiftzeihnungen. Nür 
berg. Fol. 3 Bde. 
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jeum zu Nürnberg, welches die h. Jungfrau mit dem Kinde figend darftellt, von 
zwei fchwebenden Engeln gekrönt, während ein dritter einen Teppich. hinter ihr 
ausbreitet. Die zarten Formen und der immige Ausdrud der Madonna erinnern 
ebenfo wie die Engel mit ihren flatternd bewegten Gewändern an Schongauer. 





Fig. 470, Holbeins d. ü. Selbftportrait. 


Etwas entwidelter, aber von derjelben föftlichen Feinheit ift ein zweites Ma: 
donnenbildchen ebendort, mit der Jahreszahl 1499 und gleich dem vorigen mit 
dem Namen des Käünſtlers bezeichnet (Fig. 71). Hier drüdt die Madonna, auf 
einem Throne unter einem ſpätgothiſchen Baldachin jigend, ihr auf dem Schoße 
ftehendes Kindchen mit Herzlichkeit an die Bruft, während zwei Engel, der eine 
mit etwas gezierter Bewegung, Blumen darreichen, Won derielben Feinheit 
gübrfe, GSeſchichte der Dentichen Aunft. 37 
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Fig. 471, Madonna von H. Holbein d. A. Nürnberg. 
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malerifcher Ausführung, zeigen die Gewänder jedoch eine ftärfere Aufnahme des 
fnitterigen Faltenwurfes der Zeit. 

Aus demjelben Jahre datirt ein Epitaph der Walburga Vetter aus dem 
Katharinenklofter zu Augsburg, mit Scenen aus der Paſſion, jekt in der 
dortigen Galerie, welches jedoch mur eine gleichgültige Gelellenarbeit ift. Stein 
Wunder, denn der Künſtler erhielt dafür nur 26 fl. Die geiftreihe Original: 
jfizze fieht man im Mufeum zu Bafel. Ungleich werthvoller ift die in der: 


ws > 
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Fig. 472. Stirge zur Enthauptung der h. Dorothea, von Kolbein. Bafel. 


felben Augsburger Sammlung befindliche große Tafel der Bafilifa Maria Mag: 
giore aus demjelben Jahre, welche ebenfalls aus jenem Kloſter ſtammt. Papſt 
Innocenz VIII hatte dem Kloſter die VBergünftigung des Ablaſſes erteilt, 
welcher den Belucher der jieben Hauptfirhen Noms gewährt wurde, weshalb 
denn die Normen, gleichlam zu Neprälentanten jener Gnadenorte, ideale Abbil- 
der derjelben für ihr Kloſter anfertigen lichen. Es handelte fich dabei nicht jo: 
wohl um Darftellungen jener römischen Kirchen, ſondern um Scenen aus den 
Legenden der Titelheiligen. So enthält denn das erwähnte Bild die Krönung 
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der Madonna durch die in drei gleichen Geftalten ericheinende Dreifaltigkeit, die 
Anbetung des Chriftusfindes und, der Stifterin Dorothea NRöllinger zuliche, 
das Martyrium der h. Dorothea. Ueberaus anmuthig ift die Scene der Legende 
wiedergegeben, wo die Heilige, während der Henker zu ihrer Enthauptung aus: 
holt, von dem im durchſichtigem Röckchen und fliegendem Mäntelchen ericheinen: 
den Jeſusknaben einen Korb mit Roſen erhält, wobei jie auf dem Spruchband ent- 
gegnet: „Ich bitt’ dich, Herr, briug's Theophilo, dem Schreiber“. Diejer näm— 
lih hatte, da er die Jungfrau liebte, ihr veriprochen, Chrift zu werden, wenn 
fie ihm aus dem Paradieſe Roſen ſchicken würde. Die Scene ift von einer 
Holdfeligfeit wie ein zartes Minnelied, der mit dem Schwert ausholende Henker 
aber von einer Energie und Freiheit der Bewegung, wie wenige deutſche Künſt— 
fer der Zeit fie zur geben vernichten. (Die Skizze zu diefer Scene [Fig. 472] 
und die zur Krönung der Madonna’ im Mufeum zu Basel.) Mel bedeu: 
tenden Ruf Holbein ſchon damals erlangt hatte, beweilt der Umstand, daß er 
mehrere anfehnliche Aufträge von auswärts befam. Die Dominikaner zu Srank 
furt a. M. übertrugen ihm 1501 ein großes Altarwerk für ihre Kirche, weld:s 
in der Hauptiache eine Daritellung der Bafiton enthielt. Davon befinden ſich 
acht Flügelbilder im Städelſchen Inftitut, fodann in der Sammlung des Saal: 
hof3 die Tafeln der Ritdjeite, welche dem Stammbaum Chrifti den der Dominikaner 
gegenüberftellen, ſowie die vier Flügelbilder der Altaritaffel, während das Mittel: 
bild derſelben mit dem Abendinahl ih in der Leonhardskirche befindet. 
Der Meifter hat diefe Arbeiten im Kloſter ſelbſt ausgeführt, wo er ala Tiſch— 
genofje „commensalis*“ bezeichnet wird. Gleich darauf (1502) Ichuf er ein großes 
Altarıverk für die Abtei zu Kaisheim bei Donauwörth, von welchem nicht weni- 
ger als jechzehn. große Bilder, zum Theil aus dem Leben der Madonna, theils 
wieder die Paſſion enthaltend, fich jegt in der Pinakothek zu Münden be 
finden. Formgebung und Behandlungsweile ftehen der Bafilifa Maria Maggiore 
noh ſehr nahe (Fig. 473). Im Streben nach lebendigem Ausdrud erſcheinen 
die Figuren noch vielfach fteif und hölzern, dagegen iſt die Geſtalt ChHrifti meiit 
edel und fein empfunden, Maria voll Holdieligkeit, die Charakteriitif der Henker 
und Scergen dagegen ziemlich ausdrudslos und ſchwach. Bedeutender iſt eine 
dritte Paſſionsfolge, welche man in der Galerie von Donaueſchingen fieht.') 
Es find zwölf Tafeln, grau in grau gemalt, nur in den nadten Theilen £olo: 
rirt, trefflich in lebenövollen stompofitionen durchgeführt, wobei freilich die Schil- 
derung der Schergen und Henker unter dem Einfluß der gleichzeitigen Volks— 
bühne und nach dem Vorgang Schongauers in Häßlichkeit und Gemeinheit ge 
radezu abjchredend wirft. Am edelften ift die Grablegung, durch Kraft und 
Tiefe des Gefühl ausgezeichnet, In demfelben Jahre ſchuf der Meeifter für 
die Familie Walther das jest in der Galerie zu Augsburg befindliche Votiv— 
bild, eine feiner ſchwächeren Arbeiten, fir die er freilih nur 54 fl. 30 fr. em— 

1) Publicirt von Soldan, mit Tert von A. Springer. Die Entwürfe im Muſeum zu 
Baſel. 
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pfing. Daß bei jo geringen Preifen feine vorzügliche Arbeit geliefert werden 
fonnte, liegt nad) den Zeitverhältniffen auf der Hand, Dagegen wurde ihm für 
ein feit 1504 audgeführtes Altarwerk fir die Morigkicche die bedeutende Summe 
von 325 fl. bezahlt, welche er, fortwährend in Geldverlegenheiten, größtentheils 
fi vorausgeben ließ. Leider iſt das Bild ſelbſt verichollen. Eine Anzahl von 
Entwürfen in verichiedenen Sammlungen, namentlid in der Galerie zu Baſel, 
dem Städelſchen Jnftitut zu Frankfurt und dem Muſeum zu Veipzig ge 
hört in dieſe Zeit. Unter diefen Blättern finden wir mehrere große Altarflügel, 
die in übereinftimmender Anordnung je vier Gruppen von Heiligen enthalten, 
in welchen alle Stände und Regionen der criftlichen Heildordnung, vom Bapit 
und den hohen Würdenträgern der Stirche, den Kaiſer und feinem glänzenden 
Hofitaat, den heiligen Jungfrauen und Märtprern bis zu den Apoiteln, Bro: 
pheten und Patriarchen in einer Fülle föftliher Geftalten von fein ausgeprägter 
Sharakteriftif vertreten find. Zwei diefer Entwürfe, wundervoll mit der Feder 
gezeichnet und leicht getufcht, beiist das Städelihe Inſtitut zu Frankfurt, 
einen dritten dad Mufenm zu Leipzig (Fig. 474). Diefe Arbeiten ftehen ganz 
auf der Höhe der Entwicklung, welde Holbein um jene Zeit erreicht hatte, und 
e3 läßt fih die VBermuthung kaum zurückweiſen, daß wir hier die Skizzen zu 
dem verloren gegangenen Altarwerk der Moritzkirche befigen. Spielt doch aud 
St. Ulrich, Augsburg: Schuspatron, dabei eine Nolle. Ueberhaupt find die johl: 
reihen Handzeihnungen Holbeins ein unſchätzbares Material für feine Entwick— 
fungsgeihichte. So ſieht man in Bafel einen Chriftus ſammt der Samari- 
terin am Brummen in zwei Blättern, die zu den früheiten des Meiſters gehören 
und ganz deutlich den Einfluß Schongauers verrathen. Auch eine Krönung der 
Maria, ebendort, erinnert ftarf an den Colmarer Meifter. Mehrere einzelne 
Heilige, namentlich Urſula, beionders aber eine Anbetung des Chriftkindes und 
ein Martyrium der h. Katharina, gehören in die Zeit von ca. 1502. Cine 
treffliche Zeichnung des Todes der Madonna, wo diefe nicht im Bette, ſondern, 
mitten unter den Jüngern figend, nach der Auffaſſung der Schwäbischen Schul, 
jtirbt, trägt die Jahreszahl 1508. Noch reifer ift ein Doppelblatt mit einer 
prächtigen Anbetung dev Könige. Verbindet ſich hier ein fräftiges Naturgefühl 
noch mit ftarfen Anklängen an die frühere Kunſt und ihre ideale Weife, jo zeigt 
ih an der Baſilika St. Paul vom Jahr 1504 in der Galerie zu Augsburg 
ein Fortichritt, der für das unabläfjige Streben des Meifterd glänzendes Zeug: 
niß ablegt. Die Haupticenen find hier, außer einer Dornenkrönung Chrifti, 
Momente aus der Legende des Apoftels, feine Bekehrung, Taufe, Predigt, Ge 
fangenichaft und endlich feine Enthauptung und Beitattung. Weberaus geididt 
find dieſe zahlveihen Scenen in den Raum componirt, beſonders anziehend iſt 
die Daritellung der Predigt, wobei der Apoitel auf der Kanzel einer gothiſchen 
Kirche ericheint und unter den Zuſchauern eine junge Frau im weltlicher Tradt 
mit Stark ausgeichnittenem leide, auf einem Stuhl figend, fih von der Rück 
jeite daritellt. Es ift ein fait moderner Neiz in dieſer pifanten Erſcheinung 





Entwurf zu einem Wltarflügel von 
9. Holbein d. Ü. Leipzig. 
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voll holdeiter Anmuth, und der beigefchriebene Name Thekla läßt nicht zweifeln, 
daß hier jene begeifterte Anhängerin des Apoftel$ gemeint jei.’) Im der vor: 
deren rechten Ecke bat der Künstler fich ſelbſt mit feinen beiden Söhnen Am: 
brofius und Hans dargeftellt, und der Geitus, mit welchem er auf den jün- 
geren hinzeigt, icheint anzudeuten, daß er das Genie desjelben ſchon damals 
ahnen mochte. In der Charafteriftif der Geftalten ift er von großer Mannig- 
faltigfeit, und unter den aus dem Leben geichöpften Bildniffen finden wir icon 
hier den öfter bei ihm vorkommenden beleibten älteren, glagföpfigen Mann mit 
der Scharf gebogenen, |bi3 über den Mund herabhängenden Habichtänaie. An 
jeder Hinfiht, namentlih in der realiftiichen Durchbildung, fowie in dem fraft: 
vollen und doch harmoniichen Kolorit zeigt ſich eine höhere Stufe der Ent: 
wicklung. 

Auch das Epitaph für den im Jahre 1478 wegen feiner autokratiſchen Ueber— 
griffe hingerichteten Bürgermeifter Schwarg, feit 1507 ausgeführt, jekt im Be 
fige de3 Herrn von Stetten zu Augsburg, zeigt den Kiünftler im ftetigen 
Fortichreiten. Welche Kraft der Charakteriftif ihm damals ſchon zu Gebote 
jtand, erfennen wir aus den zahlreichen Portraititudien feiner Skizzenbücher in 
dem Muſeum zu Baſel und in den Kupferftichfabineten zu Berlin, Kopen: 
hagen u. ſ. w. (Fig. 475). Hier zeigt ſich bei Anwendung der beicheidenften 
Mittel, und zwar meilt des Silberftifts, eine erſtaunliche Feinheit und Schärfe 
der Beobachtung und zugleich eine eminent malerische Auffaffung. 

Wie beweglid die SKtünftlernatur Holbeins war, erfennt man aber vor 
allem an denjenigen Schöpfungen, in welchen er fich zur Formenwelt der Ne 
naiffance befennt. Die vielfachen Verbindungen Augsburgs mit Venedig muß— 
ten auch die künſtleriſchen Anſchauungen weſentlich berühren, und e8 fehlte fücer: 
ich nit an Sünftlern, die, wie Hans Burgfmair etwa feit 1507, Die fremde 
Formenwelt in Jtalien jelbit kennen gelernt hatten und nad) der Heimath über: 
trugen. Bald darauf traten die neuen Formen auch bei Holbein hervor, zum 
erſtenmal vielleicht ar den beiden Altarflügeln in der ftändifchen Galerie zu 
Prag. Bedeutſamer eriheinen fie jedoch an vier Altartafeln der Galerie zu 
Augsburg, vom Jahre 1512, welche früher mittelft einer gefälfchten Inschrift 
dem jungen Holbein zugeichrieben wurden. Sie enthalten die Kreuzigung Petri, 
die Enthauptung der h. Katharina, ſodann die gemüthliche Gruppe der h. Anna 
jelbdritt, wo die beiden Frauen, neben einander figend, ſich an den erften Geb: 
veriuchen des Jeſuskindes ergögen, endlich eine legendariſche Scene, welche den 
Beſuch des h. Ulrich bei St. Wolfgang fchildert, wobei ein unbewußter Falten: 
bruch durch wunderbare Verwandlung de3 Gänfebratens in einen Fiſch entihul: 
digt wird. Hier ift überall aus der Fülle der Wirklichkeit geſchöpft und dod, 
namentlich in dem föftlichen Bilde der h. Anna ſelbdritt, gediegenes Verſtänd— 
niß der Form mit Adel und Größe der Auffaflung gepaart. Neizende Genien 

!) Der meiſterlich ausgeführte Entwurf befindet fih im Stupferftichkabinet zu Berlin. 
Abbildung in Janitichef’S Gefchichte der deutichen Malerei, 
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nit frei bewegten Ranken vertreten die Formenſprache der Renaiſſance. Noch 
höher fteigt der Meifter in dem herrlichen Sebaltiansaltar der Pinakothek zu 
München vom Jahre 1516, der eine Freiheit des Styls, eine Lebensfülle, ver: 
bunden mit hoher Schönheit und zugleich mit harmoniſcher Farbenbehandlung, 
zeigt, wie wir fie bei feinem anderen deutjchen Meifter der Epoche finden. Das 
Mittelbild (Fig. 476) ſchildert die Marter des Heiligen in einer überaus leben— 
digen Gruppe, voll prägnanter Motive in den auf den Heiligen anlegenden oder 





Fig. 475. Portraitfopf von H. Holbein d. H. Ballet. 


den Schuß vorbereitenden Kriegsknechten.') del ift der jchmerzlichmilde Aus: 
druck im Kopf des Heiligen, trefflich durchgebildet ſeine nackte Geſtalt. Die 
Flügel enthalten auf der Innenſeite in einer eleganten Renaiſſancehalle die Ge— 
ftalten der Heiligen Barbara und Glijabeth, die holdeften und vollkommenſten 
Gebilde der damaligen deutſchen Kunſt (Fig. 477). Letztere Heilige ſpendet Al- 
mofen mit dem Ausdrud innigen Mitleids an arıne Ausfäßige, unter welchen 
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1) Stubienblätter dazu im Stupferitichfabinet zu Nopenhagen; val. das Werk von E. His. 
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der Künſtler fein eigenes bärtiges Antlig mit der Miene innigen Flehens an— 
gebracht Hat. Die Außenſeiten enthalten wieder in einer eleganten Renaiſſance— 
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Fig 476. Marter des heil. Sebaftian von ©. Holbein d. A. Münden. 


umrahmung und im fein gedämpftem Farbenton die Verkündigung, wobei aller: 
dings die Madonna etwas gleidhgiltig ericheint und da3 Schweben des Engels 
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Fig. 477. ©t. Barbara und Elifabeth von H. Holbein d. 4. Münden. 


in den bauſchig jchweren Gewändern ziemlich ungeihidt zur Erſcheinung kommt 
(Fig. 478). 
Merfen wir einen Blick auf die äußeren Verhältniſſe des Meiſters, jo ift 
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es ein trübes Bild fortwährender Bedrängnis, das ſich uns bietet. Faſt fort: 
während ift von Schuldflagen, ja von Auspfändungen die Rede, bei denen jo: 
gar fein eigener Bruder Sigmund im Jahre 1517 mit einer Forderung von 34 fl. 
auftritt. Aber vorher ſchon wurde er von einem Metzger um einen Gulden ver: 
flagt, ein anderes Mal fogar um dem elenden Betrag von 32 fr. Diele trau: 
rigen Zuftände find um fo befremdlicher bei einem Meifter, der fein Leben lang 
überaus fleißig gearbeitet und eine erſtaunliche Reihe bedeutender Werke ge 
ſchaffen hat. Freilich Icheinen die Honorare, die er empfing, meiſt ſehr gering 
gewejen zu jein, und jo fam es denn wohl, daß er in den Steuerbücdern zu: 
legt alS zahlungsunfähig nicht mehr genannt wird. Im Jahre 1517 rief ihn wie: 
der ein großer Auftrag nad) Iſenheim im Elſaß in das dortige Antoniterffofter; 
leider ift aber das dort entitandene Werf, wie e3 fcheint, untergegangen. Stein 
Wunder, daß bei diefen Zuftänden feine beiden Söhne Ambrofius und Dans 
auswanderten und ihren Unterhalt in Bafel ſuchten. Noch einmal wird Hol: 
bein im Jahre 1521 wegen höchſt geringer Summen verklagt, 1524 aber meldet 
das Handwerfsbucd der Maler ihn als verftorben. Cine hochftrebende, nimmer 
raitende Künſtlernatur, wie die feine, mußte in den damaligen Verhältniſſen 
Deutihlands materiell zu Grunde gehen; um jo bewundernswiürdiger ift der 
raftloje Drang nad) immer höherer Vollendung. 

Ein ganz anderes Bild entrollt fih uns bei Betrachtung der bairi- 
ihen Malerei. Mehr als anderswo jcheint hier die Holzichnigerei die künſt— 
leriichen Sträfte in Anſpruch genommen zu haben. Weberaus groß ift noch jest 
die Zahl jener Altariwerfe, bei welchen der Holzplaltif der Löwenantheil zufiel 
und die Malerei nur nebenlächlich verwendet wurde. Ziemlich ungeſchlacht und 
roh ericheinen die meiſten derartigen Plrbeiten, die das Nationalmufeum zu 
Münden befigt, und für welhe man die Namen Gabriel Macdiel: 
firhner und Ulrih Füterer in Bereitichaft hält. Anfehnlicher ſcheint 
Hans von Olmendorf geweien zu jein, der von 1460 bis 1518 nachzu— 
weilen iſt und als Hofmaler für Herzog Sigmund, den Erbauer der Frauen: 
fire, und Albrecht IV. arbeitete. Der große Flügelaltar im Nationalmujeum 
in München, der ihm wohl mit Necht zugefchrieben wird, da er die Bildniſſe 
Herzog Albredts und feiner Gemahlin enthält, ift in feinen Paſſionsſcenen eine 
der roheiten Arbeiten der ganzen Epoche. Glüdlicherweife fehlt es aber nicht 
ganz an Werfen von höherer fünftleriiher Empfindung und feinerer Ausfüh— 
rung. Dahin gehört vor allem der Hodaltar in der Kirche zu Blutenburg 
vom Jahre 1491. Die Mitteltafel (Fig. 479) zeigt eine impoſante Darftellung 
der Dreifaltigfeit, wobei Gottvater, eine würdige Greifengeftalt, nad) der oft 
wiederkehrenden Auffaflung die Geſtalt des blutenden Chriftusleihnams in den 
Armen hält, während unten zwei Engel in Prachtgewändern und mit dem Aus— 
druck innigen Mitleids ein Schleiertuch ausbreiten, zwei andere oben zu beiden 
Seiten den Teppich halten. Die ganze Kompofition hat einen Ausdruck herber 
Größe. Die Darftellung der vier Evangeliſten in der Staffel zeigt ein ſcharfes 
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Eingehen auf realiftiiche Bildnißtreue. Auf den Flügeln ſieht man die Taufe 
Chriſti und die Krönung Mariä durch die drei ganz gleich gehaltenen Perſonen 
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Fig. 478. Die Verkündigung von H. Holbein d. A. Münden. 


der Dreifaltigkeit. An dem rechten Seitenaltar in derjelben Kapelle vom Jahr 
1491 befindet ſich, offenbar von demſelben Künftler, die Daritellung der Ver— 





Dreifaltigkeit; Altartafel in der Kirche zu Blutenburg. 
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kündigung, wo diefelbe Pracht in den Gewändern herrſcht, die Köpfe aber im 
Streben nach Anmuth etwas leer ericheinen, Anziehend ift der Blid in das 
Gemach mit den intimen Einzel— 
heiten der Ausstattung. Recht 
werthvoll find jodanı in der Kirche 
zu Bullad bei München zwei 
Altartafeln von 1489 mit dem 
Martyrium des heil. Veit und 
der Steinigung de3 Stephanus 
(Fig. 480). Hier ift mit ent: 
wideltem Naumgefühl die Schaar 
der Angreifer geſchickt vertheilt 
und in den verjichiedeniten Be— 
wegungen, wenngleich nicht immer 
ohne Zwang, doch überaus energiich 
geihildert. Voll edler Schönheit 
ift die Geftalt des vorn in der 
Mitte Enieenden Heiligen, deſſen 
zarter Kopf die innigite Ergebung 
ausdrückt.!) 

Dürfen wir dieſe Werke der 
Münchener Schule zuſchreiben, To 
ſtellen ſich daneben, wie es ſcheint, 
Landshut und etwa noch Regens— 
burg als Mittelpunfte befonderer 
Schulen hin, von denen noc man 
ches erhaltene Werk Zeugniß ab: 
legt. Zu den tüchtigften Künſtlern 
gehört hier Berthold Furt: 
meyr, der jedoch ausichließlich 
al3 Miniaturmaler thätig war, 
In Negensburg anſäſſig, Iebte 
er no 1501. Wir kennen von 
ihm zwei umfangreiche Arbeiten, 
ein Altes Teſtament in zwei Bän— 
den, jest in der Fürſtlich Waller: — 
ſteiniſchen Bibliothek zu M aih— Marter des heil, Stephanus. Altaärtafel in der Kirche zu Pullach 
ingen und ein fünfbändiges Miſ— 
ſale in der k. Bibliothek zu München, erſteres 1472, letzteres 1481 vollendet. Hier 
iſt überall ein volles Eingehen auf den Realismus der Zeit, namentlich auch in 
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1) Die Figg. 479 und 480 find mir in danfenswerther Weile durch die Kommiſſion für 
die Inventariſation der bairiſchen Kunſtdenkmale zur Verfügung geitellt worden, 
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den landichaftlichen Gründen zu erfennen, die von großer Mannichfaltigfeit der 
Erfindung find, doch verbinden fid) damit manche zarte und anmuthige Züge. Die 
Gompofitionen indeh find mehrfach anderweit entlehnt und namentlich gleichzeitigen 
Holzichnitten nachgebildet. Dagegen irrt man, wenn man den Künſtler als Nach— 
ahmer von Wohlgemut bezeichnet, dem er vielmehr jelbitändig gegenüberfteht. In 
dem Münchener Miffale ift die Schlußvignette des legten Bandes, welche die großen 
Wappen des Beiteller3 von Engeln gehalten zeigt, während in dem umgebenden 
Ranken Affen, Bären und Löwen mit Fleineren Wappen fpielen, mit dem Namen 
des Künſtlers verjehen und muß daher als Ausgangspunkt für feine Beurtheilung 
dienen. Demnach it Furtmeyr ein Künstler von fräftiger und blühender male 
riiher Behandlung, nicht gerade geiftreih in den Erfindungen, aber von einem 
‚ tüchtigen Beritändniß der Form. Wie er das Nadte viel beſſer als die metiten 
Zeitgenoflen zu behandeln weiß, bezeugt befonderd die reizende Eva auf der 
merfwirdigen Daritellung vom Baum des Lebens und des Todes, der Aepfel 
und Hoitien trägt, und von welchem die Schlange der Eva die lockenden Aepfel 
darreicht, die vom diefer dann am eine verlangende Menge ausgetheilt werden. 
Das Todtengerippe, welches grinfend dabei fteht, bezeichnet dieſe Gruppe als 
dem Tode verfallen. Auf der anderen Seite pflüdt Maria Hoftien vom Bau, 
welche fie einer Schaar inbrünftig Verlangender darreicht, die durch einen Engel 
als Kinder der Gnade bezeichnet werden. Der ganze dritte Band, welcher dieſe 
Daritellungen enthält, zeigt im Kolorit eine viel zartere Stimmung als die 
übrigen Bände. Zu bemerfen ift noch die große Mamnichfaltigfeit in Bewegung 
und Ausdrud, welche fih in den zahlreihen Darftellungen des Gefreuzigten mit 
Maria und Johannes zu erkennen giebt; mehrere darunter find ganz vorzüglid, 
namentlich aud in der Darftellung des Nadten; manche dann wieder Werkſtatt 
arbeiten. Das namentlih im Landichaftlichen hoch entwidelte Naturgefühl de 
Meiiters hat in der bairiichen Kunſt ſchon feit dem Anfang des 15. Jahr: 
hunderts bemerfenswerthe Vorläufer, wie auf derjelben Bibliothek ein Manu— 
jeript der Negel des hl. Benedift au Metten von 1414 und eine Biblia pau- 
perum aus Salzburg (ce. 1450) beweilen.?) 

In den öſterreichiſchen Ländern tritt zunächſt Salzburg ald Mittel: 
punkt einer regen Kuuſtthätigkeit hervor, denn dort haben wir doch wohl dar 
Meifter der vier großen Altartafeln von 1499 zu fuchen, welche fidh in der 
Kirche von Groß: Gmain bei Neichenhall befinden. Jedenfalls ſtammen fie 
von einem Altar, deſſen verloren gegangener Schrein mit Schnigwerfen ge 
ſchmückt war. Sie ſchildern die Darbringung im Tempel, den zwöltjährigen 
Chriſtus lehrend (Fig. 481), die Ausgiehung des hl. Geiſtes und den Tod Mariä, 
die nicht im Wett, fondern am Betſtuhl Enieend ftirbt. Sämmtliche Bilder, mit 
großer Feinheit in warn bräunlihem Ton durchgeführt, zeigen eine beſonders 
£lare, harmoniſche Färbung, wobei die contraftirenden Töne mit feinem Gefühl 


1, Bol. A. Haendcke, Berthold Furtmeyr. München 1885. 
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gegen einander abgeftimmt find, Der Faltenwurf ift Scharf, bisweilen gerad- 
linig gebrochen, die Bewegungen lebendig, wenn auch nicht frei von Befangen: 





Fig. 451. Der zwölfiährige Chriftus im Tempel. Groß-Gmain, 


heit, die Köpfe voll Kraft individuellen Lebens, dabei aleich den Händen und 


Füßen mit vollem Formverſtändniß durchgeführt. Cine gemufterte Goldtapete 
Bübfe, Geſchichte der Deutſchen Aunſt. 38 
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bildet den Hintergrund, bunte Marmorflieien den Fußboden. Belonders mild 
und licht im Kolorit iſt die Darbringung im Tempel, während die übrigen 
Tafeln einen tief ernten Farbenton zeigen. Die plaltiihe Durchbildung der 
Seltalten und dad Raumgefühl, ebenio wie die fräftige Charafteriftif der Köpfe 
und eine gewiſſe Neigung zu peripeftiviichen Verfürzungen läßt auf einen Künſtler 
Ichließen, der mit der paduanifchen Schule vertraut war. 

Dieſe ſüdöſtlichen Gegenden ftehen überhaupt unter vielfach fich kreuzenden 
Einflüſſen, die theil3 von den deutjchen Schulen, namentlich der ſchwäbiſchen, 
theil$ von der oberitalieniichen beitimmt find. Eines der früheiten Beifpiele 
realiftiiher Strömung zeigt eine Kreuzigung im Belvedere zu Wien, vom 
Jahre 1449, auf welcher der Maler D. Pfennig fih nennt und die Morte 
„als ih chun“ Hinzufüg..e Da wir Diele al3 das Motto Jan van End's 
feinen, jo muß man wohl annehmen, daß der öfterreichifche Künftler in Flan: 
dern war und dort Werfe jenes großen Meiſters geiehen hat. Sein eigenes 
Können reicht indeß nicht über ein gewiſſes Mittelimaß hinaus. Bald darauf 
findet man in Wien, und zwar von 1458 bis 1474, einen angefehenen Maler, 
Wolfgang Rucland, von welhen man in der Galerie zu Klofterneuburg 
vier Daritellungen von Paſſionsſcenen ſieht, welche feinen Namen tragen. Eben— 
dort darf man vier Scenen aus dem Leben Johannes de3 Täufers, die fi durd 
einen gewiſſen jchlichten Styl und flare Färbung bemerflih machen, demielben 
Meiſter zuichreiben. Die Auffaffung in der Taufe Chriſti (Fig. 482) erinnert 
an italienifche Kunst, die Died Thema ſchon wegen der Darftellung des Nadten 
ebenio jehr bevorzugt, wie die deutſche Kunst dasjelbe meidet. Wiederum treffen 
wir jodann in der Spitalfiche zu Auffee eine Darftellung der Dreifaltigkeit, 
vom Jahre 1449, die unverkennbar Einflüffe des flandriſchen Realismus zeigt. 
Da das Werk die Stiftung Friedrich's II. it, jo darf man wohl an einen 
Wiener Künſtler denken. Weitere Spuren ähnlicher Auffaffung finden wir in 
Graz, wo an der Südſeite des Domes bald nah 1480 ein großes Wandbild 
ausgeführt wurde, mit der Schilderung der Dreifaltigkeit, welche die Welt mit 
Krieg, Belt und Hungerönoth bedroht, während Maria und Johannes als Für: 
bitter hervortreten. Unten erblidt man dann die Vollziehung der göttlichen 
Strafe, indem Heufchreden die ‘Felder verwüſten, die Türken ihren verheerenden 
Einfall machen und die Veit die Menſchen hinrafft. Das große Werk iſt vol 
origineller Züge und läßt ſchon im Grundgedanken eine Bekanntſchaft mit 
italieniihen Schöpfungen vorausfegen. 

Zu den früheiten Leiltungen des neuen Styl3 gehören die Tafeln des von 
Hans Mueltſcher aus Junsbrud im Jahr 1458 vollendeten Hocaltars der 
Vrarrfiche zu Sterzing, von deilen Schnigwerfen wir S. 522 berichtet haben. 
Jetzt im Rathhaus dajelbit aufgeftellt, enthalten fie auf der Vorderfeite Scenen 
aus dem Leben der hi. Jungfrau, auf den Außenfeiten die Leidensgeſchichte. 
Zestere find von gröberer Art und voll jener derben Hebertreibungen, melde die 
damalige Zeit liebte, Dagegen find die Bilder de3 Marienlebens ungleich feiner 











Fig. 482. Taufe Ehrifti, von Rueland, Klofterneuburg. 
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in Auffaffung und Ausführung, befonders der Tod der Madonna voll dra— 
matiſcher Kraft. Auch hier find italieniiche Anklänge unverkennbar. Noch mehr 
gilt dies von zwei Hleineren ebendort befindlichen Tafeln, welche die Heimfuchung 
und die Flucht nad) Aegypten Tchildern. In ihrer zarteren Formgebung und 
der flaren, rofigen Garnation erinnern fie an italieniihe Werfe aus der Früh: 
zeit des 15. Jahrhunderts. Weitere Spuren des neuen Styl3 zeigen ſich ſodam 
in denjenigen Gemälden des Streuzganges am Dom zu Briren, in welden bis 
1464 ein unbefannter Meifter, dann aber bis 1474 Jakob Sunter be 
ſchäftigt war.') 

Alle dieſe werden nun aber weit übertroffen durch einen Meifter, dev ohne 
Frage zu den größten deutichen Künſtlern der Zeit gehört: Michael Bader 
von Bruneck, deifen Hauptwerk, den Altar von St. Wolfgang, wir bereits 
©. 524 in feinen plaſtiſchen heilen geichildert haben.*) Die maleriiche Aus 
ftattung dieſes großartigen, 1481 vollendeten Werkes umfaßt zunächſt Die Doppel: 
flügel, die allein ſechzehn Tafeln von gegen 6 Fuß Höhe bei 42 Fuß Breite 
enthalten; dazu kommen die Flügel der Staffel, die ebenfall3 außen und imen 
mit Gemälden geſchmückt find, und endlich die ganze Rückſeite des Schreins. 
Sit die plaftiihe Hauptgruppe der VBerherrlihung der Madonna gewidmet, ſo 
ſchildern die inneren Flügelbilder Scenen aus dem Marienleben, Chriſti Gebint 
und Beihneidung, die Daritellung im Tempel und den Tod der hi. Jungfran. 
Bezeichnend für Pacher's Zuſammenhang mit der italieniſchen Kunſt it nun, 
daß die Paſſion, die in Deutichland das Lieblingsthema der Zeit war und kaum 
an einen größeren Altare fehlte, hier völlig umgangen iſt. Dagegen finden ſich 
Scenen, die fonft felten oder nie bei uns vorkommen, wie die Taufe Chrüti, 
die Verſuchung, die Hochzeit zu Cana, die Speifung der Fünftauſend, die Ent 
weichung Ghrifti aus dem Tempel vor den ihn fteinigenden Juden, die Aus 
treibung der Käufer und Verkäufer und die Auferweckung des Lazarus. An den 
Flügeln der Predella jicht man innen die Heimſuchung und die Flucht nad 
Aegypten, Scenen von idylliſchem Neiz, außen Bruftbilder der Evangeliſten und 
Stirchenväter, Die Außenfeiten geben Scenen aus der Legende des hi. Wolfgang 
von etwas geringerer Art, die Rückſeite des Schrein: enthält die Koloſſalgeſtalt 
des hl. Chriſtoph zwiſchen acht Heiligen. Was bei dem ganzen gewaltigen 
Werke am meilten auffällt, it das großartig entwickelte Raumgefühl, wie wir 
e3 im dieſer Freiheit bet feinem anderen deutichen Meiſter der Zeit finden. Dies, 
in Verbindung mit der Gediegenheit peripektiviiher Daritellung und der Bor: 
liebe für kühne Verfürzungen, kann der Meifter nur in der Schule zu Padua 
gewonnen haben. In den Charakteren it er voll Kraft, Mannichfaltigkeit und 
Tiefe (Fig. 483); manche Köpfe, wie der Hoheprieiter bei der Beſchneidung oder 


1) Vgl. die oben citirte Schrift von 9. Semper. 
2) Val. Dahlke im Nepertorium VIE. Dazu die trefflihe Schilderung in Janitſchet's 
Geſch. d. dentichen Malerei. 


Michael Pacher. 











Fig. 483. Biſchofstopf vom Altar zu St. Wolfgang. 


die Zufchauer bet der Scene mit der Ehebrecherin, find mit füdlihem Blut er: 
füllt. Sein Ghriftus hat mehr Verwandticaft mit dem Typus Bellinis, als 
nit der flandriſch-deutſchen Auffaſſung. Seinen weiblichen stöpfen fehlt jugend- 
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licher Reiz, fie Haben vielmehr ein ernites, faſt herbes Gepräge. Dies Alles 
und die ftarfen Auklänge an italienische Kunst, die übrigens den grumddeutichen 
Charakter nicht alteriven, deutet darauf, daß die Schnigwerfe des Altares von 
ganz anderer Hand jind als die Gemälde Mit großer Meijterichaft iſt die 
Mehrzahl der Scenen in architektoniſche Umgebungen verlegt, deren Schilderung 
von dem hohen Raumgefühl und der tüchtigen peripektiviichen Kenntniß Pacher's 
zeugen. Daritellungen, wie die Chebrecderin vor Chriſto und die Beichneidung 
vollziehen ſich in gothiſchen Kirchen mit fchlanfen Pfeilern, Neggewölben und 
Ghorumgängen, wie die Pfarrkirche zu Bozen ſie al3 Mufter darbot. In der 
Geburt Chriſti ift das in der Krippe liegende Jeſuskind jo meilterlich verkürzt, 
daß man an Mantegna gemahnt wird. Ebenſo iſt es bei der Daritellung im 
Tempel. Bon eritaunlicer Kühnheit, einem Melozzo da Forli verwandt, it 
die Daritellung der Schwebenden Engel bei der Aufnahme der Madonna in den 
Himmel; einer von ihnen ſtürzt fich völlig föpflings herab. Aehnliches gilt 
von dem Engeln bei der Taufe Chriſti (ig. 454). Auch ſonſt findet man in 
den Charakteren direkte italienische Anklänge, wozu beionders die Ehebrecherin mit 
ihrer hohen venezianiichen Berlenhaube gehört. Bei der Taufe Chrifti ift der 
nadte Körper mit trefflichem Naturverftändniß durchgeführt. In den landihaft: 
liben Gründen fommen mehrfach die jeltiamen rechtwinkligen Felsbildungen 
vor, welche wir bei Mantegna finden (vgl. Fig. 454). Nicht minder hoch ent: 
wicelt ift das maleriiche Gefühl, das in der Harmonie der fraftvollen Färbung 
und der feinen Luftabtönung fih bewährt. Ja in den landichaftlichen Gründen 
verjteht der Meiſter ſchon die Luft: und Lichtſtimmungen des Hochgebirges mit 
poetiihem Sinn aufzufaflen. So tritt hier in einem großen Meiſter zum eriten 
Mal ein entichiedener Einfluß der italienischen Kunft ung entgegen, ohne jedoch 
fein deutfches Gefühl und feine ſtarke fünftleriihe Eigenthümlichkeit zu ver: 
fiimmern. 

Ein bedeutendes Werk, das ebenfalls den Cinfluß Mantegna's verräth, 
find die großen Altartafeln mit den vier Kirchenvätern, die man im Vorzimmer 
der Galerie zu Augsburg ſieht. In herber, mächtiger Charakteriſtik find die 
Gejtalten mit ftarfer Verkürzung von unten dargeftellt. Bei jedem zeigt fich die 
Taube des hl. Geiftes, bei Auguftinus außerdem das knieende Kind mir dem 
Löffel, welches das Meer ausichöpfen wollte und dadurd den Heiligen auf: 
merffam machte, daß alles Grübeln über das Weſen der Dreifaltigkeit ver: 
geblich fei; bei Hieronymus der Löwe, bei Gregor ein fnieender nadter Mann, 
den er am Arme ergreifs; bei Ambroſius, der jorgfältig feine Feder prüft, ein 
Kind in der Wiege. Köpfe und Hände find befonders gut gezeichnet, das Ganze 
in einem herben, ftrengen Styl, ganz im Charakter der paduaniichen Schule 
durchgeführt. Ohne Zweifel ſtammt dies hervorragende Werf aus dem ſüd— 
lichen Tirol. 

In den nordöftlichen Gegenden Deutſchlands iſt von felbitändigen ein: 
heimischen Schulen nicht viel zu ſpüren. In Breslau mag der Altar der 
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Barbarakirche vom Jahre 1447 als frühes Beiſpiel realiftiiher Strömung ge: 
nannt werden. Flandriiche Vorbilder erkennt man ſodann an einem Altar im 





Fig. 484. Zaufe GChrifti von M. Vader. St. Wolfgang. 


Dom von 1468. In Meißen it der Hodaltar im Dom mit der Anbetung 
der Könige und einzelnen Apoftelgeftalten eine bedeutende Schöpfung voll Kraft 
der Gharafteriftif und großartiger Haltung. In den deutichen Hanfaftädten 
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wurden die beiten Schöpfungen vom Auslande bezogen, jo in Lübeck das herr: 
lihe Altariverf von Memling, welchem in der Marienkirche zu Danzig die durd 
einen fühnen Schiffsfapitän erbeutete Tafel desielben Meifterd gegemüber tritt. 
Die Kraft der Entwidlung lag damals ausihließlich in den oberdeutſchen und 
rheiniichen Schulen, und diefe haben wir nun im ihrer höchſten Blüthe zu 
verfolgen. 


HSwölftes Rapitel. 
Die Malerei von 1500 bis 1590. 


Hatte der flaudriihe Realismus im Weſentlichen die letzte Hälfte des 
15. Jahrhunderts beherricht, jedoch jo, daß die bedeutenditen Meiſter aus dieſen 
Anregungen zu einem eigenen Styl durchdrangen, fo beginnt um die Wende des 
Jahrhunderts unverkennbar ein neuer Aufſchwung, in welchem ſich die gewaltige 
geiitige Strömung der Zeit alsbald piegelt. Nie hatte Deutichland vorher und 
nie hat es nachher eine mächtigere Bewegung erlebt, denn es war nicht blos 
die Zeit der Nenaiflance und des Humanismus, ſondern aud) der Reformation. 
Wenn in Italien die Welt des klaſſiſchen Alterthums zu einer Wiedergeburt 
der Künfte führte, die eine umvergleichlihe Blüthe zur Folge hatte, fo gewinnt 
zwar aud in Deutichland die Kunſt ein neues Lebensgefühl, aber ſie wird in 
der Theilnahme der Nation weit zuriifgedrängt durch das fühne Streben mad 
Erneuerung und Bertiefung des religiöfen Lebens, nad ſittlicher MWiedergebunt. 
Selbit der Humanismus tritt hier weit weniger genießend als kämpfend auf, 
und das fühne Vorgehen Ulrichs von Hutten und feiner Genoflen gegen die 
„Dunfelmänner* findet einen begeifterten Wiederhall im Herzen der Nation. Als 
dann Luther auftrat und mit feinem hohen fittlihen Ernſt auf Vertiefung und 
Erneuerung des religiöien Lebens drang, da ſammelten ſich um ihn die Weiten 
unjeres Volkes, Mit welcher Begeifterung fein Auftreten auch in den künstlerischen 
Kreiſen begrüßt wurde, willen wir aus den herzbewegenden Worten, die Albrecht 
Dürer in feinem Tagebuche der niederländischen Reiſe bei der Nachricht von der 
Gefangennahme des Gottesmannes niederichreibt; nicht minder geben manche 
Schöpfungen Holbeins, ECranachs und anderer Künſtler davon Zeugnif. 

Aber auch von dem wiltenichaftlichen Streben der Zeit, von dem Drange 
nad Erforſchung der Natur und des Menichendaleind wird die fünftleriiche Welt 
mächtig ergriffen. Hatte man die Kunſt bis dahin, wie Dürer felbit jagt, lediglich 
nad) einer äußerlichen, vielfach nur handwerflicen Praxis geübt, jo erwacht nun 
ein geradezu leidenichaftliches Verlangen nach Vertiefung und willenschaftlicer 
Begrimdung. Von Dürer ſelbſt erfahren wir, wie mädtig dies Verlangen in 
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ihm lebte, wie er von Venedig nach Bologna reitet, weil ihn dort jemand in 
„heimlicher Perſpective“ unterweifen wollte, wie er überall nach Belehrung über 
die Geſetze der menfchlihen Proportionen ſich umthut. Derſelbe Drang nad) 
Erkenntniß, der die großen italieniichen Meifter der Renaiffance erfüllte, befeelt 
auch Dürer und veranlaßt ihn, die Ergebniſſe feiner wiſſenſchaftlichen For: 
ihungen niederzufchreiben. Auch die direkte Bekanntichaft mit den Werfen der 
italieniichen Kunst wirkte auf ihn und feine Zeitgenoffen ein, doch nicht in dem 
Maße, dab dadurh die nationalen Grundzüge ihrer unit beeinträchtigt worden 
wären. Wichtiger war es, daß dur den Humanismus mancderlei Stoffe aus 
der Mythologie und der Geſchichte des klaſſiſchen Alterthums in die deutiche 
Kunst eindrangen und den Darftellungsfreis bereicherten. Dennoch blieb das 
religiöje Stoffgebiet weitaus überwiegend und auch jegt noch ſtanden die kirch— 
lihen Aufgaben in eriter Linie, | 

Die äußere Stellung der Malerei blieb indeß im Weſentlichen unverändert. 
Bon der großen Pflege einer öffentlichen monumentalen Kunſt, wie fie Italten 
nicht blos in Florenz, Nom und Venedig, Tondern an jedem Fürftenhofe, in 
jeder irgend bedeutenderen Stadt erfuhr, war in Deutichland auch jetzt nicht 
die Rede. Nur wenige unter den deutichen Füriten waren wie Kardinal Albrecht 
von Brandenburg, Friedrich der Meile und Herzog Georg von Sachſen der 
großen Kunſt zugethan. Kaiſer Dar gab nur dem Holzichnitt in den zu ſeiner 
Nerherrlihung entworfenen Druckwerken Gelegenheit zur Bethätigung und ver: 
mochte das einzige von ihm unternommene Monumentalwerk, fein Denkmal in 
der Hofkirche zu Innsbruck, im feinen ſteten Geldverlegenheiten nicht einmal zu 
Ende zu führen. Bei den jtädtiichen Behörden ſah es noch dürftiger um die 
Pflege der Kunft aus; wenn der Rath zu Baſel feinen Sigungsfaal durch Hol: 
bein mit Gemälden ſchmücken ließ, To befundete das niedrige Honorar genugſam, 
wie gering man von Tolchen Werfen dachte; Direr aber bezeugt uns, daß er in 
dreißig Jahren von der Stadt nicht fir 500 Gulden Aufträge befommen habe; 
und al3 Kaiſer Mar ihn ſteuerfrei machen wollte, drängten die Väter der Stadt 
den hochherzigen Künstler, von dieſem Privilegium abzuitehen. Welche niedrige 
Stellung man überhaupt ſelbſt einem ſolchen Künſtler zugeltand, ift uns ge: 
nuglam durch feine eigenen Worte bezeugt; welche handwerklichen Aufgaben man 
immer noch in Deutichland den Künſtlern zummthete, erkennen wir aus der Nach: 
richt, daß Holbein Wappen am Rheinthor zu malen aufgetragen wurden und 
das Cranach nod geringere Anftreicherarbeiten übernahm. Wenn troß dieſer 
Ungunft der Verhältniſſe die großen Meiſter der Zeit die Kunſt aus handwerk: 
lihem Schlendrian zu befreien und zu jener Höhe ihrer Miſſion zu Führen wußten, 
wo ſie die erhabene Verfündigerin alles deſſen wird, was in der Tiefe des Volks— 
gemüthes an Innigem und Erhabenem lebt, fo haben wir darin nicht blos eine 
äſthetiſche Leiltung, fondern eine tieffittliche Kraft zu erkennen und zu bewundert, 

Was ihr die Öffentliche Gunſt veriagte, das wußte fie durch eigene Ini— 
tiative fih zu erobern. In den Kupferftichen und Holzſchnitten der Zeit lebt 
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die ganze Fülle, Tiefe und Mannigfaltigfeit, der unerſchöpfliche Reichthum an 
Phantafie, die finnige Wiedergabe alles deilen, was in Natur und Menichen- 
leben, auf dem Gebiet religiöfer, legendariicher, geihichtlicher Vorgänge das Ge— 
müth erregen und die Einbildungskraft erfüllen fan, in unvergleichlicher Herrlid: 
feit. Nur eine Betrachtung, welche diele Gebiete berücjichtigt, it im Stande, 
von der Bedeutung der Malerei dieſer Zeit eine Vorſtellung zu geben. 


1. Albrecht Dürer und feine Schule. 


Albrecht Dürer entitammıte einem deutichen Geichlecht, welches einige Zeit 
in Ungarn anfälfig geweſen war. Gr jelbit berichtet darüber in feinen Auf 
zeihnungen,!) daß fein Vater, Albrecht Dürer der Neltere, im Königreich Un: 
garn geboren fei, nicht fern don einem Städtlein, genannt Gjula, acht Meilen 
unterhalb Wardein, aus einem nahe dabei gelegenen Dörfchen mit Namen 
Eytas. „Und jein Geichleht hat fich genähret der Ochſen uud Pferde, Aber 
meined Baterd Vater, Antoni Dürer, ift als Knabe in das obgedadte Städt: 
lein gefommen zu einem Goldihmied und hat das Handwerk bei ihm gelernt, 
Sein ältefter Sohn iſt mein lieber Vater geweſen, der iſt auch ein Goldſchmied 
worden, ein künſtlicher reiner Mann. Darnach iſt er nach Deutichland gefom: 
men, lange in den Niederlanden geweſen bei den großen Künſtlern und zuletzt 
1455 nad) Nürnberg gekommen, wo er bis 1467 bei Hieronymus Holber ge 
dient, der ihm dann feine fünfzehnjährige Tochter Barbara gegeben hat, eine 
hübiche grade Jungfrau.“ Aus ihrer Ehe mit dem vierzigjährigen Dürer gingen 
18 Kinder hervor, deren drittes, Albrecht, am 21. Mai 1471 geboren wurde. 
63 war ein Leben voll Mühe und Arbeit, das ganz in Pflichterfüllung auf 
ging. Bon der Nedlichkeit, Geduld und Sanftmuth des Vaters, von der ſorg— 
fältigen Erziehung, welche er feinen Kindern in Zucht und Gottesfurdt ange 
deihen ließ, giebt uns Dürer in feiner treuherzigen Weile Bericht. „Insbe 
fondere hatte mein Vater an mir einen Gefallen; da er ſah, daß ich fleißig in 
der Uebung zu lernen war, ließ er mich in die Schule gehen, und da id ſchrei— 
ben und leſen gelernt, nahm er mich aus der Schule und lehrte mid) das Gold 
ſchmiedwerk; und da ich nun ſäuberlich arbeiten Konnte, trug mich meine Luft 


2) Mal. die Aufzeichnungen und Briefe Dürer’s, unter dem Titel „Reliquien von Al: 
bredt Dürer“ herausgeg. von Fr. Campe, Nürnberg 1528. Neuerdings abermals herausgeg. 
und in's Neudentiche übertragen von Thaufina, Wien 1872. Dazu 3. Heller, Tas Yeben 


und die Werke A. Dürer's. — N. v. Eve, Leben und Wirken A. Dürer's. — N. Than: 
fing, Dürer, Geichichte feines Lebens und feiner Kunft. 2. Aufl. — Ferner R. Viſchers 


Aufiag in feinen Studien zur Runftgeichichte. — M. Allibn, Düreritudien, — Ch. Ephrufli, 
A, Dürer et ses dessins, Paris 1882, — Endlid Fr. Lippmann's große Publikation DT 
Dihen Handzeichnungen (Berlin), von welchen bis jet 2 Bände erichienen find. Sämmtliche 
Gemälde Dürer's in der oben erwähnten Publikation von Soldan über Wohlgemut und Dürt, 
mit Tert von B. Richt. 


Dürer’s Kindheit. 


Fig. 485. Gelbitportrait bes breigehnjährigen Dürer, Wien. 


der Malerei. Das hielt ich meinem Vater für,“ Gr erzählt dann 
dieſer nad einigem Widerftreben dem ftandhaften Anfinnen feines 
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Sohnes nachgab und ihn 14856 am Andreastag auf drei Jahre zu Michel 
MWohlgemut in die Lehre gab. „In diefer Zeit verlieh mir Gott Fleiß, daß 
ich wohl lernte, aber viel von feinen Geſellen leiden mußte. Und da ich au 
gelernt Hatte, fchicte mich mein Water hinweg, und ich blieb vier Jahre aufen, 
bis mich mein Vater wiederforderte, Und als ich 1494 nad) Pfingſten heim: 
gefommen war, unterhandelte Hans Frey mit meinem Vater und gab mir feine 
Tochter Jungfrau Agnes und mit ihr 200 Gulden, und am Montag vor 
St. Margarethen im Jahr 1494 hielten wir Hochzeit.” Wir haben bier cin au: 
ichauliches Bild von der Art, wie die jungen Leute damals in bürgerlichen 
Streifen heramwuchien, aufgezogen, zum Handwerk gebradt und verheirathet 
wurden. 

In der Werfftatt feines Vaters als Goldichmiedgefelle legte Dürer den 
Grund zu jener wunderbar feinen Zeichenkunſt, welche ihn nahmals zum Kupfer: 
ftich führen und zu einem der gewaltigiten Künstler machen follte, die je mit der 
Feder, dem Stift und dem Vinſel gearbeitet haben. Noch che er zu Wohlge 
mut fam, übte er fich Telbftändig im Zeichnen, wie wir aus zwei noch erhal: 
tenen Blättern erfennen. Das frühefte ift ein mit Silberftift gezeichnetes Selbit: 
portrait des dreizehmjährigen Knaben, jest in der Albertina zu Wien (Fig. 455), 
auf welchem er jelbit bemerkt hat: „Dieß habe ih aus eim Spiegel nad 
mir Telbit Eonterfeit im 1454 Jahr, da ich noch ein Kind war.” Scou bier 
zeigt fich eine für dies zarte Alter beiwundernswiürdige Sicherheit des Strichs 
und bis auf die zu jtarren Mugen ſtaunenswerthe Beltimmtheit der Auffaflung. 
In der fchmalen Hand mit dem lang vorgeitredten Zeigefinger und im Falten: 
wurf der Jade erfennt man, daß ihm damals ſchon Blätter von Schongauer 
vor Augen gefommen waren. NHehnliche Abhängigkeit von dem Colmarer Mei 
fter verräth die Federzeichnung einer thronenden Madonna mit zwei muſiziren— 
den Engeln, im Supferitichfabinet zu Berlin, vom Jahr 1485. Der vierzehn: 
jährige Künſtler hat Hier mit den Formen und der Tehnif mühlam zu ringen, 
was befonder3 an dem Geſicht der Madonna, ihren Händen und dem harfen 
fpielenden Engel zu ihrer Linken bervortritt. Im Ganzen aber ift auch dieie 
Leiltung ſtaunenswerth, und der Styl des edigen Faltenwurf3 und Telbit die 
Art der Modellirung durch freuzweile in die Strichlagen eingezeichnete Häkchen 
erinnert an Schonganer.') So hatte der jugendlihe Dürer jchon jest ſelb— 
jtändig den Meg zu dent großen Lehrmeijter der ſüddeutſchen Kunſt gefunden. 
Wenn er in den folgenden Jahren bei Wohlgemut ſich nicht blos der foliden 
maleriihen Technik, die man in deſſen MWerkitatt erlangen konnte, bemächtigt 
hat, ſondern auch in feinen folgenden Arbeiten manche ftyliftiiche Eigenſchaft 
feines Meiſters übernahm, jo ift dies Telbitveritändlich. 

Wo Direr während feiner Wanderichaft gearbeitet hat, können wir leider 


i) Dieie Art der Modellirung, welche direft an Schonganer erinnert, kehrt auf allen 
früheren Zeichnungen wieder, 3. B. auf dem NReiterzug der Nunithalle zu Bremen von 148%. 
ol. Yippmann, Bd. IT, 
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nicht nachweiſen; ſicher iſt nur, dab er damals Venedig befucht hat, da er bei 
feinem zweiten Aufenthalt dajelbft an Pirkheimer fchreibt: „Das Ding, das mir 
vor eilf Jahren jo gut gefallen hat, gefällt mir jet nicht mehr.” Ferner willen 
wir, daß er eine Zeit lang in Straßburg gearbeitet hat, in Golmar aber Schon 
gauer nicht mehr am Leben fand, jedoch von deſſen Brüdern freundlich aufge: 
nommen wurde. Daß Dürer befonders in Italien damals von der herben 
großen Kunſt der Paduaner, namentlih Mantegna's, ftarf berührt wurde, it 
unverkennbar. Wir jehen es namentlich aus mehreren Kopien nad) Stichen des 
Meeilterd, wie dem Zweifampf von Tritonen und dem Bacchanal in der Alber: 
tina zu Wien Much die Entführung dev Europa cbendort und das Blatt mit 
Apollo und einem orientaliich gefleideten Priefter, ferner die mit größter Strenge 
durchgeführte Zeichnung vom Tode des Orpheus in der Kunſthalle zu Ham: 
burg, völlig im Charakter des paduanifchen Meifters, deutet auf ſolche Stu: 
dien hin. Später äußerte er, daß ihm ein Meiiter Jakobus don Venedig (Ja— 
copv de’ Barbari) die richtigen Proportionen von Mann und Weib gezeigt 
habe, aber er jei damals noch zu jung gewelen und habe nie von ſolchem Ding 
gehört. Bon feiner äußeren Ericheinung hat uns Dürer in dem fleinen Selbit: 
bildniß von 1493, in der Sammlung Felix in Yeipzig (eine Kopie im dor: 
tigen Muſeum), eine Anſchauung gegeben. Aus demielben Jahre ſtammt der 
auf Pergament gemalte Chriſtusknabe in der Albertina zu Wien. Um die— 
jelbe Zeit mag das Bortrait feines Water entitanden fein, welches man zu 
Florenz in den Wffizien fieht. Der milde Ausdruck des Kopfes entipricht gut 
der Schilderung, welche Dürer von dem janften, geduldigen Welen jeined Va— 
ters giebt. Gin anderes Bildniß desielben, 1497 gemalt, befindet fi im Sion 
Houfe zu London und in alten Kopien in-der Pinakothek zu Münden und 
in Städelichen Inftitut zu Frankfurt. Seine Mutter hat Dürer im Jahr 1514 
kurz vor ihrem Tode in einer mächtigen Kohlenzeichnung des Kupferſtichkabinets 
zu Berlin dargeftellt. Es ift ein treues, frommes Gelicht, in welches Die 
Schweren Mühen und Sorgen eines arbeitvollen Lebens tiefe Furchen gezogen 
haben. Auch feine wadere, hübſche Hausfrau, die mit Unrecht als Kanthippe 
verichrieene Frau Agnes, hat der Meifter mehrmals und fichtlid) mit Liebe dar: 
geſtellt, ſo namentlich in der flüchtigen Federzeihnung der Albertina zu Wien 
und der Silberitiftzeihnung der Kunfthalle zu Bremen, beide offenbar aus 
den erjten Zeiten der Che; dann aus dem Jahr 150+ in dem anmuthigen Bruſt— 
bild der Sammlung Blafius zu Braunfhweia, endlich im der vollen Statt: 
lichkeit der reiferen Jahre (bezeichnet Antorf 1521, alfo auf der niederländiichen 
Reife entitanden) im Kupferftichkabinet zu Berlin. Offenbar eine rau, deren 
fih ein Dürer in feiner Weile zu Ichämen brauchte, 

In der neu eingerichteten Häuslichkeit begann nun ein reges künſtleriſches 
Schaffen, als deſſen erites bedeutendes Ergebniß die fünfzehn großen Holzichnitt- 
blätter nad der Apokalypſe anzuichen find. Hier giebt der Künſtler zum erften: 
mal von der grandiofen Macht feiner Phantaſie und dem Tieffinn feiner Auf: 
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faſſung glänzendes Zeugniß. Selbit das ſchier Unfaßbare der fühnsten Vifionen 
weiß er mit herber Gewalt in Formen zu bannen, die in ihrer Spröpdigfeit 
ganz dazu angethan find, das über Zeit und Raum Hinaudreichende zu bild: 
lihem Ausdruck zu bringen. In SKompofitionen wie die vier apokalyptiſchen 
Neiter offenbart fih die ganze Macht dramatiiher Schilderung, die durch das 
Einmiſchen unmittelbar der Wirklichkeit entlehnter Züge noch ergreifender wird, 
Das Inentrinmbare diefer graufigen Werderber, die über die Menichheit herein 
breden, iſt durch dem wirren Knäuel fliehender und zu Boden geitürzter Men: 
ſchen erichütternd dargeitellt. Ebenſo gewaltig iſt die Schilderung, wie die vier 
Engel vom Guphrat losgelaſſen werden, um ihr Würgeramt an einem Drittel 
der Menschheit zu verrichten (Fig. 486). Selbit wo Dürer der Viſion in ihren 
ngehenerlichkeiten folgt, wie bei dem Engel, „deſſen Antlig wie die Sonne 
und deſſen Füße wie die Feuerpfeiler“, iſt er zwar barod, aber nicht ohne über: 
zeugende Macht. 

Diefe Werfe müſſen des jungen Künſtlers Namen jchnell in die weitelten 
Kreiſe getragen ‚haben, denn damals fnüpfte fi) das Verhältniß zu Kurfürſt 
Friedrih dem Meilen, welcher im Laufe der folgenden Jahre mehrere bedeu: 
tende Beitellungen bei ihm machte. Die frühefte dürfte ein in der Galerie zu 
Dresden befindliher Altar fein, der aus Wittenberg ſtammt. Gr zeigt im 
Meittelbilde die ihr Ichlafendes Kind anbetende Madonna und auf den Flügeln 
zwei einzelne Halbfiguren von Heiligen. Das in Leimfarben ausgeführte Bild 
trägt umverfennbar die Spuren der Dürer’ihen Hand. Um diejelbe Zeit ent 
ſtand wahricheinlih das auf Leinwand gemalte, energiich aufgefaßte Bruftbild 
des Murfüriten, welches aus der Hamilton-Sammlung in dad Mufeum von 
Berlin gelangt it. Dat Dürer damal3 nad) der allgemeinen Sitte der Zeit 
die Mitwirkung von Geſellen nicht verichmähte, beweiſt ein Altar von 1502, 
ebenfalls für Friedrih den Weiſen ausgeführt, jest im Beſitze des Wiener Erz 
biichofs, im deilen Landhaus zu Ober:St. Veit. Das Mittelbild enthält eine 
figurenreihe Kreuzigung, die aber in der Ausführung foweit hinter dem dazu 
gehörigen Entwurf im Mufeum zu Baſel zurüditeht, daß man fie ſofort ald 
Werfitattarbeit erfennt. Weit bedeutender ift der eigenhändige Antheil Dürer's 
an dem PBaumgärtner’ihen Altar in der Pinakothek zu München, deflen Mittel: 
tafel eine anziehende Darfjtellung der Geburt Chrifti enthält, während auf den 
Flügeln zwei energiich gemalte ritterliche Heilige, St. Georg und St. Euſta— 
chius, wahricheinlic die Vildnilfe der Brüder Stephan und Lukas Baumgärtner, 
den mächtigen Realismus de3 jungen Meifterd verrathen. Das Studienblatt 
eines Ritters im der Albertina zu Wien vom Jahr 1498 dürfte ſich auf Diele 
Tafeln beziehen. Dagegen läßt ſich an der Holzſchuher'ſchen Tafel im Germa: 
nischen Muſeum zu Nürnberg, eine Beweinung des todten Chriſtus daritel- 
lend, wohl die Gompofition des Meifters, aber nicht viel Cigenhändiges in der 
Ausführung erfennen. Dasielbe gilt von einer im Welentlichen gleichartigen, 
nur zum Theil, namentlih in dem Leichnam Chrifti, etwas derberen Wieder: 
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fig. 486. Ans Dürer’ Apokalypfe. 


holung in der Pinakothek zu München, die aber in der weit geichlofieneren, 
abgerundeteren Compoſition einen Fortichritt verräth. Zu den werthoolliten 
Gemälden diefer Frühzeit gehört das ſchöne, mit großer Feinheit durchgeführte 
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Bruftbild in der Galerie zu Augsburg vom Jahr 1497, welches als Portrait 
einer Fürlegerin bezeichnet wird. Derielbe Kopf fehrt in einer breit gemalten 
Studie des Louvre Wieder. Auch der fogenannte Jabach'ſche Altar, auf 
deilen Flügeln man je zwei Heilige auf Goldgrund jteht, jeßt in der Pine 
fothef zu Münden, gehört zu dieſen MWerkitattarbeiten. An den Außen 
feiten jah man Hiob von feinem Weibe verhöhnt und mit Mafler übergofien, 
jegt im Städel’ichen Inftitut zu Frankfurt, und zwei feiner Freunde, die 
ihm zum Hohn auf Klarinette und Trommel mufiziven, im Mufeum zu Köln, 
Dieſe flüchtig, aber geiſtreich in dünnem klarem Farbenauftrag ausgeführten Ar 
beiten darf man jicher Dürer felbit zufchreiben. Aus dem Jahr 1498 befigen wir 
wieder ein Selbjtportrait des Meifters, das ihn in modiſcher Tracht fait ftuger: 
haft mit weiß und ſchwarz geitreifter Zipfelmütze und weit ausgejchnittenem 
Bruftlaß daritellt. Das Original befindet fih im Dlufeum zu Madrid, eine 
Kopie in den Wffizien zu Slorenz. Ungefähr derielben Zeit gehören die leicht 
hingeworfenen Bruftbilder von Oswald Krell (1499) und eines jungen Mannes 
mit edig Scharf geichnittenen Zügen (1500), in weldem eine Weberlieferung den 
jüngeren Bruder Dürer’s, Dans, erkennen will, beide zu Münden in der Pine 
£othef, beide nicht hervorragend. Gin höchſt merfwürdiges Hinübergreifen in das 
Gebiet des klaſſiſchen Alterthums zeigt das in MWaflerfarben ausgeführte Bild 
des Herkules im Kampf mit den ſtymphaliſchen Vögeln vom Jahr 1500, jegt im 
Germaniſchen Mufeum zu Nürnberg. Da das Werk durch Hebermalung vol: 
ftändig zu Grunde gerichtet ift, gewinnt der Entwurf im Muſeum zu Darm— 
jtadt doppelte Bedeutung. 

Um diefelbe Zeit treten bei Dürer die Beitrebungen um das anatomüde 
Studium der menschlichen Geitalt ftarf in den Vordergrund. Michtig war fir 
ihn dabei die Begeguung mit Jacopo de’ Barbari, den er wahricheinlich ſchon 
bei feinem eriten Aufenthalt in Venedig kennen gelernt Hatte, und dem er bei 
deilen um 1500 erfolgten Weberliedelung nach Nürnberg näher trat. Der Bene 
zianer war dort als Jakob Wald (d. h. der Weliche) wohlbekannt und fait 
als Deuticher betrachtet. Dürer hat fortan im Sinne der ihm durch den frem: 
den Künſtler überlieferten italieniſchen Reugaiſſance feine Forſchungen nad) den 
menschlichen Proportionen unabläffig fortgeführt. Zahlreiche Zeichnungen dieler 
Art, weldye Durch beigeichriebene Maße bemerkenswerth find, begleiten fortan die 
fiinftleriiche Arbeit Dürer's. Auch die Feinmalerei Jacopo's, von der die Ga 
lerie zu Augsburg ein prächtiges Beilpiel vom Jahr 1504 befigt, wirkte auf Dürer 
unmittelbar ein und veranlaßte ihn zu einer Reihe föftlich ausgeführter Agua: 
vellftudien, wie jenem Flügel einer Eliter von 1500 im Kupferſtichkabinet zu 
Berlin, dem großen Hirſchkäfer von 1505 bei Herru Heſeltine in Yondon, 
dem Hafen in der Albertina zu Wien von 1502 u. a. m. Auch die Eleime 
Madonna von 1503, welche das Chriſtuskind ftillt, im Belvedere zu Wien er 
innert in ihrer Behandlung an diefen Einfluß. Zu höherer Vollendung ſchwingt 
ſich Dürer im Jahr 1504 in der für Friedrich den Weilen gemalten Anbetung der 
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Könige auf. Dies köſtliche Werk Tiebevolliter Sorgfalt erhielt Kaifer Rudolf IL. 
duch) Kurfürſt Chriftian IT. gejchenft, worauf es im vorigen Jahrhundert von 
Wien aus im Austaufch gegen italienische Bilder nah Florenz in die Uffizien 
gelangte. Es iſt eine der anmuthigiten Idyllen in fein entwidelter Land: 


NS un 


Florenz. 
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Fig. 457. Dürer's Anbetung der Könige. 





ihaft, mit größter Sorgfalt und feltener Eoloriftiiher Harmonie vollendet 
(Fig. 487). 

Um dieſe Zeit führte wahricheinlih der Auftrag, für das Kaufhaus der 
Deutichen in Venedig das Altarbild der Kapelle zu malen, den Künftler zum 
zweiten Mal über die Alpen. Weber dem Aufenthalt zu Venedig beſitzen wir durch 


Lübke, Gefhichte der Deutichen Aunft. 39 
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jeine Briefe an Pirkheimer!) die beiten Aufſchlüſſe. Wir vernehmen, daß er von 
den „MWälichen“ große Freundlichkeit erfährt, nur die Maler find ihm meilt 
feindlih gefinnt, und „fie machen mein Werk (aljo Kupferſtiche und Holzichnitte) 
in den Kirchen nad, wo immer fie es befommen mögen; nachher jchelten fie es 
und fagen, es ſei nicht antifiiher Art, darum fei ed nicht gut. Aber Siam: 
bellin hat mich vor vielen Gdelleuten gar ſehr gelobt und wollte gern etwas 
von mir haben.... Er ilt ſehr alt und noch immer der befte in der Malerei.“ 
Wie dann feine Tafel fertig ift, fchreibt er: „Ich Habe die Dialer alle zum 
Schweigen gebradit, die da jagten, im Stechen wäre ich gut, aber im Malen 
wüßte ich nicht mit den Farben umzugehen. Jetzt ſpricht jedermann, fie hätten 
ichönere Farben nie geſehen.“ Er jollte 110 Gulden für die Tafel erhalten, 
hoffte fie in furzer Zeit auszuführen und das Geld zu ſparen, um den Bor: 
ihuß, den ihm der Freund für die Reiſe gegeben, zurüdzuitatten. Bald frei: 
Lich fieht der fanguiniihe Künstler ein, daß er fih im Umfang der Arbeit er: 
heblich geirrt habe, und er meint viel günftiger daran zu fein, wenn er die 
Tafel nicht unternommen hätte, Immer länger zieht fi der Termin der Boll 
endung hinaus, fchließlicdh aber ift er glüdlicd über das wohlgelungene Wert, 
welches ganz Venedig, den Dogen und Batriarchen an der Spike, zur Bewun— 
derung binreißt. Die Tafel enthielt eine Darftellung des Nofenkranzfeites und 
blieb unverjehrt auf ihrem Plate, bis Kaiſer Rudolf II. fie erwarb und, wie 
erzählt wird, dur vier Männer über die Alpen nah Prag tragen lie 
Später gelangte das Bild in das Stift Strahof dafelbit, wo es Leider fo ſchwere 
Verleßungen durch fait völlige Uebermalung erlitt, daß es jegt nur nod als 
eine Ruine anzufehen ift. Nur die Compoſition in ihrem einfachen großartigen 
Aufbau läßt uns noch die ehemalige Bedeutung des Ganzen ahnen (Fig. +). 
In einer heiteren Landſchaft mit dem Blid auf das Hochgebirge thront vor 
einem von Engeln gehaltenen Teppich die Madonna, eine hoheitvolle Geltalt, 
welche den Einfluß venezianischer Anſchauungen verräth. Vor ihr knieen der Paplt 
und der Sailer, wobei die Portraits von Julius II. und Marimilian zu Grunde 
gelegt find. Der Bapit empfängt feinen Roſenkranz von dem reizend bewegten 
Chriſtuskind, während den Kaiſer die Madonna frönt, andere von dem neben 
ihr ftehenden HI. Dominicus den Kranz erhalten. Hinter Kaiſer und Papft ſieht 
man eine Anzahl ftattliher Männer knieen, welche ihre Kränze von Heinen 
ichwebenden Engeln empfangen. Auch ein paar anmuthige Frauengeltalten 
nicht der Künſtler auf der weltlichen Seite ein, und ebendort kniet mit deu 
Winkelmaß Meifter Hieronymus von Augsburg, der Erbauer des Kaufhauſes. 
Im Mittelgrunde hat hier Dürer feinem Verhältnig zu Pirkheimer ein Denk 
mal geſetzt, indem er ſich und den Freund neben einander darftellt. Bor der 
Madonna fit am Boden ein föftlicher, auf der Laute fpielender Engel, offen— 
bar eine Inſpiration Bellini's, deſſen Dürer in feinen Briefen mit Auszeihnung 


2) Dal. die oben citirten Publikationen von Campe und von Thaufing. 
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gedenft. Die ganze Gompofition in ihrem herrlichen, frei bewegten Gleichgewicht 
zeugt von dem Gindrud, welchen die italienische Hunt auf Dürer gemacht, und 
ift doch wieder das innige Ergebniß feiner eigeniten Anſchauung. 
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Fig. 488, Dürer's Roſentranzbild. Prag. 





Hatte Dürer hier, wie er ſelbſt inſchriftlich bezeugt, eine Arbeit von fünf 
Monaten aufgewendet, ſo ſchuf er zu gleicher Zeit als Probe von Schnellmalerei 
in fünf Tagen das jetzt im Palazzo Barberini zu Nom befindliche Bild des 
zwölfjährigen Jeſusknaben unter den Schriftgelehrten, ein Wert, welches bei 
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geiftreiher Auffaflung doch wenig Anſprechendes befigt. Won der höchiten Boll 
endung dagegen it das fleine, ebenfall3 mit 1506 bezeichnete, in der Galerie 
zu Dresden befindliche Bild des Gefreuzigten. Aus tief nähtlihem Himmel 
hebt jich Lichtvoll die Geitalt de3 eben aus dem Leben Scheidenden mit einem 
wunderbar ergreifenden Ausdruck verflärten Schmerzes. Tief unten fällt ein 
fester Sonnenſtrahl auf eine zart behandelte Landichaft. Es ift ein Werk, in 
welchem ein ganz neues maleriihes Empfinden fih offenbart. In derjelben Zeit 
muß auch das großartige Selbitportrait der Pinakothek zu München entitanden 
fein, welches die irrige Jahreszahl 1500 trägt. In dem Adel der Ericheimung, 
in der ernften Hoheit des Ausdrudes erinnert es an einen Chriftusfopf, wozu 
auch das in der Mitte gefcheitelte, lang herabwallende Haupthaar und der volle 
Bart beitragen (Fig. 459). Der Belzmantel und Rock find wahrjcheinlic jene 
stleidungsitüde, von denen Dürer in feiner Herzenöfreude über das vollendete 
Altarwerf an Pirkheimer jchreibt: „Item mein franzöfiiher Mantel läht euch 
grüßen und mein welicher Mod auch“. 

In diefelbe Periode fallen nun die erften Kupferftiche Dürer’3,') und zwar 
handelt es ſich zunächſt um einige nad) einem ältern Meifter W., in welden 
man mit Unreht MWohlgemut vermuthete, £opirte Blätter. Dahin gehört der 
Spaziergang, der ein modiſch gefleidetes Liebespaar in einer Landichaft daritellt, 
in welcher hinter einem Baum das Gerippe des Todes fichtbar wird; dahin die 
jogenannten vier Heren vom Jahre 1497; dahin der Traum des Doftors, eine 
allegoriiche Verſpottung greifenhafter Lüiternheit; ferner die Madonna mit der 
Meerfage und der Poſtreiter.“) Auch die hl. Familie mit der Heufchrede, der 
verlorene Sohn, der Liebesantrag, der hl. Sebaftian und der ftehende Schmerzens— 
mann gehören zu diejen frühen Stihen. In diefen Blättern iſt die Technit 
zum Theil noch zaghaft, zum Theil hart und unentwidelt, aber man erfennt 
überall, wie der Künſtler, dem übrigens von feiner Goldſchmiedsthätigkeit ber 
das Graviren in Metall doch ziemlich geläufig fein mußte, fi) aller Mittel der 
Technik allmählich zu bemächtigen ftrebt. Bezeichnend it für diefe Epoche aud) 
die noch etwas ungeſchickte Form des Monogranmmes, das Dürer jeit 1497 au: 
genommen Hat. Als weitere Arbeiten dieler Frühzeit find u. A. zu bezeichnen 
die ſechs Kriegsleute, wo auch die Landſchaft noch etwas troden und dürftig 
ericheint, der Türke und feine Familie, die Dame zu Pferd, der große Herkules, 
wo indeß die fein durchgeführte Yandichaft einen bedeutenden Fortichritt zeigt, 
die Entführung der Anymone mit einer trefflichen, aber etwas weniger durd: 
gebildeten Landihaft u. A. Auch der hl. Hieronymus als Büßer in der Wüſte 
gehört in dieſe Reihe, ebenjo der Hl. Euſtachius, bei welchem die Landſchaft von 
hohem poetiihen Neiz ericheint; vor allem aber das große Glück, welches in 


1) Zämmtliche Nupferftiche Dürer’s mit Tert von W. Lübfe veröffentlicht durd Soldan. 
Nürnberg. 
2) Tagegen vermag ich den gewaltthätigen Greis nicht für eine Dürer'ſche Arbeit zu 
erfenmen, 
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der techniſchen Entwicklung den Abſchluß diefer eriten Dürer’ichen Epoche be 
zeichnet. Aehnliches gilt von dem herrlichen Blatt mit Adam und Eva von 1504, 
wo fich die Geftalten in hellem Licht und feiner plaftiicher Durchbildung von 
dem dunklen Grunde wirffam abheben. Dürer hat darin zugleich nicht blos 
jeiner hohen und glanzvollen techniſchen Bravour, fondern auch ſeinem tiefen 
Studium des menschlichen Körpers ein unvergängliches Denkmal gelegt. 
Daneben entitanden auch außer der ſchon erwähnten Apokalypſe nod ver: 
ſchiedene bedeutende andere Holzichnitte. Dahin gehört namentlich) das Männer: 
bad, wozu als Gegenfaß ein Frauenbad nad) einer Zeichnung in der Kunfthale 
zu Bremen von 1496 beabjichtigt war, namentlich aber die großartige hl. Fa— 
milie mit den drei Hafen, die Marter der hi. Katharina, Simfon im Kampf 
mit dem Löwen und der Herkules. Schon in Diefen Werfen, und mehr mod 
in denen der folgenden Epoche, giebt Dürer dem Holzichnitt jeue Größe, plaſtiſche 
Klarheit und maleriiche Fülle, die ihn zu dem großartigiten Ausdrudsmittel 
einer ächt populären Kunſt machte. Hatte man bis dahin die Holzichnitte, jelbit 
noch die von Wohlgemut, foloriren zu müſſen gemeint, jo gewinnt jest das Bild 
ein volles maleriſches Yeben aus fich Telbit heraus, da3 feiner Farben mehr bedarf, 
Nach feiner Rückkehr aus Venedig fehen wir Dürer zunächſt in einer Reihe 
bedeutender Gemälde ſich als Maler bewähren. In dieſen Werfen läßt fih ein 
wohlthuender Einfluß der italienifhen Kunſt nicht verkennen: in der harmoniſchen 
Straft und Wärme des Stolorits, im edlen Linienzuge de3 Aufbaues, endlich in 
dem glüdlichen Streben nah freier Annıuth. Am vollkommenſten ſpricht ſich 
der Eindruck der italienischen sante conversazioni in dem herrlichen Entwurf 
zu dem von Hans von Kulmbach ausgeführten Tucher’ihen Hochaltar aus, der 
mit 1511 bezeichnet ift, jegt im Nupferftichfabinet zu Berlin!) An der 
Spitze der großen Bilder diefer Epoche ftehen die beiden Tafeln mit der lebens: 
großen Gejtalten von Adam und Eva, deren Originale ſich in der Galerie zu 
Madrid befinden, während die Gremplare in der Galerie Bitti zu Florenz 
und im der Galerie zu Mainz nur als Kopien zu betrachten find. Dürer bat 
hier noch einmal fein ganzes Wiſſen von den Verhältniffen der menſchlichen Ge 
jtalt in jorgfältigfter Behandlung und nicht ohne einen Anklang an venezianiſche 
Kunſtweiſe dargelegt. Gleich darauf ſchuf er im Auftrage ſeines Gönner: Friedrid 
des Weifen im Jahre 1508 die Marter der Zehntaufend unter König Savor 
von Berfien, jett im Belvedere zu Wien. Hier hat er in der klarſten und zier: 
lichiten Ausführung eine maſſenhafte Hinrichtung mit Häufung der entſetzlichſten 
Ginzelzüge, 3. B. folder, die, von fteilen Felien herabgeftürzt, ſich an Dornen 
aufipießen u. dergl., geichildert. So meifterhaft und naturwahr dies alles be 
handelt ift, fo vermag doch die große fünftleriiche Kraft und mit dem Wiber: 
wärtigen des Themas nicht auszulöhnen. Im landichaftlihen Mittelgrunde hat 
Dürer fi) wieder mit feinem Freunde Pirfheimer al3 ruhige Zuſchauer dar 


1) Val. Zippmann I, 31. 
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geitellt. Fir dieſes Bild von jtaunenswerther Durchführung erhielt Dürer nur 
280 fl., was ihn zu der stlage bewegte: „Verzehrt's Einer ſchier darob.“ Ganz 
anders tritt und der große Künſtler in dem Altarwerf entgegen, welches er 1509 








fig, 490, Türer’s Himmelfahrt Marid. Frankfurt. 


im Auftrage des Frankfurter Kaufherrn Jakob Heller fir die Dominifanerfkirche 
zu Frankfurt ausführte. Es war dort die Bewunderung der Welt, bis Kurfürft 
Marimilian von Bayern die Mitteltafel erwarb und in feine Nefidenz nad) 
Münden verpflanzte, wo diefe herrliche Schöpfung Dürer’s in einem Brande zu 
Grunde ging. In der Sammlung des Saalhofes zu Frankfurt befindet ſich 
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jeßt nebit den Flügeln nur noch die von Jobſt Harrich ausgeführte Kopie. In 
feinen andern MWerfe hat Dürer die großen Gejege monumentaler Compoſition, 
architeftonifchen und doch rhythmiſch bewegten Aufbaues fo frei und edel ent: 
faltet wie hier (Fig. 490). Nirgends erjcheint er auch in diefen höchſten Eigen— 
Iichaften und in der Verbindung feierlicher Würde und milder Anmuth den größten 
Italienern jo völlig ebenbürtig., Im Mittelgrunde der poetiichen Landicaft 
fteht er ſelbſt und hält die Infchrifttafel. Durch zahlreihe Studien!) erfahren 
wir von der Sorgfalt, mit der er dies herrliche Werf vorbereitet hatte, aus 
feinen Briefen an den Beſteller aber erfennen wir den liebevollen Fleiß und die 
Hingabe bei der Ausführung, zugleich indeß auch die lagen über das geringe 
Honorar, bei dem er nicht beitehen fünne. Hatte er doch ein ganzes Jahr au 
der Ausführung der Haupttafel gearbeitet und nur 200 fl. dafür befommen. 
Für die Flügel nahm er Gehülfenhände, hauptſächlich wohl feinen jüngeren 
Bruder Hans in Anſpruch, der dann bei Vollendung des Werkes mit einem 
„Trinkgeld“ von 2 fl. bedacht wird. Die Innenfeiten enthalten die Portraits 
der Fnieenden Stifter und die Martyrien ihrer Namenspatrone, des hl. Jakobus 
und der Ktatharina, während die Außenfeiten je vier paarweije verbundene Hei— 
lige zeigen. 

Das leute in der Neihe dieſer großen Bilder ift das im Auftrage des 
Nirnberger Bürgers Matthäus Landauer für deflen Bruderhaus im Jahre 1511 
ausgeführte Bild der Dreifaltigkeit, jegt im Belvedere zu Wien, naddem es 
durd Kauf an Rudolf II. gelangt war (Fig. 491). Oben in der Mitte ericheint 
die feierliche Geſtalt Gottvater in weit ausgebreitetem von Engeln gehaltenen 
Mantel, mit beiden Händen den am Kreuz ausgejpannten Sohn der Welt cut: 
gegen haltend. Es ift dies die in Deutichland beliebte Darftellung der Drei: 
faltigfeit, voll ergreifenden Tiefſinnes. Schaaren von Engeln mit den Marter: 
werfzeugen bilden zu beiden Seiten die Umgebung, während in der mittleren 
Höhe zur Linken Chrifti Patriarchen und Bropheten, zur Nechten weibliche Hei: 
lige mit den Palmen des Martyriums anbetend niederfnieen. In einem untern, 
ebenfall3 auf Wolfen fchwebenden Kreiſe fieht man dann dichtgedrängte Schaaren 
aus der ganzen Chriftenheit, Papſt und Kaiſer an der Spike, in Anbetung ver: 
lammelt. Die Großartigfeit der Gompofition, das Feierliche der Anordnung, 
die mächtige Größe und die unermeßliche Mannichfaltigfeit der Geftalten erheben 
dies Bild zu einem Meiſterwerk Dürer’fcher Kunſt, und dabei ift das Ganze in 
jo zarter Harmonie einer doch überaus reichen Yarbenjfala durchgeführt, wie 
fein anderes jeiner Bilder. In der poetifch Dehandelten Landſchaft gewahren wir 
wieder den Meilter in feinem langen Mantel, die Inichrifttafel Haltend. Als 
letztes Merk diejer Neihenfolge dürfer wir die anmuthige Madonna mit dem 
Kinde vom Jahre 1512 in Belvedere zu Wien bezeichnen, durch Adel der 
Empfindung und fein abgetöntes Kolorit hervorragend. 


1) Val. die Schöne Arbeit von Ch. Ephruſſi. 


Dürer, Treifaltigfeitsbild. 617 


Neben diefen großen Werfen darf ein mit höchſter Sorgfalt grau in grau 
ausgeführtes Diptychon vom Jahre 1510 nicht unberührt bleiben, weldes in 
zterlihem Rengiſſancerahmen einerjeits den auferitchenden Ghriftus (Albertina 
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Fig. 491, Dürer’s Dreiſfaltigkeitsbild. Wien. 


zu Wien), andererjeit3 als altteitamentliche Parallele Simon, der mit dem 
Ejelökinnbaden die Philifter erichlägt (Kupferitichkabinet zu Berlin), daritellt. 
63 it, wie man aus mehrfach vorhandenen Vorftudien erfieht, von Dürer mit 
bejonderer Liebe und Sorgfalt durchgeführt worden, Noch ein anderes auf grün 
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grumdirte3 Papier gezeichnetes Kleines Prachtwerk Dürer'ſcher Kunft iſt vor 
Kurzem unter den Schäßen der Wiener Sammlungen aufgefunden und zur Auf: 
ftellung in der faiferlihen Gemäldegalerie bejtimmt worden: ein mit feinem 
Renaiſſancerahmen eingefaßter Cyklus don Scenen aus dem Leben GChrifti und 
der hl. Jungfrau, welcher wiederum die ganze Feinheit Dürer'ſcher Kunſt verräth.') 

Damit ichließt die Epoche der großen Gemälde ab. Mit Necht hatte Dürer 
geklagt, daß das fleißige „Stläublen“ ſich nicht lohne, er wolle Lieber jeines 
Stechend warten, und jo haben wir denn zunächſt den Meiſter wieder in feiner 





ig. 492, Zitelblatt der Großen Paffion Dürer’s. Holzichnitt. 


Thätigkeit für den Holzichnitt und Kupferſtich zu betrachten. Dürer's Wirkjamfeit 
auf dieſem Gebiet ift eine geradezu wunderbare, nicht blos weil fich hier der un- 
erichöpfliche Neichthum feiner Phantafie und die Tiefe feines Geiftesfebens auf's 
Großartigſte offenbart, Sondern auch weil er Holzichnitt und Kupferftich auf eine 
bis dahin unerreichte, ja ungeahnte Höhe der Vollendung gehoben hat. Was ums 
Ihon in dem Cyelus der Apofalypfe entgegen trat, die große, freie, maleriſche 
Vollendung des Holzichnittes, das entfaltet fich fortan immer höher und voll: 





1) Val. Jahrbuch der kaiſerl. Kunſtſamml. III. 1885. 


Holzichnittwerke. 619 





Fig. 498, Dürer’s Ehriftus in der Vorhölle. Aus der Großen Palfion. 


fommmer.') Zunächſt erſchien 1511 die „Große Paſſion“ in zwölf Blättern, mit 





1), Menue Publikationen von Dürer's Holzichnitten dei Soldan. Ebendort ein zweites Wert 
über die fjelteneren Holzichnitte des Meiiters, mit Tert von C. v. Lütom. 
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1500 entworfen, die legten vier ſammt dem Titel, der die großartige Gruppe der 
Reripottung Chrifti enthält (Fig. 492), dann erit fpäter ausgeführt. In diefen 
Darstellungen tritt Die ganze Straft und Tiefe, aber auch da3 ungemildert Herbe 
im der Kunſt des Meiſters uns unverkennbar entgegen. In ftrengem, ächt 
deutſchem Geifte legt Dürer feinen Zeitgenoffen die Thatſachen der biblifchen 
Erzählungen an’3 Herz, und indem er die größte Tragddie der Weltgefhichte er: 
ihütternd entfaltet, erweift ex 
fh nicht blos als großer 
Künſtler, jondern aud) als tief: 
gläubiger Chriſt. Was in den 
frühern Blättern im Charakter meet? 
der ältern Nürnberger Hunt E2# 
noch herb, ja vielfach unjchön 
ericheint, wird in den jpätern 
(Fig. 493) durch den under: 
fennbaren Einfluß Italiens zu 
größerer Milde geläutert. 
Eine zweite, in dem: 
jelben Jahre erfchienene Folge 
iſt das Marienleben (Fig. 494), 
aus neunzehn Blättern und dem 
Titelblatt beitehend. Sechzehn 
diejer Blätter waren ebenfalls 
ihon 1504 bis 1505 ent: 
itanden, die übrigen jammt 
dem köſtlichen Titelblatt wur: 
den erit jpäter Hinzugefügt. 
Auch hier erkennt man deutlich 
die Entwidlung der Formen— 
fprade Dürer's. Die Ma: 
donna iſt ihm die jchlichte 
Nürnberger Hausfrau und 
Mutter; er verleiht ihr nicht e 
des Düynelpfent, ae ara anne karie 
fichen Neiz Ser Yumgfran, * Chriſtus in der Vorhölle, von Dürer, Aus der Kupferſtich ⸗Paſſton. 
dern giebt ihr den ernſten, oft ſorglichen Ausdruck reiferer Jahre. In den Com— 
poſitionen zeigt ſich wieder die ſchlichte Größe und Klarheit, die zugleich voll 
Innigkeit der Empfindung iſt und in Blättern, wie dem Abſchied Chriſti von 
ſeiner Mutter, die Höhe erſchütternder Tragik erreicht. Das dritte, in dem— 
ſelben Jahre veröffentlichte Holzſchnittwerk iſt die „Kleine Paſſion“,“) von ihrem 
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1) In neuer Facſimile-Ausgabe publicirt von G. Hirt. 
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Format fo genannt, in 36 Blättern, welche das Grlöfungswerf vom Sündenfall 
bis zum jüngften Gericht umfaſſen und als Titelblatt den in Schmerz verjunfen 
dafigenden Heiland mit der Dornenfrone zeigen. Hier haben wir ein wahres 
Volksbuch, das die ergreifenden Scenen in engem Rahmen ſchlicht und klar 
borführt. Die Gntwürfe jtammen aus den Jahren 1509 und 1510 und zeigen 
Dürer auf der Höhe jeiner Kunst; auffallend it indeß die Vorliebe für gar zu 
geitredte Verhältniſſe. Bon Ginzelblättern heben wir den grandiofen Chriſtuskopf 
mit dev Dornenfrone, die Dreifaltigkeit von 1511, die Meſſe des HI. Gregor aus 
demfelben Jahre hervor. Die beiten Blätter wurden durch den Formſchneider 
Hieronymus Andrei ausgeführt. 

Mohl niemals hat ein Künſtler mit einem Male die Welt mit folder 
Fülle von Schätzen überichüttet, denn nicht zufrieden mit dieſen drei Reihen: 
folgen, gab Dürer nun auch feine Kupferſtichpaſſion in 16 Blättern Heraus, die 
zwifchen den Jahren 1507 bis 1513 ausgeführt find, mit dem Gebet am Oel— 
berg beginnen und mit der Auferftehung enden, wozu indeß noch die ergreitende 
Scene der Heilung des Lahmen durh Petrus aus der Apoſtelgeſchichte ſich ge 
jellt. Bewundernswiürdig ift die Freiheit, mit welcher der Künftler den icon 
mehrfach behandelten Gegenitänden immer neue Seiten abzugewinnen weiß, die 
Unerihöpflichfeit feiner Phantafie auf's Nene bewährend, Als echt deuticer 
Künſtler jener Zeit Eleidet er Die Nebenperfonen in die Formen feiner Tage 
und weiß dadurch den Adel in der Gejtalt Chriſti um jo leuchtender herborzu: 
heben. In der technischen Ausführung ericheint Dürer in diejen Heinen Blät: 
tern auf der Höhe feiner Kunſt, denn nie hat er Zarteres, Feineres, Vollende— 
teres mit dem Grabftichel ausgeführt (Fig. 495). Wie unabläffig feinen tiefen 
Gemüth fi das Leiden des Herrn immer wieder zur Behandlung aufdrängte, 
beweilt die aus zwölf gezeichneten Blättern beitehende „grüne Paſſion“ in der 
Albertina zu Wien vom Jahr 1504. Die Compofitionen find auf grünem Grund 
grau in grau theil$ mit der Weder, theils mit dem Pinfel ausgeführt und mit 
weißen Lichtern aufgehöht. Sie gehören wiederum zu den herrlichiten Schöpfun: 
gen des Meifters, 

An diefe Arbeiten ſchließen fich mehrere berühmte größere Kupferſtiche, in 
welden Dürer nicht blos die glänzendfte Vollendung der Technik, fondern aud 
dei ganzen poetifchen Tieffinn feines Geiftes offenbart. Dahin gehört der Nitter 
mit Tod und Teufel vom Jahr 1513. Wir fehen einen Gewaffneten in der vollen 
Rüſtung der Zeit durch einen dichten Wald reiten, deſſen Schredinifie durd) die 
unheimlichen Geftalten des Todes und de Teufeld noch vermehrt werden. Aber 
unerihroden und furchtlos reitet der Tapfere, in dem man wohl den Gen: 
nungsgenoſſen eines Sickingen und Hutten erkennen mag, feined Weges fürbaß. 
Das zweite Blatt iſt die Melancholie vom Jahr 1514, jene großartige geflügelte 
Frauengeſtalt mit dem Lorbeerfranz auf dem düſtern Haupt, die am Strande 
des Meeres, ganz in Nachlinnen verloren, dafigt, zerbrochene Werkzeuge und 
Snftrumente zu ihren Füßen, als ob die eitle Nichtigkeit alles irdiſchen Trei- 
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bens dargeſtellt werden ſollte. Das dritte Blatt, ebenfalls von 1514, zeigt den 
hl. Hieronymus in feiner Zelle am Pulte jchreibend. Gr ift ganz in feine Ar: 
beit verſenkt, das Bild ftiller Geiltesarbeit. Freundlich blidt die Sonne durd) 
die Buteniheiben in das behaglihe Gemach, das uns getreu den Hausrath 
eines damaligen Gelehrtenzimmers vorführt. Die friedlihe Stille erhält einen 
verftärften Ausdruck durd den am Boden ausgeitredt ruhenden Löwen des Hei: 
ligen, neben welchem der Haus: 
hund ruhig Ichlafend daliegt.') 
Wir fönnen nicht entfernt auch) 
nur Die wichtigften von den 
über hundert Kupferſtichen des 
Meifterd erwähnen und wollen 
nur noch des wunderbaren 
MintaturblätthensmitChriftus 
am Kreuz, welches für einen 
Degenfnopf Kaiſer Mari: 
milians gearbeitet war, hervor: 
heben. Um 1515 finden wir 
den raſtlos nah Vervollkomm— 
nung ſtrebenden Meiſter be: 
müht, durch Anwendung des 
Aetzwaſſers und der Nadel, und 
zwar auf Gifenplatten, ein 
neues Verfahren zu entdeden. 
Mehrere Blätter dieſer Art 
liegen und bor, wie der 
Schmerzensmann von 1515, 
der große Chriftus am Kreuz, 
die Entführung auf dem Gin: 
born von 1516, die Nürn— 
berger Stanone von 1518. Da 
diefe Blätter aber weder die 
Feinheit des Kupferſtichs, noch 
die ſaftige Fülle des Holz— ig. 497. Tanzendes Bauernpaar von Dürer. 
ſchnittes erreichten, ſo kehrte 

Dürer zur Technik des Grabſtichels zurück und beharrte bei ihr bis zum Ende ſeines 
Lebens. Allmählich erreichte er eine zarte Feinheit und einen ſilbernen Ton, der 
dieſen Arbeiten den höchſten künſtleriſchen Werth verleiht. Von dieſen ſpäteren 
Blättern wollen wir nur die herrlichen kleinen Stiche der Apoſtel hervorheben, 
welche durch die Großartigkeit der Formgebung zu den höchſten Schöpfungen 





ı, Wie es ſcheint, hat Dürer in dieſen drei Blättern eine Reihenfolge der vier Tempe— 
ramente beabfichtigt, von denen das vierte, der Choleriker, nicht zur Ausführung gefommen ift. 
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‚feiner Kunſt gehören. Sodann mehrere trefflide Madonnen, theils gemüthlic 
mit dem Kinde im einer Landſchaft figend, theils al3 Himmelskönigin stehend 
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heimer und Melanchthon. Daß er 
auch einfache Scenen der Wirklichkeit 
mit liebevollem Interefle zu Schildern 
wußte, beweiftder Dudelfadpfeifer und 
das tanzende Bauernpaar (Fig. 497), 
beide von 1514, der Marftbauer mit 
feiner Frau von 1512 und mandes 
andere Blatt. Für die poetilche 


der h. Antonius von 1519 mit dem 
zierlih ausgeführten Stadtproipeft 
bezeichnend. 

In diefer unermeßlichen Fülle 
des Schaffens haben wir endlich nod) 
die großartigen, im Auftrage des 
Katjersausgeführten Holzſchnittwerke 
zu erwähnen. Seit 1512 bis 1515 
arbeitete Dürer an der „Ehrenpforte“ 
des Kaiſers, einer allegoriſchen Ver— 
herrlichung ſeines Lebens im Sinne 
römiſcher Triumphbögen, aber in 
völlig freier phantaſtiſcher Um— 
geſtaltung des Grundmotivs. Das 





Fig. 499. Aus Dürer's Handzeichnungen zu Kaiſer Maximilians Gebetbuch. Münden. 


Ganze beſteht aus nicht weniger als 92 großen Holztafeln, die in der Zuſammen— 
ſetzung ein Niefenblatt von über drei Meter Höhe und faft gleicher Breite dar- 


Lübke, Geſchichte der Deutichen Kunſt. 40 
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ftellen. In wahrhaft unerichöpflicher Weile wußte Dürer's Phantaſie das ungeheure 
Ganze mit figürlichen Gebilden aller Art, mit Wappen, Infchriften und Oma: 
menten zu beleben. Noch phantafievoller geitaltete fich der friesartig componirte 
Trinmphzug des Kaifers, für welden Dürer 24 Blätter zeichnete, darunter 
namentlich das Hauptblatt mit dem Wagen des Kaiſers, auf welchem diejer mit 
feiner Familie einherzieht (Fig. 498). Die übrigen Theile des großen Werfe 
iind von Hand Burgkmair entworfen. Auch hier hat fih in Figürlihem und 
Drnamentalem die ganze Kunſt Dürer's in ihrer reichen Phantafiefülle ausge 
ſprochen. Sodann gehören in die Reihe der für den Kaiſer ausgeführten Werte 
die Nandzeihnungen zu deſſen auf der K. Bibliothek zu Münden aufbewahrten 
Gebetbuch (Fig. 499). In diefen 47 Blättern vom Jahr 1515 Hat der Sünitler 
Heiliges und Profanes, Ernft und Scherz, Naturleben, Menſchen- und Thier: 
welt, endlich eine Fülle von Phantaſtiſchem in freiem Humor verbunden und in 
föftlicher, nie verfiegender Geftaltungsfülle ausgeichüttet, jo daß Diefe Zeichnungen 
wohl das Geiftreichfte und Anmuthigite find, was je für ähnlichen Zweck ge 
ichaffen wurde.!) 

In dieſe Zeit fallen die Beziehungen Dürer’3 zu Rafael, von welchen ih 
verjchiedene merkwürdige Zeugniffe erhalten haben. Wie hoch Rafael den deut: 
chen Meifter ichäßte, erkennen wir u. A. aus dem Spafimo, wo das Haupt: 
motiv aus Dürer's großer Paſſion entlehnt ift. Noch klarer fpricht ein herr: 
lihes Studienblatt des Urbinaten in der Albertina zu Wien, auf melde: 
Dürer die Notiz gelegt Hat: „1515. Nafael von Urbin, der jo hoch beim 
Papſt geachtet ift geweit, hat dieſe nackende Bilder gemacht und fie dem A: 
breit Dürer gen Nürnberg geihicdt, ihm feine Hand zu weiſen.“ Dagegen 
hatte Dürer dem römiſchen Meifter fein Selbitportrait, „auf ein Tüchlein ge 
malt“, geihidt, weldes wegen der unvergleichlichen Tyeinheit der Ausführung 
aufs höchſte gepriefen wurde. Dürer hat öfter ſolche Gemälde in Leimfarben 
auf feine Leinwand gemalt; jo die beiden Apoitelföpfe von 1516 in den Uffi— 
zien zu Florenz, fowie die Studienköpfe eined Knaben, den er von zwei Sci 
ten aufnahın, und einer Frau im Louvre zu Paris. Auch die große Erſchei— 
nung Lionardo's, der in feiner tieffinnig grübleriichen Weife dem Genius de 
deutihen Meiſters verwandt war, ift Dürer nicht fremd geblieben. Wir jeben 
dad an den „ſechs Knoten“, reich verſchlungenen Bändern auf ſchwarzem Grunde, 
in Holzichnitt ausgeführt, welche Dürer nad) dem Worbilde Lionardo's ge 
zeichnet hat; ebenfo an gewiſſen neben einander gereihten Brofilföpfen, die mehr: 
fach in Zeichnungen Dürer’3 vorfommen, und in welchen er, wieder nad) Lio— 
nardo's Vorgange, phyſiognomiſche Studien in den mannigfachiten Variationen 
niedergelegt hat. 

Nur felten und, wie es Icheint, ungern fehrte Dürer in feiner ſpäteren 
Lebenszeit zur Malerei zurüd. Mehrere Madonnenbilder zeigen wohl ein Stre 
ben nach idealerem Gepräge, find aber weder in der maleriihen Technik nod 
j 1) Lithographirt von Strixner; neuerdings in Facſimiledruck publicirt von G. Hirth. 
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in der Auffaflung bejonders erfreulih. Dahin gehört die Madonna mit der 
Schwertlilie in der Ständiſchen Galerie zu Prag, die mehr als Werkftattarbeit 
zu bezeichnen ift, dahin ſelbſt noch die Madonna in den Uffizien zu Florenz 
vom Jahr 1526. Dagegen zeugt die lebensgroße Geftalt der Lucretia von 1518, 
jest in der Pinafothef zu Münden (Fig. 500), zu welder die Entwürfe 
in's Jahr 1508 hinaufreichen, bei einer gewiflen Starrheit doc) die ganze 
ftrenge Gediegenheit feiner Zeichnung und das Streben nad) vollendeter plaiti: 
ſcher Durchbildung. Zum Werthoolliten gehören jedenfalls feine Bildniffe, ſo 
das feines alten Lehrer Wohlgemut vom Jahr 1516 in der Pinakothek zu 
Münden, da die fnöchernen, verwitterten Züge des hochbetagten Meifters, 
aber auch die immer noch nicht erloichene Glut feines Blickes meifterlich wieder: 
giebt ; jo Kaifer Marimilian im Belvedere zu Wien von Jahr 1519, zu welchem 
die Albertina die herrliche, nad) dem Leben ausgeführte Kohlenzeichnung befigt, 
zu welcher der Staifer ihm 1518 im Augsburg gejeflen war. Außerdem malte 
er im Auftrage der Stadt Nürnberg um 85 Gulden die Bildniffe Karls d. Gr. 
und Kaiſer Sigismunds, jegt in Ichlehtem Zultande im German. Mufem. 
GSriteren hat er in einem großartigen Phantafiebilde, wie e8 im Gemüthe des 
deutichen Volkes lebte, hingeftellt. Etwas fpäter (1522) fällt der Auftrag, für 
die Ausmalung des Rathhausjaales die Entwürfe zu fertigen, für welche er ein 
Honorar von 100 Gulden erhält. Die Ausführung felbit Icheint Georg Vencz 
übertragen worden zu fein; doch jind die Werke durch rohe Uebermalung völlig 
zu Grunde gerichtet worden. Auf der Gingangswand ſah man zur Linken die 
Darftellung der VBerläumdung nad Apelles, zu welcher Die geiltreiche eigenhändige 
Federſkizze fich in der Albertina zu Wien befindet, Der Nichter mit Langen 
Midasohren fitt auf feinem Thron. Argwohn und Unwiſſenheit ftehen neben 
ihm und flüftern ihm ein. Auf des Nichters Wink ſchleppt die Verläumdung, 
eine brennende Fackel in der Hand, den Unfchuldigen, der vergeblich den Himmel 
zum Zeugen anruft, an den Haaren herbei. Neid, Argliſt und Täuſchung ſchließen 
fih an. Dann folgt in bäuerlihem Koftim der Irrthum, von der Uebereilung 
(acceleratio) und der Strafe mit dem Richtſchwert begleitet. Zuletzt kommt 
die Neue in Trauergewändern, die ih nach der Wahrheit umſchaut. Letztere 
hat Dürer naiv genug als prächtig gefleidete Modedame der Zeit mit breitrandigem 
Federhut dargeftellt; in der Nechten trägt fie eine Schüffel mit dem Flammen: 
antlig der Sonne. Die geiftreihe Compoſition ift voll fein abgewogener 
Bewegung und reich an piychologiichen Zügen. Da der Saal zu Gerictäner: 
handlungen diente, fo war diefe Schilderung eines ungerechten Richters wohl am 
Platze. Daneben auf dem Mittelfelde der Wand waren die Stadtmufifanten 
gemalt, welche daran erinnerten, daß der Saal aud zu Feſtlichkeiten diente. 
Weiter rechts folgte dann jener Theil des Triumphzuges Marimilians, der dei 
trailer auf dem Prachtwagen, von allegoriichen Figuren begleitet, darftellte. 63 
war dies die einzige monumentale Arbeit, zu welcher Dürer jemald und aud 
hier nur für den Entwurf herangezogen wurde. 


Dürer's niederländiiche Reiſe. 629 


Bis 1520 war Dürer in dieſer Weiſe raſtlos thätig geweſen, als es ihn 
noch einmal hinaustrieb aus den engen Mauern Nürnbergs in die weite Welt. 
Diesmal war fein Ziel die Niederlande, und er nahm nicht blos feine Frau 
und die Dienftmagd mit, jondern aud) eine ganze Ladung feiner Kunſtſachen, 
namentlich Kupferſtiche und Holzjchnitte, die er dort zu vertreiben gedachte. Aber 
auch die Kunſtblätter feines Freundes Hans Baldung führte er zu ähnlichem 
Zwed mit. Das Tagebud) feiner Reife ift eined der koſtbarſten Denkmale, aus 
welden wir auf's Intimſte mit feinem Charakter und feiner Lebensführung 
vertraut werden. Mit der Gewillenhaftigfeit eines guten Hausvaters verzeichnet 
er täglich jelbit die fleinften Poiten feiner Ausgaben, daneben aber aud alle 
Eindrüde, welche das glänzende Leben der großen flandriichen Städte auf ihn 
machte, die Begegnungen mit den angejeheniten Männern, mit Künftlern wie 
Quintin Maſſys, Bernhard van Orley, Lucas van Leyden. Er erzählt in feiner 
ſchlichten Weiſe, wie die Künſtlerſchaft ihn überall chrenvoll aufgenommen, mit 
prächtigen Banfetten bewirthet und im feierlihem Geleit heimgeführt. Zugleich 
erfennen wir feinen unerjättlihen Drang, ſich zu belehren, wie er überall ſich die 
alten berühmten Meifterwerfe zeigen läßt, wie er die aus der neuen Welt an: 
gelangten Merkwürdigkeiten der Natur und Kunſt ftaunend betrachtet, wie er feine 
Mühfal ſcheut, Neues und Merkwürdiges zu jehen, und mitten im Winter eine 
befhwerliche Fahrt nad) Seeland macht, um einen an den Strand getriebenen 
Walfiſch aufzufuchen Wir willen auch, daß der Magiſtrat von Antwerpen 
ihm 300 Gulden Jahrgehalt, Steuerfreiheit und ein eigened Haus angeboten, 
wenn er fich entichließen könnte, zu bleiben, wie man ſchon früher in Venedig 
ihm ähnliche Vorichläge gemacht hatte. Bei der Freigebigfeit Dürer's, die überall 
in liebenöwürdiger Weife hervorleuchtet, ift eS fein Wunder, daß er am Schluß 
der Reife befennt, in den Niederlanden bei VBornehmen und Niedern nur Schaden 
gehabt zu Haben, und beionders von Frau Margaretha, der Statthalterin, für 
das was er ihr geichenft und gemacht, nichts erhalten zu haben. Aber die 
geiltige Ausbeute, die er heimtrug, war nicht gering und ift namentlich in feinen 
legten Gemälden zu erkennen. Mitten in feine Aufzeichnungen füllt die Nach: 
riht von der Gefangennahme Martin Luther's, welde Dürer nur als einen 
von den Feinden de3 „Frommen mit dem h. Geiſte erleuchteten Mannes, der da 
war ein Bekenner des wahren chriftlichen Glaubens“ gerichteten Anfchlag be- 
traten konnte. Und er klagt in rührender Weile, daß der Gottesmann das 
erlitten habe um der chriitlihen Wahrheit willen, „weil er gezüchtigt hat das 
undriftlide Papſtthum, das da mit feiner ſchweren Laft von menschlichen Gelesen 
der Freilaffung Chriſti wideritrebt.* Und nun ergießt ſich die Seele deö treuen 
frommen Mannes in einen leidenichaftlichen Gebet, worin er Gott um Beiltand 
für die verwailte Ghriftenheit anfleht. 

Den Eindrud der großen flandriichen Kunſt erfennen wir nun, wie gefagt, 
in Dürer’3 legten Gemälden. Zunächit find es einige Bildniffe, darunter das 
weltberühmte Portrait des Hieronymus Holzichuher, jekt in der Galerie zu 
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Berlin, dur die unvergleichliche Klarheit und Feinheit der Durchführung und 
die tiefe Fraft der Auffaffung bewundernswürdig. Ein tüchtige® Werk, wenn 
auch minder anſprechend, ift in derfelben Sammlung das Portrait des Jakob 
Muffel; die Höchfte Leiftung aber in malerifher Hinfiht ift dad Portrait von 
1523 in der Galerie zu Madrid, welches wahrideinlih den Nitrnberger 
Patrizier Hans Imhof darftellt und in Eoloriftiiher Vollendung den mehr 
zeichneriich behandelten Holzichnher noch übertrifft (Fig. 501). Den Abſchluß 
feiner Lebensarbeit als Künftler macht dann Dürer mit den berühmten beiden 
Tafeln der Pinakothek zu Münden vom Jahr 1526, weldhe Johannes und 
Petrus, Paulus und Markus in überlebensgroßen Geftalten darftellen. Dürer 
hat in diefer grandiofen Schöpfung alles zufanımengefaßt, was an fünftleriicher 
Kraft und zugleih an Tiefe hriftlicer Auffaffung in ihm lag. Er fchentte die 
Tafeln als ein Vermächtniß feiner WVaterftadt und ließ eine Infchrift darauf 
ſetzen, welche dieſe vier heiligen Männer als die eigentlichen Stügen der drift: 
lichen Kirche bezeichnen. Zur Zeit feines Niedergangs hat Nürnberg dann die 
großartige Vermächtniß feines edeliten Künftler® dem Kurfürften Marimilian 
von Bayern geſchenkt. Nach einer alten leberlieferung hätte Dürer darin zu: 
gleich die vier Temperamente verlinnlichen wollen. Der machtvollen Tiefe der 
Charakteriſtik entipricht die Größe der Formgebung, die namentlich in dem Mantel 
des Paulus eine unvergleichliche Großartigfeit zeigt (Fig. 503). Auch die Malerei 
in der fein abgeituften Garnation der vier Köpfe und in der leuchtenden Pracht 
der Farbe ift in ihrem energiichen Glanz von der höchſten Wirkung. Johannes 
in grünem Gewand mit rothem Mantel bildet den Hauptaccord der einen Tafel, 
während bei Paulus das rothe Gewand von dem weißen Mantel in mächtigem 
Faltenwurf faft ganz verdedt wird. Ebenſo bedeutfam fontraftiren die Köpfe: 
der bartlofe blonde Lockenkopf des Johannes (Fig. 502), der an Schiller gemabnt, 
gegen den dunkleren Kopf des Petrus mit dem dichten kurzen Bart; andererfeit 
der feurige mächtig geichnittene Kopf des Paulus mit fahler Stirn und langen 
Bart, im Ausdrud gewaltigiter Geiftesfraft und neben ihm der blaffe grübleriſche 
Krausfopf des Evangeliften Markus. Schwerlid dürfte fih ein zweites Kunſt— 
werf aufweilen laflen, daS bei fo einfacher Anlage fo gedankenſchwer, jo reich 
an geiltigen Beziehungen ift, wie diefe vier Apoftel von Dürer. Sie find, wie 
Thaufing treffend jagt, fein Teftament als Künftler, als Menſch, als Patriot 
und als evangeliiher Chriſt. 

Wir haben noch von einem der foftbariten Schäge der Dürer’ichen Hinter: 
laflenichaft, feinen Handzeichnungen, zu reden. In ihnen Spricht ſich die Geiſtes— 
art und die Entwicklung, der Tieffinn und der unerſchöpfliche Neichthum feiner 
Phantafie am unmittelbariten aus. Won jenen früheften Blättern, die er noch 
als Knabe gezeichnet, bis zu denen aus den letzten Lebensjahren, verfolgt man 
hier am deutlichiten die verichiedenen ftyliftiichen Strömungen feiner Kunſt. Den 
größten Neihthum an Werfen diefer Art, mehr als 100 Blätter befitt die 
Albertina in Wien; ihr fommt zunächſt das Berliner Kupferftichkabinet und dad 


Dürer’3 Handzeichnungen. 


Dt — 


RE a Fu 


Werde 
U ni 


* 


— 


Bes 


usa 


_. 
nn ie 


in 
Br 
u 
9 
J 


ed: 


a en 
a ⏑— 


TroTo 


ce ne ne ke 


| — —— 


A a ————— 
A —— 


- 
8 


Fig. 501. Dürer's Portrait des Hans Imhof. Madrid. 


Britiſh Muſeum zu London, ſodann die Bremer Kunſthalle, Louvre und National— 
bibliothek in Paris, die Uffizien in Florenz und die Ambrofiana zu Mailand, 
das Städelſche Inſtitut zu Frankfurt, die Ambrafer Sammlung in Wien und 





Fig. 508. 
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Die Malerei von 1500 bis 1550. 


die Dresdener Bibliothek, 
die Kunſthalle in Ham: 
burg, die Bibliotheken von 
Oxford und Windſor, die 
reihe Sammlung de 
Herrn Blafius in Bram: 
ſchweig 2c. Dürer zeigt ſich 
auch darin univerjell, dab 
er jede Art von Tehnif, 
mit Ausnahme des Roth: 
ſtifts, anwendet. Silber: 
ſtift, Kreide oder Kohle, 
Feder und Pinſel ſind ihm 
gleich vertraut, dasleichtere 
Aquarell oder die Malerei 
mit Dedfarben auf Papier 
und Pergament wendet er 
mit derielben Freiheit an. 
Bei den Zeichnungen wird 
in der Negel farbig, 
meiſtens grün grumdirt, 
nit weiß aufgelegten Lid: 
ter. Das großartigite 
unter dieſen Werken iſt ohne 
Trage die in der Albertina 
befindliche Studie nad) dem 
Kopf eines 83jährigen 
Mannes, 1521 zu Ant: 
werpen ausgeführt, mo 
Dürer in Der wunder: 
famen Nachbildung des 
prachtvollen langen Haupt: 
haare8 und Bollbartes 
fürmlih zu ſchwelgen 
icheint. Unter feinen Aqua— 
rellen zeichnen ſich die Land— 
ſchaften durch Unmittelbar: 
feit der Auffaflung umd 
ſaftiges Colorit bejonders 
aus. Die Anfiht von 
Inusbruck in der Albertina 
zu Wien, namentlich aber 


die Daritellung von Trient 
in der Kunſthalle zu Bre: 
men find Blätter von 
folder Natürlichkeit und 
Friſche, daß die heutige 
Kunft fie nicht ummittel- 
barer zu geben vermöchte. 
Nirgends ericheint der 
große Künftler fo modern 
im beiten Sinne des Wortes 
wie hier. Er fteht dadurch 
al3 der eigentlihe Be: 
gründer der Landſchafts— 
malerei da. Nicht ıninder 
coloriſtiſch Frei und breit 
it die Drahtziehmühle in 
Berlin, ſowie mehrere 
Blätter in Bremen, dar: 
unter eine Anfiht von 
Nürnberg. Erſt durch 
Dürer's Geift wird die 
Landſchaft, die früher höch— 
ſtens Hintergrund war, zu 
ſelbſtändiger Bedeutung 
erhoben. Mitwelcher Boefie 
er dann namentlich auf 
feinen Stichen die land: 
ſchaftliche Scenerie zu be: 
handeln weiß, haben wir 
ſchon geſehen. Es ift dies 
ein um ſo größerer Fort— 
ſchritt, als wir ſelbſt in 
den Stichen Schongauer's 
die Landſchaft noch ſehr 
ſtiefmütterlich behandelt 
fanden. Neben vielen an— 
dern landſchaftlichen Stu— 
dien und neben zahlreichen 
Entwürfen zu Compoſitio— 
nen meiſt biblijcher Art 
ſind es Portraits, Trachten: 
bilder (in der Albertina) 
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und Genrejcenen mancherlei Art, im welchen fich die nimmer müde Friiche und 
Freude in der Auffaſſung des ganzen wirklichen Lebens fund giebt. 

Endlich iſt noch der großartigen wiſſenſchaftlichen Thätigfeit Dürer's zu 
gedenfen, in welcher er die Proportionslehre der menjchlichen Geftalt, die „Unter: 
weilung der Meſſung“, die Befeſtigungskunſt, ja die ganze willenfchaftliche Grund: 
lage des fünftleriihen Schaffens darzulegen und die Summe feiner unabläfligen 
Studien zu ziehen ſuchte. Die „Meßkunſt“ gab er noch felbit 1525 heraus; 
ihr folgte 1527 der „Unterricht zur Befeſtigung der Städte“ 2c.; ſodann bie 
„Proportionslehre“, die indeß erſt nad feinem Tode vollftändig erfchien. Lebtere 
hat durch wiederholte Auflagen und 
Ueberſetzungen eine außerordentliche Ein: 
wirkung geübt. Selbit für funftgewerb- 
lihe Dinge hat er mandherlei geſchaffen, 
und darunter einzelnes Vorzügliche 
(Fig. 503), obwohl ihm hier eine ge 
wiſſe Phantaftif nicht ſelten Hinderlic 
ift. Auch für die Einführung der edlern 
römischen Kapitalbuchitaben in umire 
Schrift war er thätig, indem er das 
Alphabet in muftergiltiger Weile dar- 
jtellte, den einzelnen Buchſtaben das 
Duadrat zu Grunde legend. Wahrhaft 
erhebend ift der faft religiöfe Reſpekt, 
den er überall vor der Natur bezeugt, 
die er als Ausfluß göttlicher Schöpfer: 
fraft, als das ſchwer zu erreichende 
Ideal Hinftellt.!) 

Dürer hatte aus den Niederlanden 
den Heim einer Krankheit mitgebradt, 
deren Sig er in einer Zeichnung der 
Bremer Kunfthalle felbit andeutet, in 
den er in der Milzgegend einen led 
bezeichnet mit der Beiſchrift: „Do der gelb Fleck ift und mit dem Finger drauf 
deut, do ift mir we.“ Am 6. April 1528 in feinem noch nicht vollendeten 57. Jahre 
itarb der große Meiſter und wurde auf dem Johannisfriedhof beigefegt. Mit 
ihm ging der Künſtler dahin, welcher zuerft in Deutſchland die Kunft aus bloß 
handwerflihem Betriebe in geiftvolle auf wiſſenſchaftlicher Erfenntniß beruhende 
wahrhafte Kunſt verwandelt hatte, Wenn manches auch in feinen Werfen eine 
gewiſſe herbe männliche Sprödigfeit verräth, jo ift andererfeit die Tiefe umd der 
Reichthum feines Geiftes, der Adel feines Wollens, die unerfchöpfliche Krait feiner 





1) Val. A. v. Zahn, Türer's Kunſtlehre. 
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Phantafie, die herrliche Reinheit der Gefinnung und die Wärme der Empfindung 
von einer Macht, wie wir fie in feinem andern Künſtler finden, 


Die Wirkung Dürer’3 auf die gleichzeitige Kunft war fo groß, daß kaum 
irgend ein deutjcher Künſtler fich derjelben zu entziehen vermochte; beſonders durch 
jeine Stiche und Holzichnitte erftredte fich dieſer Einfluß über die unmittelbare 
Umgebung hinaus in die weiteften Kreife. Manche unter dieien nachfolgenden 
Künstlern jtehen ihm aber auch durch perjünliche Verbindung nahe, und Diele 
find in erfter Linie hier anzureihen. 

Unter den Haudgenoffen Dürer’3 ift fein eigener Bruder Hand, geboren 
1490, al3 fein Gehilfe bis gegen 1509 beglaubigt. Später lebte er als Hof: 
maler de3 Königs von Polen in Krakau, wo wir ihn bis 1530 verfolgen fünnen. 
Den beiten Aufihluß über feine Kunſtweiſe bietet der auf der Bibliothek zu 
Beiancon befindliche Theil des Gebetbuches von Kaijer Marimilian!), in welchen 
nicht weniger als 23 Blätter durch ihn ausgeführt und mit feinem Monogramm 
bezeichnet find. Er jchließt fich feinem großen Bruder an, bleibt jedoch ſowohl 
in der ‘Freiheit der Zeichnung wie im Neichthum der Erfindung weit hinter ihm 
zurüd. Am beiten ericheint er im Ornamentalen, im Thierleben und in volf3- 
thümlichen Darftellungen, ſchwach dagegen ift er in der Zeichnung des Nadten. 
Auch Hans Springinklee gehörte zu den Hausgenoffen des Meifterd, bei 
dem er nad Neudörfer's Worten, der ihn al3 Illuminiften bezeichnet, im Reißen 
und Malen berühmt wurde. Wir fernen von ihm nur, was er für den Holz: 
Ichnitt gearbeitet hat. Selbitändiger war Hans Schäufelein von Nördlingen, 
der wie e3 jcheint vor Dürer’3 venezianifcher Reife Lehrjunge bei ihm war. 
Seine Familie ſtammte von Nördlingen, aber er wurde vor 1490 in Nürnberg ge 
boren, fand feine Ausbildung ohne Zweifel in Dürer’ Werfftatt, war 1512 in 
Augsburg beichäftigt, ließ fi aber 1515 in Nördlingen nieder, wo er gegen 
1540 ftarb. Er war ein Künftler von reicher Erfindungsgabe, die er fowohl in 
Gemälden, als in Zeichnungen für den Holzſchnitt befundete. In der Galerie 
zu Berlin fieht man ein Abendmahl von 1511, ein Hauptwerk iſt aber der 
Hochaltar in der Klofterfiche zu Anhaufen bei Grailöhein mit 16 Tafeln, 
darunter die Krönung der Madonna das Hauptſtück ausmacht. Zahlreiche Arbeiten 
führte er jodann für Nördlingen aus. Beſonders anziehend ift dafelbft im 
Rathhauſe das Wandbild der Belagerung von Bethulia vom Jahr 1515, welches 
die Hiftorie der Judith und des Holoferned naiver Weile in die Hulturformen 
des 16. Jahrhunderts überträgt. Für die Georgäficche dajelbit malte er 1521 
einen Altar, deilen Hauptbild die Beweinung Chrifti daritellt. Die Flügel, unter 
denen beiouders die trefflichen Geitalten der h. Barbara und Eliſabeth hervor: 
ragen, befinden fich jest in der ftädtiiher Sammlung. Gbendort ficht man 


1) Bublizirt im Jahrbuch der Kunſthiſtor. Sammlungen des Kaiſerhauſes III. Wien 1885. 
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Chriſti Abichied von feiner Mutter vom Jahr 1515, die Trauer um den Leich- 
nam des Herrn von 1516 und eine Himmelfahrt der Madonna von 1521. Die 
Galerie zu Karlsruhe befigt eine fleine jorgfältig ausgeführte Kreuzigung von 


Schäufelein und Altdorfer. 637 


1515, das Germ. Muſeum zu Nürnberg einen Ecce homo von 1517, die 
Pinakothek zu Münden eine Reihenfolge Altartafeln aus dem Karthäuferklofter 
St. Peter zu Chriftgarten, unter welden der Tod und die Krönung Mariä 
hervorragen. Die übrigen zu demjelben Altarwerf gehörenden Tafeln fieht man 
in der Galerie zu Schleißheim und im Germ. Mufeum zu Nürnberg. 





Fig. 506. Ariegämufif, Holzſchnitt von Schäufelein. 


Sehr bedeutend ift feine Thätigfeit für den Holzichnitt (Fig. 505), namentlich 
die 35 Blätter der 1507 in Nürnberg erichienenen Paſſion und die 118 Illu— 
ftrationen zum Theuerdank Kailer Maximilians. Wir geben in Fig. 506 eine 
Probe jeiner friſchen Daritellungen aus dem Kriegsleben der Zeit. 

Zu diefer Gruppe der älteren Nachfolger Dürer's gehört fodann Albrecht 
Altdorfer, der um 1480 geboren wırrde, 1505 das Bürgerrecht in Negens- 
burg erwarb und dort bis zu feinem Tode 1538 als Maler, Zeichner, Stecher 
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und Baumeifter den Mittelpunkt des fünftleriichen Lebens bildete. Wie ange: 
jehen er war, geht daraus hervor, daß er zum Rathsherrn und Stadtbaumeiiter 
ernannt wurde. Seine fünftleriihe Bildung verdankt aud er wejentlicd Dürer, 
namentlih hat er von dieſem die Anregung zu feinen ſchönen landſchaftlichen 
Gompofitionen befommen. In feinen firhlichen Bildern ift er ungleich, nament: 
li in den Gompofitionen leicht unklar und bunt. So in der Sreuzigung der 
Galerie zu Augsburg, wo die zahlreihen Nebengruppen in ihrem lebendigen 
Realismus die Aufmerkſamkeit zu 
jehr in Anfpruch nehmen. Gin be 
ſonders frühes und tüchtiges Bild 
ift die Kreuzigung von 1506 im 
Germ. Mufeum zu Nürnberg; aus 
dem folgenden Jahre befigt die Kunft- 
halle zu Bremen eine Anbetung des 
Jeſuskindes; eine ähnliche in der 
Galerie zu Sigmaringen. Mande 
andere Werke jieht man im der 
Pinakothek zu Münden (hier be 
ſonders eineVerflärung der Madonna, 
einen h. Georg von 1510, eine Be 
weinung Chrifti und eine große 
figurenreiche 1529 für Herzog Wil: 
heim IV. von Baiern auögeführte 
Aleranderihlaht im Koſtüm de 
16. Jahrhunderts). In der Galerie zu 
Berlin der 5. Hieronymus und 
der 5. Franzisfus von 1507 mit 
prädtigem landidhaftlichen Hinter: 
grund, ebendort aus demfelben Jahr 
eine Satyrfamilie und eine wieder 
dur) Die poetifche Landſchaft au— 

' — ziehende Flucht nach Aegypten mit 
Fig. 507. St. Hieronymus. Stich von Altdorfer. dem auffallenden Datum 1540, Faſt 
immer ſpielen die landſchaftlichen 
Gründe in feinen Bildern eine Hauptrolle, und feiner unter Dürer's Nachfolgern 
iſt auf diefe Seite feiner Kunſt jo nahdrüdlid eingegangen wie Altdorfer. Doch 
ift feinen Landichaften im Gegenſatz zu den Dürer'ſchen ein ftärferer Zug von 
Phantaftif eigen (Fig. 507). ALS Kupferftecher gehört er zu den „Kleinmeiftern“, 
und er hat auf diefem Gebiet nicht blos mit dem Grabftichel (78 Blätter) ge 
arbeitet, jondern ih auch der von Dürer aufgebrachten Technik mit der Nadier: 
nadel und dem Aetzwaſſer in 34 Blättern bedient, unter welchen 10 als rein land: 
ſchaft liche Gompofitionen hervortreten. Dabei hat er alle Darftellungägebiete, 
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religiöfe Gompofitionen aus der Bibel und der Legende (Fig. 507), mytholo: 
gie Scenen in dem naiven Sinn feiner Zeit, Genrebilder, Ornamente und 
Gefäße behandelt und in diejen die Formenwelt der Neuaiffance mit großer 
Feinheit wiedergegeben. Auch für den Holzſchnitt finden wir ihn thätig und 
zwar hier überwiegend auf religiöjem Gebiet, jo beſonders in den 40 Blättern, 
welche die Geichichte der Erlöfung vom Sündenfall an behandeln. Außerdem 
finden ſich noch verjchiedene bibliihe und legendariſche Scenen und einzelnes 
Mythologiſche. Auch das Gebetbuch Kaifer Marimilians auf der Bibliothek zu 
Belancon enthält acht Blätter von Altdorfer's Hand. 

Eine anjehnliche künftleriiche Perfönlichkeit ift fodanı Hans von Kulm: 
bad oder nah dem Familiennamen Hans Süß. Er mag ungefähr desſelben 
Alterd wie Dürer gewefen fein, foll bei Jacopo de’ Barbari gelernt haben und 
war 1522 ſchon geftorben. Ohne Zweifel aber jtand er in den nächſten Be: 
ziehungen zu Dürer, arbeitete 
nicht blos in deflen Werk: 
ftatt, jondern führte auch 
mandhmal Gompofitionen 
des Meiſters aus. Dies 
gilt 3. B. von dem merk: 
würdigen Bilde des Chriſtus 
unter der Stelter in der 
Gumbertusfirhe zu Aus— 
bad, welches bei Dürer 
beitellt worden war. Man 
fieht die alte ſymboliſche 
Darftellung diefer Scene in 
ausführliher Behandlung 
ganz im Formengeiſte 
Dürer's. Aehnliches gilt von dem Tucher’ihen Hochaltar der Sebalduskirche zu 
Nürnberg, einem Triptychon von 1513, zu welchem der Dürer'ſche Entwurf 
von 1511 ſich im Kupferftichkabinet zu Berlin befindet. Es iſt eine der edelften 
Shöpfungen deutjcher Hunt, auf dem Hauptbilde die thronende Madonna mit 
mufizirenden Engeln, von Katharina und Barbara begleitet, läßt und venezianiiche 
Einflüfle empfinden. Auch die Anbetung der Könige in der Galerie zu Berlin 
bon 1511 in ihrer reichen klar entwidelten Gompofition und der glänzenden 
und harmonifchen Farbengebung läßt Dürer’3 Einfluß flar erkennen. In der 
Marienkirche zu Krakau fieht man einen Altar mit Scenen aus der Legende 
der h. Katharina. Zu feinen edelften Schöpfungen gehört endlich die Krönung 
der Maria im Belvedere zu Wien vom Jahr 1514, mit dem Monogramm des 
Künſtlers bezeichnet. 

Eine zweite Gruppe von Nachfolgern Dürer's bildet eine jüngere Generation, 
in welcher die fortgefchrittenen Tendenzen der Zeit deutlih zur Erſcheinung 
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fommen. Sie gehören im Kupferitich zu den vorzüglichiten Künftlern der Epoche 
und find als die eigentlichen „Sleinmeifter“ hoch geſchätzt. An ihrer Spige fteht 
Georg Pencz, von deifen Herkunft und Geburt wir nichts wiffen; dod mag 
er um 1500 geboren fein. Wahricheinlih war aud er in Dürer’3 Werkitatt 
thätig, ja es jcheint, daß er nad Dürer's Entwürfen die Wandgemälde für das 
Nürnberger Rathhaus ausgeführt hat. Wir finden ihn zuerft nachweislich 1523 
in Nürnberg, wo er indeß bald in Gonflift mit den Stabtbehörden kam, weil 
er mit den beiden ihm freund: 
Ihaftlich verbundenen Brüdern 
Beham fi durch irreligiöfe 
und jozialiftiiche Neuerungen 
verdächtig gemacht hatte. Der 
Magiftrat, welder die Mühle 
reien eines Karlſtadt, Miünzer 
und Genoffen fürdhtete, verwies 
die drei Maler aus der Stadt; 
Pencz wurde aber ſchon nad 
einem Jahre begnadigt und 
ihm geftattet, in dem benach 
barten Windsheim zu wohnen; 
1532 wurde er fogar wieder 
als Nürnberger Rathömaler 
angeitellt, aber er ftarb 1550 
in Armuth. Sandrart erzählt 
von einer dekorativen Malerei, 
welche der Künftler in Herm 
Volkamers Luftgarten aus 
geführt hatte, wo er ein Zimmer 
fo darftellte, als ſei es noch 
unvollendet, indem die Werk— 
lleute noch auf ihren Gerüften 

u | a A Bei der Arbeit iwaren und man 
Fig. 509. Virginius, feine Tochter tödtend, Stid von G. Pencz. in Den offenen Himmel mit 

jeinen Wolkenzügen und Vögel: 

ihaaren hineinblidte. ine ſolche auf Täufhung berechnete Darftellung war 
ganz im Geifte der Nenaiffance. In den wenigen Tafelgemälden von feiner 
Hand tritt uns feine hervorragende Begabung entgegen; dagegen war er als 
Bildnißmaler dur Freiheit der Anordnung und kräftige Harmonie des Tone 
vortrefflih und zeigt fi auch darin al3 ganz moderner Meifter. Drei tüchtige 
Bildniffe von ihm ficht man im Mufeum zu Berlin, ein ganz vortrefflihe 
eines Nürnberger Goldichmiedes befigt die Galerie zu Karlsruhe. Ungleich 
bedeutender ift er im feinen Stichen, die durch höchſte Feinheit und maleriſche 
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Vollendung hervorragen. Man zählt von ihm 126 Blätter, zunächſt eine Reihen— 
folge aus dem alten Teſtament (Fig. 508), worunter die Geſchichten Joſeph's und 
des Tobias hervorragen, dann das Leben Chriſti in 26 Blättern, die Werke 


der Barmherzigkeit und man— 
ches andere. Sodann zahlreiche 
Darſtellungen aus der römi— 
ſchen Geſchichte (Fig. 509) und 
der griechiſchen Mythologie und 
Sage, ſo z. B. die damals be— 
liebte Anekdote des von der 
Buhlerin Phyllis gerittenen 
Ariſtoteles (Fig. 510), ferner 
die ſieben Todſünden, die fünf 
Sinne, die freien Künſte, die 
ſechs Triumphe nach Petrarca 
und mehrere Bildniſſe, unter 
denen das Johann Friedrich 
des Großmüthigen hervorragt. 





Fig. 510. Ariſtoteles von Phyllis geritten. Stich von G. Pencz 


Alle dieſe Werke ſind im Geiſte der Renaiſſance aufgefaßt und verrathen in 
den bibliſchen Scenen nur wenig religiöſen Geiſt. Die Kunſt wendet ſich ent— 
ſchieden trotz kirchlicher Themäta dem profanen Leben zu. 

In naher Verbindung mit Pencz ſtanden die Brüder Beham, von denen 


Fikivs_ MEVS MORTVVS ERAT. ET REVIXFT-FEMTERAT. (Tr Im Ave 
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Fig. 511. Die Rückkehr des verlornen Sohnes. Stih von ©. ©. Beham. 


der 1500 geborene Hans Sebald Beham der ältere war.) Auch er hatte fich 
dem Nürnberger Rath verdächtig gemacht und wurde wegen feiner Keßereien gegen 


1) Vergl. A. Rojenbera, Sebald und Bartel Beham. Leipzig, 1875. 
Lübke, Geſchichte ber Deutichen Kunſt. 41 
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Taufe und Abendmahl aus der Stadt veriwielen, aber ebenfalls bald darauf 
wieder begnadigt. Später ließ er fih (1534) in Frankfurt nieder, wo er 1550 
ſtarb. Als Maler ift er uns nur dur 

One Im monmnd venveravem af die für Albredt von Brandenburg aus: 


MORS ABOLET. 


geführten Miniaturen eines Gebetbuches 
auf der Bibliothek zu Aihaffenburg vom 
Jahr 1525, ſowie durch die zu Baris im 
Louvre befindliche Tiichplatte mit Scenen 
aus dem Leben Davids befannt, welche er 
1534 für denjelben Kirchenfüriten aus: 
führte. Es find Arbeiten, an denen ein 
feiner ornamentaler Sinn und techniſche 
Gediegenheit jich zu erkennen geben. Wem 
man dem Künstler in Nürnberg nachſagte, 
er habe behauptet, „man jolle nicht mehr 
arbeiten, man müfje einmal theilen,“ io 
tritt fein wirklicher Fleiß Dielen Theorien 
ichnuritrads entgegen, denn wir beiigen 
von ihm 270 Kupferſtiche und etwa 500 
Holzihnitte. Im erjteren ſteht er als 
Sig, 518. einer der feinften und eleganteiten Stecher 

Der Tod und die Frau. Stich von 9. S. Beham. unter den Kleinmeiſtern da und ilt einer 
der liebenswürdigiten unter ihnen. Sie 

enthalten einzelnes aus dem alten Teftamente, ſodann Ghriftus und die zwölf 
Apoftel, die Evangeliſten, die äußerit Iebendig erzählte Geihichte vom verlorenen 
Sohne (Fig. 511), einzelne 

—————FMon WEINMON. Heilige, ſodann mandes aus 
BERN — a der römischen und griechiſchen 

A | Geſchichte und Mythologie, be: 

ſonders die Arbeiten des Her: 
fules, die fieben freien Künſte, 
die Tugenden; mehrere Scenen 
aus dem Todtentanz (ig. 512), 
die Monate, eine Bauernhodzeit 
(Fig. 513) in zehn und eine 
andere in zwölf Blättern, ſechs 
# Te en Tänzerpaare und mand)e au— 
Fig. 519. Zanzende Bauernpaare Stiche von H. ©. Beham. dere Genreicenen, dazu noch 
Wappen, ein lateiniſches Alpha— 

bet und mancherlei Ornamentales. Seine Zeichnungen für den Holzſchnitt ſind 
zuerſt für Nürnberger Buchdrucker, dann aber namentlich für Egenolff in Frank— 
furt ausgeführt worden. Sie erſtrecken ſich über das alte und neue Teſtament 
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und umfaſſen namentlich auch zahlreiche fittenbildliche Darftellungen. Ueberall 
geiftreich und Yebendig, bewährt ſich der Künftler auch hier als eine durchaus 
moderne Perfönlichkeit. 

Sein jüngerer Bruder Bartel Beham, 1502 geboren, theilte das Schick— 
jal der Ausweiſung aus feiner Vaterftadt, kehrte aber nicht zurüd, jondern trat 
in die Dienfte Herzog Wilhelms IV, von Baiern. Dieſer ſchickte ihn zu feiner 
weiteren Ausbildung nad Italien, wo er ſchon 1540 ftarb. Inter feinen nicht 
jeltenen Gemälden find die Bildniffe bairifcher Fürften im Schloß zu Schleiß— 
heim nur geringe decorative Arbeiten, vortrefflich dagegen das Bildni des 
Pfalzgrafen Otto Heinrich von 1534 in 
der Galerie zu Augsburg In der 
Pinakothek zu Münden fieht man eine 
große figurenreiche lebendig komponirte 
Auffindung des heiligen Kreuzes vom 
Jahr 1530. Daraufhin fchreibt man ihm 
auch einen Altar mit der Anbetung der 
Könige in der Pfarrkirche zu Meßkirch 
zu, deifen Flügel ſich in der Galerie zu 
Donaueſchingen befinden. Diefe Ar: 
beiten zeichnen fi durch milde Anmuth 
und maleriichen Reiz vortheilhaft aus. In 
legterer Sammlung jieht man aud) einen 
Slügelaltar vom Jahr 1536 mit einer 
Madonna im der Glorie und eine heilige 
Anna felbdritt; im Muſeum zu Berlin 
einen Chriftu3 am Delberg und einige 
einzelne Heiligengeftalten. Der Schwer: 
punkt ſeines Schaffens liegt aber in feinen ER — 
ſtupferſtichen, deren man 92 zählt, an Fig. 514. Apollo und Daphne. Stich von B. Beham. 
Zartheit und feinem maleriſchen Reiz zum 
Vorzüglichſten der Zeit gehörend. Die religiöſen Darſtellungen bilden nur den 
kleinſten Theil, weit überwiegend wendet er ſich der antiken Geſchichte und 
Mythologie, dem allegoriſchen und ſymboliſchen Gebiet, ſowie ſittenbildlichen Dar— 
ſtellungen zu (Fig. 514). Ganz köſtlich find feine Kindergenien, Ornamente und 
Vignetten, in denen der Geift der Renaiffance jich mit hoher Anmnth offenbart. 

Man darf hier noh Nikolaus Glockendon anfügen, der bis 1534 
lebte und als Miniaturmaler weniger durch eigene Grfindung, als durch hohe 
techniſche Vollendung fic auszeichnet. Er war hauptſächlich für Kardinal Albrecht 
bon Brandenburg beichäftigt, der ihm für ein 1524 ausgeführtes, mit Miniaturen 
reich geihmüdtes Meßbuch, jest auf der Bibliothek zu Aſchaffenburg, 500 Sul: 
den zahlte. Gbendort befindet ich ein von ihm 1531 ausgemaltes Gebetbud); 
ferner ein neues Teftament von 1524 auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel. 
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2. Sans Holbein der Jüngere. 


Der vollfommenfte und reinite Vertreter, den die Stunft des 16. Jahrhunderts 
in Deutichland gefunden hat, it Hans Holbein,') der als der jüngere Sohn 
jenes gleichnamigen Meiſters um 1497 in Augsburg geboren wurde. Der ſchwere 
äußere Drud, unter welchem der Vater, wie wir gefehen haben, dort lebte, mag für 
den Sohn beitimmend gewejen fein, daß er nach früh vollbrachter Lehrzeit in der 
päterlichen Werkitatt mit feinem Bruder Ambrofins feiner Vaterſtadt etwa 1515 den 
Rüden wandte, um nicht wieder dahin zurüd zu kehren. Aus dem Jahre 1515 
bejigt die Galerie zu Karlsruhe ein bezeichnetes Bild der Kreuztragung, welde 
noch manche Züge der Kunſt feines Vaters euthält, aber in der kecken Figur des 
Strieger?, der in feinem gelben Landsknechtskoſtüm jo recht auffällig die Mitte 
einnimmt, unverkennbar auf den jungen Meiſter hinweiſt. Holbein wandte fih 
nach Bafel, wo die bedeutende literariiche Production eines Buchdruckers wie 
Froben ihm Ausficht auf Beihäftigung bot. Sehr bald finden wir ihn hier 
in Beziehung zu den angefeheniten Männern der Stadt, wie ſchon aus dan 
Handeremplar von des Grasmus Buch der Narrheit im Muſeum zu Baiel 
hervorgeht, welches er mit den geiltreichiten Handzeihnungen geſchmückt hat. In 
demselben Jahre malte er fir Hans Bär von Bafel, der in der Schladt bei 
Marignano fiel, eine Tiichplatte, die erit neuerdings auf der Stadtbibliothek zu 
Zürich wieder zum Vorſchein gekommen iſt.“) Bier ftellt der Künftler voll Humor 
in der Mitte den „Niemand“ der Volksſage dar, welchem man alles Ungemach 
und Ungeſchick zuichreibt, weshalb er denn von allerlei zerbrochenem Geſchirr um: 
geben ift. Ringsum allerlei Kurzweil, Jagden, Turniere, Fiſchfang und dabei aud 
der unterwegs eingeichlafene Krämer, dejlen Korb von Affen geplündert wird. Aus 
dem Jahr 1516 bejigt das Muſeum zu Basel, deſſen größter Schat die jahl- 
reichen Gemälde und Zeichnungen Holbeins find, ein Schulmeifterfchild, das er 
entweder im Auftrage oder aus Freumdichaft gemalt hat, ein Beweis, dab er 
aud geringe dekorative Arbeiten nicht verſchmähte. Aber aus demſelben Jahre 
datirt auch das meilterliche Portrait des Maler Herbiter in der Sammlung 
Baring zu London, fowie die beiden Bruftbilder des Bürgermeifters Jakob 
Mayer zum Hafen und feiner Frau, der Ipäter dem Künftler den Auftrag zu 
feiner großartigiten kirchlichen Schöpfung, der Darmitädter Madonna, geben 
follte, Diefe in der Sammlung zu Basel befindlichen Bilder zeichnen ſich durch 
lebensvolle Auffaſſung, Eraftvolles und harmonifches Colorit und forgfältigite 
Durdhführung aus. Cine noch ziemlich unveritandene Renaiffanceargitektur 
bildet den Hintergrund. Auch das feine blonde Jünglingsportrait in der 
Galerie zu Darmſtadt vom Jahr 1515 ift als Arbeit Hand Holbein's mit 
Unrecht angezweifelt worden. Im Jahre 1517 finden wir den Künftler im 





I, Hauptwerk von A. Woltmann. 2, Auflage. Leipzig, 1874. Dazu die ſchöne Publi— 
fation von Ed. His über die Handzeichnungen des Meilters. Paris, 1888. 
2, Publikation von Vögelin durd; die Geiellichaft für vervielfältigende Kunſt in Wien. 
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Luzern, wo er troß feiner Jugend ebenfalls fofort mit den erften Männern der 
Stadt in Verbindung tritt und den bedeutenden Auftrag erhält, das Haus des 
Scultheißen Jakob von Hertenftein innen und außen mit Wandgemälden zu 
ſchmücken. Leider wurde das Haus 1824 ohne Schonung der Holbein’schen 
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fig. 515. Entwurf zu einer Fafſade von Holbein. 


Bilder abgerifien und nur geringe Gopien der Gemälde Finden fi) dort auf der 
Bibliothef. Die unregelmäßige Faſſade hatte er durd eine aufgemalte pracht— 
volle Renaiffancehalle deforirt; im Mittelpunkt ſah man die befannte Geichichte 
der drei Söhne, welche der Nichter nad) der Leiche ihres Vaters ſchießen läßt, 
um den ächten Sohn zu ermitteln, dazu auf beiden Seiten fünf Bilder aus dem 
klaſſiſchen Alterthum, ſodann friesartig eine Nachbildung von Mantegna’s 
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Triumphzug des Gälar, offenbar nad) dei vielverbreiteten Stichen ausgeführt. 
Im Innern jah man Jagd: und Striegsicenen, eine Darftellung des Jung: 
brunnens und in der Kapelle die vierzehn Nothhelfer und das Chriftusfind, 
welche dem Hirten erfcheinen. Ob Holbein damals feine Wanderungen bis nad 
Dberitalien ausgedehnt hat, willen wir nicht, doch ſpricht manches dafür. Als 
er nad) Bajel zurüdfehrte, ließ er fih 1519 in die Zunft „zum Himmel” auf: 
nehmen, erhielt das Bürgerrecht und verheirathete fih mit einer Wittwe Elsbeih 
Schmidt, die ihm aus eriter Che einen Sohn zubradte. Er begann damals 
eine überaus vielfeitige Thätigfeit, von welcher das Muſeum zu Baſel eine 
Fülle von Proben bietet. Mehrfah hatte er im Sinne der Renaiſſance alte 
Hausfafladen mit Fresken zu Ihmüden, von denen und leider nur Skizzen und 
Entwürfe übrig find. Beſonders war das Haus „zum Tanz“ berühmt wegen 
eines prächtigen Frieſes, der in übermüthiger Luft einen Bauerntanz ſchilderte; 
Holbein ftellte ich bei Foldhen Aufträgen die Aufgabe, durch perſpektiviſch gemalte 
Prachthallen diele Unregelmäßigkeiten auszugleihen und darüber hinweg zu 
täufchen (Fig. 515). Die einzelnen Theile wurden dann in glänzender Weiſe 
durch figürliche Compofitionen theil$ von Scenen aus dem Elaffiichen Alterthum, 
theilö von genrebildlihen Daritellungen belebt. Es ift eine überaus geiftreiche 
und fede stinftlerlaune, welche in diefen Schöpfungen waltet. Seine bedeutendite 
monumentale Leiftung war indeß die feit 1521 begommene Ausmalung de 
Sitzungsſaales im Rathhaus. Leider find auch dieſe Werfe zu Grunde gegangen, 
da die Feuchtigkeit der Wände fie zerſtörte. MWir können nur nad fpäteren 
Gopien und einigen wenigen Originalentwürfen und darüber ein Urtheil bilden. 
Der Künstler hatte eine prächtige arditeftonifche Einfaſſung geſchaffen, welde 
für die Hauptbilder größere Felder frei ließ und dieſelben durch Cinzelfiguren 
in Nifchen belebte. Die humaniftiihe Stimmung der Zeit brachte hier Gegen: 
ftände aus dem klaſſiſchen Alterthum, in welchen Beifpiele ftrenger Gerechtigkeit 
und Uneigennützigkeit vorgeführt wurden. Die Kunſt hatte auch im Dielen pro: 
fanen Schöpfungen einen überwiegend didaktiichen Sinn. Man jah zuerſt 
Charondas von Thurii, der fich jelbit das Schwert in die Bruft jtößt, weil er 
gegen jein eigened Verbot bewaffnet in die Volksverſammlung gekommen war. 
Das zweite Bild zeigte Zaleucus von Lokri, der fih und feinem Sohne ein 
Ange ausreißen läßt, weil diefer auf Ehebruch ertappt war, worauf die Strafe 
der Blendung ſtand. Auf dem dritten Bilde jah man Gurius Dentatus am 
Herde figen umd fein Nübengericht fochen, während die ſabiniſchen Gelandten 
ihn vergebens zu beftechen verluchen. Das vierte Bild gab ein warnendes Bei— 
fpiel des Uebermuthes, indem es daritellte, wie König Sapor von Perfien über 
den Enieenden Kaiſer Valerian zu Pferde fteigt. Mit dieſen Werfen ſchloß der 
Stünftler damals die Rathhausmalereien ab, um fie fpäter zu Ende zu führen. 
Fir die ganze Arbeit follte Holbein 120 Gulden erhalten, ein Beweis, wie 
gering man Tolche Arbeiten damals in Deutihland anſchlug. 

Bon ähnlicher Bedeutung war der Auftrag, die Orgelthüren für das 
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Münfter zu bemalen. Diefe Arbeiten find, wenn auch übermalt, ſammt den 
Entwürfen im Baſeler Muſeum erhalten. Sie itellen einfarbig in braumem Ton 
die Schußpatrone der Stadt, Kaiſer Heinrich und feine Gemahlin, die Madonna 
und den heiligen Biſchof Pantalus in prächtig bewegten Einzelfiguren dar, die 
durch ſchöne Renaiffanceornamente, köſtliche muſizirende Engelknaben und die 
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Fig. 516. Madonna von Holbein. Eolothurn. 


Ansicht des Münſters von Südoſten verbunden werden. Die peripeftiviiche Dar: 
ftellung nimmt ganz im Geifte Mantegna's auf den Augenpunft des unten 
ftehenden Beſchauers Rückſicht. Um diefelbe Zeit malte er den mit 1521 be 
zeichneten todten Chriſtus im Bafeler Mufeum, der von aller Idealität der Auf: 
gabe ſich jo weit entfernt, dab er mit dem graufigiten Nealismus das ftarre 
Todesbild eines plöglih Verſtorbenen vorführt. Aus dem folgenden Jahr, 
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Fig. 517. Paſſtonsſcene von Holbein. Baſel. 


1522, Datirt die ſchöne Madonna des Muſeums zu Solothurn, welde erft 
in neueſter Zeit an's Licht gezogen wurde (Fig. 516). Maria mit den au: 


u 
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Trig. 518. Entwurf zu einem Gladgemälde von Holbein. Baſel. 


mutbigen Zügen der jungen Frau des Meilters, auf dem Schoß ein lebeus— 
frifches Kindlein Haltend, thront in etwas breiten Maſſen zwiſchen dem h. Martin, 
der einem Bettler eine Gabe reicht, und der ftattlichen Ritterfigur des h. Urſus. 
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Die edle zwangloje Anordnung, der prächtige Gegenſatz der Charaktere und die 
leider durch moderne Reſtauration etwas beeinträdhtigte harmoniſche Färbung 
verleihen dem Bilde hohen Neiz. Aus demjelben Jahr befigt die Galerie zu 
karlsruhe zwei Altarflügel mit den h. Georg und Urſula, von denen nament- 
lid lestere durch feine maleriihe Ausführung anziehend wirkt. Es find Ge 
italten von rein weltlicher, freier Anmuth, Denfelben Geiſt malerifcher Auf 
faſſung finden wir in zwei Tafeln mit der Geburt Chrifti und der Anbetung 
der Könige im Miünfter zu Freiburg, Stiftungen des Baſeler Rathähern 
Hans Oberriedt. Troß einer übel ausgefallenen Neltauration erfreuen fie 
immer noch durd die Iebensvolle Schilderung und die coloriftiiche Auffaſſung, 
welche bei der Geburt Chrifti darin gipfelt, daß nad einer volksthümlichen 
Tradition das Licht von dem neugeborenen Heiland ausgeht. 

Bedeutender find zwei Paſſionschelen im Muſeum zu Baſel, zunächſt ein 
Reihenfolge von zehn gezeichneten und Fräftig getufchten Blättern, welche offen— 
dar Entwürfe zu Glasgemälden darftellen. Der Künſtler hat hier die Formen 
einer derben und zugleich Frei Ipielenden Nenaiffance als Einfaffungen verwendet, 
in den Gompofitionen ſodann mit großer Freiheit die dramatischen Motive in 
flarer Anordnung mit wenigen Figuren entwidelt (Fig. 517). Wir finden ihn 
hier ſchon auf der Höhe hiltoriicher Gompofition und dürfen daraus einen Rüd: 
ichluß auf jeine Nathhausbilder machen. Etwas alterthümlicher ericheinen die 
acht in einem Nahmen gemalten Paſſionsbilder, die nicht blos eine außer: 
ordentliche Feinheit maleriiher Behandlung, fondern vor Allem auch dramatiih 
bedeutfame Sompofitionen und landichaftliche Hintergründe von pollendeter Schon: 
heit zeigen. Beſonders der Hintergrund auf der Streuztragung mit einer 
prächtigen Juralandichaft und darüber aufragendem Hochgebirge ift bon feiniter 
Naturwahrheit. Etwas früher entitand das Abendmahl, welches in feiner tiefen 
Kraft der Gharafteriftif und feiner harmonischen Färbung auf Studien Lionardo's 
hinzuweiſen jcheint. 

Unerichöpflih reih it in derielben Sammlung die große Zahl anderer 
Zeichnungen des Meiſters, welche ebenfalls diefer früheren Epoche angehören. 
Darımter befinden fih namentlich zahlreiche Entwürfe für Glasgemälde theils 
weltlichen, theils kirchlichen Inhaltes, in welchen der Neichthum feiner Vhantalte, 
die Kraft der Charafteriftif, die Leichtigkeit in der Compoſition, die freie Ber: 
wendung der mannigfachen Formen einer fpielenden Frührenaiflance Bewunderung 
erregen (Fig. 515). Gin präctiges Platt diefer Art mit zwei wappenhaltenden 
Landsknechten befist auch das Kupferftiichfabinet zu Berlin. Wie friſch der 
Meifter die Wirklichkeit in ihrem vollen Neiz zu erfaſſen wußte, Ichren uns aud 
die ſchönen Blätter bes Muſeums zu Bafel, welde eine Reihe prächtiger weib: 
licher Koſtümfiguren in der üppigen und eleganten Tracht der Zeit vor Augen 
führen. 

Endlich gehören in dieje Zeit zahlreiche Arbeiten für den Holzichnitt, die 
duch Hans Lützelburger, den berühmteiten Formſchneider der Zeit, ausge 
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führt wurden. Holbein hat in diefen meiſt miniaturhaften Darftellungen den 
Holzichnitt zur höchſten Vollendung geführt. Schon damals entitanden die be 
rühmten Todtentanzbilder, welche erit jpäter veröffentlicht wurden. In dieſe Zeit ge: 
hören aber aud die Illuftrationen zur Offenbarung Johannis und zum alten 
Teftament,!) die fi) durch ihre edle Einfachheit auszeichnen. Auch ein Einzel: 
blatt, weldes den unter der Kreuzeslaſt zufanmenbrechenden Heiland daritellt, 
im Mufeum zu Bafel, ftammt aus diejer Zeit. Wie ſehr Holbein für die refor- 
matorifche Bewegung eintrat, erfennen wir durch zwei andere Blätter ſatiriſch— 
polemijchen Inhalts. Das eine ftellt Chriitus al3 das wahre Licht dar. Man 
fteht auf der einen Seite der friedartigen Gompofition, wie Chriſtus eine Anzahl 
bon Männern aus dem Bürger: und Bauernitande, die ihm voll Hingebung 








ig. 519. Tod und Krämer. ig. 520. Zod und Braut. 
Aus Holbein's Todtentanz. 


folgen, zu einem in der Mitte des Bildes dargeftellten bremmenden Leuchter mit 
den Zeichen der Evangeliſten binführt. Auf der andern Seite dagegen fieht 
man den Papſt und die ganze Glerifei jich von dem Lichte abwenden und mit 
geichlofienen Augen dem Ariftoteles, der ein türkifches Koſtüm trägt, in den 
Abgrund des Verderbens folgen, in welchen Plato voransgeeilt ift. Noch be: 
deutender iſt das Blatt über den Ablaßhandel. Hier ſieht man auf der einen 
Seite die bußfertigen Sünder, an der Spige David und Manafles, fich dem 
auf Wolfen ericheinenden Gottvater zuwenden, während auf der andern Seite 
der unter feinen Sardinälen thronende Papſt einem Mönch die Ablaßbulle über: 
giebt, deren Wirfung danı im Vordergrunde durch das Herandrängen allen 


2) Neudruck von G. Birth, München, 1384. 


652 Zwölftes Kapitel. Die Malerei von 1500 bis 1550. 


Volkes zum Ablaghandel verdeutliht wird. Beide Blätter find Meifterwerte 
feinfter Charakteriſtik. Am großartigiten aber bewährt fich die Kunſt des Meifters 
in den damals ausgeführten, aber erſt 1538 in Lyon erichienenen Todtentanz- 
bildern. Das alte Thema, welches die Allgewalt des Todes über Vornehm 
und Gering, Jugend und Alter behandelt, iſt durch Holbein hier mit einer nie 
wieder erreichten Schärfe und Kühnheit vernichtender Satire ausgeführt worden. 
Mitten im der Luft des Lebens, in der Vollfraft der Jahre, in der Arbeit des 
Tages, in dem Glanz und Prunk des Reichthums und dem Stolz der Herr— 
Ihaft packt der dämoniſche Würger die Menichen an, um fie gewaltiam in feinen 
unheimlichen Neigen hinabzureißen (Fig. 519, 520) Nie ift dieſes graufige 
Thema erichütternder, tieffinniger behandelt worden. 

In all diefer unerfchöpflichen Thätigfeit bleibt dem Künftler noch Zeit, 
mehrere treitlihe Gemälde auszuführen. Wiederholt, wie e3 Jcheint, hatte er 
den Auftrag, Bortrait3 don Grasmus zu malen, unter denen eines, jet in 
Longford Gaitle, vom Jahr 1523 vielleiht das uriprünglic für Thomas Morus 
beitimmte Exemplar iſt. Gin anderes ausgezeichnetes Portrait des großen Ge 
lehrten, ganz in Profil dargeftellt, fieht man im Louvre zu Paris ımd ein 
diefem verwandtes befitt das Mufeum zu Baſel, beide von feinfter Auffaſſung 
und zarteiter Durchbildung. Gin kleines Medaillonportrait von Grasmus, eben: 
falls von trefflicher maleriicher Behandlung, befindet jich in derfelben Sammlung 
zu Basel und ein ähnliches, nicht minder vorzügliches in der Galerie zu Karls 
ruhe In Diele Zeit Fällt wohl auch das herrliche in farbiger Kreide ausge 
führte Selbitportrait im Muſeum zu Baſel, welches den Meifter in der Roll 
fraft der Jugend daritellt (Fig. 521). Aus dem Jahre 1526 ftammen jodanı 
die beiden wunderbar vollendeten Bildniffe einer Bafeler Dame aus der Familie 
Offenburg, von welder damalige Gerichtäaften uns melden, daß fie durd ihren 
Lebenswandel anftößig geworden war. Daraus erklärt fi) denu, daß Holbein 
fie einmal al3 Venus mit den fleinen Amor, das andere Mal jogar als Yais 
Ktorinthiaca malen durfte. Hier ift ein Neiz der Auffaflung und namentlich bei 
legterer eine verführeriiche Feinheit der Schilderung, endlich ein Schmelz 
foloriftiicher Behandlung, welcher erfennen läßt, wie Holbein für jede Aufgabe 
die ihr entiprechenden Daritellungsmittel bereit hatte und im Der Feinheit 
malerischer Durchbildung ftets neue Wege einzufchlagen wußte Den Abſchluß 
feiner eriten Bafeler Epoche bezeichnete der Meifter aber durch Die berühmte 
Madonna, welche er im Auftrage des Bürgermeifters Jakob Maier ausführt 
und die man jegt im Muſeum zu Darmjtadt bewundert (Fig. 522). War 
fieht die Madonna in einer Muſchelniſche ftehen, das Kindchen, welches den Kopf 
an die Bruft der Mutter legt und das Linke Händchen vorftredt, auf dem Arme 
haltend. Sie trägt ein dumfelblaues Kleid mit rothem Gürtel, darüber einen 
Mantel, der fi) wie zum Schuß über den vor ihr fnieenden Stifter ausbreite. 
Huldvoll neigt ſich ihr Schönes mit einer prächtigen Krone geſchmücktes Antlit, 
von welchem blondes Lodenhaar niederwallt, gegen die verehrende Familie des 
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Stifterd herab, Mit dem Ausdruck inbrünftiger Verehrung blidt Jakob Maier 
zu ihr empor; vor ihm fniet fein älterer Sohn, eine anziehende Knabengeſtalt, 
das nadte jüngite Brüderchen, das auf dem prachtvollen verliichen Teppich ſteht, 
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Fig. 521. Holbeins Selbſtportrait. Baſel. 


mit beiden Händen haltend. Auf der andern Seite knieen die erſte ſchon 1511 
verſtorbene Gemahlin des Stifters, daneben die zweite Gattin und vor dieſer 
ihre Tochter Anna, Grwägt man, wie fteif jolche Familienbilder meijt auf den 





fig. 522. Holbeins Madonna in Darmftabt. 
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Altären jener Zeit jich gebärden, jo muß man hier ſchon in der freien lebens: 
vollen Anordnung den großen Meifter bewundern. Noch mehr gilt dies von 
der maleriichen Behandlung, die eine Feinheit und bis in's Kleinſte ſich gleich: 





Fig. 523. Yünglingstopf von Holbein. Bafel, 


bleibende Vollendung zeigt, welche jeden Pinfelftrich al3 einen eigenhändigen be- 
fundet. Das herrliche Werk hatte durch jpätere Uebermalungen gelitten, ift aber 
1888 durch die Haud Haufer’3 von dielen ftörenden Zuſätzen befreit worden, 
io daß es jeßt in uriprünglicher Stlarheit und Schönheit prangt. Bekanntlich 
befigt die Galerie zu Dresden eine 1743 für 1000 Zechinen in Venedig an: 


N 
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gekaufte Wiederholung, welche früher allgemein als Original galt, bis 1822 
durd Spontini in Paris um 2500 Thaler das zweite Exemplar für den Prinzen 
Wilhelm von Preußen gekauft wurde, deilen Tochter bei ihrer Vermählung & 
dann nach Darmjtadt brachte. Weber die ſehr complicirte Geſchichte der beiden 
Bilder gehen wir hier hinweg’); ficher ilt, Daß das Dresdener Exemplar nicht von 
Holbein Telbit, jondern von einem jpäteren, übrigens ausgezeichneten Künſtler 
herrührt, der ohne Frage die Compoſition dadurch verbeilerte, daR er die gar 
zu furzen Figuren der Madonna und des Bürgermeifterd etwas ftredte und dei 
Kopf der eriteren freier in die höher gezeichnete Nifche hineinftellte. Die meifter: 
haften Studien zu dem Werfe befigt dag Mufeum zu Bafel. Dort ficht man 
auch unter vielen andern herrlichen Zeichnungen die geiftvolle farbige Kreideitudie 
zu einem Jünglingsportrait, welches den Meilter auf der Höhe geiftreicher Bildniß— 
daritellung zeigt (Fig. 523). 

Holbein hatte mit diefer Schöpfung dem deutichen Andachtsbild die höchſte 
Rollendung in Gompofition und maleriicher Durchbildung gegeben, welche das: 
felbe zu erreichen vermochte, Aber die Verhältniſſe in Bafel, wo immer mehr 
eine den Künſtlern feindliche Ichroffe Richtung der Reformation zur Herrſchaft 
drängte, lieh in ihm den Wunſch aufiteigen, eine günftigere Stätte für fein 
Wirken zu ſuchen. So begab er fih denn nod im Jahre 1526, mit Gmpfeb: 
[ungen von Erasmus verjehen, nad England. An Thomas More, den berühmten 
Gelehrten und bald darauf mächtigen Staatsmann, ſchrieb Erasmus einen warmen 
Empfehluugsbrief, deifen Ton wir aus deilen Antwort erraten können; eben 
empfahl er an feinen Freund Peter Negidius in Antwerpen den „ausgezeichneten 
Künſtler“, indem er hinzuſetzt: „Hier frieren die Künſte; er geht nach England, 
um ein paar Golditüde zufammenzuicharren.“ In England fand Holbein au 
dem edlen Thomas More die wärmite Unterftügung. In dem Hochgebildeten 
Haufe des Gelehrten aufgenommen, hatte er Gelegenheit, dieſem vorzügliden 
Manne und feiner Familie näher zu treten. Damals entitand das Portrait 
More's, welches mit der Jahreszahl 1527 bezeichnet ift und fich bei Mr. Huth 
in London befindet. Namentlich aber malte Holbein in einem großen Ge 
jammtbilde die ganze Familie des Kanzlers, ein leider verloren gegangenes 
Merk, von dem jedod das Muſeum zu Basel die eigenhändige, geiftvoll mit 
der Feder entworfene Skizze beſitzt, welche Holbein bei feiner Heimkehr für 
Grasmus mitbradhte. In edler Freiheit der Anordnung und ſicherlich aud in 
Meifterichaft der Durchführung muß dies Werk von unvergleichlichem Gindrud 
geweſen fein. Zugleich machte More den Künſtler mit dem Erzbiſchof Warham 
von Canterbury bekannt, deſſen großartiges Bildniß ſich noch jetzt in Lambethouſe 
und eine treffliche Wiederholung im Louvre zu Paris, beide vom Jahr 1527, 
befindet. Die herrliche Studie dazu fieht man in der Sammlung zu Windiot. 
Auch den Biſchof von Nocheiter, John Fiiher, hat er damals ohne Zweifel ge 
ü 1, Vergl. darüber u. A. meinen Autiag in den Bunten Blättern aus Schwaben, Stutt⸗ 
gart 1885. 
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malt, denn es finden ſich Entwürfe zu deilen Portrait in Windfor und im Britiff 
Muſeum. Weiter entftand damals dad Vortrait des Stallmeifterd Heinrich’3 VIII. 
Eir Henry Guildford, welches man in Windfor fieht. Es trägt diejelbe Jahres: 
zahl. Auch Lady Guildford durfte Holbein damals malen. Bald darauf (1528) 
entitand das ebenfalls vortrefflihe Portrait des königlichen Aftronomen Nikolaus 
Krager, vom Jahr 1528, jest im Loupre zu Paris, fodann im felben Jahre 
dad Doppelportrait de3 John Godjalve und feined Sohnes, in der Galerie zu 
Dresden. Auch das Bild des königlichen Schagmeifterd Sir Bryan Tufe in 
der Binakothef zu Münden muß derfelben Zeit angehören. Alle dieje und noch 
manche andere Bildnifie wurden in Dielen wenigen Jahren ausgeführt und be- 
weilen, wie fchnell Holbein in den vornehmen englifchen reiten Fuß gefaßt 
hatte. Bei der hohen Vortrefflichfeit feiner Kunft, der lebensvollen Auffaflung, 
der vollfommenen malerifchen Durchbildung, welche ſich meift in einer warmen 
und fräftigen Tonſkala bewegt und zugleich in der feiniten Weiſe der Eigen— 
thümlichkeit des Darzuftellenden gerecht wird, konnte diefer Erfolg nicht aus: 
bleiben. Die damalige Zeit legte im Sinn der Nenaiffance dad größte Gewicht 
auf die Daritellung der Perfönlichkeit, und in England wurde diefe Bedeutung 
noch durch die Gewohnheit ariitofratifcher Streife verftärtt. Werke diefer Art 
erzielten ein ganz andere Honorar al3 die größten monumentalen Malereien, 
und To fünnen wir uns denfen, daß Holbein, ald er im Sommer 1528 zum 
Beſuch der Seinigen wieder nad Bafel zurückkehrte, einen ftattlichen Ertrag feiner 
Arbeit mit heimbradte. Schon Ende Auguft konnte er in der Johannisvorftadt 
ein Haus um 300 Gulden faufen und 1531 erwarb er um 70 Gulden nod) ein 
fleineres Nachbarhaus. Damals entftand ohne Zweifel das herrliche Bild jeiner 
Frau mit den beiden Kindern, jegt im Muſeum zu Bafel, wahriheinlich noch 
1528 in ber eriten Freude des MWiederfehend in Delfarben auf Papier ausge: 
führt, aber von einer Großartigfeit der Auffaflung, einer Breite der Behandlung, 
einer ſchlichten Macht der Wirklichkeit, welche diefem Werfe einen hohen Rang 
in der Reihe feiner Schöpfungen verbürgt. Zu den beiden Kindern, dem Knaben 
Vhilipp aus eriter Ehe und dem Töchterchen Katharina, welches auf den Schooß 
der Mutter figt, geſellten fich in den nächiten Jahren noch ein Sohn und eine 
Tochter. In diefer Zeit (1530) malte Holbein das Portrait des Erasmus, 
welches fich in der Galerie zu Barma befindet. Ohne Zweifel entftand damals 
auch der herrliche Titelholzichnitt zu den Werfen des großen Gelehrten, welcher 
denfelben, die Hand auf einen antiken Terminus legend, in einer Umrahmung 
der edeliten und zugleich reichiten, völlig ausgebildeten Renaiſſance Itehend, dar- 
ftellt. In diefelbe Zeit gehört wahrjcheinlich auch das Kleine Rundbild Meland) 
tbons, welches man im Muſeum zu Hannover fieht. 

Sm Jahr 1530 kam dem Kimftler nun der Auftrag, die unterbrodene 
Ausmalung des Rathhausfaales zu Ende zu führen. Der Umſchwung der Zeit, 
welcher die reformatorische Bewegung zum Siege gebracht hatte, Ichrieb anftatt 
der früheren klaſſiſchen Stoffe nunmehr Scenen aus dem alten Teitamente vor. 

Lübke, Geſchichte der Deutſchen Aunft. 42 
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Holbein malte dem Nehabeam, welcder die Gelandten des Volkes, die ihn um 
eine milde Herrichaft bitten, mit brutaler Drohung zurüdweiit: „Mein kleinſter 
Singer Toll dider fein als meines Vaters Yenden; mein Vater bat euch mit 
Ruthen gepeiticht, ich aber will euch mit Scorpionen züchtigen“ (Fig. 524). So 
fährt der Tyrann, den Abgelandten jeinen Kleinen Finger entgegenitredend, wie 
ein wiüthendes Thier von dem Throne auf, ihnen entgegen. Man ſieht tie fie 
ſich entrüftet abwenden und wie im Mittelgrunde der Landſchaft Jerobeam die 
Krone empfängt. Mit größerer momentaner Gewalt ließ fi) die Scene nicht 
ſchildern. Das andere, noch umfangreichere Bild, erzählt die Begegnung Samuels 
mit Saul. Dieier hat nad) dem Sieg über die Amalefiter gegen das ausdrüd: 
lihe Gebot des Herrn deren Deerden verihont. Wie er die Geitalt des Pro: 
pheten herannahen ſieht, ift er raich von feinem Streitroß geſprungen, um den 
Zorn des Gottesboten zu beſchwichtigen. Dieſer aber hHerricht ihm mit den 
Donnerworten an: „Meinit Du, daß der Herr mehr Luſt habe an Opfer, als am 
Gehorſam der Stimme des Herrn? Meil du des Herrn Wort verworfen halt, 
hat er dich auch verworfen, daß du micht König ſeieſt.“ Mit großem Nahdrud 
in hochdramatiicher Bewegung hat der Stünftler die Scene entwidelt, und die 
brennende Stadt, die man im Hintergrund fieht, ſowie die Dichtgedrängten Heerden 
geben eine volle Erklärung der Handlung. Holbein fteht in diefen Werfen auf 
der vollen Höhe hiſtoriſcher Compoſition, und der lintergang dieſer gewaltigen 
Schöpfungen, über die wir nur nach den Entwürfen im Muſeum zu Baſel 
urtheilen können, gehört zu den Ichweriten Werluften unjerer Kunit. 

Im folgenden Jahre mußte Holbein für 14 Gulden die beiden lihren au 
Rheinthor malen, wie er früher Ichon gelegentlich ähnliche handwerfsmähige 
Arbeiten, 3.8. 1526 einige Wappenſchilde in der kleinen Bafeler Stadt Walden- 
burg ausführte. Solche Aufträge waren nicht dazu angethan, ihn in der Heimath 
zu feſſeln. Nod weniger verlodend waren die allgemeinen Zuſtände. Saum 
heimgefehrt, mußte er in der Faſtnacht 1529 die wüften Orgien erleben, 
welche eine Notte von Aufrührern aufführte, indem fie das Münfter und die 
andern Stirchen gewaltiam erbraden und alle Heiligeubilder, Schnitzwerke und 
Gemälde zerihlugen und auf Scheiterhaufen verbrannten. Wie mandes Wert 
jeiner eigenen Hand mag damals untergegangen jein! Theurung und lieber: 
ſchwemmungen fteigerten nod die Noth der Zeit, und das Jahr 1531 brachte 
jenen unheilvollen Stappeler Krieg, in welchem die Neformirten niedergeworfen 
wurden und Zwingli jelbit in der Schlaht den Tod fand, In England da: 
gegen lodte den Künſtler, der für fein Weib und vier Kinder zu ſorgen hatte, 
die Ausficht, den Lebensunterhalt für die Seinigen leichter zu gewinnen. So 
ging denn Holbein 1532 zum zweiten Male nah London. 

Hier war inzwiſchen Stardinal Wolfey geftürzt und Thomas More zum 
Lordfanzler ernannt worden. Obwohl der Nath von Bafel noch im demfelben 
Jahre ein Schreiben an feinen Künſtler richtete, im welchem er ihn bat, wieder 
heimzufehren, indem man ihm „30 Stück Geldes“ jährlid) zujagte, bis man im 
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Stande jei, beiler fir ihn zu forgen. Daß Holbein auf dies chrenvolle Aner: 
bieten nicht eingehen konnte, ift leicht zu begreifen. In England fand er zwar 
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nicht mehr feinen alten Gönner am Ruder, denn ſchon am 16. Mai 1532 hatte 
der König den edlen Thomas More, der fi) ftandhaft den autofratiichen Gelüften 
ſeines Herrn entgegenjeßte, feined Amtes enthoben und Thomas Gromwell an 





fig. 525. Solbeind Porträt von G. Gyze. Berlin. 


jeine Stelle gejegt. Holbein war aber bereit jo angejehen, daß er im der 
Ariitofratie und bei dem neuen Staatslenker Zutritt fand. Dazu kam nun aud 
feine Verbindung mit den deutſchen Landsleuten, weldhe im Staalbof ihre 
Mohnungen und Waarenlager beſaßen. In den nächiten Jahren find es nament: 
lich deutiche Kaufleute, deren Bildniſſe er ausgeführt hat. Das vollendetite 
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Werf aus diefer Gruppe ift Jörg Gyze im Mufeum zu Berlin vom Jahr 
1532 (Fig. 525), ein Werk voll der ſchlichteſten Wahrheit der Auffaffung und 





Yig. 526. MWeiblihes Bilbnik von Holbein. 


von einer unvergleihlicd padenden Unmittelbarkeit, in Elarem fühlem Farbenton 
und mit einer Vollendung in den Eleinften Ginzelheiten der Umgebung durchge: 
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führt, wie wir fie felbit bei Holbein selten finden, Wohl mag er bei jeiner 
Reiſe durch die Niederlande damals einen Ginfluß von Quintin Matiys er: 
fahren haben. Aus demfelben Jahre ſtammt das Portrait des Goldichmiedes 
Hans von Antwerpen, mit welchem der Künſtler wohl näher befreundet war, 
denn wir finden ihn ſpäter al3 Zeugen bei Auffegung von deſſen Tejtament. 
Mehrere andere Portrait3 aus denfelben Streifen fieht man im Belvedere zu 
Wien, in der Sammlung Schönborn dafelbit, in der Galerie zu Berlin um 
im Mufeum zu Braunfhmweig. Aber auch in engliichen Streifen fand Holbein 
reihe Gelegenheit, fein Talent zu bewähren. Dahin gehört das treffliche Doppel: 
bildniß in Longford Eaftle, eines der vollfommenften Werfe des Meifters, 
welches den Günſtling Heinrihs VIII, Sir Thomas Wyat und wahrideinlid 
den Dichter und Gelehrten John Leland darftellt. Auch das charaktervolle 
Bildniß des königlichen Falkeniers Robert Chejeman vom Jahr 1533 im der 
Galerie des Haag gehört hierher. Ebendort befindet fih ein überaus ammuth: 
volles Frauenbildniß, mit dem jtillen Ausdruck weiblicher Beſcheidenheit, weldes 
ungefähr derfelben Epoche angehört (Fig. 526). ES ftellt vielleicht eine Frau 
aus den Streifen der deutſchen Kaufleute dar. 

Bon größter Bedeutung find die zahlreichen Portraitentwürfe in der 
Sammlung der Handzeihnungen zu Windſor, 87 Blätter, in der genialiten 
Weiſe mit fühner Freiheit in mehrfarbiger Kreide auf Papier hingeworfen, mit 
leicht angedeuteter Färbung, offenbar Studien nad dem Leben für auszuführende 
Olgemälde. Bielfah tragen fie handichriftliche Notizen des Künſtlers, welde 
fih auf die Farben beziehen. Man ficht daraus, was auch font beftätigt wird, 
daß Holbein feine Modelle nicht mit vielen und langen Sikungen quälte, ſoudern 
mit wunderbarer Friiche Die eriten Gindrüde bei feinen Gemälden verwerthete, 
und wahricheinlich einer legten Netouche vor der Natur die weitere Ausführung 
und Bollendung überließ. Die ftolze englifche Ariftofratie jener Tage tritt uns 
in dieſen Zeichnungen mit wunderbarer Lebendigkeit entgegen (Fig. 527). 

Als König Heinrid 1533 Anna Boleyn heivathete, hatte Holbein im 
Auftrag der deutichen Kaufleute den Entwurf eine Triumphgerüftes für ihren 
Einzug auszuführen, deſſen Skizze ſich noch erhalten hat (Fig. 528). Man fieht in 
geiitreich feder Federzeihnung Apollo im Koſtüm de 16. Jahrhunderts auf dem 
Parnaß thronen und die Geige ſpielen, zu feinen Füßen und zur Seite die 
neun Muſen mit verichiedenen Anftrumenten. Werfe von bleibenderem Werthe 
hatte er für den Berfammlungsfaal der Kaufleute auszuführen, indem er den 
Triumph des Reichthums und der Armuth in zwei riefen von [ebenägroßen 
Figuren mit Tempera auf Leinwand malte. Auch diefe Werke find leider unter: 
gegangen, und nur vom Triumph des Reichthums fieht man zu Paris im Youpre 
den mit der Feder gezeichneten Entwurf (Fig. 529), Auf prächtigem Wagen 
thront Plutus, der Gott des Neihthums, als langbärtiger kahlköpfiger Greis 
das Haupt nad) vorm geneigt wie von ſchweren Sorgen niedergedrüdt. Seine 
Süße ruhen auf gefüllten Geldiäden, und eine Schale mit Münzen ftebt vor 
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Fig. 527. Portrait-Entwurf Holbeins. Windfor, 


ihm. Weiter vorn ſitzt ebenfalls auf Geldjäden Fortuna mit einem flatternden 
Schleier, der wie ein Segel fih ausjpannt. Sie wirft Geld unter die heran- 





664 Zwölftes Kapitel. Die Malerei von 1500 bis 1550. 


drängenden Begleiter des Wagens, die überaus Iebhaft als Perfönlichkeiten des 
klaſſiſchen Alterthums bezeichnet werden, weldhe als Geizige und Habfüchtige 
befannt waren. Hinter dem Wagen folgen Kröfus, Midad und Tantalus zu 
Pferde, und ihnen fchließt fich, ebenfalls zu Roß, Kleopatra an, eine jchöne 
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Fig, 528. Stizze zu einem Triumphbogen, von Holbein. 


nadte Frauengeftalt. Der Wagen wird aber gelenkt von der Vernunft (Ratio), 
die als markige Mannesgeftalt charakterifirt iſt; die Zügel heißen Kenntniß und 
Wille. Das feurige Viergeſpann wird von edlen Frauengeftalten begleitet, die 
theils auf den Roſſen figen und die Beitichen Schwingen, theils nebenher ſchreiten 
und die fich bäumenden Thiere zügeln: das dem Wagen zunächſt vorgeipannte 
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Triumph de3 Neichthums. Zeichnung von Holbein, 


Fig 529, 
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Baar, „Sontraft” und „Zins“, wird durch „Billigfeit” und „Gerechtigkeit“ ge 
leitet, das vordere Geipann, „Geiz“ und „Trug“ durd „Freigebigkeit“ und 
„Rechtſchaffenheit“ gebändigt. So ift alles voll tiefer ſymboliſcher Bedeutung 
bis auf die Nemefis, die in Lüften Tchtwebend dem Zuge folgt. Ganz anders 
der Triumph der Armuth. Diefe jelbit, „Penia“, ſitzt auf einem erbärmliden 
starren unter einem Strohdach, ein abgezehrtes, altes, elendes Weib. Das 
„Mißgeſchick“ ift ihr als treue DBegleiterin zugegeben. Halbnadte zerlumpte 
Geftalten, darunter die Vettelhaftigfeit, umgeben den Wagen, der von zwei Eieln, 
Dummheit und Thatlofigkeit, gezogen wird. Als Vorſpann dienen zwei Ochſen, 
Nachläſſigkeit und Faulheit, als Führerinnen aber fieht man die kraftvoll 
blühenden weiblichen Geitalten, Mäßigkeit und Fleiß, Geihäftigfeit und Arbeit. 
Die Zügel endlich ruhen in den Händen der Hoffnung, die vertrauensvoll zum 
Himmel aufblidt, und hinter welcher, von Bewußtſein und Erfahrung begleitet, 
die Betriebſamkeit (Industria) fißt, welche allerlei Arbeitsgeräthe und Werkzeuge 
an die den Magen umbdrängenden Armen vertheilt. Dieler finnige Gedanke, 
daß Arbeit die einzige zuverläßige Hilfe gegen die Noth des Lebens ſei, verleiht 
_ der ganzen Gompofition eine tief ethiiche Grundlage. In der köſtlichen Lebendig- 
feit der Charafteriftif und dem freien Zuge des Ganzen erfennt man die volle 
Blüthe der Renaiſſancekunſt und die höchite Entfaltung von Holbeins Genius, 
der die Allegorie in lebensvolle Wirklichkeit umzufegen weiß. Man begreift 
darnad) die Bewunderung, welche die ausgeführten Bilder bei der Zeitgenofien 
und jelbit bei Italienern fanden, welche fie eines Rafael würdig erklärten. Noch 
ein anderes Werk aus diefer Zeit von ähnlicher Behandlung ift Die Zeichnung der 
stönigin von Saba vor Salomon in der Bibliothek zu Windior. 

Inzwischen war in Folge der fiegreihen Durchführung der Reformation 
die coverdalifche Bibelüberfegung erichienen, für welche Holbein das prädtige 
Titelblatt zeichnete. Heinrich VII. thront Hier als Haupt der engliichen Kirche, 
umgeben von feinen Bischöfen und Lords. Die übrigen in zierlichem Feinſchnitt 
ausgeführten Bilder variiren das Thema vom Sündenfall und der Erlöfung 
durch eine Gegenüberftellung von Scenen des alten und neuen Teitaments. Ju 
derſelben Zeit ſchuf Holbein eine ſatiriſche Paſſion, wo Mönche und Geiſtliche 
die Rollen der Henker und Peiniger CHrifti übernehmen. Es ſcheint, daß dieſe 
fühne Satire aus einer Neihe von Zeihmingen in einem kleinen Büchlein be 
itand, welches wahrjcheinlich ipäter in den Beſitz des Grafen Arundel überging, 
wo dann Wenzel Hollar 16 diefer Blätter geitochen hat. Noch andere Arbeiten 
ähnlichen Inhalt hat Holbein damals gezeichnet. 

Das Jahr 1535 brachte die Hinrichtung des ftandhaften Thomas More 
und bald darauf die Enthauptung der Auna Boleyn und am andern Tage die 
Hochzeit mit Jane Seymour. Grit um diefe Zeit fcheint Holbein in den Dienft 
des Königs getreten zu fein, im welchen er ein Jahrgehalt von 30 Pfund er: 
hielt, während der erite Peibarzt 100, der Aftronon des Königs 20 Pfund 
empfing. Bon Jane Seymour befist das Belvedere in Wien das herriih aus: 
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Fig. 580, Jane Scymour von Holbein, Wien 


geführte Portrait von 1536, in dem zarten feinen Ton des Fleiſches und der 
wunderbaren Ausführung des reichen Koltüms ein wahres Juwel Holbein’icher 
Kunst (Fig. 530). Auch das zierlihe Miniaturportrait des Prinzen von Wales 
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im Mufeum zu Hannover gehört in dieje Zeit. Im monumentaler Weile 
durfte Holbein jodann feine Bortraitirfunft an einem für Whitehall ausgeführten 
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Fig. 531. Entivurf zu einem Kamin von Holbein. London. 


Wandbild erproben, welches in lebensgroßen Geftalten die Aeltern des Königs, 
ſodann dieſen jelbit und Jane Seymour darftellte. Auch dieſes Hauptwerk des 
Meifterd wurde durch einen Brand zerftört, und man fann nur nad) einer in 
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Fig. 532. Holbeins Entwurf zu einem Pofal für Jane Seymour. Orford. 
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Hampton Gourt befindlichen Kopie und nad einem Stück des Triginalcartons, 
jest in Hardwick-Hall, vermuthen, mit welcher fat erichredenden Lebensgewalt 
namentlich die troßige, breitipurige Geftalt Heinrihs VIII. vor den Beſchauer 
hintrat. 

Um dieſelbe Zeit wurde Holbeins unvergleichliche Kunſt auch für kunſt— 
gewerbliche Zwecke in Anſpruch genommen und es entſtanden jene köſtlichen Ent: 
würfe, die wir jetzt in zahlreichen Handzeichnungen im Britiſh-Muſeum zu 
London und in der Sammlung zu Baſel bewundern.“) Dahin gehört ein 
Kamin für irgend ein königliches Schloß, der die Formen der Hochrenaifiance 
in unvergleichlihem Adel mit der reichiten Erfindungsgabe in der Geitaltung 
des Ginzelnen verbindet (Fig. 531); dahin der Entwurf einer Standuhr für 
den König, namentlich aber eines Pokals für Jane Seymour, der an edler 
Pracht alles ähnliche überbietet (Fig. 532); dabin endlih eine Fülle reizender 
Grfindungen von Schmudgegenftänden aller Art, Agraften, Schließen, Anhentern, 
Ningen, Knöpfen und dergl., wie fie die prunkvolle Tracht der damaligen Zeit 
verlangte. Im allen diefen Arbeiten zeigt ſich nicht blos die unerſchöpfliche 
Phantaſie des Meiſters, ſondern auch eine bielleiht nirgends wieder erreichte 
Feinheit der Formgebung, die überall die Gelege kunſtgewerblichen Schaffens in 
Aufbau, Umriß und Schmud von Gefäßen und Geräthen unnahahmlich zu be 
obachten und mit fpielender Leichtigkeit in ftet3 neuen Wendungen zu geitalten 
weiß. Hier zeigt fih Holbein ganz al3 Künstler der Nenaiffance, deren Grund: 
geieß darauf beruhte, Die ganze Fülle und Breite des wirklichen Lebens mit dem 
Hauch der Schönheit zu adeln. Daneben entitanden damal3 einige feiner groß: 
artigiten Bildniffe, namentlich das des königlichen Goldſchmiedes Morett, im der 
Galerie zu Dresden und das nicht minder vollendete Bruftbild eines älteren 
Mannes bei Mr. Millais in London. 

Als Jane Seymour nad) der Geburt des Kronprinzen geftorben war, 
wurde Holbein nach den Niederlanden geſchickt, um die junge verwittiwete Herzogin 
Shriftina von Mailand, auf welche der König fein Auge geworfen hatte, zu 
malen. Nah einer einzigen bdreiftündigen Sitzung entitand das wundervolle 
Portrait, welches die Tieblihe Erſcheinung der Fürſtin in ganzer lebenägroßer 
Geſtalt vorführt, jest in Arundel Caftle. Das feine jugendliche Geficht hebt 
ih) aus dem Schwarz der Stleidung mit unvergleichlicher Zartheit und im vor: 
nehmer Wirkung ab. Noch einmal wurde Holbein im Herbit 1538 im Auftrage 
des Königs fortgeihidt; diesmal ging die Reiſe nad) Hochburgund, und der 
Künſtler bemußte die Gelegenheit, um fich wieder einmal in Bajel zu zeigen und 
nach den Seinigen zu ſehen. Gin gleichzeitiger Bericht erzählt und, daß er in 
Sammt und Seide gekleidet gewejen jet und das reiche Leben in England höch— 
lich gerühmt habe. Der Bajeler Rath fuchte ihn abermals zu feſſeln, inden er 
ihm ein Wartegeld von jährlich 50 Gulden verſprach, wobei ausdrüdlic hervor: 


1) Bergl. Die erwähnte Publikation von Ed. His. 


Holbeins Reiſen. 








Fig. 533, Anna von Gleve, von Holbein. Paris. 


gehoben wird, daß er „mit feiner Kunſt umd Arbeit, jo weit mehr werth, als 
daß fie an alten Mauern und Häufern vergeudet werden folle, bei uns allein 
nicht auf's Beſte zu feinem Vortheil kommen mag,“ weshalb ihm denn geftattet 
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wird, im den Dienit des Königs zurüdzufehren. Im folgenden Jahre 1539 
wird Holbein abgeihidt, um für den König das Portrait der Anna von Gleve 
zu malen, welches man jegt zu Paris im Louvre fieht (Fig. 533). Auch dies 
ift ein Meifterwerf von föftlicher Zartheit, fein in der Modellirung des in vollem 
Licht von vorn genommenen rofigen Geſichtes. Als ſchon im folgenden Jahre 
der König fih von der neuen Gemahlin fcheiden ließ, brad) zugleich die Kata: 
itrophe über den allmächtigen Cromwell ein, der in der Sigung des Staatsraths 
dur den Herzog von Norfolt um Hochverrath verhaftet wurde. Die Nichte 
des neuen Kanzlers, Katharine Howard, welche die fünfte Gemahlin des Königs 
wurde, hat Holbein in einem Miniaturbild der Bibliothek zu Windfor gemalt. 
Bor allem aber portraitirte er den neuen Staatöfanzler in jenem großartigen 
Gemälde ebendort, welche zu den mächtigſten Schöpfungen Holbein’iher Kunſt 
gehört. Noch ein großes Werk follte der Künftler damals beginnen, aber nicht 
vollenden, das in Barberd:Hal zu London befindlide Bild, in welchen der 
thronende König der Gilde der Barbiere und Chirurgen ihren Freibrief verleiht. 
Holbein hat das Bild nicht mehr vollendet und es hat auch ſonſt jo jehr durch 
lebermalung gelitten, daß man nur in Ginzelheiten feine Hand erfennt. Den 
Obmann der Chirurgengilde und Leibarzt des Königs Dr. Chambers hat Hol: 
bein jodanı in dem meiiterlichen Portrait des Belvedere zu Wien dargeftelt. 
Aus derjelben Zeit 1542 ſtammt ein Eleines, treffliches Portrait in der Galerie 
de3 Haag, welches einen jungen Mann mit dem Falken auf der Yauft vorführt. 
Noch einmal malte Holbein fich felbft in einem von Wenzel Hollar geſtochenen 
Portrait vom Jahr 1543, deſſen Original nicht mehr nachzuweiſen. Der Künſtler 
iit etwas ftärfer geworden, und das runde Gelicht, dad einen furzen Bollbart 
zeigt, ift mit einem runden jchwarzen Käppchen bededt. Jedermann wird den 
jugendlihen Holbein der Baſeler Galerie vorziehen. Um diejelbe Zeit wüthete 
in London die Belt, und Holbein jah fih am 7. Dftober 1543 veranlaßt, fein 
Teitament aufzujegen. Am 29. November erihien der Teitamentsvollitreder, 
Goldſchmied John von Antiverpen, vor Gericht mit der Nachricht von jeinen 
Tode. Der graufe Gejelle, deilen unheimliches Wirken der Künftler jelbit io 
ergreifend geichildert hatte, raffte den großen Meifter in der Vollfraft des Lebens 
dahin, und er fand ein unbekanntes Grab auf fremder Erde. In feiner ganzen 
Anlage, wie in den Lebensſchickſalen jteht Holbein einem Albrecht Dürer geradezu 
entgegengefegt da. ine offene, bewegliche, deu Eindrücken der Wirklichkeit mit 
dem feinsten fünftleriichen Sinn zugethane Natur, weiß cr alle mit dem Blid 
des Malers zu erfaflen und in einer farbigen Verklärung darzuftellen, welche ihn 
zum größten Maler Deutichlands macht. Dürer dagegen, deſſen grübleriiche Natur 
fich im den legten Grund der Ericheinungen einbohrt, bleibt durchweg fait immer jelbit 
im Malen der Zeichner. Seine herbe Kraft und ſittliche Größe neben der feinen 
Anmuth und lebensvollen Gnergie Holbein's bezeichnet erſt die volle Breite und 
Tiefe der deutichen Kunſt. So ftehen fie neben einander in einem ähnlichen Gegen: 
jag wie neben dem tieffinnigen grübleriichen Schiller die lichte Klarheit Göthe's. 


Schweizer Maler. 673 


3. Die übrigen füddeutichen Maler. 


Bon einer Schule Holbein's kann nicht die Nede ſein; wenn er in feiner 
früheren Bafeler Zeit nad der Sitte feiner Heimath wohl Gejellen gehalten 
hat, die ihn bei den geringeren Aufträgen zur Hand gingen, fo war dagegen 
feine Stellung in London nit dazu angethan, zur Annahme von Gehilfen An: 
laß zu geben. Als Portraitmaler führte er feine Schöpfungen von Anfang bis 
zu Ende eigenhändig aus, und in feinem feiner derartigen Werke läßt ſich ein 
fremder Pinſelſtrich nachweiſen. Dennodh war in Bafel und den benachbarten 
Schweizer Gegenden der Einfluß feiner glänzenden Schöpfungen ftarf genug, um 
auf andere Künftler beftimmend einzumwirfen. Vor Holbeins Auftreten in Baſel 
war dort Hans Fries aus Freiburg in Uechtland thätig, der jpäter in feiner 
Vateritadt, dann in Bern lebte, Die von ihm vorhandenen Gemälde, darunter 
mehrere im Mufeum zu Bafel, tragen in ihrem bunten und etwas harten Ge: 
präge noch den Charakter des 15. Jahrhunderts. Ein Mann der neuen Zeit 
dagegen ift Ur Graf, der als Goldihmied und Zeichner den flotten Styl 
der rührenaiffance befolgt.) Etwa in den achtziger Jahren zu Solothurn 
geboren, tritt er um 1509 in Baſel auf, wo er bis gegen 1529 thätig war. 
Namentlich für den Holzſchnitt hat er manches gezeichnet, beſonders aber ftellt 
er das Zandöfnecht3leben der Zeit voll friſchen Humors und derber Ungezwungen— 
heit in einer Neihe von Handzeihnungen dar, wie fie namentlih dad Mufeum 
zu Basel befigt. Cine höhere Bedeutung gewinnt Nikolaus Manuel, ge 
nannt Deutſch, aus Bern?) Doc ift dieſer vieljeitige und geiftvolle Künftler 
in feinen öffentlichen Stellungen als Nathöherr, Gelandter und Krieger, vor 
allem aber als Neformator, endlih als Dichter von Faſtnachtsſpielen und 
Satiren, die ganz im Geifte der Reformation gehalten waren, wichtiger als in 
jeiner fünftleriihen Thätigfeit, wo ihm mandes Unfertige und Dilettantijche 
anhaftet. An der Mauer des Dominikanerkloſters hatte er einen großen Todten: 
tanz in 46 Bildern ausgeführt, welche in einer icharfen Satire gegen den Klerus 
gipfelten. Won diefen, ſowie von andern dekorativen Arbeiten de Meifters 
haben fih nur ſchwache Kopien erhalten. Das Beite von feinen Gemälden und 
Handzeihnungen befitt das Muſeum zu Bafel, doch auch dies von ſehr ver: 
ihiedenem Werth. Bon jprühender Lebendigkeit find namentlich die Blätter mit 
Scenen aus dem Landsknechtsleben und die phantafievollen Entwürfe fir Glas: 
gemälde, die einen befondern ornamentalen Neiz haben. 

Menden wir uns zur ſchwäbiſchen Schule, To iſt zunächſt Hans Burgk— 
mair von Augsburg nachzuholen.“) Er war alö der Sohn eines Älteren Malers 


1) Vergl. Ed. His in A. von Zahn's Jahrb. V. und VI. 
2) E. Grüneifen, Nitolaus Manuel. Stuttgart, 1837 und S. Vögelin-Baechtold. Frauen: 
feld, 1878, 
3) R. Muther in Lützow's Zeitichr. XIX. Deri. im Reportorium IX. 1886. Alfr. 
Schmid, Forihungen über H. Burgkmair, München 1888. 
Lübke, Geſchichte der Deutſchen Aunft. 43 
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Thoman Burgkmair 1473 geboren und hat nad feinen eigenen Zeugniß auf dem 
von ihm gemalten Portrait Schongauer's in der Pinakothek zu Münden nod den 
Unterricht dieſes Meiſters genoſſen. Später wurde er dann durd den Einfluß 
Dürer's berührt und 1498 in die Augsburger Zunft aufgenommen. Seit etwa 
1507 tritt in feinen Werfen ein fo entichiedener Einfluß der venezianiichen Kunſt 
hervor, und zwar nicht blos in den Formen, ſondern aud im Kolorit, daß feine 
Anweſenheit in Venedig außer Zweifel ſteht. Wir befigen von ihm einen hödft 
geiftreihen und fühnen Holzichnitt, weldier den „Tod als Würger“ darftellt, 
Dan sieht darauf eine venezianiihe Gaſſe, die bis auf die Form der Kamine 
den Localeindruck fo treu wiedergiebt wie nur die eigene Anfchauung e3 gewähren 
fan. Hier iſt ein Liebespaar von der diaboliihen Geftalt des mit rieligen 
Schwingen ausgeftatteten Todes überfallen worden, und während der Tod den 
Kriegsmann niedergeworfen hat und ihn mit beiden Händen erwürgt, padt er 
mit den Zähnen die Dirne, die ihm vergebens zu entfliehen ſucht, am Kleide. 
In den früheiten Arbeiten des Künſtlers ſehen wir noch nichts von Dielen 
italienischen Ginflüflen. Zu dem Cyclus der Stationsbilder für das Katharinen: 
flojter, mit welchem wir auc den ältern Holbein beihäftigt fanden (S. 579, 
lieferte er von 1501 bis 1504 die Bafilifen von St. Peter, St. Johann im 
Lateran und Santa Groce. Schon hier verräth der Ktünftler den entichiedenen 
Sinn für ein warınes harmonisches Colorit, welcher den Augsburger Malern 
gemeinfam it. Von tiefem leuchtendem Farbenton find die beiden Tafeln mit 
den Heiligen Sebaftian und Marimian, Chriftophorus und Vitus vom Jahr 1505 
im Germaniichen Muſeum zu Niirnberg. Gbendort ſieht man eine Madonna, 
die auf reich verzierter Steinbanf in einem Garten fißt, während das Kind einen 
Sranatapfel haltend zu ihren Füßen ſteht. Hier iſt in dem tiefen bräunlichen 
Ton und der Schärfe der Modellirung der Cinfluß Garpaccios, welchem er fi 
am meilten zugemeigt hat, unverfennbar. Im Kopf der Madonna ringt der 
Künstler mühſam, aber vergeblih nah Anmuth. Diefem mit dem Namen des 
Meifterd und der Jahreszahl 1509 bezeichneten Bilde fteht aber dort ein anderes 
aus dem folgenden Jahr gegenüber, wo die unter einem Baume ſitzende Maria 
dem Jeſuskinde eine Traube reiht. Es zeigt diejelbe Tendenz, aber in an: 
muthigerer Form und feinerer Bewegung. Vom Jahr 1507 datirt in der Galerie 
zu Augsburg ein prädtiges Bild, welches Maria und Chriftus, von muſi— 
zirenden Engeln begleitet, neben einander thronend daritellt (Fig. 534). Dit die 
Einfaſſung hier noch gothiich, To zeigt dagegen der Thron die feinen Formen der 
italieniichen Nenaiflance, In feinen folgenden Arbeiten tritt immer flarer die 
nene Kunſtform hervor, verbindet ſich aber mit einem durchaus dieſem Meiiter 
eigenen Sinn für Adel und Anmuth. Dahin gehört eine h. Familie von 1511 
im Mufeum zu Berlin, ausgezeichnet durch eine poetiihe Landichaft, wie fie 
Burgfmair dann überhaupt in feinen Bildern oft zu hoher Bedeutſamkeit erbebt. 
Dahin gehört die große Streuzigung von 1519 in der Galerie zu Augsburg, 
dahin die Daritellung Johannes de3 Evangeliſten auf Patmos in der Pinakothek 


9. Burgkmair. 675 


zu Münden, vom Jahre 1518. Selbit in dem prächtigen Bilde derjelben 
Sammlung vom Jahr 1528, welches in reicher Nenaiffancehalle Eſther vor 
Ahasverus fnieend darftellt, it immer noch in den Formen, wie namentlich dem 
tiefen leuchtenden Golorit, der Nachfolger Garpaccios zu erkennen. Aus dem 
Jahr 1529 befigt die Galerie zu Augsburg eine Darftellung der Schlacht bei 
Gannae, deren Gewimmel in Eleinen Figuren im Coſtüm des 16. Jahrhunderts 





fig. 534. Altarbild von S. Burgfmair. Augsburg 


nicht beſonders anziehend ift. Auch tüchtige Portraits find namentlich aus den 
legten Jahren des Meiſters vorhanden, fo fein eigenes Familienbild vom Jahr 1529 
im Belvedere zu Wien. 

Bon feinen Augsburger Faſſadenmalereien iſt jo gut wie nicht3 erhalten, 
dagegen gewinnt der Künftler große Bedeutung durch feine umfangreihe Thätig: 
feit für den Holzichnitt. Zahlreiche derartige Arbeiten lieferte er für den Buch— 
druder H. Steiner; beſonders aber zog Kailer Marimilian ihn zur Ausführung 
feiner aroßen Pradtwerte heran. Für den Triumphzug des Kaiſers ſchuf er 
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66 Blätter (Fig. 535), ebenfo für den Gyclus der Öfterreichiichen Heiligen 124 
Bilder. Burgkmair zeigt ſich in allen diefen Darftellungen ganz im Sinne der 
Neuzeit als ein mehr von Finitleriichen als religiöſen Anſchauungen beherrichter 
Meifter. Statt des Ausdruckes kirchlicher Devotion giebt er die Schilderung 
edler, freibewegter, theils würdevoller, theil3 anmuthiger Geftalten. Dies alles 
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Fig. 535. Aus dem Triumphzug Kaiſer Maximilians, von Burgkmair. 


in Verbindung mit der reichen und eleganten Formenwelt der Renaiſſance ver— 
leiht ſeinen Werken eine ganz beſondere Anmuth. Noch umfaſſender war ſeine 
Thätigkeit für den Weißkunig, für welchen er über 200 Darſtellungen zeichnete. 
Dieſe in ein phantaſtiſches Gewand gekleidete Lebensbeſchreibung des Kaiſers 
führte ihn auf ein Gebiet, wo ſeine friſche Anſchauung und geiſtreiche Erfindung 
in den mannigfaltigſten Schilderungen des profanen Lebens zu glücklichſter 
Wirkung gelangte (Fig. 536). Auch im Gebetbuch des Kaiſers auf der Biblio— 


Chriſtobph Amberger. 677 


the zu Beſancon findet ſich ein Blatt von der Hand Burgkmaiers. Der 
stünitler itarb ichon 153%. 

Hicher gehört nun auh Chriſtoph Amberger, von deſſen Lebensum— 
ftänden wir nur wijlen, daß er 1530 zu Augsburg in die Zunft aufgenommen 
wurde, und gegen 1562 geitorben it. Gr hatte dort zahlreiche Balladen aus: 
gemalt, von denen aber nichts erhalten iſt. Am werthvollſten ericheint ev als 
Bildnigmaler, wo er fich, wenn auch nicht durch tiefe Auffaſſung, doch durch 


———— 


Fig. 5, Aus dem Weikkunig, von Burgfmair, 





Stlarheit und Feinheit des Kolorits und jchlichtes Naturgefühl auszeichnet. So 
in den VBortrait3 Karls V. von 1532 in der Galerie zu Berlin (eine alte 
Kopie in der Galerie zu Siena); ſodann ficht man mehrere Bortrait3 im 
Mearimilians-Mufeum zu Augsburg, im Belvedere zu Wien, in der Galerie 
zu Gotha (das Bildniß Hieronymus Sulzer's von 1542), ſowie Sebaſtian 
Münſter von 1552 im Muſenm zu Berlin. In feinen kirchlichen Bildern herrſcht 
ausſchließlich die italienische Auffaflung, To auf einem Madonnenbilde von 1554 
im Dom zu Augsburg In Merken diefer Art hat er die Auffallung der 
deutihen Schule bereit völlig verlafien. 
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Unter den Augsburger Künſtlern der Zeit verdienen mehrere Mitglieder 
der Familie Hopfer eine Grwähnung, die fi als Stecher indeß mehr durch 
techniſches Geſchick als durch geiftige Bedeutung ausgezeichnet haben. ALS unter: 
geordnete Nahahmer erjcheinen Hieronymus und der noch ſchwächere Lam— 
bert; dagegen fteht Daniel aud durd eigene Erfindung auf höherer Stufe. 
Eins feiner Blätter, deren man gegen 140 zählt, trägt die Jahreszahl 1527; 
bis 1549 kann man ihn verfolgen, während Geburts: und Todesjahr unbekannt 
find. Er zeigt fi als ein Künftler, der auf der Grenzicheide zweier Zeitalter 
fteht, in manchen Compoſitionen, namentlich kirchlicher Art, noch alterthümlic, 
in anderen dem neuen Styl zugewandt, was befonders in feinen Scenen aus 
dem klaſſiſchen Alterthum hervortritt. Vielfach hat er auch die eigene Zeit in 
fittenbildlihen Darftellungen aus dem Landsknechts- und Bauernleben geichildert. 
Unter feinen Bildniffen fommt aud das Portrait Luther’ vor. Endlich zeugen 
zahlveihe ornamentale Blätter von feinem Eingehen auf die Formenmelt der 
Renaiſſance. 

Zeigt ſich demnach Augsburg als derjenige Sitz deutſcher Kunſt, welcher 
am entſchiedenſten die Richtung der neuen Zeit einſchlägt, ſo treffen wir an dem 
zweiten Hauptſitz ſchwäbiſcher Kunſt, in Umm, in Martin Schaffner!) einen 
Künſtler, der zwar ebenfalls in die Formenwelt der Renaiſſance eindringt, aber 
damit ein viel ſtärkeres Element kirchlicher Auffaſſung verbindet. Wir kennen 
weder fein Geburts: noch ſein Sterbejahr, aber er läßt ſich von 1508-1535 
in ſeiner Vaterſtadt nachweiſen. In manchen ſeiner Werke verräth ſich wieder 
der handwerksmäßige Betrieb der Zeit, ſo in den Paſſionsſcenen von 1515 
in der Galerie zu Augsburg, jo 1521 in den Flügelbildern des Hodaltars 
im Münfter zu Ulm, wo namentlich die Darftelung der Sippihaft Chriiti 
voll realiftiichgenvehafter Züge iſt. Wo aber der Künftler im Zuſammenfaſſen 
feiner Kraft ſein Beſtes giebt, da erfreut er oft durch Großartigfeit und freie 
Schönheit der Kompofition, durch weiche Anmuth und milde Mürde der Ge 
ftalten und durch ein klares duftig zartes wie in Licht getränftes Kolorit. Zu 
den ſchönſten Werfen diefer Art gehören die vier großen 1524 ausgeführten 
Tafeln aus dem Neichsftift Wettenhaufen, jegt in der Pinakothek zu Münden. 
Man fieht in freien Kompositionen, welche fich in herrlichen Renaiffancehallen dar: 
ftellen, die Verkündigung, Darftellung im Tempel (Fig. 537), Ausgiegung des 
h. Geiftes und den Tod der Madonna. Es herricht ein edles Raumgefühl 
in diefen Bildern, unter denen beſonders der Tod der Maria durd die flar ab: 
getvogene Kompoſition und die feine Abftufung des Seelenausdrudes feſſelt. Nach 
der Sitte der ſchwäbiſchen Schule tit die Madonna nicht im Bett Tiegend dar 
geitellt, ſondern fie finkt, in der Mitte der Apoitel zum Gebete niedergefniet, wie 
eine gefnicte Blume zufammen und wird von Johannes aufgefangen. Cine lieb: 
lie Engelihaar trägt ihre Seele hoch oben in Lüften Shwebend dem aus Wolfen 


1, C. Grüneiien und Mauch, Ulm’s Kunftleben im Mittelalter. 
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herbeieilenden Grlöfer entgegen. Won den übrigen Bildern des Meifters mennen 
wir eine Anbetung der Könige im Germaniichen Muſeum zu Nürnberg und 
die nicht gerade ausgezeichneten vier Tafeln aus der Paſſion in der Alterthümer: 
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ig. 538. Kaiſer Marimilian und feine Familie von 2. Strigel. Wien. 


ſammlung zu Stuttgart. Gbendort ficht man aud ein Yamilienportrait mit 
6 Knieenden, von Jahr 1514, in der Pinakothek zu München ein gutes Bildniß 
des Grafen Wolfgang von Detting vom Jahr 1508, endlih ein Bildniß der 
Familie Beiferer von 1516 im Münfter zu lm. 

Don Ulm empfing aud, und zwar hauptſächlich durch Zeitblom, Teine 


Bernhard Strigel. 681 


fünftlerifche Richtung der früher als 
„Meifter der Sammlung Hiricher“, neuer: 


* 


dings als Bernhard Strigel er © meh ag Bu: 
fannte Maler.!) Um 1460 geboren, ————t a 
= ie 


und zwar in Memmingen, finden wir 
ihn ſpäter in angefehenen Stellungen 
in feiner Vaterſtadt, dazwiſchen auch in 
Augsburg und feit 1517 etwa in Wien, 
wo er der Lieblingömaler Kaiſer Mari: 
miliand war. Im Belvedere dajelbit 
jieht man ein Familienbild de3 Kaiſers 
bon feiner Hand, auf der Rückſeite eine 
Daritellung der h. Sippichaft, etwas 
gezwungen und fteif in der Anordnung, 
aber die Portrait3 [ebensvoll und in 
Elarer Färbung harmonisch durchgeführt 
(Fig. 538). Das Mufeum zu Berlin 
befigt ein treffliches Bildniß des kaiſer— 
lichen Rathes Gufpinian und feiner 
Familie vom Jahr 1520, mit dem 
Namen des Meijters bezeichnet. Andere 
tüchtige Portrait3 befinden fich im der 
Pinakothek zu Münden, der Galerie 
zu Donaueihingen, der Galerie 
Liechtenstein zu Wien u. ſ. w. In 
feinen veligiöfen Bildern erfennt man 
deutlih, daß er von Zeitblom aus: 
gegangen, dieſen jedoch in der ruhigen 
Milde und Größe, jowie in der Tiefe 
des religiöſen Sinnes nicht erreicht. 
Dagegen zeichnet er ſich durch ein fein 
abgetöntes, warmes Kolorit und durch 
anmuthige landichaftlihe Hintergründe 
aus. Tüchtige Bilder diefer Art finden 
fih im Muſeum zu Berlin, namentlich) 
bier Flügel eines Marienaltar: von 1515, 
anderes im Germaniihen Mufeum zu 
Nürnberg, der Pinakothek zu Min: 
hen und bejonders einige treffliche Fig. 599. St. Antonius von M. Grünewald. Rolmar. 
Tafeln in der Galerie zu Karlsruhe. 


1, W. Bode im Jahrbuch der preuß. Kunſtſammlungen. II. 1881. Ebenda 2. Scheibler. 
Ebenda VI. 1885. R. Viſcher. 
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Ungleich bedeutender ift Matthias Grünewald von Aſchaffenburg, 
deifen Thätigfeit hauptſächlich dem Oberrhein angehört, wo fein Hauptwerf, 
urfpringlih im Kloſter zu Iſenheim, noch jest im Mufeum zu Kolmar jid 
befindet.) Der Mittelfchrein ift wiederum der Holzikulptur überlaflen, aber 
auf den Flügeln fieht man zunächſt die impofante Geftalt des h. Antonius auf 
einem gothiſch geformten Unterſatz ftehend (Fig. 539). Es ift eine Geftalt von 
großartiger Lebensfülle, in welder man die Nachwirkung des ebendort befind: 
lichen 5. Antonius Schongauers (S. 547) fofort erfennt. Hinter dem Heiligen 
fieht man wie ein fpufhafter Dämon die Bugenfcheiben eines Fenſters zerichlägt, 
um den Gottesmann zu überfallen. Auf dem andern Flügel fteht Die viel 
fleinere und unbedeutendere Geftalt des h. Sebaftian, an eine Säule gefeflelt, 
von Pfeilen durchbohrt und Halb mit einem Mantel verhüllt. Auch Hier fällt 
aus einem ſeitwärts oben angebrachten Fenfter, Durch welches man jubilivende 
Engel mit einer Märtyrerfrone gewahrt, ein glänzendes Seitenlicht auf die Ge: 
ftalt. Auffallend ift die triviale, der niedern Wirklichkeit entlehnte Geſichtsform 
des Heiligen. Auf den Hauptflügeln zeigt die Inmenfeite rechts die h. Einfiedler 
Antoniud und Paulus in einer fühn phantaftiichen, von wunderfamem Licht 
verffärten Gebirgslandihaft. Auf der andern Seite jchildert der Künſtler die 
Verſuchung des h. Antonius, bei welcher fowohl in den Geftalten als noch mehr 
in der Landſchaft derjelbe großartig fühne phantaftiiche Geift herricht. Auf der 
Vorderſeite ſodann erblidt man eine hochpoetiiche Daritellung der Madonna, 
welche eben das Kind aus der Wiege genommen hat und ftrahlend vor Mutter: 
glück es an die Bruft drüdt (Fig. 540). Im Hintergrund eine mächtige Alpen: 
landichaft, über welche ſich aus dem offenen Hinmel die Herrlichkeit Gottes 
ergießt und im Strahlenglanz mit einem Gewimmel von Engeln zur Erde herab: 
ihwebt, wo die Hirten auf dem Felde die frohe Botichaft empfangen. Cin 
wunderbares Licht erfüllt wie ein Hymnus da3 ganze Bild, das von einem 
zauberhaften Farbenraufh erfüllt ift. Endlich jah man auf den Außenflügeln 
innen die Verkündigung und die Auferftehung Ehrifti, auf den Außenſeiten eine 
fraß übertriebene Darftellung der Kreuzigung und in der Staffel eine Beweinung 
de3 todten Chriftus, leßtere Arbeiten offenbar von Gejellenhänden. Das ganze 
großartige Werk zeugt von der Fühniten Neuerung der maleriſchen Prinzipien 
und von einer Macht des Helldunfels und der Lichteffecte, welche es begreiflic 
maht, daß Sandrart Grünewald einen „hochgeitiegenen und verwunderlichen 
Meifter, ja den deutſchen Gorreggio* nannte. Dieſen wahrſcheinlich kurz vor 
1516 auägeführten Werfen ging ohne Zweifel jene3 andere bedeutendere Haupt: 
werk voraus, weldes als Stiftung de3 Kardinals Albrecht von Brandenburg 
ih urfprüngli in Halle befand und dann nad) Aſchaffenburg und zulegt nad 
Münden in die Pinakothek gelangte. Es ftellt in überlebenägroßen, aber 
etwas kurz gedrungenen Geftalten die Bekehrung des Mauritius durd den 





1) A. Woltmann, deutiche Kunſt im Elſaß. Niedermayer im Repertor. VII. 1854. 








Fig. 540. Madonna von Grünewald. Kolmar. 
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h. Biſchof Erasmus dar, nod in einer ſtrengeren Formgebung behandelt, aber 
durch den Glanz der filberichimmernden Rüftung in dem Gegenſatz zu dem tief 
dunklen Negerkopf und dem golditrahlenden Gewande des Biſchofs von feſſeln— 
dem Eoloriftiichen Neiz. Bon andern Merfen des Meiſters find mur die beiden 
grau in grau gemalten, mit feinem Monogramm bezeichneten Altarflügel mit 
dem 5. Lorenz und Cyriakus in der Sammlung des Saalhofs zu Frankfurt 
hervorzuheben. Vom Leben des Meilters willen wir nichts, als was Sandrart 
erzählt, daß er ſich meiſtens zu Mainz aufgehalten, ein eingezogences melande: 
fiiches Leben geführt und übel verheirathet geweſen fei. 

Als nicht minder bedeutende Perſönlichkeit tritt uns Hans Baldung 
genannt Grün, entgegen,!) der um 1476 zu Gmünd geboren war, fich aber 
früh nad) dem Oberrhein wandte, wo wir ihn ſeit 1496 nachweilen können. 
In diefem Jahre malte er für das Mlofter zu Lihtenthal bei Baden einen 
Altar mit Heiligengeftalten auf Goldgrund, dem Martyrium der h. Urfula und 
der von Engeln eınporgetragenen Varia Negyptiaca. Iſt in diefen Werfen ein 
Einfluß Schongauer’3 zu jpüren, To trägt andererjeits der leicht bewegliche und 
enpfängliche Meiſter unverfennbar auch die Einwirkung Dürer'ſcher Kunſt zur 
Schau, wie er denn mit dem großen Nürnberger Meiſter, der nur wenige Jahre 
älter war als er, ein freumdichaftliches Verhältniß hatte. Es ift faum zu 
zweifeln, daß er cine Zeit lang in Nürnberg geweſen und vielleicht ſogar in 
Dürer's Werfitatt gearbeitet bat. Seit 1509 finden wir ihn in Straßburg au: 
ſäſſig, dann bis gegen 1517 in Freiburg i. B., wo er das unten beichriebene 
Hauptwerk feines Lebens ſchuf; von da ab wieder in Straßburg, wo man ihn 1545 
jogar zum Rathsherrn machte und wo er im demfelben Jahre ftarb. Dans Pal: 
dung iſt ein stünftler, in welchem der heitere Geiſt der Nenaiffance ſich beſonders 
in der glänzenden Pracht der Farben äußert, wobei da3 von ihm bevorzugte 
laftige Grün ihm offenbar feinen Zunamen verihaftt Hat. Wie ein leuchtender 
Teppich wirft die Anbetung der Könige vom Jahr 1507 im Mufeum zu Berlin 
und ebenſo glänzend ift die Farbenwirkung einer Kreuzigung von 1512 in der: 
jelben Sammlung. Das Muſeum zu Bafel befigt eine ähnliche Kompofition 
vom Jahr 1512, mit dem Namen de3 Meiſters, und eine dritte findet ſich in 
der Galerie zu Aſchaffenburg. Ebendort eine Geburt Chrifti von 1520, die 
durch einen glänzenden Lichteffeft ji auszeichnet. Sehr originell find dann 
wieder im Muſeum zu Bajel die beiden Tafeln, auf welchen der Tod einmal 
ein üppiges Weib beim Haar faßt (Fig. 541), das anderemal die fi heftig 
Sträubende gewaltiam padt und küßt. Das Hauptwerk des Meiſters it der 
großartige von 1511— 1516 ausgeführte Hochaltar im Münster zu Freiburg i. 2, 
eines der mächtigften und edeliten Werke deuticher Kunft. Offenbar fteht der 
Künſtler hier unter dem £oloriftiichen Einfluß von Grünewald's Iſenheimer Altar. 
Tod hat man der Malerei das ganze Werk anvertraut, und fo zeigt die große 


1) A. Woltmann, deutiche Kunſt im Elſaß. DO. Eiienmann in Meyer's Künftlerlerion. 

















Fig. 541. Tod und Jungfrau, von Hans Baldung. Balel. 
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Fig. 542, Ardnung der h. Jungfrau, von Hans Balbung. Freiburg 
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Fig. 543. Hand Balbung. Flügel bei Hodaltard zu Freiburg, 


Mitteltafel eine allerdings etwas verblaßte, aber dennoch Kichtitrahlende Strömung 
der Madonna (Fig. 542), daneben auf den Innenflügeln die zwölf Apoftel, auf 
ihren Außenfeiten und den Innenfeiten der äußern Flügel die Verkündigung, 
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nad Aegypten (Fig. 543). Lebtere Kom— 
pofition ift durch eine hochpoetiſche, har- 
moniſch geitimmte Landſchaft ausgezeichnet. 
Bei der Geburt Chrifti geht das Licht nad) 
der alten Legende von dem Kinde aus, wie 
faft um diefelbe Zeit es Holbein auf dem 
in derjelben Kirche befindlichen Bilde dar: 
geftellt hat. Auf den Außenjeiten endlich 
fieht man einzelne Heilige, auf der Rück— 
jeite die Kreuzigung mit dem Selbitportrait 
des Meiſters, an der Staffel die Ma— 
donna zwiſchen den verehrenden Stiftern. 
Andere treffliche Bilder Hans Baldung’3 
find ebendort eine Verkündigung mit den 
Flügeltafeln der Taufe Chrifti und des : 
Evangeliften Johannes auf Patmos. Ein | ; 
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Martyrium der h. Dorothea von 1516 in 
der Galerie der Kunftfreunde zu Prag iſt 
durch eine fein geftimmte Winterlandihaft ! 
ausgezeichnet; in der Galerie zu Aſchaffen— 
burg jieht man eine Geburt Chrifti von 





Fig. 544. Aus dem Gebetbud Kaiſer Werinitions, von Hans Balbung. Befangon. 


1520, wiederum mit der magiichen Lichtwirkung, die vom Kinde ausgeht. Zu feinen 
bedeutendften Werfen gehört der Tod Mariä von 1521 in der Kapitolskirche zu 
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Köln, auf der Rückſeite die Trennung der Apoftel in prächtiger Landſchaft. Die 
Kunſtakademie zu Wien befigt eine Ruhe auf der Flucht nad) Aegypten, die 
durch idylliiches Naturleben und eine kühne Alpenlandichaft fi auszeichnet. Vom 
Jahr 1522 ftammt die Steinigung de h. Stephanus im Mufeum zu Berlin, 
Gin feiner Lichteffekt herriht in dem Bruchſtück einer Geburt des Heilandes 
vom Jahr 1539, die Bruftbilder der Maria und Joſeph's enthaltend, in der 
Galerie zu Karlörube. Hier ficht man auch das tüchtige Portrait des Mark: 
grafen Ghriftoph von Baden, für welchen der Künſtler mehrfach gearbeitet hat. 
Ebendort eine h. Ana ſelbdritt, von der fnieenden markgräflichen Familie 
verehrt, eine etwas flüchtigere und geringere Arbeit. Andere Bildniffe von ihm 
befigt die Pinakothek zu Münden, das Belvedere zu Wien (hier ein junger 
Mann von 1515) und die Galerie zu Stuttgart. 

Ein großer Schatz ift uns in den zahlreihen Handzeichnungen des Meifters 
erhalten. Mit Vorliebe zeichnet er nach dem Beiſpiele Dürer’3 auf farbig 
grundirtem Papier mit weiß aufgelegten Lichtern. Kein Gebiet der Anſchauung 
liegt ihm fern; wieder nad dem Vorgang Dürer’, wenn auch nicht mit deſſen 
tiefgründiger Kraft und eindringender Schärfe, wohl aber mit großer Leicdtig- 
feit, hie und da nicht frei von Manier, aber voll Phantafie, weiß er die nadte 
Menichengeitalt, den Gewandwurf, dad Thierleben und die Landichaft auf's 
Anziehendite wiederzugeben. In den Mufeen zu Bafel und zu Berlin, in 
der Albertina zu Wien, im Supferitichfabinet zu Stuttgart, fieht man zahl: 
reiche Blätter von ihm. Auch zu dein Gebetbuch des Kaifers Mar (Bibliothel 
zu Befancon) Hat er 6 geiſtreich behandelte Blätter beigetragen (Fig. 54). 
Zu Karlsruhe beſitzt das Stupferftichfabinet eine foftbare Reihe von Zeichnungen 
in feinem Sfizzenbuch,') darunter bejonderd Portraits von großer Feinheit der 
Auffaſſung, eine Madonna voll poetiſcher Anmuth, reizende Tandichaftliche Studien, 
endlich topographiiche Aufnahmen, darunter Blätter aus Straßburg und (offen— 
bar nad fremden Vorlagen) die Stadt Rhodus. 

Als Kupferftecher iſt Baldung nur durch vier Blätter befannt, die wahr: 
icheinlich im Wetteifer mit Dürer entitanden find, und von feiner Vielſeitigkeit 
Zeugniß geben. Ungleich bedeutender ift feine Thätigfeit für den Holzichnitt, wo 
er in mehr ald 150 Blättern religiöfe Schilderungen, namentlich aus der Ballon, 
bon ergreifender Tiefe, mythologiiche und allegorifche Bilder von reicher Phantaſie⸗ 
fülle, tüchtige Bildniffe, darunter namentlich Luther und Scenen aus dem Thier: 
leben giebt. Cine befondere Gattung bilden die Clairobſcur- oder Helldunkel⸗ 
blätter, welche in zwei Tönen mit audgefvarten Lichtern gedrudt wurden und 
in prädtiger Wirkung den Charakter der beliebten Zeichnungen auf farbigen 
Grunde nahahmen. 


1) Publicirt von Mark Roſenberg. Frankfurt 1889, 
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4. Die norddeutſchen Maler. 


Unter den norddeutichen Schulen jtellen wir die jächliihe voran, welche 
durh Lucas Kranad gegründet wurde!) Gr ftanımte aus dem fränkischen 
Städten Kronach, wo er 1472 geboren wurde und deilen Namen er trug, 
während jein Familienname Müller und nicht wie man bisher glaubte Sunder 
war. Seine erfte Unterweilung in der Malerei erhielt er von feinem Pater, 
bon dem wir indeh feine Gemälde kennen. In feinen frühern Arbeiten fteht er 
Srünewald nahe, mit dem er oft verwechjelt worden ift. Daß er in feiner 
Jugend die Cinflüffe Nürnbergd und des nur um ein Jahr älteren Dürer er: 
fahren Hat, erkennt man deutlich aus feinen Werfen. Bald aber fhuf er ſich 
einen eigenen Styl von gefälliger Anmuth bei harmonischer Farbenſtimmung 
und bildete ſich zulegt bei der leicht flüffigen Art feiner Phantaſie zu einem er: 
ſtaunlichen Schnell: und Dutendmaler aus, defien Werfe man auf den eriten 
Blick an dem roſigen Kolorit und der etwas oberflächlichen Lieblichfeit feiner 
breiten rundlichen Frauenköpfe mit den etwas jchief geichlisten Augen und dem 
jtereotypen Lächeln erfennt. Er trieb die Kunſt in herfömmlicher Weiſe an der 
Spige einer zahlreihen Werkitatt und übernahm nicht blos Aufträge zu Kirchen: 
bildern und Portraits, jondern auch zu jeder geringiten Art deforativer, ja 
bloßer Anjtreicherarbeit. Es bedarf aber einer ftrengeren Prüfung, um aus den 
majlenhaften, durch alle Galerien verbreiteten Werkftattarbeiten, die unterſchieds— 
[08 mit dem Monogramm der geflügelten Schlange bezeichnet find, die eigen: 
bändigen Scöpfungen des Meifters herauszufennen. In Dielen erfcheint er damı 
doch als ein Künſtler von feinerer Anlage, von edlerer Anmuth, von einer oft 
bis in's Großartige ſich fteigernden Würde und endlid) von einer gediegenen 
maleriichen Technik. Namentlich ailt dies von feinen früheren Arbeiten, 

Mit dem Fahre 1504 tritt Kranach als Hofmaler in den Dienit Friedrich's 
des Meifen und läßt ih in Wittenberg nieder. Er war damals ein ſchon weit 
berühmter Künſtler. Am Eurfürftlichen Hofe und unter feinen Mitbürgern ftand 
er in hoher Achtung. Vom Kurfürſten erhielt er 1508 die Verleihung eines 
Wappenbriefed und wurde im folgenden Jahre nad den Niederlanden geichickt, 
wo er den adhtjährigen Starl V. malte. Die Stadt Wittenberg ernannte ihn 
1519 zum Rathskämmerer, 1537 und 1540 fogar zum Bürgermetiter, An der 
Spige einer großen Werkitatt jchuf der raſtloſe Meiſter alles, was man für 
hohe und niedere Zwecke vom Maler verlangte; für die Heritellung feiner Holz: 
ihnittwerfe legte er selbit eine Druderei an und faufte ſogar eine Apothefe, 
Mit den Vertretern des geiltigen Lebens der Zeit an der Univerſität Wittenberg, 
namentlich mit Luther und Melanchthon ſtand er in innigſter Beziehung. Nach 
Friedrich des Weiſen Tode blieb er unter deifen Nachfolger Johann dem Beltändigen 

| 1) Chr. Schuchardt, Leben und Werfe 2. Kranach's. 3 Bde. Leipzig. 1851 ff. Mit 
einem Atlas in Fol. dazu F. Wernecke, 2. Kranach der Aeltere, Görlig 1880. 
Rüblfe, Geſchichte ber Deutfchen Aunft. 44 
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als Hofmaler in derſelben angejehenen Stellung, und als dann deilen Nach— 
folger Johann Friedrich der Großmüthige in der Schlacht von Mühlberg gefangen 
wurde, folgte der treue Meiiter feinem fürftlihen Herrn nad Augsburg, um ihm 
die trüben Tage der Gefangenschaft zu erhellen. Nach deſſen Yreilaflung be: 
gleitete er ihn jodanı nad) Weimar, wo der adhtzigjührige Meiſter noch eines 
jeiner mächtigiten Gemälde begann, welches er aber nicht mehr vollenden jollte, 
da er im folgenden Jahre 1553 ftarb. Kranach's Kunſt verbreitet ſich über alle 
Gebiete des Deiligen und Profanen. Hatte er in feinen früheren Jahren be 
Jonders der Madonna den Ausdrud ächt deuticher Anmuth und Herzlichfeit ver: 
lieben, ſo zeigt er fi) in feinen fpätern Merken als eigentliher Maler der Ne 
formation und erreicht hier oft den Ausdrud von feierliher Würde. Daneben 
zieht ihn auch das Elaffische Alterthum, fowie die deutiche Märchen: und Sagen: 
welt an, und den Werfen diefer Art weiß er den Ausdrud treuberziger Schalt: 
haftigfeit und phantaltiichpoetiicher Stimmung zu geben. Gin wichtiger Antheil 
fällt dabei der Landichaft zu, Die er mit anheimelnden, wiederum ächt deutichen 
Zügen auszuftatten weiß. Auch dad Thierleben verfteht er beionders in zahl: 
reichen Jagddarfiellungen lebendig zu fchildern. 

In den früheren lange Zeit verfannten und Grünewald zugeichriebenen 
Bildern zeigt fi der Sünftler bedeutender im Ausdruck und individueller in 
den Formen, als in den ITpäteren Arbeiten. Will man feine Beziehungen zu 
Grünewald und dabei wieder feine Verichiedenheit von jenem Meifter erkennen, 
jo bieten dazu die beite Grundlage die Altarflügel zu dem von jenem ausge 
führten Mittelbild mit der Bekehrung des hl. Mauritius, welches fich jest in der 
Pinakothek zu Münden befindet (S. 682). Sie enthalten in überlebenägroßen 
Figuren die HI. Lazarus, Magdalena, Martha und Chryſoſtomus. Wohl läht 
fi) bier in der Formengebung, den fraftvolfen Charakteren und dem fein abge 
wogenen barmoniichen Kolorit der Keim des ſpätern Kranach'ſchen Styles er: 
fennen, aber noch ohne alle Berflahung. Diele Bilder werden um 1518 ent 
ftanden fein, da fie für die damals vom Gardinal Albreht von Brandenburg 
erbaute Stiftsfirhe St. Morik und Helena zu Halle gemalt wurden. Es giebt 
aber auch frühere Bilder des Meiſters, deren Stylverwandtihaft mit Dielen 
Werfen unverfennbar iſt; fo eine poetiich empfundene Ruhe auf der Flucht nad 
Aegypten von 1504, welde man früher in der Galerie Sciarra zu Nom jah, 
jest bei Dr. Fiedler in Münden, eine der lieblichiten Darftellungen diejes 
Themas, welche die deutihe Kunſt befikt; fo die Halbfiguren der 14 Nothhelfer 
in der Marienfirhe zu Torgau von 1505; im gothiihen Haufe zu Wörlig 
ein herrliches Bild mit der Vermählung der HL. Statharina von 1516, nament: 
lid) aber das großartige Altarwerf von 1529 in der Frauenkirche zu Halle, 
welches die von dem Stifter Gardinal Albrecht verehrte, in Wolfen jchwebende 
Himmelskönigin darftellt; jo noch manche andere werthvolle Werke, 

Bon feinen Arbeiten der jpätern Zeit mögen nur die wichtigiten hervorge: 
hoben werden. Inter den Eirchlichen Bildern iſt eine Anzahl von Madomen 

















Fig. 545. Madonna von Aranad. Peteröburg, 
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hervorzuheben, deren offene Anmuth bei ächt deutichen Typus gerade dieſe 
Werke zu Lieblingen des Bolfes gemacht hat. Das merkwürdigſte Beiipiel 
dafür ift das Madonnenbild in der Jakobskiche zu Innsbruck, welches fo belicht 
ift, daß man e3 in zahlreichen Kopien durch ganz Tirol wiederfindet. Bol Anmuth 
it auch eine Madonna unter dem Apfelbaum in der Galerie zu Karlsruhe um 
dasjelbe Thema in der Eremitage zu Petersburg (Fig. 545). Beſonders lieblich 
ift die ihr Sind herzende Madonna in der Pinakothek zu Münden, wo aud nod 
ein früheres derartiges Bild von 1512 ſich befindet. Ueberaus zahlreich find aud 
die Daritellungen von Adam und Eva, das ſchönſte Gremplar von 1528 in den 
Uffizien zu Florenz, andere Wiederholungen in den Galerien zu Dresden, 
Berlin, Wien und Braunſchweig. Hier, wie in manchen anderen ver: 
wandten Darftellungen it es die reine Freude an der nadten Menſchengeſtalt, 
welche dem Künſtler die Hand führt; doch verrathen dieſe Werke nirgends jene 
tiefen Studien, welche wir in ſolchen Arbeiten Dürer's antreffen. In dieler Hin: 
ficht ilt eS überaus lehrreich, Kranach's Yucretia in der Pinakothek zu Münden 
mit der ebendort befindlichen Qucretia Dürers zu vergleichen. Saum minder zahl: 
reich ift die Darftellung der Chebrecherin vor Chriitus, von denen man eines der 
beiten Gremplare in derjelben Sammlung, andere im Germaniſchen Muſeum zu 
Nürnberg, der Galerie zu Peſt u. |. w. ſieht. Chriſtus erjcheint in dieſen 
Bildern zwar edel, doch nicht von tiefer geiltiger Kraft, Die Ehebrederin aber 
gab dem Künftler erwünschten Anlaß zur Schilderung einer fofetten Modedame 
der Zeit, während in den Zuichauern ſich alle Abftufungen von männlicher 
Würde bis zu niederer Gemeinheit Ipiegeln. Auch Chriſtus, der die Kindlein 
zu fi kommen läßt, it ein mehrfad von Kranach mit Vorliebe dargeftelltes 
Thema. Ein trefflihes Gremplar fieht man in der Paulinerfirhe zu Leipzig, 
ein anderes, nicht minder vorzügliches vom Jahr 1529, leider etwas verpugt, 
in der Wenzelöfirhe zu Naumburg. In ſolchen Daritellungen erreicht der 
Künſtler einen bezaubernden Ausdrud naiwer Anmuth und Unschuld. Aus dem 
alten Teftament hat er dann befonderd noch die Geichichte der Judith mit Bor: 
liebe dargeitellt. So zwei Bilder im Muſenm zu Gotha von 1531; andere in 
den Galerien zu Dresden, Wien, Kaſſel u. 1. w. 

Mehrere bedeutende Altarbilder find ganz im Sinne Luthers für den prote— 
ftantiichen Kultus ausgeführt. Dahin gehört in erfter Linie die gewaltige Altar: 
tafel in der Stadtfirhe zu Weimar, im lebten Lebensjahr des Mkeifters be: 
gonnen und von feinem gleichnamigen Sohne vollendet. Auf dem Hauptblatt 
jieht man den Gefreuzigten und zu feiner Nechten Johannes neben Luther und 
Kranach, welch legterer auf den Erlöſer hinweiſt. Gin Wlutitrahl aus der 
Seitenwunde Chriſti fchießt auf Kranach's Haupt herab. Sp hat der Künſtler 
feinem proteftantiichen Glaubensbekenntniß und feiner Freundſchaft mit dem 
Neformator ein edle Denkmal geſetzt. Zur Linken dagegen ſieht man nod 
einmal die Geftalt Chriſti, der mit fipftallener Yanze den Teufel niederwirft. 
Auf der Innenfeite der Flügel kniet Kurfürſt Johann Friedrich mit feiner 


Kranach's proteitantiiche Darftellungen. 693 


Familie, cine Neihe von Portraitgeitalten voll großartiger Würde. Auf der 
Außenfeite der Flügel ficht man die Taufe und die Himmelfahrt Chrifti dar: 
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Fig. 546. Parisuriheil von Kranach. Karlsruhe. 


geitellt. Noch entjchiedener betont der Hochaltar in der Stadtlirde zu Witten: 
berg das reformatoriiche Glaubensbefenntniß, denn in der Mitte iſt das Abend: 
mahl dargeitellt, während auf den Flügeln Melauchthon die Taufe austheilt, 
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Burgenhagen die Beichte hört, und in der Predella Luther predigend auf der 
Kanzel ſteht. Auch das Altarwerk in der Blaſiuskirche zu Naumburg mit 
der Auferwedfung des Lazarus und den Bildniffen der Neformatoren verräth 
Kranach'ſchen Entwurf, wenn aud nicht eigenhändige Ausführung. Bedeutend 
ilt ſodann der Hochaltar in der Stadtfirhe zu Schneeberg, deſſen Mitteltafel 
wieder die Streuzigung Chriſti zwiichen den beiden Schädhern enthält, während 
in der Altaritafftel das Abendmahl dargeitellt ift. Die acht Flügelbilder ent: 
halten einen Cyclus allegoriich-firhlicher Darstellungen, welche das Thema vom 
Sündenfall und der Erlöſung im Geifte der Reformation behandeln, Auf dem 
eriten Bilde jagen Tod und Teufel einen nadten Dann in den Höllenpfuhl 
hinab; dann folgt Moſes ſammt den Propheten unter einem Baume ſtehend, 
ald Vertreter des Geſetzes. Das Neich der Gnade beginnt aber mit Johannes, 
der einen nadten Mann auf den Grlöfer am Kreuze hinweiſt; endlich ſtößt 
Chriſtus den Teufel mit der Erpitallenen Lanze in den Abgrund. Diejelbe Dar: 
ftellungsreihe kommt in einer trefflichen eigenhändigen Ausführung von 1529 
in der ftändiichen Galerie zu Prag und aus demfelben Jahre im Muſeum zu 
Gotha vor. Vielfach ficht man ähnliche aus der Werfftatt hervorgegangene 
Darftellungen, 

Mit befonderer Luft und meift in harmloſer Naivetät behandelt Kranah 
Gegenstände des klaſſiſchen Alterthums, die er unbefümmert in die Sprace der 
Renaiſſance überiegt. Zu den reizenditen Werfen diefer Art gehört das Kleine 
Bild der Galerie zu Karlsruhe, welches das Barisurtheil daritellt, wobei 
jowohl Paris als der berathende Gott Merkur in der Nittertradht des 16. Jahr: 
hundert3 ericheinen (Fig. 546). Cine anmuthige Landichaft verleiht der Dar: 
ftellung einen beiondern poetischen Heiz. Wiederholungen fieht man u. A. im 
Muſeum zu Gotha und im Gothiihen Haufe zu Wörlitz. Häufig kommt 
die anmuthige Scene de3 von Bienen zeritochenen Amor vor, welcher der Venus 
fein Leid Elagt, befonders hübich in dem Eleinen Bilde der Galerie zu Weimar. 
Den größern Maßitab, wie man ihn in der Liechtenftein-Galerie zu Wien 
findet, vertragen dieſe Daritellungen weniger. Anziehende Bilder diefer Art find 
auch Venus und Amor, fowie Apollo und Diana im Mufeum zu Berlin. Zu 
den liebenswürdigſten Schöpfungen gehört ferner die Faunfamilie in der Galerie 
zu Donaueihingen, Wo wiederum eine prächtige Waldlandichaft den Ein: 
druck friiher, unbefangener Naturfreude erhöht. Vielfach findet man jodann 
die Darftellung des Selbſtmords der Lucretia, beſonders aber Herkules am 
Spinnrocken unter den lyeiſchen Mädchen. Hier kommt der ſchelmiſche Humer 
Kranach's zum vollen Ausdrud, Gin Bild ähnlichen volfsthümlichen Humors 
ift der Jungbrumnen im Mufeum zu Berlin, als Kompofition ohne alle Be 
deutung, aber voll anzichender Ginzelheiten in der Schilderung, wie auf der 
einen Seite die Frauen alt und verwelft in das Waſſerbecken fteigen und auf 
der andern Seite jung und friich wieder herauskommen und fich mit neuer Luft 
den Freuden des Lebens hingeben. Weiter fieht man häufig Jagdicenen, welde 
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Fig. 547, Adam und Eva; Holzichnitt von L. Kranach 
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freilich größtentheils Werkftattbilder find; von tieferer Bedeutung ift ein Genre 
bild von 1518 im Muſeum zu Leipzig, weldes das Sterbebett eines reichen 
Mannes daritellt, um welchen Prieſter, Arzt, Notar und die Erben fid), jedes 
in feiner Art, bemühen. 

Unzählig ſodann find die Bildniffe Kranach's, unter welchen im Eleinften 
und im größten Format die reichite Abftufung an Werth und Bedeutung ſich 
geltend madt. In erfter Reihe ſtehen die Bortrait3 feiner Fürften und ihrer 
Angehörigen, ſowie einiger brandenburgiicher Fürften, namentlich des Cardinals 
Albredt. Sodann fommen viele Wiederholungen von Bildern der Neformatoren, 
namentlich Luthers und feiner Frau überall in Sammlungen vor. Kranach fteht 
in Dielen Werfen an Tiefe und Kraft hinter Dürer, an Freiheit maleriicher 
Vollendung hinter Holbein zurüdz; Telbit die Zeihnung läßt manchmal zu 
winjchen, aber eine treue Ichlichte Hingabe an die Ericheinung und ein meift 
Hares harmoniſches Kolorit verleihen den beiferen dieſer Arbeiten doch ſelb— 
jtändigen Werth. 

Im Hupferitih hat Kranach ſich nur ausnahmsweiſe verfucht, denn außer 
drei Bildern Luthers und einigen Fürſtenporträts ift die Buße des bi. Gh: 
ſoſtomus von 1509 das einzige bedeutendere Blatt, phantaftevoll im der köſtlichen 
landichaftliden Kompofition, aber etwas herb und unficher in der techniichen 
Behandlung. Dagegen hat der Meiſter eine umfangreiche und bedeutende Thätig- 
feit in Zeichnungen für den Dolzichnitt entfaltet, welche alle Gebiete der Dar: 
ftellung, altes und neues Teftament, Mythologiſches und Allegorifches, Portraits, 
Eittenbildliches und Landichaftliches umfaſſen. Beſonders die früheren unter dieien 
Arbeiten jind von großem Reiz. Zu den anziehenditen Blättern gehören Adam 
und Gva im Paradieſe (Fig. 547), die Ruhe auf der Flucht nach Aegypten, von 
großer landichaftlicher Feinheit, Chriſtus und die Samariterin am Brunnen, 
der h. Hieronymus in der Müfte, die Verfuhung des HI. Antonius, die Ent: 
hauptung Johannes des Täufers, der h. Chriftophorus. Von anderen Dar: 
ftellungen find befonders das Parisurtheil mit einer prächtigen Landſchaft, Venus 
und Amor, das Turnier von 1506 hervorzuheben. Dazu kommt eine Paſſions— 
folge in 15 Blättern, die Martyrien der Apoftel, Chriftus und die Apoftel in 
Einzelfiguren, fodann die 119 Blätter des Wittenberger Heiligthumbuches') mit 
den Darftellungen der zahlreichen Reliquien der dortigen Schloßfirche. leberaus 
merfwürdig ift das jatiriiche Werk, welches als „Paſſional Chrifti und Anti: 
Chriſti“ das Leben und Leiden des Herrn in jchneidenden Gegenfag zum Treiben 
des Papites ftellt. Sp tritt dent Heiland mit der Dornenkrone der Bapit in 
der dreifachen Krone gegenüber; dem Heiland, der den Jüngern die Füße wäſcht, 
der Bapft, der fich den Fuß küſſen läßt; dem Heiland, der demüthig auf einem 
Eſel einzieht, der in aller Pracht einherreitende Papit; dem die Käufer und 
Verkäufer aus dem Tempel treibenden Heiland der Papſt, der den Ablaßhandel 


1) Neu herausgegeben von G. Hirth. 
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einführt. Schließlich Fährt der Heiland zum Himmel, während der Papſt von 
den teufliichen Ingeheuern zur Hölle geichleppt wird.) Diele derben aber un— 
gemein lebendigen Eleinen Bilder gehören zum Scärfiten, was die Polemik der 
Neformationdzeit herborgebradht hat. Die Wirkung auf die Zeitgenofien war 
beionders Durch diefe Werfe eine ehr große. Noch einichneidender find die zehn 
futiriihen Blätter, mit welchen Kranach die 1545 erichienene Schrift von Luther 
über das Papſtthum illwftrierte. Daß der Teufel den PBapit und die Stardinäle 
gebiert, und die Furien den erjteren erziehen; daß der Papſt auf einer Sau 
reitet und dann wieder als Eſel den Dudeliad bläft, ift noch nicht das Schlimmſte. 

Nah des Meilters Tode (1553) Tebte befonders fein gleichnamiger Sohn 
Lukas Kranach der Jüngere (1515— 1586) die Thätigfeit des Vaters fort, wie 
er auch als Bürgermeiiter der Stadt Wittenberg fein Nachfolger wurde und 
da3 Monogramm des Vaters annahm. Inter feinen zahlreichen Werfen mögen 
nur einige in der Stadtlirhe zu Wittenberg wegen ihres Inhalts hervor: 
gehoben werden. Dahin gehört befonders ein Weinberg de3 Herrn von 1569, 
welcher im Sinn des Proteſtantismus auf der einen Seite zeigt, wie der Bapft 
und fein Glerus den Weinberg zeritört, mit Steinen bededt, die Neben ausreißt, 
und die Zäune niederwirft, während auf der andern Seite die Neformatoren 
mit dem Ihrigen auf's forglichite die Pflanzung hüten und pflegen. 


Mir haben zum Schluß diejes Kapitels noch einen Weberbli der nieder: 
rheiniihen Schule zu geben. Hier wo in der vorigen Epoche der flandriiche 
Realismus fih ichon früh und fräftig geäußert hatte, bisweilen aber ein Bünd— 
niß mit dem idealen Sinn der früheren Zeit eingegangen war, entwidelt ſich 
jeit dem Beginn des 16. Jahrhunderts eine reiche maleriihe Thätigfeit, die zum 
Theil freilih noch vielfah etwas Alterthümliches hat und befonders deshalb 
fih in den früheren Geleifen fortbewegt, weil fie nicht in ſo ſtarkem Maße wie 
die ſüddeutſchen Künſtler von der italienischen Nenaiflance berührt wurde. In 
eriter Linie steht hier ein Hochentwidelter Künftler, der als Meifter des 
Bartholomäus bezeichnet wird, da fein Name bis jet nicht zu ermitteln 
war. Gr ift leicht zu erfennen an feinen ſeltſamen Kopfformen, die beionders 
bei den Frauen durch die edigen Stirnen, den übermäßig Eleinen gefniffenen 
Mund mit dem ſüßlichen Lächeln, das lange Kinn etwas ungemein Manterirtes 
haben. In der Gewandung hält er an den fnitterigen Falten der früheren Zeit 
feft, weiß damit indeß manchmal den Ausdrudf von feierlicher Größe zu ver: 
binden. Gine felbitändige Bedeutung bat fein Kolorit, das mit feinen tiefen 
und dod zart gedämpften Tönen, den feinen Lafuren, dem zarten verlgrauen 
Schatten im Fleiſch einen nur ihm eigenen reichen und harmoniſchen Akkord an: 
ichlägt. Voll hohen Neizes beſonders auch in der zarten Luftperfpective Find 


1) Neue Ausgabe (1874) in Leipzig bei Rob. Hoffmann. 
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feine landicaftlichen Gründe, Diefer duftige Schmelz des Kolorit3 ift ficher 
nicht ohne Berührung mit den Niederlanden entitanden, während die Form: 
gebung, auch das eigenthümlich Befangene und Gezierte der Bewegungen, ganz 
fein eigen it. Trotz feiner Wunderlichkeiten gehört aber der Meifter ohne Frage 
zu den herporragenditen Künſtlern feiner Umgebung. 

Zu feinen früheren Arbeiten rechnen wir den fogenannten Bartholomäus: 
altar der Pinakothek zu München, uriprünglic in der Columbakirche zu Köln 
(Fig. 548). Die Haupttafel zeigt den hl. Bartholomäus zwiſchen Cäcilia und 
Agnes, auf den Flügeln fieht man Jakobus den Jüngeren und die hl. Chriftina, 
Johannes den Evangeliften und die hl. Margaretha mit dem Drachen zu ihren 
Füßen. 63 find mächtige Figuren im feierlich ftatuariicher Haltung, vor einem 
Teppich, in gediegenfter maleriicher Vollendung, die männlichen Köpfe, nament— 
(ih Bartholomäus, von ausdrudsvoller Schönheit, während die weiblichen durd 
den wunderlichen fpigen und dabei edigen Geſichtstypus beeinträchtigt werden. 
Die maleriihe Wirkung ift von tiefer, ſammtartiger Weichheit und von reichen 
Ton. Denſelben Meifter erkennt man dann im Muſeum zu Köln an dem 
TIhomasaltar, deſſen Mitteltafel den wunderlich geipreizt und fteif daftehenden 
(Srlöfer zeigt, wie er dem vor ihm fnteenden hl. Thomas die Hand zur Prüfung 
jeiner Seitenwunde führt. Oben ericheint Gottvater von Engeln umſchwebt, 
mit der Taube des hl. Geiltes, und zu beiden Seiten auf Wolfen knieen die 
hl. Helena mit dem Kreuz und Hieronymus mit dem Löwen, gegenüber Maria 
Magdalena mit dem Salbgefäß und Ambrofius. Zu den Füßen Enieen zwei 
mufizirende Engel. Man fieht bier, wie Schwer e3 dem Künstler wird, die menſch— 
liche Geftalt in freier Bewegung zu Ichildern. Ungleich günstiger find die Flügel: 
bilder, two auf prächtigem Teppichgrund, über weldyem eine reiche Gebirgsland- 
Schaft ſichtbar wird, einerfeitS Sohannes der Evangeliſt und neben ihm die 
Madonna mit dem Sinde, andererſeits die ritterliche Geltalt des HI. Hippolnt 
und die hl. Afra dargeftellt find. Auf der Außenfeite der Flügel find grau in 
grau gemalt die hi. Symphoroia und Feltcitad, jede mit ihren fieben Söhnen, 
zu Schauen. Dies bedeutende Werk wurde angeblich gegen Ende des 15. Jahr: 
hunderts um 250 Goldgulden von dem Kölner Batrizier Peter Rink für die 
Karthäuſerkirche daſelbſt beitellt. Noch ein anderes Hauptwerk des Meiſters 
fieht man in derielben Sammlung. E3 zeigt auf der Mitteltafel den gefveuzigten 
Heiland zwiichen den trauernden Geftalten von Maria und Johannes, während 
Maria Magdalena jchmerzergriffen den Kreuzesſtamm umfaßt. Weiter zurück 
fieht mar den hl. Hieromymus und den Apoitel Thomas, hinter dem Kreuz aber 
ein Gerivpe, das den überwundenen Tod bezeichnet. Die Flügel enthalten 
Sohannes den Täufer und die hl. Gäctlia, die hl. Agnes und St. Mlerius; 
darüber eine prächtige Yandichaft, in welcher man Engelſchaaren erblidt. Auf 
den Außenfeiten find, wiederum grau in gran, die Apostel Petrus und Paulus, 
darımter, durch reiche Nanfen getrennt, der engliihe Gruß dargeftellt. Das 
Bild wurde 1501 durch Hinterlegung von 200 Goldgulden von demielben 
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Stifter im die gleiche Kirche geweiht. Auch dieſes Werk zeugt von einer eigen: 
thümlich poetiihen Auffaſſung und wirkt trog gewiſſer Wunderlichkeiten durch 
die ftimmungsvolle Pracht der Färbung. 

Inter den Kölner Meiftern diefer Zeit verdient Anton Woenjam Gr: 
wähnung, deiien Vater Jalver, ebenfalls ein angejehener Kiünftler, von Worms 
nah Köln übergeliedelt war. Anton von Worms, wie er gewöhnlich genannt 
wird, läßt fich zwiichen 1528 und 1561 nachweiſen. Er iſt hauptſächlich als 
Zeichner für den Holzichnitt thätig und feine meilten Arbeiten diefer Art, über 





Fig. 518. Drei Heilige vom Meifter deö Bartholomäus. Münden. 


347 Blätter, wurden für den dortigen Buchdrucker Peter Quentel ausgeführt. 
Sein Hauptwerk ift der große Proipelt der Stadt Köln. Seine nicht zahlreichen 
Gemälde zeichnen fich bei guter Nompofition durch Scharfe Beſtimmtheit der 
Zeichnung, tiefe harmonische Farbenſtimmung im fühlen Gelammtton und feine 
Modellirung aus. Im Muſeum zu Köln sicht man ein tüchtiges Altarbild, 
welches den Gefreuzigten zwiichen Maria ımd Johannes, verehrt von einer 
Gruppe Karthäuſermönche, daritellt. Das Kreuz wird von dem Stifter des 
Bildes, dem Brior der Kölner Karthaufe, Peter von Lenden Cr 1536) umfaßt. 
Ebendort ſieht man eine Daritellung der Gefangennehmung Chriſti vom Jahr 1520. 
Eine treffliche thronende Madonna mit Heiligen befigt die Severinskirche. 
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Auh Jakob Bink gehört in die Neihe der Kölner Meifter und ftellt ſich 
durch jeine zahlreichen Kupferſtiche (140 Blätter) unter den Ginfluß Dürer’s 
und in die Neihe der Stleinmeifter. In diefen zierlich ausgeführten Blättern 
zeigt er fi als ein Künftler von großer Vielfeitigfeit, der von dem Hauch der 
Renaiſſance ftark berührt iſt (ig. 549). Seit 1531 finden wir ihn als däniſchen 
Hofmaler in Stopenhagen, wo er hauptfächlich als Portraitmaler verwendet wurde, 
aber aud) die Entwürfe fir das pradhtvolle Grabmal Friedrihs L im Dom zu 
Schleswig lieferte. Auch im Feltungsbau hatte der vielfeitige Meifter Erfahrung. 
Seit 1551 Iebte er als Hofmaler Herzog Albreht3 von Preußen in Königsberg, 
wo er gegen 1569 ftarb. 

Zu den vorzüglichiten Meiftern der Zeit gehört ohne Frage Jan Joeſt, 
der ſeit 1505 die großartige maleriiche 
Ausstattung des Hochaltars in der Pfarr— 
firde zu Galcar ausführt. Während 
der Schrein der Holzichnigerei überlaffen 
blieb, wurden die doppelten Flügel außen 
und innen mit 20 großen Bildern aus dem 
Leben Chriſti und der Madonna geihmüdt, 
welche mit der Beichneidung beginnen und 
mit dem Tode Mariä enden. Dieſe Werke 
zeigen einen jo ftarfen Einfluß der nieder: 
ländiſchen Kunſt, daß große Wahricheinlid- 
feit vorliegt, der Meilter jei mit dem von 
1509— 1519 in Harlem nachzuweiſenden 
gleichnamigen Maler identiſch. Ohne ftarfe 
äußere Bewegung oder dramatische Yebendig: 
feit geltalten fich die Darftellungen durch 
die Feinheit pinchologiiher Schilderung 

Sie 50. bei großer Kraft der Charakteriſtik überaus 

Tod und Landstnecht von I. Bint. Kupferſtich. anziehend. Der Künſtler weiß dabei in's 

unmittelbare Leben zu greifen und dent: 

jelben eine große Mannigfaltigfeit von Charakteren zu entnehmen. Cine der 

trefflichiten Daritellungen, der Tod der Maria (Fig. 550), läßt alle feine Bor: 

züge deutlich erkennen. Sein Kolorit bezeugt in feiner Klarheit und leuchtenden 

Tiefe und in dem Schmelz der Behandlung die Traditionen der niederländiichen 

Kunſt, die auch in den fein abgetönten landjchaftlichen Gründen hervortreten. 

In den Formen der arditeftoniichen Umgebung tritt die Nenatifance Oberitaliens 
bereitö vorherrichend auf. 

Bon diejem bedeutenden Künſtler geht ohne Zweifel ein anderer nicht 
minder tüchtiger und ungemein beichäftigter Maler aus, der nad) feinem Haupt: 
bilde im Mufeum zu Köln als Meiiter des Todes Mariä bezeichnet wird. 
Die Handlung ift in ein geräumige Gemach verlegt, welches die Formen der 
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italienischen Nenailfance trägt. In einem prachtvollen Himmelbett ſieht man die 
Madonna Iterbend ausgeitrekt, von den Apofteln in treuer Sorgfalt umgeben. 
Während der eine ihr die geweihte Sterze in die Hand giebt, ein anderer mit 





Fig. 550, Zob Mariä von Jan Joeft. Galcar, 


Zuhilfenahme der Brille Sterbegebete vorlieft, niet Petrus in der päpftlichen 
Dalmatica an der Vorderfeite des Bette, das geöffnete Brevier in den Händen 
haltend. Gin anderer eilt von rechts mit dem Weihwaſſer herbei, während zur 
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Linken ein Älterer und jüngerer Avoftel mit dem Aufachen des Weihraudbedens 
beihäftigt find. Die Scene ift mit großer Stlarheit ohne alles Gedränge ent: 
widelt, die Bewegungen find wohl durchdacht, der Ausdruck in den charakter— 





vollen dem Leben abgelauichten Köpfen voll Mannigfaltigkeit, die Madonna jelbt 
edel und anmuthig, die genrehaften Züge ohne Webertreibung eingefügt. Da: 
Kolorit it klar und fein bei einer Vorliebe für röthlihe Sarnation, die malerüde 
Behandlung forgfältig, aber flüſſig und ohne alle Sleinlichkeit. Auf den Flügeln 
fnicen die Stifter, die kölniſche Patrizierfamilie Hadenay, meifterlich gemalte 
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Portrait von großer Wärme de3 Ausdrudes, vor einem trefflih behandelten 
landichaftlihen Hintergrund. Auf den Außenfeiten ſieht man einzelne grau in 
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Fig. 552. Madonna vom Meifter bed Todes Marid. Wien. 


grau gemalte Heilige von geringerer Bedeutung. Das auf dem Nahmen mit 
der Jahrzahl 1515 bezeichnete Bild war uripünglic für die Hausfapelle der 
Familie beitinmt. Genau diefelben Stifterbildniſſe, aber in einer anderen nicht 
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minder poetifch behandelten Landichaft jieht man auf einer zweiten, von demielben 
Meifter herrührenden Darftellung des Todes Mariä, urſprünglich in der Stapitols- 
firhe zu Köln, jeßt in der Pinakothek zu Münden (Fig. 551). Hier ift die 
Kompofition des Hauptbildes gänzlich umgeltaltet, indem man das Sterbebett 
der Madonna nicht von der Seite, jondern in ftarfer, trefflih durchgeführter 
Verkürzung vom Fußende her fieht. Die Kompofition wird dadurch geſchloſſener, 
einheitlicher, und die ganze Behandlung ericheint veifer, durchgebildeter, jo daß 
das Münchener Bild ohne Zweifel etwas jüngere Entitehung hat. Die Außen: 
jeiten zeigen auc hier grau in grau gemalte Heiligengeltalten. Das edle Wert 
ift auch im der koloriſtiſchen Durchbildung, in dem feinen, flaren und doch fraft- 
vollen Farbenton ohne Frage eine der vorzüglichiten Schöpfungen der Zeit. Von 
demjelben Meiſter rühren die Ylügelbilder eines Schnitzaltars in der Reinholds- 
fapelle der Marienfirhe zu Danzig von 1516, mit Scenen aus dem Leben 
Shrifti, Johannes des Täufer und des h. Reinhold. Sodamı gehört ihm im 
Belvedere zu Wien ein nicht minder fein durchgeführtes Altarbild der thronenden 
Madonna, deren Kinde ein Engel Kirſchen bringt (Fig. 552). Merkwürdigerweife 
findet man aud in Italien Werfe dieſes vorzüglichen Künftlers, jo im Muſeum 
zu Neapel ein Triptychon mit der tief empfundenen Darjtellung der Kreuzigung 
auf dem Mittelbilde und den im Geleit ihres Schußheiligen fnieenden Stiftern 
auf den Flügeln; jo eine lebensvolle Anbetung der Könige in San Donato zu 
Genua. In den jpäteren Werfen überwiegt die Vorliebe für reich ausgebildete 
Landichaften und prächtige Nenaiflanceformen, und die maleriihe Durchbildung 
tritt etwas hinter dem Beitreben nach plaftiicher Formbehandlung zurück. Tüchtige 
Bilder diefer Art find in der Galerie zu Dresden eine fleinere und eine größere 
Anbetung der Könige, eine Beweinung des Leichnams Chrifti im Städel ſchen 
Inftitut zu Frankfurt von 1524, ein Altarwerf im Louvre zu Paris, deilen 
Hauptblatt dasjelbe Thema behandelt. Auch eine Anzahl vorzüglicher Bortraits 
von großer Tiefe und Kraft maleriicher Behandlung hat man neuerdings dieſem 
ausgezeichneten Meifter zugefchrieben. 

Aus feiner Schule ging jedenfalls Bartholomäus Bruhyn hervor, der 
zu den ausgezeichnetiten Künstlern der jpäteren kölniſchen Schule gehört. Im 
Köln 1493 geboren, findet man ihn jeit 1519 dort in der Malerzunft und Fam 
ihn bis kurz vor 1556 in angelehener Stellung nachweiſen. In feiner frühern 
Zeit geht er von der Richtung der älteren niederrheiniihen Schule aus und 
jteht in feiner Auffaflung zwiichen Jan Joeſt und dem Meifter des Todes 
Mariä. Diele Bilder erfreuen durch die leuchtende Kraft des Kolorits, Die 
reiche und lebendige Gharakteriftif und die poetiih behandelten Landicaften. 
Solcher Art iind das Martyrium der h. Urfula im Muſeum zu Köln und die 
Auferitehung Chriſti in der Kunibertskirche dafelbit. In der weiteren Entwick— 
lung wird der Künſtler im Streben nach idealeren Formen etwas leer und im 
den Yandichaften gleichgiltiger. Seine Hauptwerfe aus diejer Zeit find die ſeit 
1522 ausgeführten Flügelbilder eines Altars in der Stiftskirche zu Eſſen, 
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fig. 553, Portrait Arnold’3 von Bromiller, von B. Bruyn. Köln. 


mit der Geburt Chriſti, der Anbetung der Könige und auf den Rückſeiten der 
Streuzigung und der Grablegung; jodanı die großartigen Doppelflügel = Hoch⸗ 


Lübke, Geſchichte der Deutſchen Kunſt. 
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altars im Dom zu Kanten, 1529 beftellt, aber erft 1536 vollendet. Sie ent: 
halten die Geihichten des h. Victor und der h. Helena, ſowie eine bedeutende 
Schilderung der Ausftellung Chrifti, endlich eine etwas zu unruhig beivegte Ar: 
erftehung des Herrn. An den Außenfeiten fieht man grau im grau gemalt 
bedeutende Heiligengeftalten. Offenbar hat der Künftler hier feine ganze Kraft 
zufammengeitommen, jo daß er fich bei nicht immer glücklichen Kompofitionen als 
ein durch harmonische Leuchtkraft hervorragender Kolorift verräth, In feine 
Ipätern Werfen verfällt er unrettbar dem italieniichen Manierismus, Vorzüglis 
ift er dagegen al3 Bildnigmaler, wie man an dem Portrait des Kölner Bürger: 
meifters I. von Ryth vom Jahr 1525 im Mufeum zu Berlin, fowie einer An⸗ 
zahl von Bildniffen im Mufeum zu Köln erkennt, unter denen wir das 
des Bürgermeiſters Arnold von Browiller von 1535 hervorheben (Fig. 559). 
In Weitfalen ift von bedeutenderen Schöpfungen diefer Zeit mur Werigs 















Fig. 554. Tanzende, Stid von Albegrever. * x 


zu finden. Im Ganzen bleibt der Charakter der Kunſt alterthümkich befan 
wie 3. B. bei den Brüdern Victor ımd Heinrich Dünweg: 
den Hauptaltar der Fatholifchen, damaligen Dominikanerkirche 
ausführten. Bei landſchaftlichen Gründen halten ſie immer 
Himmel feit und geben in dem Mittelbild der Sreuzigun 
Gewimmel im Sinne der früheren Kunſt. Am ſchwächſten fi 
e3 lebhafte Bewegungen gilt, dagegen wiffen fie den Außbru | < 
in den Köpfen wohl zu erreichen. Gin fraftooller 9 , der. 
aus dem Leben jchöpft, herrſcht in den männlichen Schalten, währen 
lihen Gefichter einen etwas leeren, conventionellen Typus 
von den Flügelbildern, welche die Anbetung der Könige und die 
daritellen. Die Eoloriftiihe Behandlung wirkt bei einem Fühlen 
Geſammtton anziehend. In der Sammlung des Sumftvere 
fieht man. eine Kreuzigung, im Mufeum zu Autt 
2* 
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welche ähnliche Motive darbietet. Werthvoller ift das höchſt merkwürdige Bild 
im Rathhaus zu Weſel, welches in ungemein energifchen Typen voll kräftiger 
realiftiicher Züge eine Gerihtöfigung daritellt, in welcher der Teufel, eine Schwarze, 
gehörnte Bocögeftalt, den Zeugen zum Schwören aufmuntert, während ein Engel 
ihn vom Meineid zurückzuhalten jucht. 

Ju Münſter blühte die Malerfamilie Tom Ring und zwar Ludger d. W. 
(1496— 1547), jowie feine beiden Söhne Hermann und Ludger, von welden der 
erftere der productivfte war. Am 
beiten find dieſe Künſtler im Bild: 
niß, im Ganzen aber ilt ihre 
Bedeutung nur mittleren Ranges. 

Meitaus der hervorragendite 
unter den damaligen Meiſtern 
Weftfalens ift Heinrih Alde (ie 
grever, der um 1502 zu Pader: 
boru geboren wurde, fi aber 3 
danıı in Soeſt niederließ, wo er 
bis 1555 vorfommt. Er zuerit 
verläßt die alterthünlichen Tra— 
ditionen und wendet fich der Dürer’: FE 
ihen Kunſt zu, jo daß man ihn SHE 
jeiner formalen und geiſtigen Richk 
tung nah zu den Schülern und 
Nachfolgern de3 großen Meifter3 | 
zählen darf. Ebenſo gehörte er 
zu den entjchiedenen Anhängern 
der Reformation, welder ihon > 4 — 
ſein Vater fic) zugewendet hatte. .. ãa— 
As im Jahr 1532 ſechszeh Rs. ER —— 
Paderborner Bürger wegen ihrer Nelſſus adulterſo conlpurcans Deianiram, 
Hinneigung zum Proteitantismus | Hereulis inflicro uulnere luce carer. | 
auf dem Marftplag euthauptet — Pi OLE 
werden jollten, fan Aldegrever’ö Fig. 555. Herkules und Dejanira, Stich von Aldegrever. 
Vater, obſchon hochbejahrt und an 
den Füßen gelähmt, auf feiner Krücke herbei und verlangte ebenfalls hingerichtet 
zu werden, weil er die gleihe Schuld trage wie jene. Man nahm den Greis 
gefangen und lieh ihn durch eine Gelditrafe büßen. Inter Aldegrever's Stichen 
findet man die Bildniffe von Luther und Melanchthon, und in feiner Folge der 
Tugenden und Lafter trägt die Superbia die dreifache päpftliche Krone. 

Als Maler iſt Aldegrever nur duch wenige Bilder befannt, und unter 
diefen gewähren nur die Portraits durch tüchtige Auffaffung, are und fchlichte, 
dabei maleriſch anfprehende Behandlung höheren Neiz. Dagegen gehört er als 
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Kupferſtecher zu den fruchtbarjten und anzichenditen Srünftlern der Zeit. Man 
fennt von ihm gegen 300 Blätter, in welchen er nicht blos biblifche Scenen 
namentlich de3 alten, aber auch des neuen Teitamentes, fondern auch zahlreiche 
Daritellungen aus der antiken Mythologie und Geichichte, endlich fittenbildliche 
Vorgänge und eine Reihe von Portraits, ferner prachtvolle Ornamente und Pig: 





frig. 556. Ornamentftidhe von Aldegreber. 


netten im anmuthigen Styl der Frührenaiffance entworfen hat. Beſonders her: 
vorragend ift die Geihichte des barmherzigen Samariters, ſowie das Leben des 
reichen Praffers und des armen Lazarus, die Parabel vom verlorenen Sohn, 
wo er fich überall al3 überaus gewandter Stecher und Nachfolger Dürer’s ver: 
räth. Dem ftattlichen und üppigen Leben der Zeit wird er in dem flott ent 
worfenen Daritellungen der Hochzeitätänzer (Fig. 554) und des großen Hochzeits⸗ 
zuge3 gerecht. In diefen Blättern wie in manchen andern fällt die Vorliebe 
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Fig. 557. Portrait Johannes von Leyden's. Stich von Nidegrever. 


für übermäßig geitredte Figuren auf. Anziehend fodann ift die Reihenfolge der 
Tugenden und Lafter, ferner acht Blätter eines Todtentanzes, ſodann aus der 
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antiken Meythologie 13 Blätter mit den Arbeiten des Herkules (Fig. 555). Man 
fieht in alledem einen Künftler von reicher Erfindungsgabe und von vieljeitiger, 
alle Gebiete des geiftigen Lebens umfaſſender Phantaſie. In feinen ornamentalen 
Stihen gehört er zu dei feinsten und geiftvollften Vertretern der Renaiſſance, 
unerfchöpflich in der Erfindung und überaus zart in der Durchführung (Fig. 556). 
Unter jeinen Portrait3 find neben Luther und Melanchthon ſowie dem Herzog 
Wilhelm von Jülich, beſonders die beiden Miedertäufer Johann von Leyden 
(Fig. 557) und Bernhard Snipperdolling von befonderem Intereſſe. Johann 
von Leyden kommt auch unter feinen wenigen Holzichnitten vor. Mit dieſem 
trefflichen Künſtler Ichließt die Entwidlung der weitfälifhen Malerei ab; gleid 
den übrigen Schulen verfällt fie bald in Außerliche Manier. 


Dreizehntes Rapitel. 
Die Arditeftur der Renaiſſance. 


Schon feit dem Anfange ded 15. Jahrhundert war es unverfennbar, daß 
das Mittelalter in völliger Auflöfung feinem Untergang entgegen eilte. Seine 
Hauptmächte waren längit dem Verfall geweiht, das Kaiſerthum zerriffen und 
ohnmächtig, die Kirche und das Papſtthum durch eine unglaubliche Lafterhaftig: 
feit zerrüttet. Im tiefften Gemüth der Völker bahnte ſich eine Umwälzung der 
Anfchauungen an, die auf eine Befreiung aus dem ftarren Dogmenziwang und 
der Herrihaft einer ruchlos frivolen Prieſterſchaft hindeutete. Nicht minder 
mächtig regte fi ein neues Naturgefühl, eine Sehnſucht nah Erkenntniß der 
Welt und des Menichen, die dann zuerft in der Malerei der Brüder van Eyck 
ihren mächtigen Ausdrud fand. Wie diefe Bewegung auch in Deutichland alle 
Gemüther ergriff und zu einer völligen Umgeſtaltung der Bildnerei und Malerei 
führte, haben wir gejehen. Nur die Architektur blieb noch bis tief in's 16. Jahr: 
hundert in den Banden des gotbiichen Style und vermochte lange nicht zu 
einer Neugeftaliung durchzudringen, weil ihr die dazu erforderliche Anſchauung 
eines großen Vorbildes mangelte. Während daher in Italien feit etwa 1420 
fih an den flaffiichen Schöpfungen des Altertum eine neue Baufunft heran 
gebildet hatte, die felbit das Gepräge klaſſiſcher Schönheit trug, äußerte jih in 
Deutichland das unruhige Gähren der Zeit nur in einer Umgeſtaltung des gothiihen 
Styles, in welcher die neuen Lebensanſchauungen, der Naturalismus und das 
Streben nah malerischen Wirkungen zu einer Auflöfung der alten Gejege hin: 
drängten. So großartig und fühn in diefer letzten gothifchen Epoche immer nod 
die Gonceptionen fein mochten, ihre Ausführung verrieth doch überwiegend alle 
Schwächen einer handwerklich gewordenen Kunſt, fterile Nüchternheit im Ganzen, 
überwuchernde3 und unflares Detail in der Ginzelbehandlung, virtuofenhafte 
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stünfteleien ſtatt ächter Kunſt. Es war zulegt ein Wetteifer fubjectiver Will: 
für, der die alten großen Stylgeſetze zu Grabe trug. 

Inzwilchen hatten die deutichen Maler und Bildhauer angefangen aus dent 
einzig möglichen Verjüngungsbrunnen zu schöpfen, welcher diejer rathlos und 
itererloS gewordenen Kunft zum Heile gereichen konnte: aus der Antife wie fie 
in den Schöpfungen der großen italienischen Renaiſſance ſich darſtellte. Der 
ältere Holbein, jowie Hans Burgkmair gehörten zu den eriten, welche in ihren 
Werfen die Formen der neuen Kunſt, zunächſt noch ganz naiv in Verbindung 
nit gothiichen Elementen zur Verwendung braten. Augsburg war durch feine 
regen Beziehungen zu Oberitalien, namentlich zu Venedig, das Thor, durch welches 
die italienifhe Nenaiffance in Deutichland einzog. Bald darauf finden wir 
Peter Viſcher und Dürer auf denſelben Bahnen, wobei Ietterer Freilich fat immer 
noch die Miſchung mit gothiichen Formen feſthält und die Motive der Nenaiffance 
offenbar nur als eine willfommene Bereiherung der ornantentalen Formenwelt 
auffaßt. Sodann aber find es namentlich die Kleinmeiſter, welche der Nenaiflance 
die Wege bahnen und beſonders durch ihre köſtlichen ornamentalen Schöpfungen 
fie dem allgemeinen Bewußtjein näher bringen. So wurde eine Fülle neuer 
Motive dem fünftleriichen Beſitzthum der Nation zugeführt, welche allmählich dann 
auch von den Architekten aufgenommen und in ihre Kunft übertragen wurden. 
Die Folge davon war, daß alle diefe Formen nun als losgeriſſene Einzelheiten 
aufgefaßt und in rein decorativer Weile den Bauten Hinzugefügt wurden, wäh: 
vend die Grundanlage und namentlich die Gonftruction bis gegen den Schluß 
de3 16. Jahrhunderts, ja vielfach bis in's 17, die mittelalterliche blieb. So 
fommen die gothiſch profilirten Kreuz: und Netzgewölbe, die Ueberkragungen, die 
Spindeltreppen, ja jelbit die Maßwerfe immer noch vor, während man bie 
Säulen nach antifem Mufter bildet und die Pilafter und andere Flächen mit 
dem Ornament der Renaillance bededt. 

Ein zweiter wejentlicher Punkt, der die Entwidlung unferer Renaiflance be: 
dingte, war das Verſiegen der firchlichen Kunſt durch das Auftreten der Neformation. 
Der deutiche Genius hat jtet3 eine mehr ethifche als äfthetiiche Grundlage gehabt. 
Dies ift feine Stärfe, aber auch nad) der künftleriichen Seite feine Schwäde. 
Gegen den Ausgang des Mittelalters regte jih mit aller Macht im deutichen 
Volksgemüth jene Bewegung, welde ſchon in den Myſtikern des 14. Jahrhunderts 
zu einer Vertiefung des religiöfen Sinnes gedrängt hatte. Es war die unver: 
gehlih große That Luthers, dieſem Drange öffentlih Ausdrud zu geben, fühn 
gegen päpftliche und faiferliche Macht aufzutreten und dem Gewiffen des deutichen 
Volkes zu feinem Rechte zu verhelfen. Der Humanismus, der in Italien zur 
Erhöhung eines verfeinerten Genußlebens diente, wurde in Deutichland das 
Arjenal, aus welchem die religiöfe Reform ihre Waffen holte; von Agricola, 
Geltes, Reuchlin, Erasmus bis zu dem feurigen Hutten erftand eine Phalanx von 
Gelehrten und Streitern, welche dem Obskurantismus den Todesſtoß verjegten, 
und eine verrottete MWeltanihauung zu Grabe trugen. Alles was die Melt 


712 Dreizehntes Kapitel. Die Architektur der Renaiſſance. 


feitdem an Freiheit des Gedankens und der Forichung erobert hat, beruht iu 
legtem Grunde auf der fühnen That der Neformatoren, und felbft die Gin- 
bußen auf fünftleriichen Gebiet, mit welchen jene große Befreiung erfauft wer: 
den mußte, vermögen nicht entfernt ihren Werth zu ſchmälern. In Italien 
ſchloß die Kirche ihren Bund mit der Renaiffance, die mit all ihrer Pracht in 
die Pforten des Vaticans einzog. Cine neue kirchliche Baukunst, tief Durchdrungen 
vom Geiſt des Eaffiichen Alterthums, entfaltete ſich und fette die Welt in Staunen 
durch Wunderwerfe wie die Ylorentiner Domkuppel und den gigantiichen Bau 
von St. Beter; damit verbanden fih Skulptur und Malerei zu einer neuen Blüthe, 
ſo daß eine Gefammtkunft erftand, wie fie die Welt feit den Zeiten der Alten 
nicht mehr geiehen hatte. Es iſt der große Monumentalfinn Italiens, der in 
diefen Schöpfungen feinen höchiten Ausdrud gewinnt. 

Ganz anders in Deutichland. Hier war zunächſt die Spätgothif bei den 
$tirchenbauten noch in vollem Zuge und bis um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
wurden zahlreiche Werke diefer Art ausgeführt, Gin Bedürfniß zu weiteren 
Schöpfungen war vorläufig nicht vorhanden, und aud) die neue Lehre bedurfte 
in den meilten Fällen feiner Neubauten, da ihr die alten Kirchen zur Verfügung 
ftanden. So iſt denn die gefammte deutiche Renaiſſance mit verichtwindenden 
Ausnahmen auf den Profanbau angewielen. In diefem freilich ſpricht ſich die 
Gefinnung der Zeit mit großer Klarheit aus. War es doc im tiefiten Grumde | 
der Zug in die Meltwirklichfeit, der Fortichritt zur Selbitändigfeit des Indi— 
viduums, welcher der ganzen Epoche ihr Grundgepräge verlieh. Nicht mehr in 
der Abhängigkeit von kirchlichem Zwange, fondern im Bewußtlein jelbitändiger 
Freiheit wollte der Ginzelne fortan feine Kräfte gebrauchen, fein Leben genichen. 
In die unabjehbaren Reiche der Natur drang er mit dem glühenden Triebe nad 
Erkenntniß ein, und ebenfo unbegrenzt lag die Geifteswelt vor ihm ausgebreitet. 
Diefe Stimmung findet in der deutſchen NRenailfance ihren unmittelbaren Ausdruck. 

Nocd etwas Anderes fam hinzu, was den Charakter unserer Renaiſſance 
bedingte. Sie geht hauptſächlich von den Künftlern und den bürgerlichen Kreiſen 
aus und erhält ſofort die Aufgabe, die profane Griftenz künſtleriſch zu geftalten, 
dem Bürgerhaufe und zugleich auch dem Fürftenfhloß ein neues Gepräge auf: 
zudrüden. Hierbei aber bewirkte die Volksſitte und die Rückſicht auf das Klima 
weientliche Umgeſtaltungen, welche fich nicht blos zur italienifchen, Sondern au 
zur franzöfiihen Renaiffance im Gegenfag befinden. Während der italientiche 
Monumentalfinn jelbit das einfahe Wohnhaus zum Palaſte fteigert, wird in 
Deutichland Togar das Fürftenfhloß in einen mehr bürgerlichen Charakter um: 
gewandelt. Sowohl in der Gefammtanlage, wie namentlich in der inneren Aus 
ftattung spricht fih das Gepräge des wohnlich Gemüthlichen aus. So zu 
nächſt icon im Grundriß. Statt der klar gegliederten, ftreng geichloffenen 
Faſſaden Italiens hält man lange Zeit an den unregelmäßig malerifchen Grund: 
riſſen des Mittelalter3 feſt. Ebenſo bleibt man bei den in beionderen Thürmen 
angebrachten Spindel: oder Wendeltreppen itehen, die mit anderen Thurmanlagen 
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verbunden den malerifchen Eindruck diefer Bauten verftärfen. Dazu kommen 
zahlreiche, mannigfach geftaltete Erker, vor allem aber die auf alter Tradition 
und klimatiſchen Rücfichten beruhenden hohen Dächer, deren Erſcheinung vielfach, 
wie namentlih in Nürnberg, durch reich ausgebildete Dacherfer noch wirkfamer 
wird. Für den Abſchluß der Fafladen find dann die fteilen Giebel von be: 
fonder er Bedeutung, da fie durch volutenartige Ausſchmückung ihrer Abtreppungen, 
durch Pilaſterſyſteme, aufgefegte Obelisfen und andere Decorationen reichen 














Fig. 558. Leitner im Dom zu Hildesheim. 


Schmud erhalten. Das einzige Grundrißmotiv, weldes von Italien aufge: 
nommen wird, find die Arfadenhöfe, welche als Gorridore die Verbindung der 
einzelnen Räume bewerkitelligen. Statt ihrer treten oft vorgefragte offene 
Galerien auf. 

Für die Geftaltung de3 Inneren ift es bezeichnend, daß der urdeutiche 
Holzbau fih in Wandvertäfelungen und Deden geltend macht; doch tritt an die 
Stelle der mittelalterlichen Baltendeden ſehr bald die italientiche Kaſſettendecke, 
die oft, wie in den Schlöffern zu Heiligenberg und zu Jever, ſich zu großer 
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Fig. 560. ürftenhof zu Wismar. 
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Pracht entfaltet. In Fluren, Corridoren und Treppenhäufern behält das mittel: 
alterliche Sreuzgewölbe mit feinen gothifh profilirten Rippen noch lange die 
Oberhand. Grit feit der zweiten Hälfte ded 16. Jahrhunderts dringt aus 
Italien der Gebraudy der Stucddeden ein, deren reiche plaftiiche Decoration 
häufig noch durch Malerei auf's Glänzendite erhöht wird. In den Schlöflern 
ift und bleibt das Hauptitüd der große Bankettfaal, der oft einen ganzen Flügel 
einnimmt, an den voripringenden Eden durch Grferausbauten erweitert, in der 
Mitte der innern Seite durch eine offene Wendeltreppe zugänglich. Bezeichnend 
für die Anlage dieſer Säle ift, daß jie im Verhältniß zu ihrer Breite und 
Länge überaus niedrig find, wiederum nad alter Sitte und mit Rüdfiht auf 
ihre Heizbarfeit, wodurd) freilich der ardhiteftoniihen Entwidlung enge Schranfen 
gezogen find. Denn diefem Umſtand, wie überhaupt den niedrigen Stodwerfen 
hauptſächlich iſt es zuzufchreiben, daß die antifen Säulenordnungen bei bei 
deutichen Bauten ſich erhebliche Einſchränkungen gefallen laſſen müflen und fait 
niemals in unverfünmerter Form und Schönheit zur Erſcheinung fommen, 
Was die Formgebung im Ginzelnen betrifft, fo ift bis über die Mitte des 
Sahrhundert3 hinaus jene feine zierlihe Ornamentif der Frührenaiffance herr: 
ſchend, welche im Wefentlichen vegetabilifchen Charakter trägt und ihre eleganten 
Laubwerke mit Figürlichem aller Art, namentlid auch manderlei Phantaſtiſchem 
durchwirkt. Dazu fommen dann hauptſächlich die ebenfalls in's Vegetabiliſche 
überfegten Pflanzen: und Balufterfäulen mit ihren geſchwungenen Profilen, welde 
für die Frühzeit der deutſchen Renaiſſance To bezeichnend find. An all diefen 
Formen merkt man bald, daß die Quelle, aus der man fchöpft, nicht die ernite 
Nenaiffance Toskana's, ſondern die bunt fpielende Oberitaliend war. Ein 
ſchönes Beifpiel diefer Ornamentif bietet der Lettner im Dom zu Hildes— 
heim (Fig. 558). Nach 1560 etwa aber tritt ein Umſchwung ein, der durd 
jtrengere und derbere Formgebung, durch Vorliebe für Voluten und andere ge 
ſchweifte Formen, fowie durch eine überwiegend geometrische Decoration fi aus: 
ſpricht. In der Ornamentik tritt das Laubwerk faft völlig zurüd und der Ein: 
fluß kunſtreicher Schmiedewerfe und Lederarbeiten macht fih in beichlägartigen 
Drnamenten und im allerlei Rollwerk geltend. Auch bier erkennt man wieder 
die Vorliebe des Deutichen für handwerkliche Spielereien, den überwiegenden 
Einfluß de3 Kunftgewerbes auf die große Architektur, die dadurch jehr bald 
einem eigenthümlichen jpecifiich deutichen Barockweſen verfällt. Die ganze Toll: 
heit dieſes jpäteren Styles erhält ihren höchiten Ausdrud in dem jet wieder 
hochgeſchätzten Lehrbuch der Architektur de3 Straßburger Malers Wendel 
Dietterlein vom Jahr 1591. Werke diefer Art in ihrer maßlofen Ueppig— 
feit jcheinen bereit3 die Zügellofigfeiten des dreißigjährigen Krieges zu verfünden. 
Was das Material der deutihen Bauten betrifft, fo ift das ſüdliche und 
mittlere Deutichland durch feine guten Haufteine in der Lage, das Aeußere 
haraktervoll durchzubilden. Wo dies nicht der Fall ift, greift man zum Puß: 
bau, der dann häufig durch Sgraffiten oder auch felbit durch farbige Gemälde 
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fünftleriichh geadelt wird. Von der Pracht folder Falladenmalereien, in denen 
namentlich Augsburg ehemals glänzte, find nur jpärliche Nefte auf uns ge 
fommen. Giniges bietet nody die fleine Stadt Stein a. Rh., Schaffhaufen und 
Mülhauſen i. Elſaß (Fig. 559). In Norddeutichland entwidelt ſich unter nieder: 
ländiſchem Einfluß ein charaktervolfer Badfteinbau, wie in Wismar, Lübeck, 
Danzig und anderen Orten, indem enttveder der Badjtein felbitändig ornamental 
geitaltet (Fig. 560) oder mit Gliederungen in Hauftein verbunden wird. Endlid) 
fommt noch, ſowohl in Süd- wie in Mitteldeutfchland und namentlich in den 
Harzgegenden das in Deutichland ftet3 beliebt gewejene Holzmaterial in einem 
künſtleriſch durchgebildeten Fachwerkbau zur Verwendung, deſſen prächtigſte Bei 
ſpiele man noch jetzt zahlreich in Städten 
wie Braunſchweig, Halberſtadt, Hildes— 
heim antrifft (Fig. 561). Endlich iſt, 
um die Mannigfaltigkeit der Erſchei— 
nungen vollends zu charakteriſiren, darauf 
hinzuweiſen, daß nicht blos vielfach 
fremde Einflüſſe, ſondern auch direkt aus— 
ländiſche Architekten thätig ſind, in Oeſter— 
reich, Baiern und auch in Schleſien meiſt 
Italiener, im nördlichen Deutſchland 
Niederländer, die ſich allerdings viel— 
fach den einheimiſchen Anfchauungen an: 
bequemen müſſen, aber doch die deutſche 
Arditeftur mit manchen fremden Ele: 
menten durchſetzen. 

Faßt man dies alles in's Auge, jo 
ergiebt jich leicht, daß von einem ein: 
heitlih flaven Styl und bon einer 
organisch gefegmäßigen Entwicklung nicht 
die Rede fein fan. Vielmehr fommt die 
Mannigfaltigkeit der Stämme in einer 
Weiſe zum Ausdrud, die man faſt Willkür nennen könnte, der man aber gleich 
wohl wegen der originalen Kraft, der naiven Friſche und Unmittelbarfeit und 
einer gewiſſen liebenswürdigen Treuherzigfeit des Ausdrucks einen hohen Reiz 
nicht abſprechen kann. Es ift die ungebrodene Naturfraft de3 Deutſchen, die 
fih, von den engen Banden des Mittelalter3 befreit, mit übermüthiger Jugend— 
luft in eine neue Formenwelt ftürzt, Diefelbe mit alten nationalen Gewohnheiten 
und Ueberliefermigen verbindet und in diefer Verſchmelzung den treuen Ausdrud 
ihrer geiltigen Anlage, ihrer Gemüthsitimmung, ihrer politiihen und focialen 
Zuftände gewinnt. 

In eine ausführliche Schilderung des unabjehbaren Reichthums der Denk: 
mäler hier einzutreten, ift um fo weniger am Plage, als es an eingehenden 
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Fig. 561. Wedekind'ſches Haus in Hildesheim. 
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Daritellungen derſelben nicht fehlt.!) Wir heben daher nur das Wichtigite kurz 
hervor. Die erften vereinzelten Spuren des neuen Styles treten bald hier, bald 
da fporadiih auf. Zum Früheften gehört das Portal des Federlhofs in Wien 
von 1497, fodann von 1499 ein Wappen am Eingangsthor der Burg Breu— 
berg im Odenwalde. In diefen Gegenden wird, wahriceinlih von Mainz 
aus, die Renaiſſance nahdrüdlicher gepflegt. Wir finden fie 1506 am Kloſter 
Bleidenftadt bei Wiesbaden, vorher aber ſchon in Mainz jelbit i. J. 1500 
an dem SaframentSgehäufe in der Stephansfirche, zu welchem dann 1509 vier 
Gandelaberfäulen hinzugefügt wurden. Glänzender entfaltet ſich ſchon der Styl 
am Grabmal des Erzbischofs Uriel von Gemmingen von 1514 im Dom. Gin 
Sahr vorher beginnt Meifter Hans Schweiner den phantaftifch originellen Thurm 
der iliansficche in Heilbronn, in einem Formengemifch, welches jelbit roma— 
nische Elemente nicht verſchmäht. Necht primitiv zeigt fich der neue Styl nod 
1509 am Schloß Johannisberg in Schlefien; in demjelben Jahr beginnt der 
Bau der Fuggerfapelle in S. Anna zu Augsburg, in einem jo trodnen, aber 
reinen, dabei ornamentlofen Styl, wie er Tonft nirgends bei uns vorkommt, 
Noch ſehr umnentwidelt ift dann 1515 der Eleine Hof des Fuggerpalaftes da: 
jelbit. Neicher it der größere Hof mit feinen Arkaden und der prächtigen 
maleriichen Decoration. Glänzender zeigt ſich der neue Styl an den Fenstern des 
Domfreuzganges zu Negensburg, fowie an der Neupfarre daſelbſt von 1519, 
Sn den dftlihen Gegenden Deutichlands bezeichnet das Portal der Salvator: 
fapelle zu Wien von 1515 direft venezianischen Einfluß, und nicht minder ent: 
ſchieden italienisch ift das Portal am Arjenal zu Wiener-Neuftadt von 15%. 
Ebenſo erkennt man an der Sagellonifchen Stapelle im Dom zu Krakau von 
1520 italienische Hände und vielleiht auch am Portal der Domſakriſtei zu 
Breslau von 1517. Dagegen tritt ebendort noch 1521 an einem Portal des 
Stadthauies eine ftarfe Miſchung mit ſpätgothiſchen Formen auf. Wie die 
Nenatifance fortan immer mehr Fuß faßt, zeigt ebendort das Stapitelhaus des 
Domes von 1527, jowie aus dem folgenden Jahre ein elegantes Portal im 
Nathhaus und ein Ähnlihe® am Haufe zur Krone. Gbenfo findet fih in 
Görlig ein Rengiſſancehaus von 1526. Die Stadt gehört überhaupt zu denen, 
welche am früheften den neuen Styl aufnehmen. Aus demielben Jahre datirt 
der prächtige Marktbrunnen, welchen Gardinal Albreht von Brandenburg in 
Mainz errichten lieh, ſowie die von demfelben Eunftiinnigen Brälaten im Dom 
zu Halle geitiftete, elegant deforirte Kanzel; ferner von 1525 das Grabmal 
des Erzbiſchofs Richard von Greifenflau im Dom zu Trier. 

Zu den frühelten Meiftern der deuticen Renaiſſance gehört Benedikt 
Rieth aus Pieſting in Niederöfterreich, den die Böhmen ald Beneſch von Zaun 
bezeichnen. Für König Wladislaw IL. erbaute er die neue Burg auf dem 








1, MW, Lübfe, Geſch. der deutſchen Renaiſſ. 2. Aufl. Stuttgart 1882, Dazu die tref: 
liche Darstellung in Dohme's Geſch. der deutſchen Architektur. Ferner Ortwein, D. Renaitt. 
Leipzig. Fritſch, Denfmäler D. Renaiſſ. Berlin, Fol. in vorzüglichen Lichtdruden. 
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Hradihin, deren Wladislawfaal eine der impojanteiten Gewölbanlagen der Welt 
ift, aber noch mit gothifchen verichlungenen Rippengewölben bededt. An der 
Kirche zu Brür wendete er ähnliche Gewölbe an, aber für die Emporen wählte 
er, vielleiht nach dem Vorgang der Stiche zu Aunaberg, die Renaillanceform. 
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Fig 562. Treppe im Schloß zu Mergentheim. 


Hier hatte Meifter Erasmus Jacob von Schweinfurt auch den Altar durch 
Adolph Dowher von Augsburg 1519 in den Formen des neuen Styl3 aus: 
führen laſſen, und 1522 tritt derjelbe an der Sakrifteithür, noch gemifcht mit 
gothifhen Glementen, auf. Als Schüler des Benedikt von Laun lernen wir 
jodann Wendel Roßkopf kennen, der 1522 im Schloß zu Grödigberg 
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arbeitete und jowohl in Breslau wie in Görlig ohne Zweifel die wichtigiten 
Werke diejer Epoche ausgeführt hat. Zuerit treffen wir ihn 1518 in Annaberg 
bei Gelegenheit eines Streites, der fi über die Dauer der Zehrjahre erhoben hatte. 


Bon 1518—1555 war er Werfmeifter der Stadt Görlig, wo der Fleine reizende 





Fig. 503. Schloß Hartenfeld zu Torgau. 


Hof des Nathhaufes (1534) und die elegante Freitreppe (1537), aber auch manche 
Privathäufer von ihm herrühren. Zugleich ernannte die Stadt Breslau ihn, un 
beichadet feiner Görlitzer Stellung, von 1525—1530 zu ihrem Stadt und Brüden: 
baumeiiter; ohne Zweifel jtammt von ihm das Nathhausportal von 1528 und 
das Portal der „Krone“ aus demfelben Jahre, Im Jahre 1556 wird er al 
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verftorben bezeichnet. Ohne Frage iſt er eine der bedeutendften künſtleriſchen 
Berjönlichkeiten in der Epoche unſerer Frührenaiffance.!) 
Nachdem die Nenailjance an Ginzelwerfen überall gleihlam ihre Kräfte 
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fig. 564. Erter vom Schloß zu Torgau. 


erprobt hatte, trat fie nun bald mit größeren felbjtändigen Schöpfungen auf. 
In erfter Linie it es der fürftlihe Schloßbau, an welchem fie fich bethätigt 
und dag frühefte diefer Werke dürfte die Nefidenz zu Freiſing vom Jahr 1520 


1, Dies Alles nach den Forihungen von E. Wernicke. 
üble, Geſchichte ber Deutfchen Kunſt. 46 
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fein, deren Arkadenhof indeß die neuen Formen noch jehr unklar und ſchwankend 
ericheinen läßt.) Vom Jahr 1524 ſodann datirt die prachtvolle Spindeltreppe 
im Deutihordensihloß zu Mergentheim, in der Gonftruftion noch mittel: 
alterlih, im feinen Ornament aber die eleganten Formen der Frührenaiſſance 
verwerthend (Fig. 562). Bald darauf tritt uns eine geichloflene Gruppe von 
Bauten edler Frührenaiffance am ſächſiſchen Hofe entgegen, unter denen der Georgs— 
bau des Schloffes zu Dresden vom Jahr 1530, durd Hans Schidentanz für 
Herzog Georg den Bärtigen errichtet, das frühelte ift: ein Bau von überzierlicher, 
üppig entwidelter Dekoration. Bald darauf entiteht unter Johann Friedrich dem 
Großmüthigen Schloß Hartenfeld zu Torgau in Vollendung einer Älteren unregel: 
mäßigen Anlage (Fig. 563), an welche jest der Hauptflügel mit feinem pracht— 
vollen offenen Treppenhaus, feinen vorgefragten Galerien, feinen Erfern und dem 
mächtigen Pavillon Hinzugefügt wurde. Als Meifter wird Konrad Krebs ge 
nannt. Der ganze Hauptflügel beiteht aus dem großen Bankettjaal, der etwa 
200 F. Länge bei 38 F. Breite mißt. Die Dekoration des Aeußern bewegt fih 
in einer ebenjo reichen als eleganten Reliefſkulptur, welche die Elemente der Früb- 
renaiſſance, Balufterfäulden, Medaillon, figürliche Friefe und Laubwerk zu üppiger 
Wirkung verbindet (Fig. 564.) Die Fenfter haben durchweg noch die ſpätgothiſchen 
Formen und die Abſchlüſſe aus gebrochenen Bogenfegmenten („WBorhangbogen‘). 
‚ Man lieft am Aeußeren die Jahreszahl 1532 und im Innern des Treppen: 
haufes am Schlußitein 1536, Um diefelbe Zeit entitand das Schloß zu Deifau, 
deſſen Treppenanlage (1533) der von Torgau entipricht, jedoch in minder reicher 
Entfaltung. Derſelben Schule gehört das jeit 1538 durch Kaspar Theik 
errichtete Schloß zu Berlin, von deſſen Anlage jedoch nur wenige Neite bei 
dem jpäteren Schlüter’ichen Umbau fih erhalten haben. Der gewaltige Saal 
mit feinen runden Erkern und der offenen MWendeltreppe war eine treue Nach— 
bildung des Saales von Torgau. In Liegnitz ließ man um dieſelbe Zeit (1533) 
den überaus energiſchen Portalbau des Schlofles wie e3 fcheint Durch nieder: 
ländiſche Baumeiſter in etwas fremdartigen Formen ausführen. 

Im ſüdlichen Deutihland ift ein ftärferer Einfluß von Stalienern zu 
jpüren. Um 1530 mag das Schloß Porzia zu Spital in Kärnten entitanden 
fein, welches mit feinem marmornen Arkadenhofe völlig den Charakter ober: 
italienischer Arditektur zur Schau trägt. Cine der edelften Schöpfungen ift 
jodann das Belvedere Kaiſer Ferdinands 1. zu Prag, mit feinem herrlichen 
iouiſchen Porticus und feinen edlen Ornamenten durchaus die Schöpfung italie 
niſcher Meifter. Auch die Nefidenz zu Landshut, feit 1536 durch eine Golonie 
mantuanifcher stünftler ausgeführt, gehört mit ihren eleganten Studaturen und 
Fresken dem italieniichen Einfluß a. Das erite größere Werk deuticher Ne 
naiffance find die ſeit 1537 ausgeführten Theile am Schloß zu Tübingen, 
unter Herzog Mlrih) begonnen. Den Hauptflügel nimmt auch hier wieder der 


I) Aufn. von Lambert u. Stahl, Motive der deutichen Archit. ꝛc. Stuttgart 1887 fi. 
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Fig. 565. Balfon und Treppe vom Rathhauß zu Görlig. 


große Bankettfaal von etwa 220 Fuß Länge, 50 Fuß Breite und nur 21 Fuß 
Höhe ein, der durch einen großartigen dreifahen Altanbau in der Mitte fich 
originell erweitert. 
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Zu gleicher Zeit beginnen auch die bürgerlichen Kreiſe ſich der Renaiſſance 
zuzumenden, Vom Jahr 1523 datirt das Natkhaus von Oberehnheim im 
Elſaß, von 1535 das von Enſisheim, von 1538 ein freöfengefhmücdtes Haus 
in Colmar. Zu Nürnberg zeigt das Tucherhaus von 1533 eine Miſchung 
des neuen Styles mit gothifchen Elementen, während der prächtige Saal im 
Dirihoogelhaufe von 1534 die Renaiffance in eleganter und reicher Durchbildung 
erfennen läßt. Ebenſo anmuthig ift der Vorbau mit Balkon und Freitreppe, 
welchen die Stadt Görlig 1537 an ihrem Rathhaufe errichten ließ, wohl ohne 
Biveifel ein Werk Wendel Roßkopf's (Fig. 565). 

Mit den vierziger Jahren beginnt man mit größerem Nahdrud und feiterer 
Veberzengung die Formenwelt der Nenaiffance auszubreiten. Seit 1545 führt 
Kurfürſt Friedrich II. am Schloß zu Heidelberg den neuen Styl in einfachen, 
aber kräftigen Formen ein, und um dieſelbe Zeit erbaut Otto Heinrich in ſchöner 
Lage an der Donau das mächtige Schloß zu Neuburg. Umfaffender und 
durchgebildeter, dabei von hoher Feinheit plaftiiher Ornamentik find die feit 1547 
ausgeführten Theile des Schloffes zu Dresden, durd Kurfürft Moritz nad 
völlig neuem Plane unter deuticher Bauleitung (Kafpar Voigt von Wie 
randt), aber mit Zuziehung von italienifchen Werkfeuten errichtet. Der große 
Hof mit feinen vier prachtvollen Treppenhäufern und der glänzend geſchmückten 
Loggia bildet den Mittelpunkt dieſer Anlage, welche ſodann 1555 durch das 
edle Portal der Schloßkapelle unter Kurfürſt Auguſt abgeſchloſſen wurde. Reiche 
Wandgemälde vollendeten urſprünglich den glänzenden Eindruck des Ganzen. 
Verbindet ſich hier deutſche und italieniſche Arbeit, ſo bietet dagegen das ſeit 
1547 von Italienern errichtete Piaſtenſchloß zu Brieg noch jetzt in dem wohl: 
erhaltenen Portalbau das Muſter einer üppigen Dekoration im Geiſte ſpielender 
oberitalieniſcher Nenaiffance. Bald darauf (1550) erhielt das Nathhaus zu 
Poſen duch einen Italiener, Giov. Batt. di Quadro, feine prachtvollen 
Doppelarfaden. 

Bald nad) der Mitte des Jahrhunderts breitet fi) nun der neue Styl in 
fiegreicher Alleinherrichaft über ganz Deutſchland aus. Seit dem Augsburger 
Neligionsfrieden (1555) entwidelte fi nach all den unruhigen Gährungen ein 
Zuftand allgemeinen Gedeihens, der 60 Jahre lang, bis zum Ausbruch des 
dreißigjährigen Krieges, durch eine neue Blüthe von Handel, Gewerbfleig und 
Verkehr und durch ein fraftvolles geiftiges Leben auf der Grundlage neuer 
ftaatlicher und religiöfer Ordnung ſich ausſprach. Diefer Zuftand giebt fich aud) 
in den Stünften zu erfennen, und namentlich die Architektur verleiht demſelben 
Eraftvollen Ausdruck. Nach der Epoche der Umficherheit, des ſchwankenden Taitens 
beginnt nun eine Periode Elarerer Anwendung des Styles, deſſen Grundelemente, 
namentlich die antiken Säulenordnungen, man allmählich durch die immer mehr 
verbreiteten Lehrbücher beſſer kennen gelernt hatte. Wenn gleichwohl immer noch 
ſtarke Willkür mit unterläuft, wenn es zu eigentlich großen Conceptionen im 
Sinne der italienifchen Kunſt nicht kommt, wen auch jegt die Kleinen Formen 
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Fig. 566. Schloßhof zu Stuttgart. 
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des Kunſthandwerks ftarfen Einfluß üben und jehr bald eine Neigung zu baroden 
Glementen und derben Uebertreibungen ſich einftellt, jo bleibt doch genug des 
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Driginellen und Anziehenden übrig, und in 
= einzelnen Fällen kommt es zu fünftleriichen 
° Schöpfungen, in welchen ſich deutſche Denf- 
S und Gefühlsweife mit großer Ummittelbar- 
77 feit und Eraftvoller Frifche äußert. 
Zunãchſt kommen hier die fürftlichen 
Bauten in Betracht und zwar im eriter 
Linie die füddeutichen. Seit 1553 erbaut 
| Aberlin Tretfch für Herzog Chriſtoph 
= die drei neuen Flügel des Schloſſes zu 
Stuttgart, das außen mit feinen ſchweren 
5 ernften Mailen und gewaltigen Rund— 
thürmen noch den Charakter des Mittel- 
S alters hat, während tm Junern die in di 
= Stodwerken auf ftämmigen forint 


MM Otto Heinrig jener — loſſes 
= Heidelberg, der mit Ned der 
= glänzendften Schöpfungen 1 
Tr Nenaiffance gezählt wird Fi 
die unregelmäßige —— 
I fügte der kunſtliebende 7 
der durch feine feine und rei 
= namentlich aber durch den ı £ 
Schmuck an Pilaftern, Frieſe * T 
Thürumrahmungen De 
ſeines Gleichen hat. B 
die von Alexander in 
gearbeiteten Statuen, w 
m Fenſtern in Niichen ı ir 
2 durchweg dem Gebiete £ 
angehören, ein neue 
EArchitektur, deſſen 
Niederlanden zu fü 
1 Zeit (1553) wird in 
hof begonnen, ein: 
eritenmal der nordt 
Meifter Gabriel vom 
lentin von Lira zu felbitändiger Ausbildung gelangte 
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Fig. 567. Dom Ottoheinrichsbau zu ER, 
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ſchmückten Pilaſtern, Friefen, Fenſter- und Thürumfaſſungen fi glänzend ent: 
widelt (vergl. Fig. 560). Ihm folgt dann 1555 der in ähnlicher Behandlung 
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Saal im Schloß zu Heiligenberg. 
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Bunögeführte Bau des Schloffes von Schwerin, der durch den Neubau in 
unjerem Jahrhundert indeß größtentheils bejeitigt wurde, Seit 1558 entiteht 
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dann das Schloß zu Güſtrow, eine maflenhaft mächtige Anlage mit hohen 
Giebeln, Pavillons und Thürmen ganz nach franzöfifhem Mufter, jedoch durd- 
weg als Pugbau ausgeführt. Als Baumeifter wird Franciscus Parr ge 
nannt, defien Bruder Johann Baptijta das Schloß zu Schwerin erbaut Hatte. 
Im mittleren Deutichland erhält um diefelbe Zeit (1558) die Heldburg ihre 
Ihön entwidelten Grfer, während feit 1559 in Schlefien das Schloß zu Dels 
jene neuen Anlagen gewinnt, an welchen ſich ein ftarfer Einfluß niederländifcher 
Architektur verrät). Bon bürgerlichen Profanbanten ift befonderd das Nathhaus 
zu Mülhaufen vom Jahr 1552 zu nennen, deſſen Freskodekoration an die 
Schweizer Sitte bemalter Falladen erinnert (vergl. Fig. 559). In Luzern 
zeigt der Bau des Nitter'ichen Haufes, jetzt Negierungsgebände, völlig die Hand 
eine3 italienifchen Architekten. 

Noch umfangreicher und intenfiver geftaltet fih das architektoniſche Schaffen 
in den ſechziger Jahren, und nunmehr tritt auch das Bürgerthum bedeutfamer 
in die bauliche Entwidlung ein. In Mecdlenburg wird 1560 das Schloß zu 
Dargun mit Benutzung des ehemaligen Gilterzienjerklofterd audgeführt, in un: 
mittelbarer Nachbildung des Schloſſes von Güftrow; bald darauf, 1561, wird 
der fünftleriih durchgebildete Badjteinbau noch einmal an dem fleinen Schlofie 
zu Gadebufch verwendet. Im Jahr 1562 entfteht das Schloß zu Göppingen, 
mit einer der pracdtvolliten Spindeltreppen der Zeit. Gine der großartigiten 
Anlagen find ſodann die ſeit 1564 entitandenen Arkaden der Plaſſenburg 
bei Kulmbach, deren Pfeiler mit Ornamenten völlig überiponnen find. In die 
jelbe Zeit fällt der Ausbau des Schlofles zu Neuenftein mit feinen prächtigen 
Portalen. Einfacher, doch ziemlih ausgedehnt it der Bau des Scloffes zu 
Bernburg von 1565, und in demſelben Jahre entiteht die prächtige Dekoration 
der Schloßfapelle zu Celle. Zu den umfangreichiten Unternehmungen gebört 
aber der 1569 begonnene Ausbau de3 Schloſſes zu Heiligenberg, deilen 
großer Saal mit der herrlichen Holzdede und den beiden koloſſalen Kaminen 
von 1584 eine der vornehmften Schöpfungen der deutſchen Renaiſſance it 
(Fig. 568). Auch die elegante, durch Weinbrenner neuerdings glücklich wieder: 
hergeitellte Napelle verdient hohe Beachtung. Von bürgerlichen Bauten ift das 
Rathhaus zu Altenburg von 1563 eine der werthvolliten Schöpfungen, durd 
prächtig geihmüdte Erfer auf den Eden, hohe, reichgegliederte Giebel und einen 
ftattlichen Treppenthurm in der Mitte der Faſſade ausgezeichnet (Fig. 569. 
Diele Anlage, eine Schöpfung des fürftlichen Baumeiſters Nikolaus Grob 
mann, geht dann auf das Nathhaus zu Gera über, während die Anordnung 
der auf den Ecken vorgefragten runden Erker mit ihrem reihen Schmud ſich 
am Fürftenhaus zu Zeipzig (1575) wiederholt. Ebendort hatte ſchon 1556 
Hieronymus Lotter das ftattlihe aber nod einfache Rathhaus erbaut. 
Eines der größten Prachtitüce der Zeit iſt ſodann die Rathhaushalle zu Köln, 
jeit 1569 in ebenfo reicher wie edler Durchführung durch Wilhelm Vernidel 
errichtet (Fig. 570). Um diefelbe Zeit (1566) beginnt man in Lüneburg mit 
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der reichen Ausftattung des Rathsſaales, welche jest noch ziemlich unberührt 
erhalten ift. 
Mit den fiebziger Jahren gewinnt die Bewegung in den bürgerlichen reifen 
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Fig. 569. —— zu ER 


zufehends an Kraft. In Schweinfurt beginnt man 1570 mit dem Bau des 
Rathhauſes, deſſen originelle Anlage mit dem vorgejhobenen Mittelbau fammt 
Durdfahrt und ftattlichenm Erkerthurm ebenfo praftiih durchdacht, wie maleriich 
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aufgefaßt ift. Den mittleren Treppenthurm und die vorgefragten Erker an den 
Ecken treffen wir ſodann wieder an dem ftattlichen, ſeit 1572 durch einen Meiiter 
Wolff von Nürnberg ausgeführten Rathhaus zu Rothenburg. Pod tritt 
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Fig. 570, Rathhaushalle zu Köln. 


bier al3 neues Motiv eine ausgedehnte Arfadenhalle mit Altan im erften Stod 
in der ganzen Länge der Faſſade hinzu. Seit 1576 errichtet die Stadt dann 
umfangreiche Bauten an ihrem Spital und läßt 1590 den Bau des Gymnafiums 


- folgen. Auch in Norddeutichland bleibt man nicht zurüd. Seit 1570 wird das 
mächtige gothiihe Nathhaus zu Lübeck mit einer eleganten Arkadenhalle ge 
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ihmücdt (Fig. 571); ſeit 1574 erhebt jih in einfacherem Styl aber in ftattlicher 
Mailenentfaltung mit Anlehnung an niederländiiche Vorbilder das Rathhaus zu 
Emden. Um diejelbe Zeit tritt auch der Privatbau immer glänzender hervor. 
Beſonders Hameln ift reih an prächtigen Bürgerhäufern diefer Epoche, in 
welhen wieder ein ftarker Einfluß der Niederlande unverkennbar ift; andere 
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Häufer diefer Zeit, beionders durch reich behandelte Erfer ausgezeichnet, fieht man 
in Hannover und Lemgo, bier ein ftattlihes Giebelhaus vom Jahr 1571 
(Fig. 572), ſodann mehreres in Rothenburg, wo das Hopf'ſche Haus die 
Jahrzahl 1571 trägt. In Schaffhauſen iſt das Haus zum Nitter in feiner 
reihen Freskodekoration mit 1570 bezeichnet, an einem Haufe bei der Martins: 
firhe in Colmar, mit reich entwideltem Grfer, lieit man 1575, an der ftatt: 
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lichen Geltenzunft zu Bafel 1578. Bon fürftlihen Bauten ift in dieſer Zeit 
weniger zu melden; wir haben nur das Schloß zu Offenbach vom 1572, nit 
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ſeinen Arkaden in zwei Geſchoſſen, den Hof des Schloffes zu 
1575 umd die jehr einfach behandelte Marburg in Münden 





Fig. 573. Deforation aus der Trandnit. 
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nennen. Aus demielben Jahr ftanımen die Arkaden und das Treppenhaus der 
Trausnig, ſowie die reiche malerische Ausftattung des Hauptgeſchoſſes (Fig. 573). 

Bon etwa 1580 bis 1620 reicht dann die letzte Epoche der Ddeutichen 
Nenaiffance, die durch maflenhafte Produktion und üppige ſchon ſtark mit baroden 
Elementen verfegte Behandlung ſich harakterifirt. Wir können hier nur einiges 
vom MWichtigiten hervorheben. Beginnen wir mit Siüddeutichland, jo fteht zu: 
nächſt Schwaben mit einer ebenſo reihen wie originalen Banthätigfeit an der 
Spitze. Zu den größten Prachtwerken gehörte hier das in unferm Jahrhundert 
leider zerftörte nene Lufthaus in Stuttgart, welches Herzog Yudwig bis 1593 
durch feinen Baumeifter Georg Behr errichten Lich (Fig. 574). Der Bau 
hatte nicht feines Gleichen weder in Deutſchland noch außerhalb; gegen 270 3. 
lang und 120 F. breit enthielt er im Obergeſchoß einen einzigen ungeheuren, 
mit einem hölzernen Tonnengewölbe überdedten Feitiaal, im Erdgeſchoß eine 
Baſſinhalle, deren erfriihende Kühle zum Luftwandeln einlud, Rings umgaben 
Säulengänge mit einer Altane den ganzen Bau, in der Mitte der Langſeiten ſich 
zu Freitreppen erweiternd, auf den Ecken mit vier runden Pavillons verbunden. 
Dieſelbe Aufgabe, welche früher am Belvedere zu Prag in völlig italienitcher 
Meile behandelt wurde, hatte hier eine ganz neue Löſung in ächt deutihem Sinne 
erfahren. Steht das Belvedere in ächt arditektoniiher Schönheit überlegen da, 
fo übertraf das Stuttgarter Lufthaus jenen Bau ohne Frage an nationalem und 
originellem Gepräge. Von der überaus praditvollen Ausjtattung der Arkaden 
gänge, hauptſächlich aus reich bemalten fteinernen Bruftbildern fürftlicher Berfonen 
beftehend, ift nur weniges gerettet worden. Unter Herzog Friedrid) I. ift ſodann 
al3 Hauptmeifter Heinrih Schidhardt zu nennen, von welchem in Stuttgart 
der prächtige, Ipäter durch Brand zerftörte Neue Bau herrührte. Außerdem ent: 
warf er die Anlage von Freudenſtadt für die ihrer Neligion wegen aus 
Oeſterreich vertriebenen Proteftanten. Bemerkenswerth ift dort die Kirche wegen 
ihres eigenthümlichen Grundriffes, der aus zwei im rechten Winfel aneinander 
ftoßenden Flügeln beiteht, von denen der eine den Männern, der andere den 
Frauen zugewieſen war: einer der eriten Verſuche, für den proteftantiichen Kultus 
eine bejondere Form des Gotteshaufes zu finden. Unter den Reichsſtädten des 
Landes zeichnet fi Heilbronn durd mehrere kraftvoll behandelte Bauten aus. 
So das feit 1580 errichtete Rathhaus mit feiner maleriihen Halle und Frei: 
treppe. Gbendort das daneben liegende Oberamtsgebäude, welches ehemals dem 
Syndikat der Stadt zugewieien war. Bon 159% datirt die durch ihre überaus 
barode Behandlung hervoritehende Schloßfapelle zu Liebenftein. In Tübingen 
gehören diefer Spätzeit einige Theile des Schloſſes, namentlich der pomphafte, 
ſchon ſtark barode vordere PBortalban. Im Schloß zu Urach ftammt die reiche 
maleriiche Austattung des „Goldenen Saales“ ebenfall® aus dieſer Zeit (1612). 
In Ulm gehört die reiche Vertäfelung des Ehinger Hofes (1601) zu den 
glänzenditen Dekorationen der Zeit. 

Augsburg ift dur die Thätigkeit feines hervorragenden Baumeiiters 
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Glia3 Holl (1573—1646) von hoher Bedeutung. Mit ihm tritt die derbe, 
etwas trodene aber großartige Hochrenaiflance Italien nach dem Worbild 


Ehemaliges Luſthaus in Stullgart. 


Dig. 574, 


BRD Wi ick 


z 


EerTerrT 


ea in 


EU u A A EP 4 


—— 
ww 
| . 
\ 


— 
— IN 











Pfälziſche und badiſche Bauten. 137 


Palladio’s in ihr Net. Sein Hauptwerk iſt das Rathhaus, mit feiner ge 
waltigen mittleren Halle, den klar angeordneten Treppenhäufern und den da= 
zwiſchen eingeichobenen großen Viereckſälen und endlih im Hauptgeihoß dem 
„Goldenen Saal“. Diefer gewaltige Feltlaal zeigt zum erftenmal in Deutſch— 
land die hohen Verhältniſſe italienischer Bauten und das venezianifche Syſtem 
der Dedenbildung mit kraftvoll geichnigtem Nahmenwerf und eingefügten Oel: 
gemälden. Die vier Edjäle oder Fürftenftuben find durch koloſſale Kachelöfen 
ausgezeichnet. 

Eine jelbftändige und glänzende Entfaltung erlebt die Architektur in Baden 
ud am pfälziihen Hofe. Zunächit entitand ſeit 1585 Schloß Gottesau bei 
Karlsruhe, das troß ſtarker ſpäterer Gutitellungen immer nod durch die flare 
Bilafterarchiteftur und die ſchlicht gegliederten Fenfter, ſowie feine fünf runden 
Thürme einen maleriichen Eindrud macht. Als Meiſter des Baues kennen wir 
jest den Straßburger Paul Maurer, der bei Ausführung des alten Rath— 
baujes und des Schladhthaufes in Straßburg betheiligt war, aber um 1594 ftarb. 
Sodann ift es vor allem der getvaltige Friedrichsbau des Schloſſes zu Heidel- 
berg, durch Friedrich IV. feit 1601 ausgeführt und zwar wie wir neuerdings 
erfahren haben,') Durch den Straßburger Meilter Hans Schod, der mit Paul 
Maurer dort am Rathhaus und der großen Mebig beichäftigt war. Der Styl 
diefer Straßburger Bauten fehrt am Schloß zu Gottesau wieder und findet zu 
Heidelberg feine Vollendung. An Strenge und Straffheit ſowie klarer Durch— 
bildung der arditeftonifchen Verhältniſſe dem Otto-Heinrichsbau überlegen, ver: 
zichtet er auf deſſen zierlich reiche Ornamentif und bildet alles in jenem fräftigeren 
Style dur, der einzelne ftarfe Einflüſſe der Schloſſer- und der Lederarbeit er: 
lennen läßt (Fig. 575). Statt der Haffiihen Sdealfiguren des Otto-Heinrich— 
baues find e3 hier im Geifte der derber gewordenen Zeit Fürftenbildnifle, von 
Sebaftian Götz aus Chur ausgeführt, welche die Nilchen der Faſſade ſchmücken. 
Etwas früher entjtand das Haus zum Ritter (1592), eine der prädhtigiten 
Faſſaden der deutichen Renaiflance, in welcher die üppige Zierluft des Otto— 
Heinrihbaues noch nachwirkt. Unſchön find nur die gar zu wild gejchweiften 
Voluten. 

Weiterhin iſt das Schloß zu Baden wegen ſeiner klaren Anlage und 
einfachen, doch ſtattlichen Durchbildung hervorzuheben; in Konſtanz ſodann der 
charakterbolle Bau des Rathhauſes vom Jahr 1592. Im Elſaß zeichnet ſich 
das ehemalige Rathhaus zu Straßburg, ſeit 1585, nicht wie man früher an— 
nahm von Daniel Specklin, ſondern durch Hans Schoch und Paul Maurer (ſ. o.) 
erbaut, durch Eraftvolle und edle architektonische Geltaltung aus. Diejelben 
Meiiter hatten vorher die jest ſtark veränderte „Große Metzig“ aufgeführt. Aus 
der Schweiz nennen wir neben dem fchon erwähnten Geltenzunfthaus in Basel 
den etwas jpäteren, Elaffiich behandelten Spießhof ebendort, in Luzern das 


1), Val. Gziha im Gentralbl. der Bauverwaltung IX. No. 5 u. 6. 
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charaktervoll behandelte Nathhaus, feit 1602 erbaut, in Züri das nod) 
jpätere etwas troden und nüchtern gejtaltete Nathhaus, bejonderd aber ala 
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Fig. 577. Schloßhof zu Schalaburg. 
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Mufter der innern Ausftattung eines patriziichen Bürgerhaufed das Zimmer des 
Alten Seidenhofes mit feinem prächtigen gemalten Ofen, feiner reihen Täfelung 
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und Dede, jet dort im Gewerbemuſeum aufgeftellt (Fig. 576). Ein Prachtſtück 
iſt ſodann auch das Gemeindehaus zu Näfels. 

In Baiern treffen wir auch jegt wieder ſtarken Zuzug bon auswärtigen, 
namentlich italienischen, aber auch niederländiichen Künstlern. Mit der Michaeld 
firhe in Münden, 15852—1597, zieht der Jeſuitismus und zugleich die 
italienische Hochrenaifiance in befonders großartiger und edler Form ein. Das 
Hauptwerk iſt aber der mächtige unter Oberleitung von Peter Gandid feit 
1600 ausgeführte Bau der Reſidenz, eine höchſt umfaſſende, durch Großartigfeit 
der Conception, Klarheit der Anlage und eine gewille Strenge der Behandlung 
ausgezeichnete Schöpfung, welche den völligen Sieg Haffiih italienischer Be 
handlung verkündet. 

Auch im Deiterreih it der Einfluß der Italiener unverkennbar; doch it 
wenig bon durchgeführten Gelammtanlagen zu melden. Zum werthoolliten ge 
hört das Schloß Schalaburg mit feinem durch prächtige Arkaden geihmüdten 
Hofe (Fig. 577), während in den meilten übrigen Schlöflern nur Theile der 
innern Ausftattung zu nennen find. Ju Graz verdient das Landhaus mit feinem 
in den ftrengen Formen der italieniichen Hochrenaiflance durchgeführten Arkaden: 
hof Beachtung. In Innsbruck ift die Franziskaner: oder Hoffirche mit dem 
undergleihlich großartigen Denkmal des Kaiſers Mar das Prachtſtück der Zeit, 
während das berühmte Schloß Ambras durch feine reiche Ausstattung (Fig. 578) 
und feinen großartigen ſpaniſchen Saal beachtenswerth ift. Faſt noch reicher iſt 
Schloß Traßberg, und ein vollftändig erhaltenes Prunkſtück der Nenaiffance 
ift das ſeit 1580 erbaute Schloß Velthurns bei Briren. In Prag ift aus 
dem Ausgang der Epoche der gewaltige Balalt Walditein mit jeiner großartigen 
Gartenhalle als Werk ftreng italieniicher Hochrenaiffance zu bezeichnen. Staliener 
waren es auch, welde das Jagdihloß zum Stern für Erzherzog Ferdinand 
errichteten, welches nicht blos durch die ungewöhnliche Form eines ſechszackigen 
Sterns, fondern mehr noch durd feine reihen und eleganten Studaturen Be 
achtung verdient. 

stehren wir nach Mitteldeutichland zurück, fo finden wir zunächſt in den 
fränfifchen Gegenden reihe Ausbeute. In Bamberg it der malerifche Bau 
der alten biichöflichen Reſidenz ein intereffanter Bau von 1599. Beſonders aber 
bietet Nürnberg in feinen Bürgerhäufern überreiche Beifpiele einer fraftvollen 
Renaiſſance. DOriginell find namentlih die Höfe mit ihren meist hölzernen 
Arkaden, deren Säulenbau der ftreng antiken Ordnung folgt, während in den 
Baluftraden die gothiihen Maßwerke immer noch ihr buntes Spiel treiben. 
Hauptbeifpiele find das Kraft'ſche und das Funk'ſche Haus; eine ftreng geſchloſſene 
Anlage bietet das Toplerhaus (1590); das glänzendite Prachtſtück aber iſt das 
Rellerhaus von 1605, welches in feinem Hofe den deutichen Erferbau mit 
italienifchen Arkaden in Eraftvoller Steinarchitektur verbindet (Fig. 579). Zu 
den glänzenditen Werfen gehört ſodann das Fembohaus von 1614 mit jeiner 
edlen Ausftattung, bei welcher der große getäfelte Saal für den Winter, der 
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ftattlihe Vorſaal mit Stucdeden und Steinfliefen für den Sommer eingerichtet 
iſt. Um Diefelbe Zeit (1613—1619) erhielt das Nathhaus feine gewaltige, aber 





: Fall ER 
— 


458 — 
A DER AN 
) Fi Yu 
Rh 
“a, N; Ant 
— J ER 


— 
N 


> “ de N i I I Ly A, 2 
ur * —v AG ER REN 
9 = \ X — 


Ru ** 


* 
a X 
A} 4 . — 
N NER 
: 





Fig. 578. Täfelung aus Schloß Ambras. 


 eiiwad trockene Hauptfaflade, die nicht blos durch ihre mächtigen Verhältniſſe, 
fondern auch durch die aufgeſetzten Pavillons eine großartige Wirkung übt. Der 
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Architekt war nad) neueren Grmittlungen nicht wie man früher annahm Eucharius 
Holzſchuher, jondern Meifter Jakob Wolf, vielleicht ein Verwandter des früher 
in Rothenburg thätigen gleichnamigen Nürnberger Architekten. 





Fig. 570. Sof des Vellerhauies in Nürnberg. 


Während wir die reiche ardhiteftoniiche Sntwidlung von Rothenburg bereit® 
früher geſchildert haben, ift jetzt zunächtt von Würzburg zu fprechen, deſſen 
Bauthätigkeit durch den Unternehmungsgeiſt des Biſchofs Julius Echter von 
Meſpelbrunn gefördert wurde. Sein Werk iſt das allerdings ſpäter nad) einen 
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Brande umgebaute Julius-Spital von 1580, eine einfache aber großartige Anlage, 
Seit 1582 folgte der Bau der Univerfität, mit der originell angelegten Kirche, 
deren Arkaden und Emporen einfach aber ftattlich entwicelt find. Im Innern 
und am Aeußern des Baues verbinden ſich die Formen der italieniihen Hoch— 
renaiſſance mit gothilchen Fenſteranlagen. 

Zu den impofjanteften Schöpfungen der Zeit gehört das Schloß zu Aſchaffeu— 
burg, ſeit 1605 für Kurfürſt Johann Schweifard von Mainz durch Georg 
Niedinger von Straßburg errichtet. Die Formen find eine weitere Ausbildung 
der von den frühern Straßburger Meiftern in Straßburg, Gottesau und Heidel: 

















Fig. 580. Schloß Wilhelmsburg zu Schmalfalden. Grunbriß. 


berg angewendeten. Als eined der mächtigiten Werke der deutichen Renaiflance 
erhebt es fich über einer ausgedehnten Terraffe hoch über dem Main als ge: 
waltiged Quadrat um einen weiten Hof mit vier ftattlihen Thürmen, auf den 
Eden mit hohen Giebeln und reichen Portalen verjehen. Verwandte Behandlung 
seigt das erzbiichöflihe Schloß zu Mainz, 1627 begonnen, lebendig gegliedert 
und auf den Eden mit diagonal geitellten Erkern geihmüdt. Wiederum ver: 
wandte Formen begegnen uns am Schloß zu Darmitadt, wo ein Portal die 
Jahrzahl 1595 trägt, zu dem unter Georg 1. errichteten Bau gehörend. Inter 
demielben Fürften entitand von 1570-1581 das einfache, aber mächtige Schloß 
Lichtenberg, in Hufeiienförmiger Anlage ftattlih entwidelt. Cine originelle 
und reiche Stucddeforation findet man im Saal des Schloffes Breuberg, eben: 
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fall8 im Odenwald gelegen; eine überaus maleriſche Anlage endlich bietet das 
benadbarte Schloß Fürftenau. In Niederheflen iſt das großartige Schloß 
Wilhelmsburg zu Schmalkalden eine Schöpfung des Landgrafen Wilhelm IV, 
jeit 1584 errichtet, ein Werk von hoher Bedeutung (Fig. 580). 

In den Rheinlanden find hauptſächlich manche kleinere Werke kirchlicher 
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Rathhaus zu Lemgo. 








Dekoration, Epitaphien u. dgl. zu nennen. Dazu geſellt ſich an den 
ein Fachwerfbau von bejonders feiner Anmuth der Behandlung, 
talen Schöpfungen ift das leider großentheild zerftörte Haus $ 
wegen der reichen Behandlung feines Hofes hervorzuheben (1559), 
nachbarten weitfälifchen Gegenden iſt es beſonders das Wefe 
reiche unter niederländiſchem Einfluß entwidelte Bauanlay 
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Sp Schloß Brafe bei Lemgo mit einer auf Konſolen vorgefragten Galerie im 
Hofe; fo das Schloß zu Stadthagen vom Jahr 1552, mit feinen prächtigen 
barod behandelten Kaminen, jo das 
Schloß zu Bückeburg mit einer der 
üppigiten Prachtdeforationen des 

. Jahrhundert im Innern; jo 
vor allem das großartige Schloß 
Hämelihenburg, wo der derbe 
niederländiihe Barodityl in bejon: 
derer Kraft auftritt (1588— 1612), 
und endlid das Schloß Bevern, 
feit 1603 als eines der cdharafter: 
volliten Werke dieſer Spätzeit er: 
richtet. Im nächſter Beziehung zu 
diefen Werfen fteht Hameln, mit 
feinen ungemein ftattlihen Bürger: 
häufern, unter welchen das fogenannte 
Rattenfängerhaus von 1602 und das 
noch mächtigere Hochzeitshaus von 
1610 hervorragen. In Münden 
iſt das Rathhaus von 1605 ein eben- 
falls bedeutender Bau diefer Epoche, 
auch das Rathhaus zu Baderborn, 
feit 1612 errichtet, mit feinem ge— 
waltigen Giebel und den beiden auf 
Arkaden vorjpringenden Pavillons 
iſt ein ungemein großartiger Bau. 
Dagegen erhielt das Rathhaus zu 
Lemgo ſchon 1589 an der Nord: 
feite feinen ftattlichen Erfer mit Frei: 
treppe, wozu Später ein zweiter Erker 
mit noch üppigeren Formen fich ge: 
fellte (Fig. 581). In Münſter ge 
hört das prachtvolle Täfelwerf des 
Stapitelfaales beim Dom, durd) Io: 
hbann upper von 1544-1552 
ausgeführt, zu den glänzendſten 
ornamentalen Schöpfungen der Früh— ee 
renaiſſance. Bon ähnliher Art ift 
da3 Ghorgeltühl der Ludgerikirche, und ein ebenfalls prächtiges Werk der gleich: 
zeitigen Schnigerei ift die Bettlade des Johann von Leyden, im Friedensſaale 
des Nathhaufes, der ebenfalls mit einer reichen Täfelung von 1587 geichmüdt 





Fig. 582. Stadtweinhaus zu Münfter, 
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Fig. 589. Fahwerthaus aus Halberftadt. 


ift. Auch die feit 1610 ausgeführte Täfelung im Krameramthaus verdient Cr: 
wähnung. Unter den ftädtiichen Bauten ift das Stadtweinhaus von 1615 mi 





Braunſchweiger Bauten. 747 
feinem hohen Giebel und feinen auf Säulen ruhenden Balkon hervorzuheben 
(Fig. 582). Zu den originelliten Werfen der Zeit gehört ſodann als Schöpfung 
des Herzogs Heinrich Julius von Braunschweig die Univeriität zu Helm ftedt, 
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ſeit 1593 durch einen Meiſter Paul Francke ausgeführt, mit ihren hoben 
prädtig geihmiücten Giebeln und den reichen Bortalen überaus wirffam und 
nur durch die unſchön gegliederten Fenſter etwas beeinträchtigt. Unter den Städten 
des Landes ragt Braunschweig durd eine große Anzahl charaktervoller Fach 
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Fig. 585. Hausfafjade in Görlik. 


werfbauten hervor. Aber auch der Steinbau ift durch Werke wie das ehemalige 
Gymnaſium und befonders durd das Gewandhaus von 1590 anfehnlic ber 
treten. Auch Halberftadt ift reich an Fachwerkbauten (Fig. 583), neben welden 
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der Steinbau nur vereinzelt vorfommt. Dasielbe gilt von Hildesheim (vgl. 
dig. 561), wo indeß das jogenannte Kaiferhaus von 1587 ſich als reich be- 
handelter Steinbau darftellt. Ju Hannover it das ftattlihe Leibnitzhaus tin 
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Fig. 586. Zeughaus in Danzig. Vorberfeite. 


jpäter Nachzügler vom Jahr 1652. Einige haraktervoll behandelte Faſſaden bietet 
auch Erfurt, namentlih das Haus zum Nothen Ochfen und da3 Haus zum 
Stodfifh mit feinen fein ornamentirten Quadern, leßteres vom Jahre 1607 
(ig. 584). 
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Eine beſonders reiche und zierliche Blüthe auch diefer ſpäteren Zeit finden 
wir in Schleſien, wo die Nenaiflance, wie wir jahen, ſchon früh ihren Einzug ge 
halten hatte. In Breslau ilt eine Anzahl von einfachen aber ftattlich be: 
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Fig. 597. Fredenhagen'ſches Zimmer. Kübed. 


handelten Bürgerhäufern hervorzuheben; in Liegnitz zeigen mehrere Bortale aus 
ipäter Zeit eine elegante Behandlung im Styl der Frührenaiffance, Anmuthig 
ift mit feinen Arkaden auf Fräftigen ioniſchen Säulen der feit 1550 ausgeführte 
Hof des Schlofies zu Plagwitz; elegant das Portal des Schlofles zu Haynan, 
das um diejelbe Zeit entitanden fein wird. Sm Brieg, wo das prächtige 
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Piaſtenſchloß den Anſtoß zu einer neuen architeftoniichen Entwicklung gab, find 
mehrere tüchtige Yalladen der Spätzeit zu verzeichnen, in Neiſſe ift das Rath 
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Trig. 558. Rathhaus zu Bremen, 


haus mit feinem hohen veich geſchmückten Giebel ein Werf von 1604. Mehrere 
trefflihe Dausfaffaden ſodann befißt Görlig, vor allem die ungemein reich 
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Fig. 589. Kapelle im Schloß zu Schmallalden 
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behandelte eines Haufes der Neißftraße, wie es jcheint vom Jahre 1571, aber 
in der ganzen Behandlung nod den Charakter der Frühzeit tragend (Fig. 585). 

In den brandenburgiihen Marken ift die Ausbeute gering, auch die fpäteren 
Zufäte, welche dad Schloß zu Berlin erhielt, find nicht von höherer Bedeutung. 
Der föniglihe Marftall iit ein einfach tüchtiges Werf aus der Spätzeit. Un: 
gleich reicher entfaltet fich die Nenaiffance in dem norddeutichen Stüftengebieten, 
vor allem in Danzig. Bier ift es namentlich die niederländiiche Nenaiffance, 
welche auf die Entwidlung der Arditeftur beftimmenden Einfluß gewinnt. Das 
Rechtſtädtiſche Rathhaus, feinen: Kerne nah ein Bau des Mittelalterö, erhielt 
feinen zierlichen ſchlanken Thurm mit der originell gefchnörfelten Spite feit 1559; 
die reiche innere Audftattung gehört ſpäterer Zeit. in derbed Prachtſtück ift 
da3 feit 1588 aufgeführte Hohe Thor, in ftrenger Ruftica mit doriſchen Pi— 
laftern nad) Art eine römiſchen Triumphbogend durch einen Niederländer, 
Wilhelm van dem Blode, erridtet. 
Um diefelbe Zeit (1587) entitand das Alt: 
ftädtifche Rathhaus, ein Ziegelbau mit Hau— 
fteingliederungen nach niederländijcher Weile. 
Reicher und prächtiger geftaltet fich diefer Styl 
an dem jeit 1605 erbauten Zeughaus, das 
mit feinen phantaftiichebaroden Giebeln, den 
derben Portalen und den beiden an der Haupt: 
faſſade angeordneten achtedigen Thürmen über: 
aus maleriſch wirft (Fig. 586). Zahlreiche 
Bürgerhäufer mit ſchmalen hochaufſteigenden 
Faſſaden find Zeugniffe der reihen archi— 
tektoniſchen Entwidlung, deren die Stadt ſich ia. 500. Kirche zu Freudenſtadt. Grundriß. 
damals erfreute. Die vor ihnen angeordneten 
„Beiſchläge“, freie Vorpläge, durd) Treppen von der Straße her zugänglich und 
oft durch reiche Baluftraden eingefaßt, gaben diejen Faffaden einen befonders 
pornehmen Charakter, find aber im neuerer Zeit faft überall den Bedürfniffen 
des modernen Verkehrs zum Opfer gefallen. Reiche Ausftattung im Styl der 
beiten Renaiſſance zeigt der herrlihe, nod) dem Mittelalter angehörende Saal 
des Artushofes. 

In Lübeck iſt der Hauptbau der Zeit die um 1595 ausgeführte ſtatt— 
liche und malerifche Freitreppe an der Hauptfaflade des Nathhaufed. Im In: 
nern erhielt namentlich die Kriegäftube um dielelbe Zeit ihre prächtige Aus— 
ftattung. Von den Privatbauten ift hauptlählih dad Haus der Kaufleute zu 
nenmen, in welchem das Fredenhagen’she Zimmer ein Mufter reiher Täfelung 
im Styl niederländifcher Nenaiffance bietet (Fig. 587). In Lüneburg gehört 
die von 1566—1578 durch Albert von Soeſt ausgeführte Schnigarbeit im 
Rathsſaal zu den üppigiten Prachtſtücken der Zeit. Nocd reicher ift die Aus: 
ftattung, welche ſeit 1612 dem Rathhaus zu Bremen zu Theil u An 


Lübtle, Gefhichte der Deutſchen Kunſt. 
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den mittelalterlihen Bau legte man 
vor die öſtliche Hauptfaſſade eine 
Säulenhalle mit ausgedehnter Al— 
tane, über welcher ſich in der Mitte 
ein breiter erkerartiger Pavillon mit 
hohem, reichgeſchmücktem Giebel er: 
hebt (Fig. 588). Das Ganze iſt mit 
einer prachtvollen plaftiichen Deko: 
ration von’ überftrömender Ueppigkeit 
ausgeftattet. Als Meiſter dieſes 
großartigen Werkes wird ein ſonſt 
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ob — unbekannter Lüder von Bentheim 
ung bezeichnet. Im Innern erhielt der 
—F | Bau um diejelbe Zeit (1616) eine 
ED | Ausftattung mit Schnitwerfen, 


namentlich die zum Sigungszimmer 
führende Wendeltreppe jammt den 
Bortalen, Werke von baroder Ueber: 
ſchwänglichkeit und glanzvolliter Ted: 
nit. Gin nicht minder prunkvoller 
Bau ift da3 Krameramthaus, jetzt 
Gewerbehaus, mit zwei foloilalen, 
üppig deforirten Giebeln, das Ganze 
in Quadern auf's pracdtvollite aus: 
geführt, zum Theil noch bemalt und 
vergoldet. In Schleswig-Holſtein 
ift die reiche Ausftattung der Kapelle 
im Schlofie Gottorp bei Schleöwig 
als eined der glänzendften Pracht— 
werfe hervorzuheben. Als Muiter 
reiher Auöftattung bürgerlicher 
Wohngebäude ift der Markus Swin': 
iche „Päſel“ vom Jahre 1568 zu 
nennen. 
Zu den anziehenditen Schöpf: 
ungen der Nenaiffance gehören die 
= zahlreihen Brunnen, mit welden 
= " A Sich die Straßen und Pläte der Städte 
Fig. 591. Marientirche zu Wolfenbätter. ſchmückten. Entweder ift eg der offene 
Röhrenbrunnen, der meift in der Mitte 
eine Säule mit figürlichem Auffag erhielt, wie die Brummen in Baſel, Zürid, 
Rothenburg, Gmünd und an vielen anderen Orten; oder der Ziehbrumnen, 
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der in mannigfachiter Weile geitaltet wird, wie in Mainz, Hanau u. j. w. 
In manchen Fällen erhielt das Beden dann eine dDurchbrochene meist eiſerne Ver: 
gitterung, wie in Brud, Neifje und dem Landhaus zu Graz, worin die 
Schmiedefunft der Zeit ihre Triumphe feiert. Noch jet ift eine große Anzahl 
diefer anziehenden Werke al3 fünftleriiher Schmuck unferer alten Städte erhalten. 

Neben der gewaltigen Breite und Fülle, welche wir am Profanbau be- 
wundern, tritt der Hirchenbau der Epoche nur ganz Iporadiih auf. In einzelnen 
Fällen, wie der ſchon genannten Michaeldkirhe zu München, wird einfach Die 
italtenifche Form aufgenommen. Werthooller für unfere Betrachtung find jedoch) 
diejenigen Bauten, an denen eine nationale Richtung ſich zu erkennen giebt. 
Dahin gehören in erfter Linie die Schloßfapellen, bei welchen zumeift an den 
proieftantifchen Höfen eine neue Form für den Kultus angeftrebt wurde, indem 
man einen Gmporenbau mit der meiſt rechtwinkligen Anlage zu verbinden fuchte. 
"Die erfte dieſer fürftlihen Schloßfapellen ift wohl die zu Torgau, der dam 
weitere zu Dresden, Schmalfalden (Fig. 589), Gottorp folgten. Das: 
felbe Prinzip in noch weiterer Ausdehnung vertritt die Univerſitätskirche zu 
Würzburg. In den Gonftructionen der Gewölbe gehen alle dieje Bauten noch 
auf das Mittelalter zurück. So namentlich aud die Schloßfapelle von Lieben: 
ftein bei Befigheim von 1590, in der Formſprache bereit3 barod ausſchweifend. 
In anderen Fällen, wo man an eine vorhandene Form anfnüpfte, wie zu Celle, 
hielt man ſich durch die reichite Dekoration ſchadlos. Ueberaus merkwürdig find 
einige Verſuche, für das proteftantiiche Gotteshaus neue Formen zu erfinden; 
io entftand der hafenfürmige Grundriß der Kirche zu Freudenſtadt (Fig. 590) 
und die merkwürdige Doppelfirhe zu Hanau, jeit 1622 errichtet, aus zwei 
in einander geihobenen Polngonen mit Umgängen und Gmporen zuſammen— 
gefegt. Die ſeltſamſte Verſchmelzung gothiiher Gonftruction mit den derben 
und üppigen Yormen einer ſchon barod gewordenen Renaiſſance bietet die 1608 
begonnene Marienkirhe zu Wolfenbüttel (Fig. 591). Gine ähnliche Ber: 
fhmelzung, aber in maßvollerer Formgebung findet ſich an der impofanten 
Sefuritenfirche zu Köln, von 1621—1629 erbaut. Man fieht alfo, daß troß 
confeffioneller Gegenſätze in fatholifchen wie proteftantifchen Kreifen eine nationale 
Umgeftaltung auch de3 Kirchenbaues ſich vorbereiten zu wollen jchien. 

Endlich ift auf die Ausftattung der Kirchen mit Altären, Nanzeln, Tauf: 
brumnen, Epitaphien u. dgl. hinzuweiſen, die noch jetzt in ſolcher Fülle vor: 
handen find, daß es unmöglich it, bier Ginzelnes zu berühren. Alle diefe 
Werfe, bei denen Architeftur und Plaſtik und wohl auch die Malerei betheiligt 
find, bewegen fich meiftens in dem üppig überladenen, mit baroden Elementen 
ſtark durchſetzten Styl der Spätzeit. Cine unabjehbare Fülle von Geſtaltungskraft, 
von Phantaſie und technischer Virtuofität ift dieſen Schöpfungen nicht abzufprechen. 
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Dierzehntes Rapitel. 
Das Kunſtgewerbe der Renaijiance. 


Wir haben gejehen, daß die Architektur der Renaiſſance ftarke Einflüſſe 
der gleichzeitigen Kunftgewwerbe empfing und fonnten daraus ſchon auf die Be: 
deutung de Kunſthandwerks der Zeit einen Schluß machen. In der That hat 
ih die ganze Kunftfertigfeit und die gefteigerte Vorliebe der Zeit in den Werfen 
der Kleinkunſt auf wahrhaft überfhwängliche Weife zur Geltung gebracht und 
wenn irgend wo, fo ift in dieſen Schöpfungen der originale Kunſtgenius Deutid: 
lands zur glänzendften Entfaltung gelangt. Nur in bedingter Weile, nur in 
ganz vereinzelten Techniken ift hier ein Einfluß vom Ausland geübt worden; 
im Ganzen und Großen feiner funftgewerblichen Produktion fteht Deutichland 
jowohl Italien als Frankreich gegenüber völlig auf eigenen Füßen, und wenn 
e3 an höchſter Feinheit den Jtalienern und Franzofen nicht immer gleich kommt, 
jo erſcheint es doch an Kraft und Fülle der Erfindung, an Solidität und viel- 
fah aud au Zartheit und Zierlichkeit der Arbeit jenen Ländern ebenbürtig. 
Maren e3 doch unjere größten Sünftler, ein Dürer und noch mehr der jüngere 
Hand Holbein, welche duch ihre Erfindungen direkt auf das Kunftgewerbe ein: 
wirkten, wie demm auch die Kleinmeiſter, in eriter Linie Aldegrever, durch ihre 
herrlihen Ornamente den Styl beitimmten. Wie namentlich Holbein direkt für 
funftgewerbliche Zwecke thätig war, haben wir mehrfach gefehen.') 

Wir beginnen unfere Ueberſicht“) mit jenen Arbeiten, welche ſich zunädit 
unmittelbar auf die Ausftattung der Wohnungen beziehen und alfo im nächiten 
Zufammenhange mit der Architektur ftehen. Wollte man die Summe des nod 
jegt an Schnigwerfen diefer Art in Wandvertäfelungen und Deden in Deutid: 
land Vorhandenen in einem Blick zufammenfaflen, jo würde ſich eine unermeh: 
lihe Summe von Erfindung und technischem Geſchick darftellen. Auf einiges 
diefer Art haben wir ſchon oben Hingewiefen. Im unmittelbare Verbindung 
damit treten die Arbeiten des Möbeljchreiners, in erfter Linie die Schränfe, 
Kaften und Truhen. Im Gegenja zur mittelalterlihen Form, wo die Gon: 

1) Val. E. His, dessins de Holbein. Fol. Paris. 

2) Val. die ausführlichere Schilderung in meiner Geichichte der deutichen Renaiſſance. 
2, Aufl. Dazır die Publikationen im Kunfthandwert von Bucher und Gnauth, in der Ge 
werbhalle (Stuttgart, Engelhorn), in G. Hirth's Formenshag x. Die reiche Kapelle zu 
München von Zettler, die Schaglammer ebenda, von Dr. von Schauß, die Kaiſerl. Schar: 
fammer zu Wien und die Waffenſammlung dafelbit von G. von Leitner, das arüne Gewölbe 
zu Dresden, von Gräfje, der Schag des Freiherrn von Rothſchild (Frankfurt), das Kunft: 
aewerbe auf der Karlsruher Ausitellung von M. Roſenberg, und vieles Andere. Außerdem 
zahlreiche Mittheilungen in Ortwein's deuticher Nenaiffance, 
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jtruftion den Ausgangspunkt bildete und bei Thüren, Schränken, Ktoffern u. dgl. 
die ’einfah zufammengefügten Bretter durch die eifernen Beſchläge zuſammen— 
gehalten und durd) die reich entwicelten Schlöſſer charakterifirt wurden, legt die 
Nenaiflance ihrem ornamentalen Grundprinzip gemäß dad Hauptgewidht darauf, 
die Conſtruktion zu verhüllen und den ganzen Aufbau mit reiher Ornamentif 
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Fig. 592. Schrant der frührenaiffance aus Nürnberg. 























zu bededen. Bis 1550 etwa ift e& das feine Laubwerk der Frührenaiffance, 
find es die Kandelaberfäufchen und die Nanfenfriefe, welche den Ton angeben 
(Fig. 592). Später wird die Arditeftur ernfthafter, jo daß eine zu ſtarke 
Nahahmung monumentaler Steinbauten mit ihren Säulen, verfröpften Gebälfen 
und Gefimfen und linearen Ornamenten diefen immerhin ftattlihen Werfen ein 
etwas zu ſchwerfälliges Gepräge verleiht (Fig. 593). Neben dem derb behan- 
delten Reliefornament ftellt fih danı auch als maleriſche Flächendeforation die 
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eingelegte Arbeit (Intarfia) ein, die aus Italien eingeführt wird, bald aber ſich 
jelbitändig entwickelt. Zu gleicher Zeit dringt, ebenfall3 aus dem Süden, die 
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Fig. 503. Schrank der Hochrenaiſſance. 


Verbindung von Ebenholz und Glfenbein ein, wobei die reihite Mannigfaltigkeit 
der Wirkung dadurch erzielt wird, daß man bald weiße Figuren auf jchwarzem, 
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bald ſchwarze auf weißem Grunde anwendet. Ueberaus zierlich geſtaltet ſich 
dieſe Behandlung bei den Schmuckkäſtchen, Kunſtſchränken oder Kabineten, welche 
den Gegenſtand des Wetteifers der Sammler und Kunſtverſtändigen bildeten 
(Fig. 594). Eines der größten Prachtſtücke dieſer Art iſt der in Augsburg für 
Herzog Bhilipp II. von Pommern gearbeitete fogenannte pommeriche Kunftichranf 
im Gewerbemufeum zu Berlin. 

Unter den Sigmöbeln?!) haben die einfachen Holzitühle mit ſtark aus— 
wärts geftellten Füßen und geichweifter, derb geichnigter Rücklehne, in welche 
eine Deffnung zum bequemen Handhaben gejchnitten ift, am meilten Originelles in 
der Erfcheinung. Die größeren Sigmöbel mit hoher NRüdenlehne und niedrigeren 





Fig. 504, Ebenholgtäftchen bei Baron U. v. Rothſchild. Wien. 


Armlehnen wurden hauptlächlich mit einem Polfterüberzug von gepreßtem oder 
geichnittenem Leber bededt. Dieſelbe Technik der Vederarbeit hat dann aud an 
den Bucheinbänden ihre gediegene Behandlung in einer oft äußerſt elegantem 
gepreßten oder geichnittenen Ornamentik zur Geltung gebradt. Die Ber: 
zierungen werden häufig vergoldet und verleihen dieſen Einbänden ein befonders 
vornehmes Gepräge. Zur Ausitattung der Wohnräume gehören dann vor allem 
die Teppiche (Fig. 595), nicht blos für den Fußboden, für Tiihe, Bänke 
und Truhen, fondern namentlich auch für die Bekleidung der Wände. Nach 
dem Vorgang der in diefer Kunſt auf's Höchſte geitiegenen flandriichen Werk: 
ftätten, ſucht man auc in Deutichland Gewebe mit hiftoriichen Darftellungen 
md 1) Dal. 3. Leſſing's ſchöne Publikation: Stühle aus dem Gewerbemuſenm zu Berlin. 
Fol. 1889. 
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in reiher Farbenpradt zu ichaffen, die dann die Formen der gleichzeitigen 
Malerei tragen. Sie erhalten prächtige Umrahmungen dur; Blumenborduren. 





Fig. 595. Teppich ber Frühzeit des 16. Jahrhunderts, 


Neben die Weberei ftellt fih die Stiderei, die wiederum größtentheils für 
das Haus thätig ift und durch feines Naturgefühl namentlich im der zierlichen 
Anwendung und Zufammenftellung von Blumen, Früchten, Thieren u. dgl. fid 


Weberei und Stiderei. . 761 
auszeichnet (Fig. 596). Aber auch in der Fünftleriichen Ausftattung des Leinen: 
zeuged bringt fie überaus anmuthige Gebilde hervor. Diejelben beivegen ſich 
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Fig 596. Tiſchdecke aus Baſel, von 1610. Seidenſtickerei auf grünem Tuch 


meift in farbiger Zeihnung, in blau und roth, nicht blos in vegetabiltichen 
Formen, in Blumen und Ranken, fondern auch in allerlei Figürlichem, Humori— 
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ſtiſchem und Phantaſtiſchem, deffen ſtylvolle Behandlung anſehnliche Zeugnifie 
von dem damals allgemein verbreiteten Kunftgefühl bietet... Dazu geiellt ih 
die durchbrochene Arbeit, die hauptſächlich in rofettenartigen Mativen fd als 
zierlihe Spitze darftellt. 

Bon größter Bedeutung wurde die Entwidlung der Topferen iwelde 
auf verſchiedenen Punkten fich in völlig originaler Weife geftaltefe. Schon im 
Mittelalter hatte man es verftanden, 
dent gebrannten Thon durch Bleiglaſur 
nicht blos größere Haltbarkeit, ſondern 
auch eine glänzendere 
geben. Seit dem Beginn des 1 





wendet. Eines der pradhtvolfften und 
früheften Beiſpiele ift der riefige Dfen 
von 1501 auf dem Schloß zu Salz 
burg, im wejentlichen nod) in gi 
Formen durchgeführt. Seine. farbige 
Erſcheinung ift durchaus polychroin, da 
außer dem gelben Grunde noch blau, 
violett, grün und braun vorkommen 
Auch ein Ofen im Germanifche —*— 
zu Nürnberg aus gleicher € che h 
ähnliche Wielfarbigkeit. In m 
Zeit, wo die Renaiſſance ı 
Formenwelt ſich des Ofens 
werden die Oefen regelmi 
breiteren oft auf Yöwen tı 
bau umd dem fömaleren Auf 
die eleganten Ornamente de 
deforirtundaußert ap n 
Schmuck ausgeſtattet 
ig 597. Steinguifrug. Nürnberg. Meiſtens wird dann ie? ar nf! 
engere, ja häufig beichrö : 
auf ein prächtig leuchtendes Grün, aber auch wohl auf ſchwarz So 
Nürnberg ald auch im Salzburgifchen, in Tirol und beſt n iders * 
Schweiz, hier namentlich in Winterthur durch die Familie 
ſich ſeit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts bis tief ne 
dieſes Kunſtzweiges.“ In Nürnberg wird ſchon — ir 
Hirſchvogel dieſe Art der Hafnerei auf eine hohe Stufe geho) 


1) Val. W. Lübke, über bemalte Defen der Schweiz. —— De 
thur. Chr. Bühler, Defen in Graubünden. Züri, 1881, (th ehr * 
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alle Arten von Krügen und Kannen und verwandten Gefäßen erhielten eine 
reiche, bunte Glafur und wurden mit Ornamenten und Figuren im Renaiſſance— 
ſtyl geſchmückt. Daneben entwidelt ſich als beſondere Gattung das Steinzeug, 
deſſen charaktervolle Gebilde hauptſächlich am Nieder- und Mittelrhein, in Sieg— 
burg, Raeren, Frechen hergeſtellt wurden. Dieſe Gefäße, in einem weißlich 
grauen oder auch bräunlichen Thon überaus ſcharf geformt und gebrannt, mit 
eingedrückten oder aufgelegten Ornamenten, theils in geometriſchen Muſtern, 
theils in freien Ranken und Blumengewinden und ſelbſt in menſchlichen Ge— 
ſtalten, gehören zu den originellſten und ſtylvollſten Gebilden des deutſchen 
Kunſtgewerbes (Fig. 597). Für den freieren figürlichen Schmuck verwendete 
man die Motive aus den Kupferſtichen der Klein— 
meiſter, wo denn Bibliſches und Mythologiſches, 
Hiſtoriſches und Genrehaftes, namentlich Bauern— 
tänze und Hochzeitszüge, aber auch Kaiſer und 
Kurfürſten, Wappen und Allegorien herangezogen 
wurden. Man ſieht aus dem reichen Inhalt, mit 
welcher Vorliebe die alten Meiſter ſich dieſen Wer— 
ken hingaben. Eine beſondere Art ſind die ſogen. 
Schnellen, ſchmale, hohe, nach oben etwas verjüngte 
chlinderförmige Krüge mit Henkeln; ebenſo die Bart- 
männerkrüge, kannenförmige bauchige Gefäße, an 
denen das Geſicht eines bärtigen Mannes hervor— 
tritt (Fig. 598). 

Nicht minder wichtig iſt die Entwidlung der 
Glasfabrikation, in welcher man zuerſt, aber 
vergeblich, die wunderbare Zartheit des venezianiſchen 
Glaſes nachzuahmen verſuchte, bis man davon ab— 
ſtand und durch Bemalung der Gläſer mit opaken 
Schmelzfarben eine neue und eigenthümliche Art Fig. sos. Bartmannfrug. 
deutſcher Glasgefäße hervorbrachte. Man ſchmückte 
ſie hauptſächlich mit den Kaiſer- und Kurfürſtenbildern, großentheils zu Pferde, 
auch wohl mit den Apoſteln oder mit Wappen, etwa dem Reichsadler mit dem 
Reichswappen, endlich mit allerlei Genrebildern. Der Hauptort dieſer Induſtrie 
waren die Glashütten im Böhmerwalde, und größtentheils werden dieſe Arbeiten 
als „Fichtelberger Gläſer“ bezeichnet. 

Daneben geht eine letzte Form der Glasmalerei her, welche beſonders 
in der deutſchen Schweiz eine hohe Blüthe erreichte.) Mit dem Anbruch der 
neuen Zeit war dort jene hohe kirchliche Kunſt ebenfall3 in's profane Leben 
übergetreten und fuchte die Zunftituben und die Rathsſäle, biöweilen auch die 

1) W. Lübke, die alten Glasgemälde der Schweiz; derſ. die Glasgemälde im Kloſter 


Wettingen. Dazu Dr. Herm. Meyer, die ichweizeriiche Sitte der Fenſter- und Wappenſchenkung. 
‚Frauenfeld, 1884, 
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Kreuzgänge der Klöſter, endlich aber das Bürgerhaus felbft mit ihren glänzenden 
Schöpfungen zu ſchmücken. Da es fich hier immer um einzelne kleinere Scheiben 
handelte, welche man jich gegenfeitig beſonders bei Gelegenheit von Neubauten 
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fig. 599. Glasgemälde: Ariftoteles und Phyllis. Bei Prof. Rahn in Zürich. 


freundichaftlich verehrte, jo wurde dieſe Kunſt jest vecht eigentlich eine Miniatur: 
oder StabinetSmalerei, welche mit dem Glanz ihrer Farben und der Feinheit 
ihrer hochentwidelten Technik Werke von befonderem fünftlerifchen Reiz hervor: 
bradte. Wir haben gejehen, daß ſelbſt Kiünftler wie Holbein für ſolche Werke 


Schmuckſachen. 765 


zahlreiche Entwürfe lieferten (vergl. Figg. 517 u. 518). Bon einfachen Wappen, 
dem Genrebild, der hiftoriihen Scene bis zu biblifchen oder antifen Darftellungen 
(Fig. 599) ift die ganze Welt der damaligen Anfhauungen dabei vertreten, 





Fig. 600. Schmudiaden. 


während in den Umrahmungen die Formen der Nenaiffance ſich oft in großer 
Phantafiefülle darftellen. Bon jpäteren Künftlern find befonder® Tobias 
Stimmer und Chriftoph Maurer, aud) Daniel Lindmepyer bei diejen 
Entwürfen betheiligt. Einen reihen Schag folder Darftellungen befitt das 
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Stupferftichfabinet in Karls— 
ruhe; Glasgemälde der bezeich— 
neten Art finden fi hauptſächlich 
in der Schweiz, in Bafel, Stein 
a. Rh., Kloſter Wettingen, St. 
Gallen, in der Vincenz'ſchen 
Sammlung zu SKonftanz und 
im gotbiihen Haufe zu Wörlig, 

Zu den glänzenditen Schöpf: 
ungen der Zeit gehören vor allem 
die Werfe der Goldſchmiede. 
Zweierlei fam diefer Kunſt för: 
dernd entgegen: die unerſchöpfliche 
Neigung der damaligen Menſchen, 
die eigene Geftalt, ſowie die Um— 
gebung mit koſtbarem Schmud 
auszuftatten, fodann die üppige 
Lebensluſt, welche ſich vor allem 
in fröhlichem Zechen nicht genug 
thun fonnte und dem oft gerügten 
Nationallafter durch die pracht 
volliten und mannigfachiten Trink: 
gefäße zu genügen ſuchte. 

Für den Anzug zunächſt und 
zwar nicht blos beim weiblichen 
Geſchlecht, jondern auch bei den 
Männern fam jede Art don 
Schmucd zur Verwendung. Außer 
den Ringen, den Anhenfern, den 
Ehrenketten (Fig. 600), gab e 
Agraffen für das Barett oder den 
Hut, Knöpfe und Beſätze aller 
Art für die leider, die beion- 
der3 bei den Frauen fich oft auf's 
Glänzendſte geftalteten. Indem 
man dabei Perlen und Edeliteine 
in zierlichiter Faſſung, aber auch 
farbige Schmelzflüfje verwendete, 
erhielt diefer Schmuck jenen viel 
farbigen maleriſchen Glanz, wie 
feine Zeit vor- oder nachher ihn erreicht hat. Man betradite Holbenm’S Portrait 
der Jane Seymour, um inne zu werden, weld edlen Gefchmad eine folhe Prade 





Fig. 601. Pofal aus der Rothſchild'ſchen Sammlung zu frankfurt, 





auöftattung zu- erreichen ver: 
mochte. Der große Meifter 
jelbjt Hat zahlreiche Entwürfe 
für ſolche Schmuckſachen ge: 
fertigt. 

Nicht minder bedeutend 
it die Goldſchmiedekunſt jener 
Epode in der Herftellung 
funitreiher Gefäße, haupt: 
jädhlich der Pokale, Humpen 
und Becher, deren der große 
Durft der Nation und ihre 
Freude an fröhlichen Gelagen 
bedurfte. Auch hierfür be: 
figen wir die herrlichiten Ent: 
wiürfe von Holbein (vergl. 
Sig. 532). In den beiten 
Arbeiten der Zeit, die haupt: 
ſächlich aus den Werkſtätten 
von Augsburg und Nürnberg 
hervorgingen, bewundern wir 
den edlen Umriß, den zweck— 
mäßigen und ſchönen Aufbau, 
den reichen aus allen Ele— 
menten des Vegetabiliſchen 
und Figürlichen beſtehenden 
Schmuck in getriebener, gra: 
virter, niellirter, emaillirter 
Arbeit (Figg. 581u. 582). Von 
großartiger Pracht ſind die 
gewaltigen, oft mehrere Fuß 
hohen Pokale, von herrlichem 
Schwung die Gießkannen und 
die dazu gehörigen Schüſſeln, 
von zierlichſter Ausführung 
die Tafelaufſätze, unter denen 
der berühmte Merfel’iche, ein 
Wert Wenzel Jamniker’s 
bon Nürnberg, jeßt in der 
Rothſchild'ſchen Sammlung 
zu Sranffurt, eine ber 
glänzenditen Schöpfungen iſt. 


Gold und Silbergeräße. 767 





fig. 602, Großer Beer mit Amor. Aus ber Rothſchild ſchen Samm- 
lung zu Frankfurt. 
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In dem Beitreben, jede Art von Material zur Verwendung heranzuziehen, wurden 
dann auch nad) italienifchem Vorgange Bergkiyitall, Jaſpis, Onyr, Achat, Yapis- 
lazuli und andere foftbare Gefteine in edelfter Faſſung meift in emaillirtem Golde 


—X 


Fig. 603. Kronleuchter der Nilolaitirche zu Kiel, 


für die Gefäße verwendet. Die koſtbarſten Werke diefer Art ſieht man in den 
Schatztammern zu Wien und Münden, Hier aud) in der Reichen Kapelle, melde 
befonders koſtbare Werke firchlicher Kunft aufweill. Hans Maelich in? im 


hen hat zahlreiche Entwürfe für ſolche Werfe hinterlaffen. Zu den bedeu 


Soldihmiede:Arbeiten. 769 


dortigen Goldichmieden gehörte David Attemftetter; unter den Nürnbergern 
ragt außer dem ſchon genannten Jamnitzer Hans Pezolt hervor; in Nord: 
deutjchland ift neuerdings Anton Gifenhoidt ald Meifter der herrlichen für 
den Biſchof von Fürftenberg ausgeführten, mit bewunderungstwürdigen Relief: 





Fig. 604. Gitterthor aus dem Rathhaus zu Danzig. 


fompojitionen ausgeltatteten Silberarbeiten wieder entdedt worden.!) Große Schäte 
diejer Art beiigt das Kunftgewerbemufeum zu Berlin, darunter aud) den vor 
einiger Zeit erworbenen Silberihag des Lüneburger Rathhaufes. 

Unter den unedlen Metallen ift die Bronze weniger, dagegen reichlicher 
Kupfer und Meffing, ſowie Zinn zur Verwendung gekommen. Won den Kupfer: 


2 1) Publicirt von J. Leifing. Berlin. 
@ üble, Geſchichte ber Deutſchen Aunft. 49 
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geräthen ift noch manches trefflihe Werk in den Mufeen erhalten. Beſonders 
in Nürnberg wußte man das Stupfer jo fein zu treiben, daß ſolche Gefäße mit 
filbernen zu wetteifern vermochten, zumal man fie zu vergolden und zu verjilbern 
liebte. Inter den Meffingarbeiten find die großen Sronleuchter, die überall noch 
vielfah in Kirchen vorkommen, hervorzuheben (Fig. 603). Aus Zinn wurde 
hauptſächlich das Hausgeräth gefertigt, und namentlich die Teller erhielten durch 
zierlihe ornamentale und figürliche Darftellungen oft großen Reiz. 

Zum Bedeutendften unter den Schöpfungen der Zeit gehören die Arbeiten 
der Schmiede und Schloſſer. Unvergleichlich funftvoll find namentlich die durch— 
brochen gearbeiteten Gitter an Thüren, Kapellen und Grabdenfmälern (eines der 





Fig. 606. Dedel eines Käſtchens. National-Mufeum zu Münden, 


prachtvolliten in der Hoffirche zu Junsbrud am Denkmal Kaiſer Marimilians). 
Aus Rundftäben gearbeitet, die in £unftvollen Windungen fich durchjchneiden 
und bei den Durchkreuzungen einander durchdringen, laufen fie überall in Blumen 
und Blätter aus und verbinden ſich mit Thieren, Masken und phantaftiichen Ge: 
bilden (Figg. 604 u. 605). Durch Färbung und Vergoldung erhielten diefe pracht- 
vollen Werke den höchſten Glanz. Gin Schönes Beifpiel diefer Art, zu Baden 
in der Schweiz im PBrivatbefiß befindlich, bringt Fig. 605. Ueberaus zierlich 
ind ſodann die fleineren Arbeiten für den häuslichen Bedarf, namentlich Leuchter, 
Laternen, Gloden und eiferne Käſtchen. Bei diefen wußte man eine überaus 
reizvolle Flächendeforation anzuwenden, indem man durch Aetzung figürliche 
Darftellungen aus dem nielloartig geihwärzten Grunde glänzend hervortreten 
ließ (Fig. 606). Diele Dekoration erhielt vor allem dann die mannigfadjite 
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Anwendung bei den Waffen, beionderd bei den Hellebarden und Partijanen 
(Fig. 607). Mit Laub: und Ranfenwerf verbinden fich lineare Ornamente und 





Fig. 607. Hellebarben und Partifanen. Zeughaus zu Berlin. 


Figürliches zu glänzender Wirkung. Noch prachtvoller werden die NRüftungen') 


1) Val. v. Hefner-Alteneck, OriginaleEntwürfe deutfcher Meijter für Prachtrüit: 
ungen x. München 1865. Neue Ausgabe, Frankfurt 1889. Dazu C. Gurlitt, deuride 





Arbeiten in Eifen. | 173 


geitaltet, welche oft ganz und gar mit figürlichen Darftellungen bededt find, 
die entiweder in zartem Relief herausgetrieben und vergoldet werden oder als 
eigentliher Flächenſchmuck aus eingefchlagenen Goldornamenten beftehen. Im 
hiftoriihen Mufeum zu Dresden und im ArtillerieMufeum zu Wien fieht 
man die größten Prachtſtücke diefer Art. Fügen wir ſchließlich Hinzu, daß aud) 
die Geſchütze durch fünftleriihe Form, elegante Brofile und plaftiihen Schmud 
geadelt werden, fo iſt aus all’ dem zur Genüge zu erfennen, welch' mächtiger 
Zug nad fünftleriicher Geftaltung die ganze Zeit erfüllte, 





Sünfzehntes Rapitel. 
Die Baukunſt im 17. und 18. Jahrhundert. 


Der dreißigjährige Strieg feßte der Nenaiffancebewegung in Deutſchland 
ein Ende. Er hinterließ Deutfchland in Zerrüttung, Armuth und Ohnmadt. 
Bon den Gräueln und Verwüſtungen, welche er mit fich führte, befigen wir im 
Simpliciſſimus ein klaſſiſches Zeugniß. Als fi allmählich das Land aus der 
Zeritörung zu erheben begann, war der gelammte Kulturzujtand ein von der 
frühern Zeit grumdverichiedener. Vor allem hatte in den öſterreichiſchen Gebieten 
die Gegenreformation ihr Ziel erreicht und den Proteftantismus durch die grau: 
ſamſten Maßregeln mit der Wurzel auögerottet. Das fatholiihe Deutichland 
wurde fortan der Zucht des Jeſuitismus übergeben, der mit allen Mitteln einer 
feierlich wirfungdvollen aus dem Süden importirten Kunſt das Volk für fich 
zu gewinnen juchte. Den geiltigen Zuftand der Zeit vermögen wir am klarſten 
in den Schöpfungen der Poeſie zu erfennen. Iſt es zuerit profaiiche Nüchtern: 
heit und verftandesmäßige Kälte, welche und aus der poetiſchen Literatur an: 
fröftelt und in Martin Opig wenigſtens eine gewiſſe ſyſtematiſche Durchbildung 
erreicht, fo wendet jich jpäter in der zweiten jchlefiichen Dichterichule das Blatt 
und ein Hofmannawaldau und Xohenftein laſſen in ihren Dichtungen den ganzen 
baroden Schwulit und die Verwilderung der Phantafie in abichredender Weile 
hervortreten. 

Wie Sehr aber das geiftige Leben nach langer Zerrüttung fich fraftvoll 
auffchwang, erkennen wir allein ſchon aus einer fo mächtigen Erſcheinung wie 
Leibniß, der als einer der größten Gelehrten und edeliten Denker die Bahn 
einer neuen Gntwidlung eröffnet. Won der tiefen Erregung des Volksgemüths 
zeugt ſodann die Reihe unferer großen Tondichter, welche mit Bad) und Händel 
beginnen und in Gluck, Haydn und Mozart abichliegen. In dieſen Meiftern 
Turniere, Rüſtungen und Plattner des 16. Jahrh. Dresden 1897. Hettner und Brittner, 
das fal. hiſtoriſche Muſ. zu Dresden. — G. Hiltl, die Waffenfammlung des Prinzen Starl v. 
Preußen. — ©, Leitner, die Waffenfammlung im £. k. Artillerie Mu. zu Wien. — Ders: 
ielbe, Freydal. 1882, 
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tritt dann auch zum eriten Mal der Gegenfa von Nord: und Süddeutichland 
in künſtleriſche Erſcheinung. 

Zu den größten Offenbarungen dieſer Epoche gehört nun auch die Archi— 
teftur.?) Die Zeit von etwa 1660—1780 iſt eine der gewaltigſten Perioden 
der Baugeſchichte. Es ift eine fait ſtürmiſche Begeifterung, ein geradezu leiden— 
ſchaftlicher Monumentalfinn, der fich in den Schöpfungen diefer Zeit fundgiebt. 
Nachdem die Renaiffance fi bei uns fait nur im Profanbau geäußert hatte, 
tritt wieder eine Epoche ein, in welder der Kirchenbau die erſte Stelle ein- 
nimmt. Namentlich gilt dies von der eriten Hälfte diefer Epoche. Deutlich 
laſſen fich dabei zwei verichiedene, ja vielfach entgegengelegte Strömungen unter: 
icheiden, die fatholifche und die proteftantiiche. Die katholiſche wurzelt in dem 
leidenihaftlihen Aufihwung, den das firchliche Leben unter Führung der Se 
fuiten bald nad dem Kriege genommen Hatte, und fo entitehen denn überall die 
meilt großartigen Jeluitenkirchen, welhe — in der Regel nad dem Vorbild des 
Gefu in Rom — durch ftattlihe einschiffige Anlagen mit Kapelleureihen und 
einer Kuppel auf dem Streuzichiff fich auszeichnen. In dem ftrengen architekto— 
niihen Ernſt diefer Bauten Elingt no die Nachwirkung der römiſchen Hoch— 
renaiflance aus. Bald aber dringen die Formen des italieniihen Barocco in 
ben Kirchenbau ein, der befonders in Süddeutfhland und in Defterreich im die 
Hände deuticher Meifter geräth und durch dieſe eine kraftvoll deforative Um: 
geltaltung erfährt. Der Proteſtantismus dagegen, wo er nicht an den mittel: 
alterlihen Kirchen ein Genüge fand, ſuchte durch neue Grundrißkombinationen 
eine für feinen Kultus entiprechende Langform zu finden, die darauf ausging, 
einen flar angeordneten, überfihtlichen und akuſtiſch zwedmäßigen Predigtiaal 
zu gewinnen. Verſuche nach diefer Seite waren ſchon früher in Freuden jtadt 
und Hanau gemacht worden; die höchſte Vollendung wurde erſt in der ‘rauen: 
fire zu Dresden erreiht. Im Laufe des 18. Jahrhunderts tritt dann immer 
mehr dev Brofanbau hervor, und die zahlreichen weltlichen und geiſtlichen 
Fürſten wetteifern in Nachahmung von Verſailles mit der Aufführung rieliger 
Baläfte, in welchen das üppige, verfchwenderifche Leben der höchſten Stände 
einen wnvergleichlich großartigen Ausdruck erreiht. Damit wird der franzöſiſche 
Einfluß enticheidend und die Herrihaft des Rococo befiegelt; aber auch hier 
find e3 neben den zahlreich berufenen franzöſiſchen Meiſtern alsbald deutjche Künſtler, 
welche den fremden Styl fid) aneignen und ihn in nationaler Weiſe umbilden. 
Unter den vornehmen Gejchlehtern, welche damals mit einer kaum jemals da: 
gewejenen leidenichaftlihen Bauluft die Architektur gefördert Haben, ſteht die 
Familie Schönborn obenan, der man die Nefidenz zu Würzburg, die Schönborn: 


1) Mal. die treffliche Arbeit von C. Gurlitt, Geihichte des Barockſtyls in Deurd: 
land. Stuttgart, 1889. Dazu die ſchöne Publikation von R. Dohme, Barod und Rococo. 
Berlin. Fol. G. Gurlitt, das Barod= und Nococo:Ornament Deutichlands. Berlin. ol. 
G. Niemann, Ralaftbanten des VBarodityls in Wien, Fol. Wien, 1882 ff. Lor. Bauer, 
Münchener Nenaillance. 1878. ol. 
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Fig. 608. Swinger zu Dresden. Mittelpapillon der Dftieite. 


fapelle daſelbſt, das Schloß zu Bruchſal und manches andere bedeutende Wert 
verdankt. Endlich iſt neben den italienischen und franzöfiichen Einflüſſen auch 
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Fig. 609. Schloß zu Lubwigäburg. Gorribor, 


der de3 damals in Politik und geiftigem Leben hochitehenden Holland zu be 
achten, der befonders in Norddeutichland, vornehmlich in den großen Handels 
ftädten feine tüchtige, aber etwas nüchterne Sormenwelt zur Gelting 


Barockſtyl. 137 


Was die Formgebung betrifft, jo herricht von der Mitte des 17. Jahr: 
hundert3 bis in die erften Dezennien des 18. ausſchließlich der Barodftyl. Eine 
derbe, faft prahlerifhe Pracht, ein gewaltiger Drang, alle Einzelformen zum 
Ausdrud höchſter malerifcher Wirkung zu fteigern, bildet den herrichenden Grund: 
zug. Daher vor allem die Häufung der Glieder, die Verdoppelung der Pilafter- 
und Gäulenftellungen, der unerichöpflihe Reichthum jeder Art von plaftifcher 
Dekoration (Fig. 608), die Vorliebe für Koloſſalordnungen, welde an den 
Faſſaden der Kirchen und Paläfte mehrere Stodwerfe in den Ausdrud einer 
oft gigantifchen Einheit zufammenfafien. Bor allen aber nimmt man die von 
Borromini und Guarini eingeführten Kurven im Aufbau zur Verftärfung der 
Scattenwirfungen auf, jo daß fich bald die Fafladen aus Kurven aller Art, 
conderen und concaven, aufbauen. So gerathen alle Glieder in fchwingende Be 





fig. 610, Dede aus dem Großherzog. Schloh zu Karläruhe, 


wegung, die in den vielfach verfröpften Gefimfen, den übereck geltellten Säulen 
und Bilaftern, den abgebrocenen, aufgerollten, mannigfach ſich bäumenden 
Giebeln zum Ausdrud kommt. In derfelben bunten Weile werden die Be— 
frönungen der Portale und Fenfter gebildet, jo daß ein unruhiges Leben mit 
gewaltigen Schlagichatten die Faſſaden erfült. Im Innern wird eine reiche 
Studdeforation zur Anwendung gebracht und zugleich das Leben der arditefto- 
niichen Glieder durch ein Uebermaß frei jchwebender, fe vorfpringender, oft in 
den fühniten Gapriolen voltigirender Geftalten umfleidet. Endlich tritt neben 
dem Stud eine dekorative Malerei ein, welche den farbigen Eindruck des Innern 
zum Rauſche fteigert (Fig. 609). Die deutjchen Architekten fügen dazu noch 
jene beliebten Blumengewinde und Laubgehänge, die den alten deutichen Natur: 
jinn offenbaren. Der Neichthum diefer Dekoration ift oft jo überſchwänglich, 
daß er mit feiner quellenden Lebensfülle alle Flächen überjpinnt. 
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Fig. 611. Sansfouck. Bibliothelzgimmer. 


An die Stelle diefes glanzvollen Barodityles tritt danı noch vor der 
Mitte des 18. Jahrhunderts das durch Oppenord und Meiffonier ausgebildete 
Rococo, in welchem ſich im Gegenfaß zu der pompöfen Pracht de3 früheren 





Rococoſtyl. 779 


Styls kokette Grazie, verfeinerte und elegante Lebensluſt nicht minder beſtechend 
ausſpricht. Dieſer Styl betrifft freilich weit weniger das Aeußere, als vielmehr 
die Dekoration des Innern. Der Aufbau des Aeußern wendet ſich vielmehr 
wiederum einer ruhigeren klaſſiciſtiſchen Behandlung zu und läßt nur in Neben— 
ſachen, wie in den Schlußſteinen der Fenſter und Portale, den Baluftraden, 
Füllungen, Relief3 u. dgl. die phantaftifche Willkür des Nococo erkennen, Um 
jo üppiger entfaltet ji dasfelbe im Innern. Es ift eine fprudelnde, ungebän- 
digte, aber in elegante Formen gefaßte Lebensluft, ein feder Uebermuth, der 
alfe ruhigen Formen, alles, was nad) Geſetz, Maß und Ordnung ſchmeckt, be: 
feitigt und an deſſen Stelle da3 geiftreihe Spiel kofetter Caprice ſetzt (Fig. 610). 
Alle geradlinigen Formen werden möglichft verbannt, oder doch von einem 
Rahmenwerk fraufer, willkürlicher Schnörfel umſpielt. Zierliches Nanfenwerf, 
von dem naturaliſtiſch-derben der vorigen Epoche weit verſchieden, breitet überall 
ſeine feinen Gebilde aus, vor allem aber ſpielt die Muſchel mit ihren unregel— 
mäßigen Zacken eine große Rolle. Zuletzt ergreift die Vorliebe für capriciöſe 
Regelloſigkeit die ganze Formenwelt in ſolchem Grade, daß alle Symmetrie be— 
ſeitigt wird und die Voluten, Ranken, Muſcheln ſich völlig frei in keckſter Uns, 
ſymmetrie entwickeln (Fig. 611). Dies übermüthige Spiel theilt ſich dann auch 
ſelbſt den ſtrengern architektoniſchen Formen mit, fo daß ſogar die Kapitäle 
der Säulen und Pilaſter ſich mit ähnlichen willkürlichen Ranken bekleiden. Auch 
hier jedoch gehen die deutſchen Meiſter, die ſich dieſes Styls bemächtigen, an 
Reichthum und üppiger Pracht noch über ihre Vorbilder hinaus, ſo daß das 
deutſche Rococo, wenn auch nicht an Feinheit, ſo doch an Glanz und Reichthum 
das franzöſiſche überbietet. Seit den ſiebziger Jahren welkt auch dieſe üppige 
Blüthe einer frivolen Zeit dahin und ein neuer Klaſſicismus mit ſeinen ein— 
facheren beſcheideneren Formen tritt an feine Stelle.!) 


Im fatholifhen Kirchenbau, mit dem wir unfere lleberficht beginnen, be: 
ginnt man mit einer ziemlich ftrengen Nachbildung des in Italien Weblichen, 
zumal es zumeift wie gelagt Italiener find, die man als Architekten beruft. 
Wenn in gewiſſen Kirchen, namentlich in den früheren Sefuitenbauten, die 
italienische Hochrenaiffance ſich nicht ohne einen Anflug von Strenge zu erkennen 
giebt, To fteht doch bald ganz Deutichland unter dem Einfluß des dortigen 
Barodityles. Bald erreicht der Kirchenbau, der durch den Sieg der Gegen: 
reformation zu neuer Blüthe gelangt, mit dem Aufgebot pomphafter Formen und 
üppiger Dekoration neue glänzende Wirkungen und fteigert fich trotz eines über: 
wiegend weltlich-ſinnlichen Ausdrucks unläugbar zu großartigen Schöpfungen. 


2, Das deutſche Nococo gehört ohne Frage zu den höchiten künſtleriſchen Leiſtungen des 
18. Jahrhunderts. Will man es wegen feiner franzöfiichen Abſtammung ſchmähen, jo müßte 
man auc die Gothik des 13. Jahrhunderts tadeln, die uns cbenfalls von Franfreich fam, aber 
in derielben Weite in unſer eigenes Fleiih und Blut verwandelt wurde. 
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Man darf mit Recht diefe ganze Richtung als eine Folge der Gegenreformation 
bezeichnen und muß troß des oft ftark theatraliichen Charakters, der ſchon in 
den Falladen, aber mehr noch im Innern bei Anordnung der pompös aufge 
bauten Altäre ſich fundgiebt, eine oft machtvolle, zielbewußte Kunft beivundern. 
Sp wenig rein die Formen find, jo ficher willen fie doch den beabfichtigten Effekt 
zu erreichen. Dad Hauptmotiv für die Anlagen der Kirchen ift der bald ein, 
bald dreiſchiffige Langhausbau, dem fait niemals eine großartige Kuppelanlage 
fehlt. Sehr bald aber machen 
die Grundriſſe alle jene Ent- 
widlungen mit, welche der 
italieniiche Barodftyl be 
vorbringt; es zeigt fie 
Vorliebe für gejchweifte ıw 
geſchwungene Linien, na— 
mentlich für ovale Grund: 
riffe wie 3. B. in der Harlö 
firhe zu Wien (Fig. 612), 
oder für die manmigfachiten 
ineinander geſchobenen Plan- 
formen, wodurch dann eine 
Fülle reicher 
Wirkungen und 
Durbiide — 
Gefammtanlage ein Lang: 
haus oder eine Gentralform 
zeigen. Der Kirchenbau dieſer 
Epoche bietet in dieſer Hin- 
zn ficht eine ſolche Fülle geift- 
reicher Kombinationen, wie 
fie feine andere Epoche her⸗ 
vorgebracht, denn die Er: 
forderniffe des Kultus wer⸗ 
fig. 612, Karl Borromäusfirde zu Wien, Grunbriß. den bier durch eine fat völlige 
Freiheit der individuellen 
Phantaſie aufs Mannigfachſte modifizirt. Bafilifale Anlagen, Kreuzformen, 
Gentralbauten, einjchiffige Bauten mit Kapellen, genug, alle erdenklichen Kom— 
binationen find hier geftattet. Unläugbar ift den Architekten ein hohes Raum: 
gefühl, monumentale Gefinnung, Verſtändniß für die Verhältniffe und für 
maleriiche Wirkungen nicht abzuiprehen. Das Welentliche dabei ift immer der 
Pfeiler: und Gewölbebau, letzterer im Sinn der römischen Schule fait ausſchließ— 
Yih dur Stuppel- und Tonnengewölbe vertreten. Die Ginzelformen find die 
eineötheils nüchternen, theil3 ſtark überladenen und ſelbſt entarteten des Barocco, 
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zu welchen meiſtens eine prunkvolle dekorative Bemalung der Gewölbflächen ſich 
geſellt. Damit verbindet ſich eine Stuckdekoration in meiſt ausſchweifenden 
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Fig. 618. Dom zu Paffau. Inneres, 


Barodformen (Fig. 613). Die Fafladen, entweder in ziwei Stodwerfen oder in einem 
Geſchoß mit Koloflalfäulen und Pilaftern, behalten im Anfang noch die gerad- 
linige Behandlung, werden aber bald nad innen und außen geichweift und ges 
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twinnen durch alle diefe Kurven, ſowie durch die gebrochenen und geichweiften 
Befrönungen der Fenſter und Thüren, fowie der Giebel, geiteigerte maleriiche 
Effekte (Fig. 614). In der Negel werben fie mit zwei Thürmen ausgeftattet, welche 
dafielbe Spiel geihwungener Linien bieten und mit fuppelartig geichweiiten 
Hauben oder Helmen enden. Gin PBrachtbeifpiel diefer Art ift die Theatiner— 
firhe zu München (Fig. 615). Die große Hauptfuppel wird ebenfalls zumeiit 
in ſchlanker Profillinie durchgeführt, bisweilen aber auch durch ftarfe mit tiefen 
GSinziehungen abwechlelnde Ausbauten demfelben Gejeg maleriſcher Kompofition 
unterworfen. Auch hierin herricht eine fait unabiehbare Mannigfaltigkeit. 

Diefe ganze Architektur ift aber faum als deutiche, ſondern als eigentlich 
italienifche zu bezeichnen, jet e3, daß, wie e3 in vielen Fällen geſchah, italientiche 
Architekten herbeigerufen wurden, fei es, daß Deutiche fich deu fremden Styl zu 
eigen gemacht hatten. Es ift dies ein treuer Ausdrud der damals in Deutſch— 
land in Sitte und Sprade immer mehr auffommenden Ausländerei, unter deren 
Ginfluß die nationale Denkweiſe, Gelittung und Sprache der bedenklichſten Ent- 
artung verfiel. An diefer Strömung vermochten auch die einzelnen puriftiichen 
Verluche nicht? zu ändern. Dennocd trat bald eine ftarfe Gegenftrömung des 
nationalen Geiftes ein, fobald deutsche Meifter fi) des von den Italienern ein: 
geführten Styles bemädtigten. Es bildete ſich, namentlich in Süddeutſchland 
und Franken, ein kirchlicher Barodjtyl aus, den man als deutichen bezeichnen 
darf. Er untericheidet fih von dem italienischen durch die größere Lebendigfeit 
im Ginzelnen, durch die Vorliebe für Blumen: und Laubdekoration, in welcher 
der deutſche Naturfinn ſich ankündigt; außerdem durch ein unbefangeneres Kom: 
poniren auf maleriiche Effekte, durch eine naive Kraft und oft Hinreißende Glut 
der Dekoration. So hat denn auch in der fremden Form deutſcher Geift ſich 
kraftvoll zu äußern gewußt. 

Daß dieſer ardhiteftoniichen Entwicklung zunächſt St. Peter in Rom als 
Muſter vorfchwebte, liegt auf der Hand. Das ältefte Beiſpiel einer folden 
Nachbildung ift der Dom zu Salzburg, deffen urfprüngliher Plan nad dem 
Brande ded alten Baues feit 1604 durch Scamozzi entiworfen ward, dann 
aber durch Santino Solari eine Ilmgeftaltung erfuhr, nach welcher der Bau 
im wejentlichen bis 1634 vollendet wurde. Nach dem Vorbild von St. Peter 
ift es ein dreifchiffiger Gewölbebau von mächtigen Dimenjionen, Querarme und 
Chor halbrund abgeichloflen, auf der Vierung mit einer hohen Kuppel auge: 
ftattet, Die Faſſade hat zwei Thürme und dazwiſchen eine ftattliche Vorhalle, 
die Formen find ziemlich troden, entfagen aber auch jedem baroden Schwulſt. 
65 iſt das Merk einer ftreng verftandesmäßigen Kombination, Die meiften 
großen Kirchenbauten Deutichlands, welche unmittelbar darauf folgen, find gleich: 
mäßig Schöpfungen italieniicher Architekten, 

Im Mebrigen müflen wir e3 uns verfagen, näher in's Einzelne einzutreten, 
da die Fülle des in diefer Epoche Geſchaffenen fo eritaunlih groß iſt, daß fie 
jeder Einzelſchilderung an diefer Stelle fpottet. Zu den bedeutendften Schöpfungen 
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diejes ſüddeutſchen katholiſchen Barodityles gehört u. A. die Theatinerkirche in 
Münden, welde von 1663—1675 durch Enrico Zuccale ihre pradtoolle 
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innere Ausſtattung in üppiger Stuckdekoration empfing. Die Faſſade mit ihrer 
reichen Belebung, die beiden Thürme und die Kuppel mit ihren phantaſtiſchen 
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Boluten find überaus bezeichnend für diefen Styl. Auch der Dom zu Paſſau 
erhielt nad) einem Brande von 1680 durh einen Italiener Antonio Gar: 
lone aus Mailand feine überaus prachtvolle Dekoration (vgl. Fig. 613). 
Demfelben Künftler begegnen wir dann wieder beim Ausbau des Stiftes zu 
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Fig. 615. Zheatinerfirhe zu Münden. 


Kremsmünſter, und ebenjo war derielbe an der Kirche und dem Stift von 
St. Florian bei Linz beichäftigt. Ueberaus originell geftaltete fodanıı Giov. 
Ant. Viscardi den Grundriß und den Aufbau der Dreifaltigkeitskirhe in 
Münden, als Gentralanlage mit äußerſt barod verſchobener Faſſade. Deu: 
jelben Künſtler finden wir wieder bei dem glänzenden Bau der Kloſterkirche 
zu Fürftenfeld bei München, bei welcher dad Innere eine höchit bedeutende 
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Fig. 616. Martindtirdie = Bamberg Faſſade. 
Raumſchönheit entwickelt. In den fränkiſchen Gegenden treffen wir Antonio 





Petrini als einen Meiſter verwandter Richtung, von welchem die an den 
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Labke, Geſchichte der Deutſchen Aunft. 
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Geſu in Nom erinnernde Haugerftiftäfiche in Würzburg ſtattliches Zeug: 
niß ablegt. Derſelbe geltaltete jeit 1677 aus einer mittelalterlihen Anlage 
die Stephangfirche zu Bamberg, deren plunpe Faſſade allerdingd dem Innern 
wenig entfpricht. Einer der berühmteiten italienischen Meifter der Zeit, der 
Sefuitenpater Andrea del Pozzo, berühmt durch fein geiſtreich kühnes Lehr: 
buch, hat ebenfall3 in Deutichland feine Spuren hinterlaffen. Bon ihm rührt 
der Umbau der Univerfitätzfirhe zu Wien (jeit 1704) mit ihren prächtigen 
Stucdarbeiten und Fresken. Von ihm ebenjo die feit 1686 ausgeführte Martins: 
firhe zu Bamberg, bei welcher befonders die Faſſade trog baroder Grund: 
züge durd) vornehme Größe der originellen Kompoſition ſich auszeichnet (Fig. 616). 
Neben ihm it die Familie Galli Bibiena hervorragend thätig, und beſonders 
war es Aleſſandro, der al3 Architekt des pfälziichen Hofes feit 1733 die 
Sefuitenfirhe in Mannheim jchuf, einen dreifchiffigen Langbau mit Kuppel 
auf der Vierung und ftattliher Vorhalle, jowie lebhaft bewegter, durch zwei 
Thürme auögezeichneter Faſſade. Zu den originelliten Schöpfungen der Zeit 
gehört die von Gaetano Ghiaveri jeit 1738 ausgeführte fatholiihe Hof— 
firche zu Dresden, ein Bau, der in der Behandlung des Cinzelnen recht 
plump und roh ift, aber in feiner Gelammtform von Höchit geiftreicher Kon— 
ception zeugt. Gin Langhaus ohne Kreuzſchiff und Kuppel wird an beiden 
Enden abgerundet und von je zwei Pfeilerreihen umzogen, zwifchen denen ein 
ichmaler Umgang mit Emporen fid) hinziehbt. So hat das Innere ganz den 
Charakter eined Betlaales, oder wenn man den weltlichen Charakter berüdfichtigt, 
eines Goncertraumes. Zwei breitere Seitenfchiffe fommen an der Langjeite hinzu, 
durch Treppenhäufer in den Gden abgeihloflen, während am Chor wie an der 
Gingangsfeite zwei ovale oder vielmehr ſechseckige Kapellen angeordnet find. 
Die Oſtſeite nimmt dann eine weitere Kapelle oder Safriftet ein, indeß an der 
Weſtſeite eine Vorhalle angeordnet ift. Weber diejer erhebt fich der Thurm, der 
an Leichtigkeit und maleriſchem Neiz des Aufbaues kaum irgendivo feines Gleichen 
findet. Das Ganze zeugt' von hoher ſchöpferiſcher Genialität. 

Neben der immerhin noch bedeutenden Thätigfeit der Jtaliener treten nun 
aber auch deutſche Meilter auf, welche ſich des italienischen Barodityl3 be: 
mächtigen und ihn auf jelbitändige Weile umbilden. Hier ift in erfter Linie 
die Künſtlerfamilie Dinzenhofer (Diengenhofer) zu nennen, die in mehreren 
Generationen mit nicht weniger als acht Baumeijtern vertreten ift. Ihre Haupt: 
thätigfeit gehört den fränkiſchen Gebieten, namentlich Würzburg an; der Haupt: 
meilter Kilian Ignaz bat jeine Thätigfeit in Prag und weiterhin in Böhmen 
entfaltet. Gr war der Sohn Chriitof Dinzenhofer's, deilen Hauptwerk 
die originelle Jeſuitenkirche St. Nifolaus auf der Kleinſeite zu Prag ift. 

Kilian Ignaz vollendete dielelbe und gab ihr namentlich die in ziemlich 
wilden Barock geihiwungene Faſſade (Fig. 614). Einer der jüngsten Sproſſen 
der Familie, Johannes, erbaute bis 1712 den Dom zu Fulda, mit Anihluß 
an eine früh mittelalterliche Anlage, als gewaltigen dreiichiffigen Langbau, mit 
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einer Kuppel auf dem Querſchiff und zwei anfehnlihen Thürmen neben der 
Faffade. Zu den hervorragendften Meiftern der Zeit gehört fodann Joh. Bernd. 
Fiſcher von Erlach (1650- 1723), der eine maßgebende Stelle am Wiener 
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Fig. 617. Karlstirche zu Wien. Faſſade. 


Hof bekleidete. Sein Hauptwerk iſt die Kirche St. Karl Borromäus zu Wien, 
bei welcher er den Grundriß (Fig. 612) al3 ovale Kuppel mit vieredigen Quer: 
armen und ovalen Diagonalfapellen geitaltete. Der langgeftredte Chor geftattet 
durch einen Säulenbau nad) dem Vorgang von S. Giorgio Meggiore in Venedig 
den Durchblid in die Sakriftei. Gine lange Vorhalle verbindet den Bau mit 
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zwei als Durchfahrten angelegten barod verfrüppelten Thürmen, die mit Abficht 
untergeordnet gehalten find, um die Wirkung der ſchön geichtvungenen Kuppel 
nicht zu ftören (Fig. 617). Zwei gewundene Säulen nad) dem Vorbild der 
Trajaniſchen erheben ſich neben der Faſſade, und ein antiker Tempelgiebel in 
ganz neuer klaſſieiſtiſcher Weiſe legt fih vor diefelbe. Die ganze Kompofition 
ift ziemlich wunderlich und willfürlich, dennoch ericheint der maleriſche Eindrud 
überaus originell und wirkſam. Ginfacher find desſelben Meifterd frühere 
Bauten, die Peterskiche in Wien und die Gollegienfirhe in Salzburg. 
Unter den öfterreihiihen Baumeiſtern 
gebührt fodannı Jakob BPrandauer 
(1727) eine hervorragende Stellung ſchon 
wegen ſeines impojanten Neubaues des 
Kloſters Melt, welchen er jeit 1702 durch— 
führte. In prachtvoller Lage über der 
Donau erhebt ſich wie eine riefige geiftliche 
Burg das gewaltige Klofter und in deflen 
Mitte eine Kirche, die den Grundriß des 
Geſu aufnimmt, aber in großartiger Weile 
erweitert und ſowohl durch Raumſchönheit 
wie durch glänzende Stuckatur und Farben: 
pradt von mächtiger Wirfung, ohne Frage 
eine der bedeutendften Schöpfungen der 
Epoche. Auch am Stift zu St. Florian 
war der Meilter vorwiegend betheiligt. 
Dasielbe gilt von der großartigen Anlage 
der Kloſterkirche von Herzogenburg; 
manches andere von ihm fieht man in 
St. Pölten, wo der Meiſter feinen Wohnſitz 
hatte. Ueberhaupt war in jener Zeit in 
m den öfterreichiichen Ländern die kirchliche 
Bauthätigfeit eine gewaltige. Die großen 
reihen Stifter wetteiferten mit einander 
in der ftattlihen Anlage und prachtvollen Ausihmüdung ihrer Kirchen und 
Kloſtergebäude. 

Eine überaus rege Thätigkeit im Kirchenbau finden wir dann in Tirol, 
wo ſchon die Jeſuitenkirche in Innsbruck, bis 1646 vollendet, als eine ſtattliche 
Anlage mit einer Kuppel auf den Kreuz und ziemlich tiefen Kapellen am Mittel: 
ſchiff die Traditionen des Ordens in maßvoller Behandlung erkennen läßt. 
Eine felbftändigere Nichtung im Sinne des deutichen Barockſtyls ſchlägt dann 
der einheimische Meifter Anton Gump ein, der bis 1724 die Pfarrkirche 
St. Jakob erbaute, die durch Ihönes Raumgefühl und reihe Durdbildung, wo: 
bei die Brüder Aſam Hervorragend betheiligt waren, eine bedeutende Wirkung 
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Fig. 618, Mariahilſerktirche zu Innsbruck. Grundriß. 
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erreiht. Minder günftig ift die Faſſade als eingebogene Niiche zwiichen zwei 
portretenden Thürmen fkomponirt. Driginell wirken im Innern die ovalen 
Kuppeln, denen erft über dem Chor die runde Hauptkuppel folgt. In der 
Johanniskirche (bis 1732) hat er das Langhaus zu einem einzigen ungetheilten, 
ftattlih wirkenden Saale auögebildet. Seine Richtung ging auf feinen (geift: 
lichen) Nachfolger Zranz de Paula Penz über, der eine große Anzahl ähn: 
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Fig. 619. Servitenflofterfirdde zu Volders. Grundriß. 


licher Kirchen in Tirol erbaut hat. Er giebt feinen Kirchen ebenfalls eine 
einfchiffige Anlage, indem er die Seitenaltäre in ſehr flachen Kapellen zwiichen 
den Pfeilern unterbringt; jo an der ftattlihen Pfarrkirche zu Goſſenſaß, 
die durch die trefflichen Fresken Mathäus Günthers beſonders anziehend wirft; 
fo auch an der Pfarrkirche zu Wilten, die fi außerdem durd eine zwei— 
thürmige Faflade in derbem Barodityl auszeichnet. Früher entitand dort die 
großartige Abteifirche (bis 1665), ein dreifchiffiger, aus einer mittelalterlichen 
Anlage umgeitalteter Bau. Einen überaus originell behandelten Gentralbau 
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zeigt die Mariahilferfiche zu Innsbruck von 1647 (Fig. 618), und noch merk: 
würdiger die Servitenklofterkfirche zu Wolders bei Hall (bis 1654), von einem 
Mailänder Arzt Guarinoni erbaut, im Innern von jehr maleriiher Raum: 
geitaltung, während die Faflade eine phantaftifch-dilettantiihe Behandlung ver: 
räth!) (Fig. 619). Später (1697 und 1710) wurden zwei halbrunde Kapellen 
gleichſam al3 zweites Querfchiff hinzugefügt, bis 1766 erhielt ſodann das Innere 
eine völlige Umgeftaltung und zugleich die prächtigen Fresken von Knoller. Originel 
ift die Anlage des Glodenthurms, der ſich an die Chorapſis anfehnt, rund mit 
drei halbrunden Ausbauten, oben in's Achte übergehend. Endlich iſt als eine 
der ſchönſten Gentralanlagen der Zeit die feit 1732 erbaute fatholiiche PBrarr: 
ficche zu K,arlsbad zu nennen, mit ihrem 
1 ftattlihen ovalen Mittelraum und den ihn 
umgebenden Stapellen und Emporen wie 
eine Weberjegung von S. Gereon zu Köln 
in den Barodityl anzuſehen. Ueberaus 
harmoniih in Raumgeſtaltung und Yict: 
wirkung iſt das Innere (Fig. 620), bei 
einfach derben Formen, während das Aeußere 
durch die in geihwungenen Linien fom: 
ponirte Faſſade mit den beiden Thürmen 
Iy) — und durch die centrale Kuppel mit Laterne 
— ſiich gefällig daritellt (Fig. 621). 
Inder Schweiz begann Hans Georg 
Kuhn 1674 den Bau der berühmten Wall: 
fahrtsfirche zu Einſiedeln, welden Ka— 
jpar Mooöbrugger (1656 — 1723) fort: 
führte, während der Bau dann nach anderem 
Plane bis 1723 vollendet wurde. Es iſt 
Fig. 620. Aatholiſche 8* ju Rartabad. Grundrig. kine Der großartigiten und originellften An: 
lagen der Zeit (Fig. 622), mit einem lang 
vorgeitredten Chor, einer Stuppel auf dem Querſchiff, das indeß ſeitwärts nicht 
hervortritt umd einem mächtigen Dectogon am Ende des Langhaujes, deſſen 
Gewölbe auf zwei mittleren Pfeilern zufammentreffen, au Die fih dann die 
heil. Kapelle mit dem verehrten Muttergottesbilde anſchließt. So wurde in 
großartiger Raumentfaltung für das Zuftrömen zahlreiher Pilgerichaaren freie 
Bewegung geihaffen. Die im üppigften Barod durchgeführte Ausſtattung der 
Kirche mit Studaturen, Gemälden und Vergoldung fteigert den Eindrud zu 
wahrhaft phantaftiiher Pracht. Kaum minder großartig iſt die feit 1760 
ausgeführte Abteifiche zu St. Gallen. Auch hier ift durch Anordnung einer 
impofanten Kuppel dem Innern eine mächtige Wirkung verliehen, fo da eine 
1) Die Grumdriffe beider Kirchen verdante ich der Güte des Herrn Baumeiſters Alfred 
Mayr zu Innsbrud, den von Fig. 620 dem Herrn Baurath Bobrik in Colberg. 
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Miihung von Gentralbau und Langhaus entfteht. Nicht minder anlehnliche 
Werke find die Klofterlivhe zu Wiblingen bei Mm, deren Grundriß eine 
ähnliche Tendenz verfolgt, ferner die wieder als mächtiges dreiſchiffiges Lang: 
haus mit Stuppel und halbrumden Kreuzarmen errichtete Klofterfirhe zu Wein: 
garten, endlich die in ähnlicher Weile behandelte ftattliche Abteifivche von Zwie: 
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Fig. 621. Katholiſche Kirche zu ſarlsbad. Faſſade. 


falten, ein Wert Joh. Mid. Fiſcher's, der auch beim Neuban des Kloſters 


. zu Ottobeuren betheiligt war (Fig. 623). In fait allen diefen großen Klöftern 


fehlt es nicht an prachtvoll ausgeſtatteten Räumen, wie Refeftorien, Fürſten— 
zimmern, Bibliotheken und ftattlihen Treppenhäufern. "Eines der glanzvolliten 
Beiipiele bietet die Refidenz zu Kempten, beionders in ihrem Fürftenfaal, der 
die üppigſte Pracht eines überftrömend reichen Rococo's zeigt. In München 
ift befonders die Thätigfeit von Cosmas Damian Aſam und feines Bruders 
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Aegid Duirin (bi nad) 1746) hervorzuheben. Sie find die Vertreter jenes 
prunfvollen Styles, der von Pozzo ausgegangen war und da3 kirchliche Barocco 
zur höchſten Ueppigkeit brachte. Ihnen gehört der innere Umbau des Domes 
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Fig. 622. Inneres der Kirche zu Einſiedeln. 


zu Freifing, deflen Dekorationen in ihrem farbigen Reiz zu den glänzenditen 
der Zeit gehören. Ebenſo waren fie bei der Ausſchmückung der Kirche zu Ein: 
fiedeln betheiligt, ferner bei der lofterfirhe zu Fürftenberg bei München, 
wo fie einen Uebergang zum franzöfiihen Rococo machen. Dasſelbe gilt von 
der Ausſchmückung der Stiftöfirhe St. Emmeram zu Regensburg. Zuletzt 


* 
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erbauten fie auf eigene Koſten von 1733—1746 die Johanniskirche zu Mün— 
hen al3 originellen Barodbau von centraler Anlage und überaus phantaftifcher 


ame 
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Wirkung, und daneben ihr — en Ei Faſſade zu den geiftreichften 
Improvifationen diefer Zeit gehört. Im pompöfelten Barod wurde fodann 
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jeit 1744 die merfwürdige gothiiche Gentralanlage der Stiftskirche zu Ettal um: 
gebaut, bei deren innerer Ausihmüdung jedoch das Rococo ftark zu Worte fommt. 

Auch in den fränfiichen und rheiniſchen Gegenden wird der Kirchenbau in 
ähnlichem Sinne gepflegt. Hier iſt Joh. Leonh. Dinzenhofer einer der 
Hauptmeifter, von dem beſonders der Umbau des Gifterzienferfloftrs Ebrach 
und des Michaelöflofterd zu Bamberg, fowie der Starmeliterfirdhe daſelbſt 
Zeugniß ablegt. Ebenſo die 1719 eingeweihte Kirche des Kloſters Banz, die 
ichon durch ihre Herrliche Yage eine bedeutende Wirkung übt. Bon dem großen 
Würzburger Baumeilter Joh. Balth. Neumann (1687—1753), dem wir 
jpäter beim Profanbau wieder begegnen werden, ſtammt die prädtige Schön: 
bornfapelle am Dom zu Würzburg, namentlich aber die berühmte Wallfahrts: 
firhe Vierzehnheiligen (Fig. 624). Hier it vor allem durch ein Syſtem 





Fig. 64. Kirche zu Vierzehnheiligen. Grundriß. 


geiltvoll verbundener und geſchickt in einander greifender ovaler und runder 
Kuppeln eine überaus malerische Anlage von wirffamen Durchblicken geſchaffen, 
wobei die entichieden zum Nococo neigende, in lichten Farben durchgeführte 
Dekoration einen faft weltlich heiteren Eindruck macht. Auch die Peterskirche zu 
Bruchſal, eine gleihfall3 ſehr originelle Anlage, ift fein Werk. 

Während der Katholizismus in diefer glänzenden Weile dem Kirchenbau 
neue Aufgaben ftellte und diejelben mit dem Aufgebot aller deforativen Mittel 
Löfte, geht der Proteftantismus bei feinen neuen Firhlichen Anlagen darauf aus, 
den Bedürfniß nad) einfach Haren, überfichtlihen Anlageı mit den Mitteln einer 
beicheideneren Arditeftur zu genügen. Bezeichnende Werfe diejer Art find die 
proteftantiiche Kirche zu Worms und die Statharinenkicche zu Frankfurt aM. 
Ein ungetheilter Raum, rings von Emporen in zwei Geichoflen umzogen und 
von flach geipannten Kreuzgewölben bededt, bildet das ſchlichte Bauprogramm. 
Ungleich durchgebildeter ift die Schloßfapelle zu Eiſenberg bei Altenburg, wo 
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Fig. 625. Edjlokfapelle zu Charlottenburg. 
die Emporen durd doppelte forinthiihe Säulenftellungen einen mommmentaleren 


Ausdruck gewinnen und noch mehr die Schloßfapelle zu Koburg, wo ein 
Peilerbau den Zulammenhang mit der Hauptitruftur noch mehr betont, und 
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die flachen Wölbungen mit Studornamenten eine ſehr derben Barodityles be: 
fleidet find. In einem mehr klaſſiciſtiſchen Styl ift die Schloßfapelle zu Zerbit 
mit ihren ſtattlichen Forinthiichen Säulenjtellungen ausgeführt, während die 
Schloßfapelle zu Charlottenburg fi durch reichere Formenſprache aus: 
zeichnet (Fig. 625). In wiſſenſchaftlicher Weife behandelte dann Leonh. 
Ghrift. Sturm (1669—1729) die Aufgaben des proteftantiichen Kirchenbaues, 





Fat ha. 





Trig. 626. Frauenkirche zu Dresden. Grundriß. 


für welchen er in feinem theoretiichen Werke die mannigfahiten Grundriſee, 
darunter auch das Dreiek und die hafenförmige Anlage vorſchlägt. Die hödite 
Verwirklihung diefes Programmes follte erft der große Meifter Georg Bär 
(1666-1738) in der Frauenfiche zu Dresden hinftellen (Fig. 626). Er 
fehrt hier zur Gentralanlage zurüd, indem er in ein Quadrat einen gewaltigen 
runden Kuppelbau auf acht Pfeilern hineinzeichnet und in den vier Eden die 
Treppenhäufer zu den Emporen anbringt, welde er zwiſchen den Pfeilern au: 
ordnet. Im der üppigen Ausbildung des Altars verrathen ſich Anklänge an 
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fatholiiche Baroddeforation; im Uebrigen aber ift die Vehandlung einfach und 
namentlich in dem Aeußeren mit feiner herrlichen, ganz in Stein fonftruirten 
ichlanfen Kuppel, deren elaftifcher Umriß in der Silhouette der Stadt dominirend 
hervortritt, fommt der ganze Ernit des Vroteſtantismus zur Geltung. Nur 
mühlam vermochte der treffliche Meijter fein fühnes Werk durchzuſetzen, deffen 
gänzlihe Vollendung er nicht mehr erleben jollte. Den Gentralgedanfen finden 
wir dann nod) einmal an der bis 1762 ausgeführten Michaeliöfirche zu Ham: 
burg in nicht minder bedeutiamer Weife vertreten. Der Bau zeigt ein Kreuz 
mit kurzen Armen, polygonem Chor mit Umgang und mächtig aufragendem 
Weſtthurm. Gine gewiſſe Verwandtichaft mit diefer Anlage hat dann die Kreuz: 
firde zu Dresden, 1763 begonnen und in ftattliher Naumentfaltung bei fait 
quadratiiher Anlage des Schiffes, halbrundem Chor mit Umgang und ftatt: 
lichen Weitthurme durchgeführt. 


” 


Nicht minder große Bedeutung hat in diefer Epoche der Profanbau, 
der in eriter Linie ſich als Schloßbau darſtellt. Schon in der letzten Epoche 
der Nenaiffance hatte man mit Erfolg nad klar durchgebildeten Grundriffen 
geitrebt, wie fie 3.2. in den Schlöffern zu Schmalfalden, Bevern und Ajchaffen: 
burg hervortreten. Aber gewiſſe Eigenheiten mittelalterliher Anlagen, nament: 
fih die auswärts in beionderen Thürmen angeordneten Wendeltreppen war man 
nicht [oS geworden. In den legten Dezennien des 17. Jahrhunderts beginnt 
num im Gefolge mit den unaufhaltiam eindringenden Franzöfifchen Lebensformen 
und Gewohnheiten auch die dort ausgebildete Balaftanlage ih in Deutichland 
einzubürgern. Zu den weientlichiten Umgeſtaltungen gehört, daß die Treppen 
num in's Innere gezogen werden und jene großartige Entfaltung gewinnen, 
welche zuerit in dem genueſiſchen Paläſten aufgetreten war. Meiſtens werden 
dieje gewaltigen in dev Negel doppelläufigen Treppen in das Centrum der An— 
lage verlegt und mit einem dominirenden Hauptjaal, zu welchem bisweilen noch 
ein zweiter nad) der Gartenfeite oder cin Vorfaal fich gefellt, in Verbindung 
gelegt (Fig. 625). Bisweilen wird aber das Stiegenhaus ſeitwärts angelegt, two dann 
der große Vorfaal den Zugang bildet, wie im Schloß zu Würzburg (Fig. 634). 
Großartigere Raumgeftaltungen als diefe Treppenhäufer mit ihrer reichen plafti: 
ihen und maleriichen Dekoration hat die Welt niemals geiehen. In Nach— 
ahmung der franzöfiichen Hofetiquette wird num eine beftimmte Reihenfolge der 
Haupträume feftgehalten, wobei ein Vorzimmer, ein Parade: und Audienzjaal 
und ein Echlafzimmer mit dem prunfvollen Paradebett ımerläßlih find. Am 
vollftändigiten erfennt man diefe Anordnung in der Refidenz zu München! Auch 
die befondere Form eines Ianggeltredten Galeriefaaled wird von Frankreich ein— 
geführt. Die Geſammtanlage ift entweder jene langgeltredte von Verſailles, wo— 
bei e3 auf eine möglichit ausgedehnte Flucht von Sälen abgefehen iſt, wie fie 
3. B. Scleißheim zeigt, oder die ebenfalls in Frankreich ausgebildete Hufeiſen— 
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Fig. 627. Treppenhaus im Schloß zu Würyburg. 


form, wie am Schloß zu Stuttgart (Fig. 628), wobei die beiden voripringenden 
Flügel den großen herrſchaftlichen Hof einfchließen, der bisweilen durch einen 
niedrigen Flügel von der Straße abgegrenzt wird. Es entiteht dann jene 
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vollkommenſte in Frankreich ausgebildete Form, welche man dort „zwiſchen Hof 
und Garten“ nennt. In der feineren Durchbildung der Grundriſſe mit der 
vollen Rückſicht auf die Bedürfniſſe eines fürſtlichen Hofhaltes, mit Dienſttreppen, 
Korridoren und ſonſtigen Nebenräumen, wird im Laufe des 18. Jahrhunderts 
das Höchſte geleiſtet. Zu den gewaltigen Breiten: und Höhenmaßen geſellt ſich 
in der Geftaltung, Verbindung und Fünftleriichen Ausstattung der Eindrud vor: 
nehmen Behagens. Bezeichnend endlich ift, daß die im der Nenaiffance beliebten 
Hofarkaden faft völlig verichwinden, weil alle Kommunifationen im’3 Innere 
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Fig. 628. Schloß zu Stuttgart. Grundrik des Erbgeichoffes, 


verlegt werden. Das lebte Beiſpiel folder Arkaden bietet das Schloß zu Berlin, 
nanıentlih in dem eriten Schlüter’ihen Entwurfe. Die innere Ausftattung 
diejer Paläſte bewegt fi mit Vorliebe in den Formen des Rococo, deiien 
elegante Ornamentik und zart zuſammengeſtimmte gebrochene Farbentöne diejen 
Räumen den Reiz üppiger Lebensluſt und künſtleriſch geadelter Sinnlichkeit 
geben. Als bejondere Prunkſtücke giebt es dann Spiegelzinmer oder auch 
Porzellanzimmer, wo die ganze Wanddekoration durch zierliche Kleine Porzellan: 
figürdhen bewirkt wird. Prächtige Beilpiele diefer Art fieht man im Schloß zu 
Würzburg und in der Reſidenz zu Münden, Gin wichtiges Clement in der 
Geſammterſcheinung diefer Schlöfler find die Gartenanlagen, die nad dem 
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Vorgang der italienischen Gärten die Aufgabe haben, die großen Linien der 
Architektur fortzufegen und durch allmähliche Hebergänge in die freie Landichaft 
ausklingen zu laſſen. In Frankreich ſchuf Le Nötre im Geifte der großen 
römiſchen Villen diefen Parkſtyl, der überall mit bedeutenden Motiven rechnet 
und alle kleinlichen Elemente vermeidet. Für Deutichland hatte Salomon de 
Caus in dem weltberühmten Garten des Schlofle zu Heidelberg ein Meifter: 
werk ſolcher Art hingeitellt, wobei freilich) die herrliche Naturlage ihn mächtig 
unterftügte. Es war die letzte auf Gebirgsterrain angelegte Reſidenz, denn bald 
tolgte ein Umichtwung in den Anſchauungen, und man baute alle diefe Pracht: 
ihlöffer, wieder nach dem Vorgang von Verfailles, in die Ebene hinein. Man 
wollte in der umfaslenditen Entwidlung des Grundriſſes nirgend3 gehindert fein, 
zumal für die Gebirgöromantif der ganzen Zeit der Sinn völlig abging. So 
ſchuf man ſich eine künſtliche Naturumgebung, in welder beitimmte Grundzüge 
ftetS wiederfehren. An die Rückſeite des Schloffes fügt ſich eine ausgedehnte 
Terrafie, mit Baluftraden und Bildwerfen reich geihmüdt, durch zahlreiche 
Srangenbäume belebt. Geichweifte Treppen führen von dort zu einem weit an— 
gelegten, mit Raſen, Blumenbeeten und Tarusbäumen ausgeltatteten Parterre, 
da3 wiederum auf beiden Seiten von dichten Laubengängen oder Allen ein- 
geihloffen wird. Gine breite mittlere Avenue zieht ih in der Hauptare hin 
und findet wie in Schönbrunn ihren Abichluß in einer Gloriette, oder fett fid) 
wie in Scleißheim bis in die angrenzende Landichaft fort. Gin Hauptelement 
bei diefen Anlagen find die Waflerfünite, welche im mannigfaltiger Weile als 
größere und fleinere Baſſins, Springbrunnen, Kasfaden, Grotten dad Ganze 
beleben. Bei diefen Werfen, namentlid bei den Grotten, wird dann auch die 
Skulptur in Freigruppen oder Einzelfiguren aufs glücklichſte herangezogen. 
Befondere ardhiteftoniihe Schöpfungen, Tempel, Einſiedeleien u. dergl., nament: 
lich aber Orangerie und Yalanerie dürfen nicht fehlen, un Abwechlelung in die 
Wirkung zu bringen. Gartenanlagen dieſes großartigen Styls bieten noch jeßt 
Schönbrunn, das Belvedere, Mirabell bei Salzburg, Nymphenburg, Schleißheint 
Schwegingen, Brühl, Würzburg, Veitähöchheim, Sansſouci. Eine ganz befondere 
Stellung nimmt der herrlide Waldparf der Wilhelmshöhe bei Staffel ein, wo 
der jteile Gebirgshang zu einer unvergleihlichen landſchaftlichen Kompoſition 
umgejtaltet wurde, 

Die Bauluft der Zeit war fo enorm, daß nicht blos die großen und fleinen, 
ja jelbit die allerfleiniten Fürſten, nicht blos weltliche und geiftliche Herricer, 
ſondern auch die großen Stlöfter in der Heritellung folder Prachtanlagen wett: 
eiferten. Es iſt nicht möglich, aud nur annähernd die Summe des Rieſen— 
fapital$ an materiellen Kräften und an fünftleriichen Aufwand zu ziehen, welche 
in diefen Bauten enthalten ift. Wir vermögen bier felbft vom Bedeutenditen 
nur einige Beiſpiele herauszuheben. Zu den früheren und noch ziemlich be- 
iheidenen Anlagen gehört da3 Palais im Großen Garten zu Dresden, das 


1680 als ländliches Luſthaus in Verbindung mit einer prächtigen a 
Sübtle, Geſchichte der Deutſchen Aunft. 
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fig. 630, Palais Elam Gallas zu Prag. Portal, 


errichtet wurde. Die Anlage mit den beiden voripringenden Flügeln, den born 
und an der Nüdjeite zwiichen den Flügeln angeordneten doppelten Freitreppen 
und die reihe architektonische Behandlung des Aeußern und Innern erinnert 


Prager Palaſtbauten. 303 


mehr an italieniihe al3 an franzöſiſche Vorbilder. Italieniih find dann auch 
die gewaltigen Paläſte zu Prag, unter welden das Palais Gzernin (Fig. 629) 
mit jeinen gigantiichen korinthiſchen Halbjäulen über einem vufticirten Erdgeſchoß 





























Fig. 631. Palais Trautfon in Wien. Faſſade. 


von einer faum je wieder erreichten Größe zeugt. Später entftand hier durch 
Fiſcher von Erlad bis 1712 das Valais Clam Gallas, das befonders durch 
die beiden mächtigen Portale mit ihren kühn bewegten Atlanten eine impofante 
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Wirkung macht (Fig. 630). In der weitern Entwicklung des Prager Palaft: 
baues tritt das Beſtreben hervor, die einzelnen Stockwerke durch reiche barocke 
Fenſterbekrönungen kräftiger zu betonen und den vornehmen Eindruck feſtlicher 
zu geſtalten. So zeigt es namentlich das Palais Kinsky und noch glänzender 
das Palais Noſtitz, ehemals Piccolomini, deſſen Faſſade zu den prächtigſten dieſes 
ſüddeutſchen Barockſtyles gehört. 

Auch der Profanbau in Wien bleibt weſentlich durch die Größe der Ver— 
hältniſſe und die kraftvolle dem Barockſtyl entlehnte Formgebung den italieniſchen 
Anſchauungen treu. Der erſte große Meiſter iſt hier Joh. Bernh. Fiſcher 
von Erlach (1650 -1723), deſſen kirchliche Bauten wir ſchon kennen gelernt 
haben. Ms Hauptarchitekt des Hofes hatte er zunächſt die Entwürfe zum 
Schloſſe Schönbrunn ausgearbeitet, deilen Anlage dann ſpäter umgeitaltet und 
vergrößert wurde. Sein Hauptwerk ift dann aber der Neubau der faiferlichen 
Burg, welcher indeß nur als Bruchſtück auf uns gefommen ift. Die Winter: 
reitichule mit ihrer großartigen Faſſade, einem mächtigen korinthiſchen Haupt: 
geſchoß über einem hohen Erdgeſchoß in Ruſtica ift von großartiger Wirkung 
in den Formen eines ſtrengen gemäßigten Barocco. Minder bedeutend iſt die 
Hoffront der NeichSfanzlei, von größter Wirkung aber der Rieſenſaal der Got: 
bibliothef, An vornehmer Pracht des Ganzen, beſonders an maleriſchen Durd: 
blicken durch die beiden Säulenftellungen, welche die beiden langaeftredten Flügel: 
bauten theilen und die Bedeutung des mittleren ovalen Saales noch erhöhen, 
ganz unvergleihlih. Der als Notunde angelegte mittlere Hof der Burg blieb 
leider unvollendet. Etwas früher entitand der Stadtpalaft des Prinzen Eugen, 
der beſonders durch ſein prächtiges Veſtibül mit den Atlanten auf den Podeſten 
der Treppe fünftleriich wirkt. Gine überaus edle Faſſade ſchuf der Meifter an 
dem Palais Traution, jegt der ungarischen Yeibgarde gehörig, wo er das Haupt: 
geihoß über einem hohen Nuftica-Erdgeihoß in eine hohe, zwei Stodwerfe um: 
fallende Stompofitapilafterarchiteftur zufammenfaßt (Fig. 631). 

Der zweite hervorragende Wiener Architekt iſt Dominik Martinelli, 
den man das Liechtenitein’sche Majoratshaus zufchreibt, deilen Thätigfeit aber 
ſich bis jeßt nicht klar von der mehrerer anderer Künſtler derielben Familie 
untericheiden läßt. Der dritte große Arditeft it Joh. Lukas von Hilde 
brand (1666 - 1745). Ihm gehört vor allem der unter dem Namen des Bel: 
vedere befannte Sommterpalaft des Prinzen Gugen (bi3 1724), Bier ift die 
ihöne Lage auf der Höhe eines ſanft ansteigenden Hügel mit dem köſtlichen 
Blick über die Stadt und ihre herrlichen Umgebungen zu einem arditektoniichen 
Ausdrud gefommen, in weldem der Barodityl ſich reicher, zierliher und an: 
muthiger entfaltet als an den erniteren Stadtpaläften. Meifterhaft ift die An: 
ordnung de Grundriffes, der aus einer doppelten Flucht jtattliher Zimmer 
beiteht, die im vier achtedigen Pavillons enden, während in der Witte der 
Hauptiaal wirkſam aus der Faſſade voripringt und unmittelbar mit der brei- 
ten boppelläufigen Treppe in Verbindung steht. Wohl berechnet iſt ſodann 
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Zwinger zu Dresden. Siübpapillon. 


Fig. 832. 
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die Anlage des Gartens, der gegen die Stadt durch dad untere Belvedere ab- 
geichloflen wird. 

Eine ganz befondere Scattirung des Barockſtyles tritt und in Dresden 
entgegen, wo einer der genialften Architekten der Zeit, Daniel BPöppelmann, 
(1662— 1736) für den glänzenden Hof Auguft des Starken nad) dem Brande 
des Schloſſes Entwürfe für einen Neubau ausarbeitete, von denen nur der im: 
pojante als Zwinger bezeichnete Vorhof und auch dieſer nicht vollitändig zur 
Ausführung gekommen ift (1711—1722). Hier ift der Barodityl in einer 
nirgends wieder erreichten üppigen Zierlichkeit und Grazie zur Grideinung ge 
bracht, jo daß die Architektur fich fait völlig in bewegte Plaſtik auflöft (val. 
Fig. 608). An den Hauptpunkten gehen die Pfeiler in Atlanten und Karyatiden 
über und die großen Fenfterbogen des oberen Gefchofles find mit Durchbrochenen 
und geichweiften Giebeln voll fühner Phantaftif befrönt und mit dem üppigften 
Figurenſchmuck beladen. Weber den Turchfahrten aber erheben fich thurmartige 
Pavillons, mit ausgebaudten Kuppeln in den ausichweifenditen Formen befrönt 
(Fig. 632). Es iſt die tollite aber zugleich graziöfelte Faſchingslaune der 
Architektur, die hier einem ähnlich geſtimmten Leben zu glänzenditem Ausdrud 
dient. Nirgends iſt auch nur annähernd Aehnliches geichaften worden. Etwas 
maßvoller zeigt fi der große Baumeiſter in dem bis 1730 vollzogenen Umbau 
der Morisburg. Bon dem bei Groß:Sedliß erbauten Schloß find nur 
die großartigen Terrafien und Gartenbauten erhalten. Cine ftrengere Form 
erhielt das holländiſche, jest japanische Palais zu Dresden, ein großes Viereck 
mit Pavillons und ausnahmsweiſe im Hof mit Arfaden. In der Außenarditef- 
tur, welche im MWelentlihen durh De Bodt ihre heutige Geftalt erbielt (ieit 
1729), tritt im Sinne der holländiichen Architektur eine ftrengere Form auf, die 
nur am Mittelbau fic) etwas prächtiger entwickelt, im Uebrigen aber durd die 
nüchtern umrahmten Fenfter und Iifenenartige Wandftreifen einen etwas trodenen 
Eindrud macht. SKräftiger und lebensvoller äußert fich Dagegen der Baroditnl 
an einer Anzahl ftattliher Bürgerhäufer in Dresden fowie in Leipzig. 

Den Einfluß der ftrengeren holländisch-franzöfiichen Kunst erkennt man an 
der Anlage des Schloffes zu Mannheim, welches jeit 1720 durd den fran- 
zöfifhen Architekten Froimont ausgeführt wurde. Bei einer YLängenentwidlung 
von 600 Metern ift e8 wohl der gewaltigite aller damals erbauten Fürftenfige. 
In der Außenarditeftur ziemlich troden, gewinnt der durh Nic. de Pigage 
vollendete Bau im Innern durch das mächtige Treppenhaus, den großartigen 
Darmorfaal, die Galerie und die Bibliothek jehr bedeutiame Wirkung. Achn: 
lihe Anordnung treffen wir an dem ebenfalld höchſt bedeutenden Schloß zu 
Naftatt, welches von dem berühmten Türfenfieger Markgraf Ludwig Wilhelm 
von Baden begonnen und von feiner Gemahlin Sibylla Augufta vollendet wurde. 
Auch hier bildet eine ftattliche doppelte Treppe, mit einem prächtigen Feſtſaal 
verbunden, den Mittelbau, Das Gewölbe der Treppe iſt durchbrochen und ges 
währt den Durchblick auf ein Fresko. Auch der Hauptjaal ift mit einem großen 
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Dedengemälde geihmüdt und ebenſo die Kapelle. In den anftoßenden Zimmern 
fieht man koloſſale Fayence-Oefen in geſchweiften Formen mit goldnen Nococo: 
DOrnamenten auf weißem Grunde Die übrige ehemals reihe Ausftattung ift 
fortgefchleppt worden. Beſonders anmuthig iſt in der Nähe das Schloß Favorite, 
deſſen Architektur ein lebhaft bewegtes Barocco zeigt. Maleriich angelegt und 
reich auögeitattet ift der Speilelaal, der das Gentrum der Anlage bildet (Fig. 633). 
Auch ſonſt ift die Ausftattung in ihrer zierlihen Pracht noch wohl erhalten, 
namentlich das herrliche Fayencegeſchirr ſehr bemerkenswerth. Dad Schloß ver: 





DES sh 
ig. 633. Schloß Favorite bei Raftatt. Grundriß. 


danft jeine Gntjtehung jener ausgezeichneten Fürftin Sibylla Augufta, welche 
jeit dem 1707 erfolgten Tode ihre Gemahl3, des fiegreihen Markgrafen Ludwig 
Wilhelm, zwanzig Jahre lang dem Lande eine treffliche Negentin war. 

In die Reihe der größten Baumeifter der Zeit ftellt jih nun auch Joh. 
Balth. Neumanı, den wir in feinen Kirchenbauten jchon fernen lernten. 
Sein Meifterwerk ift das für den Erzbiſchof von Schönborn feit 1720 errichtete 
Refidenzihloß zu Würzburg, das fowohl in der Durchbildung des Grumdriffes 
wie im Aufbau und der innern Ausftattung eines der vollendetiten Meiſterwerke 
des Barodityles in Deutihland iſt. Der Grundriß (Fig. 634) geſtaltet ſich 
hufeilenförmig, jedoch jo, daß beide Flügel durch vier ftattliche Höfe getheilt 
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find. Die Mitte nimmt ein mächtiger VBorfaal ein, welcher auf den aus der 
Flucht voripringenden gegen den Garten gerichteten Hauptiaal mündet. Das 
Treppenhaus (Fig. 627), eines der impoſanteſten der Welt, Ichließt ſich jeitwärts 
an den Vorſaal und empfängt ſchon durch die Freöfen Tiepolo’3 eine unver: 
gleichlihe Bedeutung. Die Kapelle ift in den rechten Flügel eingebaut. Wie 
der Grundriß die reifite Durchbildung erkennen läßt, fo zeugt Die innere Aus: 
jtattung der Näume, bei der ſich das Rococo ſchon ftark einjtellt, von höchſter 
deforativer Pracht, die fi) im Hauptfaal mit feinen £oloflalen Marmorfäulen 
zu monumentaler Wucht Iteigert. Voll Adel iſt die Architektur des Aeußern, 
fraftvoll reich, und doc nicht überladen; nur am Meittelbau erhebt ſich der 
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Fig. 634. Schloß zu Würzburg. Grundriß. 


Barocco zum Ausdruck feſtlicher Pracht, ſchwungvoller Ueppigkeit (Fig. 635). Für 
ein anderes Mitglied der Familie Schönborn, den Erzbiſchof Damian Hugo von 
Speier, ſchuf derſelbe Meiſter ſeit 1722 das Schloß zu Bruchſal. Der Außen— 
bau iſt hier ohne Werth, dagegen iſt das im Weſentlichen wohlerhaltene Innere 
ebenſo reich wie künſtleriſch vollendet. Der Grundriß, vielleicht noch durchge— 
bildeter als der zu Würzburg, zeigt eine viereckige Hauptmaſſe, welche ſich an 
der Vorderſeite durch Flügelbauten verlängert, die dann nach beiden Seiten vor— 
ſpringend mit ihren Armen den weiten Herrſchaftshof umfaſſen. Im Hauptbau 
liegen die beiden großen Säle, von denen der eine als Vorhalle dient, im der 
Mittelare und minden auf ein originell angelegte3 ovale3 Treppenhaus mit 
doppelter Prachtſtiege. Diele Haupträume find von impoſanter Großartigfeit, 
bejonders gilt das vom Feſtſaal mit feinen koloſſalen korinthiſchen Säulen: 
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jtellungen, über welchen ſich dann die Architektur in ein üppiges phantaſtiſches 
Rococo auflöft (Fig. 636). Auch ſonſt ift die innere Dekoration in dieſem 
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fig. 635. Schloß zu Würzburg. Mittelbau. 


graziös⸗koketten Styl durchgeführt, und die noch wohl erhaltene Austattung, die 
Tapeten, Vorhänge, Möbel find mit der feiniten Berechnung in den verichiedenen 


s10 Fünfzehntes Kapitel. Die Baulunſt im 17. und 18. Jahrhundert. 


Räumen zu harmonifcher Wirkung zufammengeftimmt. Bejondern Glanz erhält 
das Ganze durch die Fresfen de3 Münchner's Januarius Zick. Cine ähn: 
lihe Entwidlung zum Nococo zeigt Neumann beim Umbau de3 Kloſters Neres: 
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Fig. 636. Schloß zu Bruchſal. Feſtſaal. 


heim in Schwaben, namentlich aber in dem glänzenden Bau des Kloſters 
Oberzell bei Würzburg. Mit welcher graziöſen Pracht bisweilen auch bürger— 
liche Bauten damals ausgeſtattet wurden, zeigt das Haus zum Falken in 





Fig. 637. Zeughaus zu Berlin, 
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Würzburg, mit feiner üppigen Stuckdekoration und den drei phantaftiih ge 
ichweiften Giebeln. 

Miederum für die Familie Schönborn wurde feit 1711 der Bau des 
Schloſſes Bommersfelden bei Bamberg aufgeführt, der in feiner großräumigen 
Anlage ein weiteres Zeugniß für die umerfättliche Bauluft der Zeit bietet. Auch 
Hier ift die doppelläufige Treppe mit ihrer impofanten Halle, ſowie der grob 
artige Hauptiaal mit feinen Stolofalfäulen und feiner reichen maleriichen und 
plaftifchen Ausftattung von unübertroffener Pracht. ine ſtattliche Anlage it 
auch das Schloß zu Ansbach, 1713 begonnen, in feinen Faſſaden und der 
kräftigen Hofarchiteftur ein energiiches Barocco darbietend, ein Werf des Jtalieners 
Gabrielis. Beſonders die jpäter hinzugefügte Prachttreppe ift von ftattlicher 
Wirkung. Noch glänzender ift die Anlage des für den kölner Kurfürſten Clemens 
Auguft feit 1725 erbauten Schloffes zu Brühl bei Bonn, deflen Treppenhaus 
mit der auf gefuppelten Nompofitafäulen auffteigenden doppelarmigen Stiege 
von unvergleichlider Großartigfeit der Anlage und edler Pracht der Ausitattung 
ift. Ein fpäterer Nachzügler, ebenfalls von ftattliher Erſcheinung, ift das für 
den Fürſtbiſchof von Köln feit 1767 erbaute Schloß zu Münſter in Weitfalen. 
Bon den Adelspaläften daſelbſt ift der Erbdroftenhof wegen feiner geiftreicen 
Grundrißanlage und feiner energiich baroden Faſſade hervorzuheben. 

In Berlin begimmt eine höhere Entwidlung der Architektur mit der Um— 
geitaltung des Kurfürſtenthums Brandenburg in das Königreih Preußen. Be 
zeichnender Weile ift es das Zeughaus, mit welchem der durch feine kriegeriſche 
Tüchtigkeit einporgeitiegene Staat die Neihe feiner großen Bauten beganı. Nadı 
den Plänen Joh. Arn. Nehring's (F 1695) begonnen!), erhielt es nachntals 
durh Andreas Schlüter's reichen plaſtiſchen Schmuck jenes Eraftvolle Leben, 
da3 die in ftreng palladianischer Architektur durchgeführten Faſſaden zu mer: 
gleihlicher Macht der Wirkung fteigert (Fig. 637). Nehring, der jeine Bildung 
in Holland erhalten hatte, gab dem Bau über einem Ruſtica-Erdgeſchoß von 
bedeutenden Abmeſſungen ein Hauptgeſchoß von mächtiger Höhe, das er durd 
doriſche Pilafter gliederte. Leber dem £räftigen Hauptgelims zieht fich eine 
Attila hin, Die durch Schlüter’s Herrlich Fomponirte Figurengruppen und Tro— 
phäen die lebendigſte Wirkung erbielt. In der Mitte jeder Faſſade des im 
Quadrat angelegten Baues öffnet ſich ein hohes Portal, über weldem auf vier 
Säulen ein reichgeſchmückter Tempelgiebel aufiteigt. Das Ganze iſt von einer 
faum zu übertreffenden Vornehmbeit. Im Hof bradte Schlüter an den Schluf: 
jteinen der Fenſterbögen feine berühmten Masken fterbender Krieger an. Als 
Architeft wurde dann diefer große Meifter beim Neubau des königlichen Schloffes 
verwendet. In Hamburg 1662 geboren, erhielt er feine Ausbildung in Danzig, 
wo damals niederländiihe Einflüſſe ih in Architektur und Bildnerei geltend 
machten. Nachdem er feine Studien dann in Italien vollendet hatte, war er 


1) Die Hypotheſe, welche den Bau den Pariſer Architeften Blondel zuichreibt, vermas 
ich nicht zu theilen. 
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| Fig. 698. Schloß zu Berlin. Zweiter Hof. 
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ſeit 1691 für König Johann Sobieski in Polen thätig. Er muß ſich dort 
bald einen Namen gemacht haben, denn ſchon 1694 wurde er nach Berlin be— 
rufen, wo er als Bildhauer und Architekt gleich Bedeutendes ſchuf. Seinem 
architektoniſchen Hauptwerk, dem königlichen Schloß, gab er mit ſtärkerer Be— 
tonung barocker Elemente jene wuchtige Erſcheinung, durch welche noch jetzt 
dieſes Königsſchloß als einer der gewaltigiten Fürſtenſitze der Welt erſcheint. 
Namentlich in den mächtigen Thorbauten des zweiten Hofes (Fig. 638) mit den 
£oloflalen gefuppelten Säulen des Erdgeichofles, denen im Hauptgeſchoß PBilafter 
entiprehen, zeigt er ſich als ein Schüler de3 italienischen Barocco. In den 
Arkaden ijt eine Ätrengere Architektur durchgeführt. Won großartiger Anlage 
und reicher malerifcher Wirkung iſt die Haupttreppe; beionders aber laſſen zahl- 
reihe prächtige Dekorationen des Innern in Holz und in Stud die reiche 
plaftiiche Grfindungsgabe des Meilters erkennen. Bekanntlich wurde die Sata: 
ftrophe beim Bau des Münzthurmes die VBeranlaflung für den Sturz des großen 
Meifters, der indeß als Bildhauer noch weiter beſchäftigt wurde, bis er 1713 
von Peter dem Großen nad VBetersburg berufen ward, wo er ſchon im Jahre 
1714 itarb. Das Schloß wurde dann durch jeinen Gegner Eoſander von 
Göthe (1670—1729) zu feiner heutigen Ausdehnung erweitert und am der 
weltlichen Schmalſeite mit dem £oloflalen Triumphbogen ausgeitattet, über 
welchem in neuerer Zeit Friedrich Wilhelm IV. die Kapelle mit dem ftattlichen 
achtedigen Stuppelbau errichten ließ. Vorher Hatte Schlüter (feit 1694) das 
Schloß in Charlottenburg erbaut, welchem dann ebenfalls Eoſander den 
mittleren etwas jchweren Kuppelthurm und die Flügelbauten hinzufügte. Beim 
Palais Wartenberg an der langen Brüde zu Berlin, in dem Kameceſchen 
Gartenhaus ebendort (jegt Loge Royal York) und dem Palais Kreuz im der 
Kloſterſtraße zeigt Fich der Meifter bei einfachen Anlagen und jchlichter Form: 
gebung nicht minder Ichöpferiih und originell. Won dem großen Meifter in: 
jpirirt, d. h. von einem in feinem Sinn fchaffenden Architekten entivorfen, er: 
icheinen das Berliner und das Königsthor in Stettin. Lebtered (Fig. 639) 
gemahnt durch feine mächtigen Berhältuiffe, den ftrengen und edlen Doriimus 
feiner Formen und befonders dem reichen plaftiichen Schmud, der an die jule 
von Dugquesnoy, Quellinus und Schlüter erinnert, ganz an jene Richtung, bie 
im Berliner Zeughaus ihr klaſſiſches Meifterwerf hervorgebracht hat. F 
Eine neue Entwicklung kam in die Berliner Architektur durch Friedrich 
den Großen, der ſeine frauzöſiſchen Neigungen auch in feinen Bauten zu ent- 
ihiedenem Ausdrud brachte. Unter feinen Baumeiftern tritt zunächſt der Hol 
länder Johann Bouman hervor, von welchem das Nathhaus zu Potsdam 
feine überaus wirkungsvolle Faflade erhielt. Cine großartige aber einfache 
und formenftrenge Schöpfung ift das jeit 1754 erbaute Palais des Prinzen 
Heinrich, jeßige Univerfität in Berlin. Es folgte dann Joh. Gottfr. Büring, 
der feit 1755 bei Potsdam in einem ungleich reicheren, mit baroden Ele 
menten durchiegten Style das großartige Neue Palais (Fig. 640) erbaute, 
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fig. 630. Königsthor in Stettin, 


welches durch feine glänzende plaftiiche Dekoration und im Innern durch den 
herrlichen Marmorſaal und die fih an ihn anschließenden Prunkräume inmitten 
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eines herrlichen Parkes prächtig wirkt. Der Lieblingsarchitekt des Königs war 
aber Georg von Knobelsdorf (1699-1753). Seine erſten Arbeiten am 
Schloß zu Rheinsberg (1757) verrathen ſchon eine entichiedene Aufnahme 














Fig. 0. Neues Palais bei Potidam, Mittelbau. 


franzöfifcher Elemente. Dem Schloß von Charlottenburg fügte er einen 
neuen Flügel in fchlichter Behandlung hinzu; ungleich) bedeutender ift fein Um— 
bau des Stadtichloffes in Potsdam (feit 1745), wo er nicht blos dem 
Aeußeren eine reichere und ftattlichere Wirkung gab, ſondern namentlid in der 
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Austattung des Innern die ganze deforative Anmuth des Rococo zu entfalten 
wußte. Ein Prachtſtück deforativer Wirkung ift ſodann auch die Kolonnade, 
welche er dem Meußeren des Schloſſes Hinzufügte. Die ganze leichte Zierlichkeit 
des Rococo zeigt Jih dann am Schloß Sansſouei, dem Lieblingsbau des 
Königs. In unmittelbarer Verbindung mit einer durch großartige Terrafien- 
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fig. 641. Die Communs beim Neuen Palaid, Potödam, 





anlagen fünftlerifch geadelten Natur erhebt fi der langgeltredte Bau nur in 
einem hohen Erdgeſchoß, das den Charakter Ländlichen Behagens unübertrefflich 
ausſpricht. Das Innere, in welchem befonders der Speifefaal und das Bibliothek— 
zimmer (Fig. 611) durch die feine Anmuth des Nococo ſich auszeichnen, ſpiegelt 
noch jeßt den Geſchmack und die Neigungen des großen Königs. Beim Opern: 


haus zu Berlin (feit 1743) kehrte der Meifter damı zu einem ftrengeren Klaſſi— 
Lübke, Geſchichte ber Deutichen Aunft. 92 
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zismus zurück, der ſich in dem ſchlichten, nach dem Brande treu wiederhergeſtellten 
Aeußern, beſonders in dem jtattlihen Tempelgiebel, ausdrückt. 

Auf Knobelsdorf folgte Karl von Gontard (1733—1802), in welchem 
dann der Bruch mit dem Nococo und der Uebergang zum Klaſſizismus ſich ent: 
ſcheidet. Vorher hatte er in Bayreuth den Sonnentempel der Gremitage 
ausgeführt, der mit feinen halbrunden Flügelgebäuden das große Baſſin mit 
dein prächtigen Springbrunnen einfaßt und zu einem glänzenden Bilde abichliegt. 
Seit 1765 durch Friedrich den Großen nach Berlin berufen, errichtete er die 
Kuppel auf dem Neuen Palais, die mit ihren zahmen Formen einen bemerkens— 
werthen Gegeniag zu dem übrigen Bau mit jeiner Eraftvollen Architektur bildet. 
Er erbaute jodann die dieſem Schloß gegenüberliegenden jogenannten Communs, 
die mit ihren großartigen Kolonnaden und den herrlichen Kuppeln eine unver: 
gleichlih phantafievolle Wirkung erreihen (Fig. 641). Denſelben Sinn für 
maleriſche Gffefte bewährte er jodann an den beiden Stuppelthürmen, die er 
auf dem Gendarmenmarkt zu Berlin zwei unbedeutenden älteren Kirchen hin: 
zufügte. Dieſe rein dekorativen Bauten erfreuen beſonders durch den ſchönen 
Umriß und durch die gehaltvolle klaſſiziſtiſche Formgebung (Fig. 642). Freier 
bewegt find die Kolonnaden an der Königsbrücke und die etwas matter be: 
handelten der Spittelbrüde. Das für Friedrich Wilhelm II, feit 1786 erbaute 
Marmorpalais bei Potsdam wurde erſt durch Joh. Gotth. Langhans in 
einem ziemlich ſtrengen Klaſſizismus vollendet. Der lebte bedeutendere Bau: 
meiiter diefer Epoche war Georg Chr. Unger, nad deilen Entwürfen der 
jüngere Bouman die Bibliothek erbaute, welche nah dem Mufter von Fiider 
von Erlach's Wiener Hofburg noch einmal ein ziemlich derbe3 Barocco mit 
jeinen geihwungenen Linien als Anahronismus in diefe ſchon wieder klaſſiſch 
getvordene Zeit hineinftellt. 

Wenn man die zahlreihen Schloßanlagen de3 damaligen Deutichland, von 
denen wir nur eine Kleine Auswahl hervorheben können, in's Auge faßt, fo darf 
das Wirken eines Mannes nicht umgangen werden, der, mehr literariih als 
praktiſch thätig, die baulichen Ideale jener Zeit in feinen Entwürfen zu einem 
geradezu vollfommenen Augdrud bringt. Es ift der 1677 zu Nürnberg geborene, 
1713 al3 Hofbaumeifter in Bayreuth veritorbene Baul Deder. In dem 
1711 in Augsburg erichienenen „Fürſtlichen Baumeiſter“ giebt er Jdealentwürfe 
einer Schloßanlage, in weldher die ganze Ueppigkeit des Barockſtyls mit einer 
wahrhaft unerihöpflichen Fülle von Phantaſie zu Tage tritt. An einer Anzahl 
ausgeführter Bauten der Zeit erkennt man den tiefgehenden Einfluß dieſes Wertes. 

Im Mebrigen geht der Schlokbau der Zeit immer entichiedener auf das 
Nococo ein, das in der That die Lebenöformen der vornehmen Melt in ihrer 
Ungebundenheit mit Grazte zum Ausdrud bringt, Wieder ift es neben den ein: 
heintifchen Meiftern eine Neihe franzöfifcher Architekten, welche nad; Deutichland 
berufen werden. An der Spibe fteht Francois Cuvilliés (1698—1768), 
welcher feit 1725 am bairifchen Hofe eine umfangreihe Thätigfeit enttaltete. 
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Fig. 6428, Thurm ber Neuen AKirche zu Berlin. 


Bon ihm find in der Nefidenz die für Karl VII. ausgeführten Kaiſerzimmer, in 
Feinheit der Erfindung und Vollendung der Ausführung wohl das Vorzüglichite, 
das diejer Styl in Deutichland geichaffen hat. Noch glänzender ift die Amalien— 
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burg im Park von Nymphenburg, deren innere Ausftattung mit ihren 
prächtigen Studaturen, reichen Vergoldungen, Holzſchnitzereien und farbigen 














fFig- 643. Silberzimmer in der Amalienburg. 


Prachtſtoffen unübertroften dafteht (Fig. 643). Hier ſowie in der Nefidenz er: 
kennt man mit Bewunderung, welch' hohe Stufe von Feinheit und Gediegenheit 
das Kunſtgewerbe der Zeit damals erreicht hatte, Nicht minder graziös iſt das 
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fig. 644. Schloß zu Stuttgart. Mittelbau. 


neuerdings würdig wieder hergeftellte Nefidenztheater, ein Werk von wahrhaft 
entziikender Anmut. Es findet feines Gleichen in Deutſchland nur an dem 
herrlichen, feit 1747 von Garlo Galli da Bibiena erbauten Theater in 
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Bayreuth, deſſen Aeußeres ziemlich reine klaſſiſche Formen zeigt, während 
das Innere im phantafievolliten Nococo durchgeführt ift. Kehren wir zu den 
Bauten Gupillies’ zurücd, jo gehört ferner zu München in dieje Reihe die geiſt— 
reich behandelte Faſſade des Palais Eichthal in der Theatineritraße, das aud 
durch treffliche Anordnung des Innern fich auszeichnet. Maleriſch freier find 
die Falladen der Palais Preyſing und Arco behandelt, die vielleicht dem gleid: 
namigen Sohn des Meiſters angehören. 

In Württemberg ift es Leopold Netti, der ald Hofarditeft eine be: 
deutende Thätigkeit entfaltet. Worher hatte er in Ansbach die jchlicht be: 
handelten hinteren Flügel des Markgräflihen Schloffes ausgeführt und den 
großen Feitfaal in prächtiger Weile neu hergeftellt. Auch die Orangerie ift fein 





Fig. 945. Schloß zu Karlsruhe. Grunbriß. 
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MWerf. Dann wurde er 1744 nad) Stuttgart berufen, wo er die Pläne zu 
dem neuen föniglihen Schloß entwarf. Der im Weſentlichen nad) feinen Riffen 
ausgeführte Bau, in Form eines Hufeifens angelegt (Fig. 628), gehört wieder 
zu den ſtattlichſten Schloßbauten der Zeit. Der Grumdriß ift meifterlich durch— 
gebildet, mit geräumigen Treppen im Hauptbau und den Flügeln, mit großen 
Prachtſälen und doppelten Zimmerfluchten. Der Aufbau der Falladen ſowohl 
nad der Stadtieite wie nad) dem Garten ift in edlen Verhältnijien und in 
ruhigen, faſt klaſſiſchen Formen durchgeführt und nur in den Schlußfteinen der 
Fenſter und Portale, ſowie in den Bekrönungen ſpricht ſich ein beicheidenes 
Nococo aus (Fig. 644). Die innere Ausftattung gehört fpäterer Zeit. Nach— 
dem Netti 1752 vom Bau zurücgetveten war, der bald darauf durch einen 
Brand zum Theil zerftört, dann aber wiederhergeftellt wurde, erhielt das Schloß 


—— 


erſt 1775—1791 feine Vollendung. Der Charakter des Baues ift der einer 
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feinen Anmuth. Seit 1750 entwarf Netti Pläne für das Schloß zu Karla: 
ruhe, zugleich aber forderte Markgraf Karl Friedrich die berühmten Architekten 
Neumann in Würzburg, M. Pedetti in Eichitätt und Maſſol in Straß: 
burg zur Ginreihung von Plänen auf. Diefe ſämmtlichen Konkurrenzpläne be: 
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Fig. 646. Schloß zu Karlörube. Kapelle, 


finden fi auf der Großherzoglichen Baudirektion "in Karlsruhe; die Ausführung 
erhielt aber ein bisher unbekannter Architekt, Albr. Friedr. von Keplau, 
der vorher Offizier gewwefen war, auf Geheiß des Markgrafen zwei Jahre in 
Paris ftudirt hatte und nach eigenen Plänen den Bau errichtete.) Das Schloß 
ift eine bedeutende Anlage, von ungemein origineller Konception, da die beiden 





1) Dieie ganz neuen Anfichlüffe verdanke ich der Güte des Herrn Ban Direktors Dr. J. Durm. 
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im ſtumpfen Winkel zufanmenftoßenden Flügel, die auf den ganzen Stadtplan 
berechnet waren, nad) rückwärts durch einen mächtigen Gartenjaal mit einen 
ftattlihen centralen Thurm in Verbindung treten (Fig. 645). Urſprünglich 
jheint der Gartenfaal zur Kapelle beftimmt geweſen zu fein. Das Aeußere üt 
von etwas trodenen gleichgiltigen Formen, während die Haupträume im Innern 
in Sehr elegantem Rococo durchgeführt find, Vorzüglich erwähnenswerth ift der 
große Feſtſaal und die Kapelle (Fig. 646). 

In Stuttgart war inzwiſchen B. 2. de la Guepiere an Retti'3 Stelle 
getreten, der nicht blos den linken Schloßflügel ausbaute, jondern die beiden 
Schlößchen Monrepo3 und Solitude aulegte, äußerlih und innerlich durd die 
reich entwidelten, meiſterlich durchdachten Grundriſſe von höchſtem Reiz (Fig. 647). 
In beiden Fällen ein ovaler Mitteljaal, der in der Solitude durch doppelte 
foloffale Säulenftellungen beſonders prächtig wirkt, auf beiden Seiten daran 
ftoßend eine Neihe zum Theil ganz fleiner, zierlich behandelter Räume. In 
Monrepos legt fi) vor den Hauptfaal eine ftattlihe Eingangshalle; im Webrigen 
find beide Grundriffe jo individuell entwidelt, daß man die befondere Beitim: 
mung jeder Anlage jofort erkennt. Mean darf jagen, daß beide Schlöfler die 
höchſte Blüthe franzöſiſcher Grundrißanordnung darftellen. Won prächtiger Wir: 
fung find dann bei der Solitude die an beiden Faſſaden angeordneten breiten ge: 
Ihwungenen doppelten Freitreppen, die man mit ihren großen, den ganzen Bau um: 
ziehenden Terraflen in Gedanfen mit den farbenſchimmernden, eleganten, [ebens: 
Iuftigen Menſchen jener Zeit bevölfern muß, um den vollen Eindrud zu gewinnen. 

Am pfälzifchen Hofe war es Nicolas de Pigage (1721— 17%), der 
zunächſt den Iinfen Flügel des Schloffes zu Mannheim ausbaute und nament: 
lid) die reiche innere Ausitattung leitete. Beſonders großartig war dann der 
für den lebensluftigen Kurfürſten Karl Theodor entworfene Plan eine3 neuen 
Schlofied zu Schwetzingen, der freilich nicht zur Ausführung kam. Dagegen 
entitanden die beiden Seitenflügel, die als Halbkreis ein weites Blumenparterre 
einjchließen, namentlich aber das gegen 200 M. lange Orangeriegebäude um 
da3 ſich demfelben anschließende Theater. In Verbindung damit traten die be 
rühmten Gartenanlagen, die, ähnlich wie es in Verſailles geichehen war, der 
reizlos flahen Sandwüfte eine durh Natur und Kunſt im Bunde entitandene 
landſchaftliche Poefie verliehen. Für denfelben Fürften ſchuf Pigage damı das 
bei Düſſeldorf gelegene Benrath, im Aeußeren von beadiihtigter Einfachheit, 
im Innern wieder durch meifterlihe Anordnung des Grundriſſes und eine dem 
Klaſſizismus ſich zuneigende Dekoration ausgezeichnet. Das volle Rococo end: 
lich, aber in feinfter graziöfefter Ausführung tritt und im Shloß Wilhelms 
thal bei Gaffel noch einmal entgegen, die Meilterihöpfung von Karl Durh, 
jeit 1753 ausgeführt. Hier iſt befonder3 das Innere durch feine ſchöne An: 
ordnung und elegante Ausstattung von hohem Reiz, um fo mehr ald alles noch 
wohl erhalten ift und uns den vollen Eindrud der hochentwickelten geſellſchaſt— 
lfihen Kultur jener Tage unverkümmert empfinden läßt. 
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Wir haben geſehen, daß der Umſchwung zum Klaſſizismus ſich bereits ſeit 
der Mitte des Jahrhunderts vollzog und daß die Architektur ſammt den ſie be— 
gleitenden dekorativen Künſten die heitere Formenwelt des Rococo aufgab, ehe 
noch die glänzende Geſellſchaft, deren Ausdruck ſie waren, durch die Stürme der 
Revolution vernichtet wurde. Es kam plötzlich eine Ernüchterung über die im 
Rauſch dahin lebende Welt; der Ruf nach der Reinheit und Einfachheit der 
Natur, nach der „ſtillen Einfalt und ruhigen Größe“ des klaſſiſchen Alterthums 
erhob ſich von allen Seiten. Aber man war weit entfernt davon, die Antike 
zu verſtehen, und ſo zeigen die damals entſtandenen Werke meiſt nur eine große 
Kälte und Nüchternheit, eine trockne, äußerliche Nachahmung klaſſiſcher Formen. 
An die Stelle der üppigen Schnörkel, Muſcheln und Gitterwerke des Rococo 


M 





Fig. 647. Monrepos bei Ludwigsburg. Grundriß. 


treten ernſthaft gradlinige Formen, dünne Wandleiſten mit Vergoldung auf 
weißem Grunde, und die ganze Ornamentik beſchränkt ſich auf ſteife Laubgehänge, 
die ſich mit Urnen, leichten Draperieen und allerlei wehmüthigen Emblemen ver— 
binden. Man merkt darin die beginnende Sentimentalität der Zeit. Alles 
wird nun farblos, ftreift den fröhlichen Schimmer der früheren Zeit ab, und 
das Weiß erlangt in der Dekoration eine verhängnißvolle Uebermacht. Während 
Plaſtik und Malerei nad) einer reineren, klaſſiſch geläuterten Form ftreben, bricht 
über da3 ganze Kunſthandwerk umaufhaltiam der Verfall herein. Dürftigfeit 
der Formen verbindet jich mit einer rapide zunehmenden Srmattung der Phantaſie 
und der Technik, und jo ficht der Ausgang des Jahrhunderts den völligen 
Banferott eines noch vor Kurzem überreichen Eünftleriichen Lebens. Die führenden 
Geiſter der Zeit erfannten darin aber eine Erhebung zu neuen Idealen. Wir 
werden diele Imgeftaltung Später zu ſchildern haben, 
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Inter den bildenden Künſten treibt die Plaſtik in einem üppigen Nach— 
ſommer eine überaus große Zahl von Blüthen, fo daß die Mafle des in dieler 
Zeit Geſchaffenen wahrhaft erftaunlich ſcheint; aber der geiftige Gehalt und bie 
fünftleriiche Formgebung bleiben weit zurüd. Die Iebensvolle Friihe und 
Naivetät, das jchlichte Naturgefühl der frühern Epoche find fait völlig ver: 
ſchwunden. Deutſchland unterlag rückhaltlos dem Einfluſſe Italiens, und be 
ſonders war e3 die pathetifche Kunſt Michelangelo's, welche mit ihren gewaltian 
gelteigerten Formen für Die deutichen Nahahmer verhängnißvoll wurde. Nicht 
minder bedenflih war das Beſtreben, die ideale von der Antike abgeleitete 
Schönheit der italienischen Sundt nad Deutfchland zu verpflanzen. Es konnte 
daraus nur eine innerlid hohle, Leere und konventionelle Kunſt herborgeben. 
Mährend man daher die eigene Empfindung und das Ichlichte Naturgefühl völlig 
einbüßte, erhielt man eine fremde Kunſt, die in ihrer äußerlihen Aufnahme 
völlig manieriftiih wurde. Dazu fan, daß man für bedeutendere Schöpfungen 
mehr als je fremde Künſtler heranzog, und zwar nicht blos italienische, ſondern 
weit mehr noch niederländische, welche den italienischen Styl wenigftens zu großer 
Selbftändigkeit ausgebildet hatten. Weitaus die Mehrzahl der Aufgaben bietet 
fih auf dem Gebiet der Gräberffulptur. Wir haben hier aus der Frühzeit der 
Renaiffance einen tücjtigen Meifter, Loy Hering von Gichftätt, nacdhzutragen, 
defien Werfe wir bis 1552 verfolgen fünnen. Vom Jahre 1519 datirt das 
Grabmal der Margaretha von Eltz in der Karmeliterfirhe zu Boppard, das 
feinen Namen trägt. Noch früher, feit 1514, entftand die edle Geftalt des hl. 
Wilibald im Dom zu Eichſtätt, fowie das wohl gleichzeitige Grab des Biſchofs 
Gabriel von Eyb dajelbft. Bald darauf ſchuf er das Gpitaph Biſchof Georg's II. 
im Dom zu Bamberg. Weiter gehören zu feinen tüchtigften, durchweg in Sole: 
hofer Stein ausgeführten Arbeiten der trefflide Altar aus Morikbrunn bei 
Eichſtätt, jeßt im Nationalmufeum zu Münden, das Epitaph der Markgrafen 
Georg und Friedrich in der Hlofterfirche zu Heilsbronn und endlich ebendort, 
als fein letztes Werk (1552), dad Grabmal des Abtes MWiefing.!) Gin anderer 
tiichtiger Künftler, deſſen Entwidlung eine etwa3 jüngere zu fein ſcheint, it 
Dietrid Schro von Mainz, welcher feit 1545 das großartige Epitaph des 
Kardinal Albrecht zu Brandenburg im Don zu Mainz ausführte, und von 
welchem das 1559 vollendete Denkmal des Erzbiſchofs Seb. v. Henjenftamm 
herrührt. Demſelben Meifter wurde jchon 1545 das umfangreiche Yamilien: 

) Vgl. Dr. H. Graf in der Zeitſchrift des Kunſtgewerbevereins zu München. 1886 
Heft 9-10. 
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denkmal des Grafen Philipp, Otto und Neinhard von Solms in der Stift: 
firhe zu Lich aufgetragen, weldes er für 370 fl. und „ein gut Kleid“ aus: 
führte und bis 1562 vollendete. Ein weiteres Werk desjelben tüchtigen Künſtlers 
iſt das Tiebliche Grabmal eines im Jahr 1549 im Alter von faum zwei Jahren 
verftorbenen Töchterhens des Hartmut von Kronberg und feiner Frau Barbara, 
welches die Hirhe zu Kronberg im Taunus bewahrt: ein Muiter zierlich 
eleganter Durhführung.!) 

MWährend nun die große Maſſe der jpäteren Werke fih noch in religiöfen 
Anjchauungen bewegt, verlaffen die prachtvollſten derjelben meilt unter dem Gin: 
fluß der fremden Künſtler dies Gebiet und wenden fi) der Allegorie und der 
rein weltlichen Auffaflung zu. Inder Form streben diefe Werfe die glänzendite 
monumentale Wirkung anz entweder werden fie als Epitaphien errichtet, die in 
den reichen Formen der Spätrenaiffance und des Barodityled ala triumphbogen: 
artige Flachniſchen altarähnlich aufgebaut werden und die Standbilder der Ber: 
ftorbenen enthalten, oder man bleibt bei der herfömmlichen Form des Sarfo: 
phages ſtehen, der die liegenden Grabitatuen trägt und auf's Reichſte mit 
pruntvollen Bilderwerfen geihmiüdt wird. Häufig wendet man dabei Alabaiter 
und verichiedene Marmorforten an; bleibt man bei dem heimiichen Sanditein 
jtehen, fo empfängt derjelbe in Nachwirkung einer frühern Sitte durch Gold und 
Farben reihere Belebung. Doc find die meiſten diefer Werfe nicht als plaſtiſche 
Schöpfungen höheren Styls aufzufaffen, ſondern bewegen ſich in einer mehr 
deforativen Behandlung, wobei die meift Schon ftark baroden Formen der Archi— 
teftur oft eine lebendige maleriiche Wirkung gewähren. Namentlich die biichöf: 
lihen Kirchen find reih an Schöpfungen diefer Art; fo die Dome von Mainz 
und Würzburg, und in Norddeutichland Magdeburg. Zu dein bedeutenderen 
Merken diefer Art gehören ferner die prächtigen Epitaphien der Markgrafen 
von Baden-Durlad) in der Schloßfirde zu Pforzheim, wo das Hauptwerk 
das große Grabmal des Markgrafen Karl (FT 1577) und feiner beiden Ge— 
mahlinnen ift. In der ardhitektonifchen und dekorativen Behandlung ſehr prächtig, 
während die Geitalten in der fteifen überladenen Tracht jener Zeit wie faſt 
alle damaligen Denkmäler geipreizt und unerquicklich ericheinen. Beſonders die 
tonnenförmigen Reifröde der Damen fpotten jeder plaftiichen Belebung. Die 
Köpfe dagegen find nicht ohne feinered Naturgefühl. Gin anderes große3 Ge: 
ſammtdenkmal ließ Herzog Ludwig von Württemberg feit 1574 im Chor der 
Stiftöfirhe zu Stuttgart errichten. Noch reicher find die prächtigen Grab: 
mäler der Stiftöfirche zu Tübingen, fämmtlich in der Form des Sarkophages 
ausgeführt, unter welchen die prachtvollen Denkmäler Ludwig des Frommen 
(7 1593) und jeiner Gemahlin von einem Meifter Jelin hervorragen. Aehn— 
lich glanzvolle Denkmäler heſſiſcher Fürften ſieht man in der Stadtkirche zu 
Darmftadt, der Kirche zu Michelitadt im Odenwalde, der Marienkirche zu 


1, Mittheilungen von Dr. Fr. Schneider zu Mainz. 
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Marburg und der Martinsfirhe zu Kaſſel; hier namentlich das impolante 
Grabmal Bhilipp'3 des Großmüthigen, von niederländiichen Künftlern 1570 
vollendet. In Norddeutichland zeichnet fich der Dom von Güſtrow durch mehrere 
gleichfall3 von Niederländern ausgeführte Prachtgräber aus. Eines der früheren 
folcher Denkmäler ift das nad Entwürfen von Jakob Bink 1555 in Antwerpen 
ausgeführte Marmorgrab König Friedrid) I. von Dänemark im Dom zu Schles: 
wig, überaus originell das Denkmal des letzten Friefenhäuptlings Edo Wiemfen 
von 1564 in der Kirche zu Jever und das prächtige Grabmal des Grafen 
Enno II. von Dftfriesland in der großen Kirche zu Emden. Ilnermeßlic iv: 
dann ift befonders die Zahl der Kanzeln, Altäre und anderer firhlichen Werke, 
die überall nch maflenhaft vorhanden find. Neiche plaftiiche Thätigkeit ent: 
faltete Alerander Colin von Mecheln jeit 1558, bei der innern und äußern 
Ausſchmückung des Dtto-Heinrihbaues in Heidelberg, ſodann feit 1563 in 
den 24 Marmorreliefs am Denfmal Marinilian I. in der Hoflirche zu Inn 
brud, von denen allerdingd die drei erften duch Bernhard und Adolf 
Abel aus Köln mit Hilfe niederländifcher Arbeiter ausgeführt waren.) Die 
Entwürfe zu al’ diefen Werfen wurden von dem Maler Florian Abel ın 
Prag geliefert, und völlig malerifch ift denn auch im Sinne der Zeit die Auf 
faflung dieſer Werke, die durch miniaturhafte Feinheit der Behandlung geradezu 
bewunderndwürdig find. Much die edle Erzftatue des betenden Kaiſers und die 
auf den Eden knieenden Stardinaltugenden hat Colin modellirt. Von den übrigen 
Werken dieſes vorzüglichen Künftlers feien die Grabmäler Kaifer Ferdinand's 1., 
ſammt deffen Gemahlin und Kaiſer Marimilian II. im Dom zu Prag, ſowie 
die der Philippine Welfer und Erzherzog's Ferdinand in der Hofkirche zu Inns— 
brucd hervorgehoben. Man begreift diefen Schöpfungen gegenüber die vielfahe 
Verwendung niederländifher Künftler, denn dieſe Arbeiten find den gleichzeitigen 
deutihen Werfen fünftlaiih ohne Frage überlegen. Am Friedrichsbau in 
Heidelberg ſchuf dagegen ein deuticher Künſtler, Sebaftian Götz aus Chur, 
die ftattlichen, aber etwas derben fürftlihen Standbilder der Faſſade. 

Auch bei den Arbeiten der Erzplaftif finden wir für die wichtigiten Schöpf— 
ungen fremde Künftler verwendet. Das impofantefte Denkmal der Zeit ift das 
Grabmal des Kurfürften Morig von Sachſen im Dom zu Freiberg, weldes ſeit 
1588 durch niederländifche Künftler ausgeführt wurde. Während der ſchwarz— 
marmorne Sarfophag mit Nelief? und Statuetten von weißem Marmor ge: 
ſchmückt ift und auf dem von acht ehernen Greifen getragenen Dedel die edle 
Alabafterfigur des Verſtorbenen knieend dargeftellt ift, wird da3 Denkmal von 
einem Geſammtmonument ſächſiſcher Fürſten umgeben, welche aus acht ver: 
goldeten Erzſtatuen in einer prachtvollen Marmwrarditeftur, die den ganzen 
Chor befleidet, befteht. Fir dieſes Werk wurden italieniſche Künftler herbei: 
gezogen. Es ift ohne Frage eines der glänzenditen Gelammtdenkmale der Zeit. 


4) Ueber Colin val. die forgfältige, reich iluftrirte Arbeit von Dr. Shönherr in den 
Mittheil. des Heidelberger Schlofvereins. II. 2 u. 3. Heidelberg 1889. 
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In Sitddeutichland werden die opulenteren Arbeiten diefer Art ebenfalls 
Ausländern zugetheilt. Der prahtvolle Auguftusbrunnen zu Augsburg wurde 
1593 von dem Niederländer Hubert Gerhard gegoſſen, während der zierliche 
Merkurbrunnen und der trefflich aufgebaute Herfulesbrunnen von Adrian de 
Vries audgeführt wurden. Auch der fleinere Neptunsbrunnen dürfte dieſem 
Meifter angehören. In Münden war e3 wiederum Hubert Gerhard, welcher 
nad) den Entwürfen eines anderen Niederländers, des Peter de Witte, genannt 
Gandido, den foloflalen St. Michael für die Faſſade der gleichnamigen Kirche 
goß. Die jegt im Nationalmufeum aufgeftellte Gruppe des Mars und der 





Trig. 648. Masten fterbenber Krieger, von Schlüter. Berlin. 


Benus arbeitete Gerhard für das Fugger’ihe Schloß zu Kirchheim. Inzwiſchen 
Hatte jih ein einheimischer Gießer, Hansa Krumper, vielleicht in der Schule 
diejer Niederländer, jo weit ausgebildet, daß er nad) den Entwürfen Gandidos 
fir die Nefidenz nicht blos die beiden Grzportale und die Madonna an der 
Faſſade, jondern auch den prächtigen großen Brunnen des vordern Hofes und 
den fleineren zierlicheren ded Grottenhofes ausführen fonnte, Bid 1622 voll: 
endete er dann dad Denkmal für Kaifer Ludwig in der Frauenkirche, deilen 
etwas konventionelle allegoriiche Geftalten von Tugenden dur) die in jchlichter 
Lebenswahrheit Hingeitellten Erzbilder der Herzöge Albrecht V. und Wilhelm V. 
übertroffen werden, Den Abſchluß machte dann die Madonna von 1638 auf 
der Säule des Marienplates, eine gut beivegte und tüchtig durchgebildete Figur. 
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In Nürnberg hatte die Erzplaftif an vielfachen Eleineren Epitaphien mehr 
Gelegenheit zu techniſcher Hebung, al3 zu höherer fünftleriicher Auffaffung. Ein be: 
deutendes Werk war jedenfallö der von Georg Yabenwolf, dem Sohn des früher 
genannten Banfraz, 1583 fir den König von Dänemark gegofjene Neptunsbrunnen, 
der jedoch nicht mehr vorhanden ift. Um diefelbe Zeit (1589) ſchuf Benedikt 
Wurzelbauer den Brunnen bei der Lorenzkirche, mit den allerdings ſchon ſtark 
manierirten Statuen derfardinaltugenden, als deforatives Werk heiter und anziehend. 

Alle diefe Schöpfungen gehören noch in den Ausgang der Renagiſſance— 
periode. Als dann der dreißigjährige Krieg Deutichland verwüſtete umd mit 
namenlojem Elend erfüllte, trat auch für die Plaftif eine lange Zeit der Ebbe 
ein, aus der fie fich erft in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu neuen 
Leben aufſchwingen follte. Inzwiſchen hatte fi ein neuer Kulturmittelpunkt ge- 
bildet, für welchen der große Kurfürft von Brandenburg mit ftarfer Hand die 
politifche Grundlage geihaffen hatte. ALS fünftleriicher Ausdruck dieſes meuen 
Lebens tritt und einer der größten Bildhauer der Zeit, Andreas Schlüter 
entgegen, den wir als Baumeifter ſchon fennen lernten. In feinen plaftiichen 
Arbeiten fteht er auf dem Boden des von den großen Niederländern geichaffenen 
fraftoollen Styles, weiß denfelben aber durch tiefed Naturſtudium por Ben € 
lichkeiten des Baroceo zu bewahren. Als höchſt bedeutender Meiſter zeigt fi 













an den Außenſeiten in wirkſamer Gruppirung den Bau bekrönenden 7 
find voll Geiſt und Phantaſie in der Kompoſition; unvergleichlich wirken ab 
in dem innern Hofe angebrachten Köpfe fterbender Krieger, im wele 
düftere Kehrſeite des Krieges mit ergreifendem Patho3 und mit 
Macht des Ausdrudes auf's Mannigfaltigite offenbart (Fig. 648). Sob 
er 1697 das von Jacobi gegoffene Bronzeftandbild Kurfürft Friedrich TIL, 
man jest in Königsberg aufgeftellt fieht, -eine tüchtige aber nicht heroo 
Arbeit. Seit 1698 entftand dann fein Hauptwerk, dad Reiterbild de 
Kurfürften auf der langen Brüde zu Berlin, welches 1700 vom £ 
goffen und 1703 enthüllt wurde (Fig. 649). Troß der durch den Seitge 
bedingten römiſchen Tradt ift der auf feinem unaufhaltfam borfchreitende 
gewaltigen Schladhtroß dargeftellte Herriher von fo machtvoller Grfcheimmg, 
jo hoher geiftiger Energie, daß fein anderes Neiterbild der Zeit auch mur Wo 
fern fich ihm vergleichen fann. Auch die vier gefeflelten Sklaven am Unterbau 
find troß gewiſſer lebertreibungen in den Motiven der Bewegung von günitigfter 
Wirkung. Lehrreich ift der Vergleich mit dem fleinen in Erz gegoffenen Modell 
im Mufeum zu Berlin. Nah Schlüter Entwürfen find ſodann auch viele 
deforative Arbeiten in den Schlöfjern zu Berlin und Charlottenburg ausgeführt 
worden, welche auc nad) diefer Seite die große Bedeutfamfeit des Künſtlers 
bezeugen (Fig. 650). Dahin gehört aud) das Männlich'ſche Grabmal in der Nicolai: 
fire umd die von dem Künſtler jelbit geftiftete Marmorkanzel in der Marieı- 
fire, ein Werk von glänzender, wenn auch ſtark baroder Wirkung. 


A. Schlüter. Raphael Donner. s31 


Etwas jpäter fällt die Wirkſamkeit Raphael Donner’s (1692— 1741), 
der für Wien fait ebenfo große Bedeutung Hat, wie Schlüter für Berlin. Sein 





Fig. 649. Meiterbild des Großen Aurfürften, von Schlüter. Berlin. 


Hauptwerk ift der prächtige Brunnen auf dem Neumarkt, vom Jahre 1731. In 
der Mitte thront die hoheitsvolle und dabei elegante Figur der Vorſehung 
(Fig. 651), umſpielt von vier derben, lebensfriſchen Genien, welche ſich in über: 








chluter, aus dem Schloß zu Berlin. Mitterfaat, 
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müthigem Spiel mit viefigen Fiichen schleppen. Auf dem Rande des weiten 
Bedens find ſodann die vier Hauptflüffe Defterreihs in prächtig erfundenen 
Motiven voll Lebensgefühl dargeftellt. Sämmtliche Figuren find mit großer 
Feinheit in Blei gegoſſen. Bon andern Werfen des Meilters nennen wir die 
Marmoritatue Kaiſer Karl's V. im Belvedere und den Brunnen im alten Rath: 
hauje mit der Befreiung der Andromeda, fodann in Preßburg das Reiter: 
itandbild des hl. Martin und endlich die in feiner frühern Zeit entitandenen 
Arbeiten für das Schloß Mivabell bei Salzburg. 

Das ganze 18. Jahrhundert ift noch überaus reich an dekorativen Werken, 





fig. 651. Donner's Brunnen auf dem Neumarkt in Wien. 


für welche in Münden beſonders Egid Quirin Afam und in Würzburg 
Peter Wagırer zu nennen find. Diefe Werke erftreben durchweg nur eine 
deforative Wirkung, find aber in diefer Richtung, namentlich im lebendig be: 
wegten Umriß und in der überaus glüclichen Beziehung zur Architektur von einer 
Sicherheit und einem feinen Gefühl, das ihnen eine hohe Bedeutung verleiht. 
Auf Ginzelnes einzugehen würde bier zu weit führen. Gin großes Gelammt: 
werf deforativer Plaſtik aber muß hervorgehoben werden, weil es an Umfang 
und finftleriicher Bedeutung vielleicht einzig in feiner Zeit daſteht: die "Aus: 
jtattung der Klofterfiche zu Salem, welche 1774 durch den Bildhauer Georg 
Dürr aus Weilheim (F 1779) und deſſen Schwiegerfohn Joh. Georg Wie: 
land ausgeführt wurde. Dieſe mit großer Meifterihaft aus Alabafter ge: 
Lübke, Geſchichte der Deutichen Kunſt. 53 
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fertigten Werke umfaſſen den Hochaltar, mehrere Seitenaltäre, die Chorbrüftungen 
mit reliefgeſchmückten Vaſen, kurz faft die ganze liturgiſche Ausftattung der Kirche. 
Der Styl iſt ein bereit3 wieder in's Hlaffiziftifche gewandelter, aber die Behand: 
lung der Reliefs und namentlih der zahlreihen Putten verräth noch völlia 
maleriihe Empfindung. In die Elaffiiche Formenwelt lenkt danı auch Alerander 
Trippel aus Schaffhauſen (1744— 1793), der zu dem römischen Kreiſe Windel: 
mann's und Goethe'3 gehörte. Seine herrliche Goethebüfte in der Bibliothek zu 
Weimar vom Jahre 1788 fihert feinem Namen ein bleibendes Andenken. 





Bon weit geringerem Werth ift im Ganzen die deutihe Malerei der 
Zeit. Während in Italien durch die Naturaliiten und die Eklektiker jich eine 
glänzende Nachblüthe anbahıt, während in Brabant und Holland die ganze Lebens— 
fillle einer großen Kunſt entfaltet wird und ſelbſt Spanien zu einer unvergleid: 
lihen Macht maleriiher Broduftion ih aufihwingt, ſinkt in Deutichland Diele 
Kunſt feit der Mitte des 16. Jahrhunderts zu trauriger Bedeutungsloſigkeit 
herab. Sie verfällt faft noch mehr als die Plaſtik dem entnervenden Einfluß 
der Staliener, der alles, was von nationalen Leben und friiher Naturempfin 
dung in ihr war, außtilgt und in öden Manierismus verwandelt. Bielfad) zog 
man daher, namentlich an den Fürftenhöfen, niederländische Künstler heran, die 
wenigitens im Technischen den Deutichen weit überlegen waren, wenn fie aud 
demſelben italienischen Meanierismus huldigten. Am bejten waren dieſe Künſtler 
im Bildnißfach, wie Nifolaus Neudätel, genannt Zucidel, von welden 
die Pinakothek zu Münden das vortrefflihe Bild des Mathematifers Neu 
dörfer bejigt, wie er feinem Sohn eine mathematiiche Figur erklärt. Der 
Künſtler war in Antwerpen gebildet, ließ ſich dann aber in Nürnberg nieder, 
wo man ihn bis 1584 verfolgen fan. Gin anderer Antiwerpener, Bartbo 
lomäus Spranger, war hauptlählih am Hof zu Prag beichäftigt, Peter 
de Witte, genamıt Gandido, aus Brügge, in Münden. In Süddeutichland 
und der Schweiz wurde die Fafladenmalerei glänzend gepflegt, wie denn nament— 
ih Hans Borberger von Salzburg viele derartige Werfe ausführte. Ciner 
der tüchtigften Meifter auf diefem Gebiet war Tobias Stimmer von Schaft: 
haufen (1539-1582), Won ihm hat fi) noch als ein treffliches Werk von 
freier malerifcher Wirkung die Faflade des Haufes zum Nitter dafelbit erhalten. 
Auch als PBortraitmaler beweilt er fich in zwei Bildniffen de3 Muſeums zu 
Basel Sehr tüchtig. Seine flotte umd fede Daritellungsweile erfennt man am 
beften in der großen Zahl der für den Holzſchnitt gefertigten Zeichnungen. Der 
etwas jüngere Chriftoph Maurer (Murer) von Züri) (1558-1614) war in ähn: 
licher Richtung thätig. In München war Hans Muelich (1515 — 1572) nament: 
lich al$ Miniaturmaler ausgezeichnet, wie feine Illuftrationen der Bußpſalmen Or: 
lando di Laſſo's in der dortigen Bibliothek beweiſen, wo indeß feine Portraits 
den Schon ſtark manieriftiichen geſchichtlichen Darſtellungen überlegen find. Tüchtige 
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Portrait3 von ihm beiigt auch die Pinakothek. Einen weiteren Schritt zum 
völligen Aufgeben der nationalen Kunſtform thut dann Chriſtoph Schwark 
(1550—1596), der jid) in Venedig nad) Paolo Veroneſe und Tintoretto aus: 
bildete und zahlreiche Altarwerfe, namentlich aber tüchtige Portraits, jo das 
Familienbild des Künſtlers in der Pinakothek, ausführte. Einer der gewandteiten 
und produftivften Künftler der Zeit war Hans von Nahen, 1552 zu Köln 
geboren, dann in Italien ausgebildet, jeit 1590 für Herzog Wilhelm V. von 
Baiern, dann aber für Kaifer Rudolf II. in Prag thätig, wo er 1615 jtarb. 
Angeficht3 feiner recht unerquicklichen Bilder läßt fid) die Bewunderung feiner 
Zeit für ihn nur daraus erflären, daß eben die ganze deutihe Welt in ihrem 
Kunitgefühl tief herabgelunfen war. In maleriicher Hinficht etwas tüchtiger, 
aber ein ähnlich öder Manierift ift jein Schüler Joſef Heinz, ebenfalld ein 
Lieblingämaler Kaiſer Rudolf's. Ungleich genießbarer find die Arbeiten von 
Zohann Rotenhammer von Münden (1564 —1623), der längere Zeit fid) 
in Venedig aufhielt und ih an Zintoretio anſchloß. In Augsburg war er 
namentlih für den Schmuck der Hausfafladen beihäftigt. Seine zahlreichen 
Bilder, in welchen er ſowohl kirchliche als antife Gegenftände behandelt, find 
wenigitens durch forgfältige Zeichnung und oft auch durd) einen gewiſſen malerifchen 
Reiz anziehend, 

Bezeichnend it, daß alle dieſe Meifter durch die Kupferſtecher der Zeit, 
namentlid Sadeler und Kilian, wiedergegeben wurden. MWerthvoller find 
indeß diejenigen Stecher, welche auch jeßt noch nach dem Vorgang Dürer’s und 
der Stleinmeilter überwiegend ihre eigenen Grfindungen durch den Grabitichel 
oder die Nadel vervielfältigten., Sp namentlih Virgil Solis (1514— 1562), 
ein Nürnberger Künftler, deſſen zahlreiche Blätter ſchon ſehr ungleich find und 
jih von dem Manierismus der Zeit nicht immer freizuhalten vermögen. Gleich 
wohl gehört er durch Neichthum der Erfindung und Leichtigkeit der Darftellung 
zu den tüchtigften Künftlern der Zeit und ſchließt ſich mit jeinen zierlichen Bild: 
chen dein früheren Kleinmeiſtern würdig an. Seine Daritellungen umfaſſen den 
ganzen Kreis menschlicher Ericheinungen in Portraits und fittenbildlichen Dar: 
itellungen, ferner das Gebiet biblijcher und weltlicher Geihichte, der Mythologie 
und der damals jo beliebten Allegorie, endlich Ihier- und Jagdicenen, Wappen 
und andere Ornamentale, befonders in zahlreiden Entwürfen für die Gold: 
ſchmiede.) Schon Bartich zählte 560 Nummern, zu welchen die neuere Forfchung 
noch eine große Anzahl Hinzugefügt hat. Nicht minder reich war feine Thätigkeit 
für den Holzichnitt, wo eine Anzahl tüchtiger Bildniffe, ſodann biblifche Scenen, 
bejonderd mehrere Baiftonsfolgen, endlich emblematiiche Daritellungen und Illu: 
ftrationen zu antiken Schriftitellern, zu Ovid, Aeſop und Virgil hervorzuheben 
find. Sodann Joſt Amman, 1539 in Zürid) geboren, 1560 nad Nürnberg über: 
geſiedelt, wo er 1591 ftarb. Er it ebenfalls als Stecher, Nadirer und Zeichner für 


1) Das Wappenbuch neu herausgegeben von G. Hirth. 
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den Holzichnitt, ja auch ſelbſt al3 Holzichneider überaus fruchtbar, vielieitig be: 
gabt, Icbendig und Eraftvoll, doch aud nicht frei von dem Manierismus der Zeit. 
Nicht minder phantafievoll al3 der etwas ältere Virgil Solis, der vielleicht fein 
Yehrer war, fette er die Thätigfeit desjelben in ihrem ganzen Umfange fort. 
Man zählt von ihm gegen dritthalbhundert Stiche, darunter Bortrait3 wie die 
von Wenzel Jamniger, Hand Sad, Luther, dem Admiral Coligny umd feiner 
Gemahlin, die mit Virgil Solis geftochenen franzöſiſchen Könige und eine Folge 
von bairiihen Firften, ſodann zahlreihe Schilderungen au dem Kriegsleben 
der Zeit, Allegorieen, wie die Temperamente, die freien Künſte, Die vier Winde, 
die fünf Simme und die Monate, die merkwürdigen Zweikämpfe der Handwerker, 
Jagden, Kinderipiele, Trachtenbilder, Wappen und anderes Ornamentale. Nod 
reicher ift feine Thätigfeit fiir den Holzichnitt, wo wir ihn ebenſo fruchtbar und 
phantalievoll Finden. Eins der größten und merfwürdigiten Blätter ift die io: 
genannte Shebrecherbrüde des Königs Artus, eine überaus lebendige Schilderung 
der mannigfachiten Grgöglichfeiten jener Zeit.) In verwandter Richtung war 
Franz Brun von Straßburg thätig, der beionder3 das Landsknechtleben der 
Zeit in feinem ganzen ausgelaflenen Uebermuth, aber auch andere jittenbildliche 
Darftellungen, Towie bibliiche Scenen zu Tchildern weiß. Die Daten auf feinen 
Stichen reihen von 1559 — 1563. Endlich Hans Schald Lauteniad 
(1524--1563), deſſen Nadirungen, namentlih in den landichaftlichen Kompo— 
jitionen, durchweg an phantaftiicher lebertreibung der Formen leiden. 

Im Anfang des 17, Jahrhunderts gewinnt Deutichland in Adam Els— 
heimer von Frankfurt (1578—1620) einen Künſtler von hervorragender Be: 
deutung, der indeß feinem ganzen Weſen nah ganz auf fidh felber ruht und 
feinerlei Zuſammenhang mit der übrigen Kunſt feiner Zeit erkennen läßt’) 
(Stöheimer hatte in feiner Vaterltadt die eriten Grundlagen der Kunſt bei dem 
ziemlich mittelmäßigen Philipp Uffenbach erhalten. Bald aber trieb e3 ihn nad 
dem Süden, wo er angeblidy zuerit in Venedig Einflüfe von Notenhammer em: 
pfing, dann jedoch feit 1600 fich in Rom niederlich, wo er bis zu feinem Tode 
blieb. Bier war es nicht blos der Gindrud der großen italienischen Meiſter, 
jondern ‚mehr noch die herrliche Iandichaftliche Umgebung, welde ihn begeiiterte. 
In feiner Begabung fteht das maleriſche Element in erfter Linie, und er weih 
jowohl das Landicheftliche mit den großartigen Laubmaſſen und den fein durch— 
gebildeten Gebirgszügen und romantischen Fel3partien, wie die poetiſche Stim— 
mung geichloffener Näume mit feiniter Beobachtung wiederzugeben. Dabei trifft 
er nicht bIoS den Ton des Haren Tageslicht3 in den glänzenden Akkorden der 
jüdlichen Sonne, ſondern auch mit Vorliebe den nächtlichen Sternenhimmel, die 
milde Stlarheit des Mondlicht3 oder auch den Reiz fünftlicher Beleuchtung. Es 


1) Neu heransgegeben von G. Hirth, der auch die „Frauenzimmer-Kleidungen“, das 
prächtige Wappenbuch und das nicht minder geiftreiche Kartenſpielbuch neu edirt hat. 
2) Val. W. Bode im Jahrbuch der Pr. Kunſtſammlungen I und II. Sodann derielbe 
in feinen Studien, Braunſchweig, 1883. 
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iſt ein muſikaliſches Element, das mit dem feinsten Zauber feine Bilder verklärt, 
Faſt ohne Ausnahme wendet er nur ganz kleinen Maßſtab an, und ein De: 
Tonder3 pifanter Neiz liegt darin, daß hier durchweg große Anfchauungen im 








fleinjten Format wiedergegeben find. Stet3 aber weil er feinen Bildern durch 
eine mit der Umgebung in feiniten Einklang geſetzte Staffage eine tiefere Bedeu— 
tung zu verleihen, ſei diefelbe aus dem Alten und Neuen Teftament (Fig. 652), 


Dresden. 


Flucht nach Aegypplen, von Elsheimer. 
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Fig 652, 
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aus der Heiligenlegende, der antifen Mythologie, wobei Ovid’3 Metamorphoien 
meiſtens die Grundlage bilden, oder auch aus der Allegorie geihöpft. Im allen 
dielen figürlichen Theilen fteht er auf dem Boden der klaſſiſch-italieniſchen Kunft, 
weiß aber bei dem fleinen Maßftabe fich vor konventioneller Leere zu ſchützen. 
Bei miniaturartiger Feinheit der Ausführung ift doch überall eine breite, freie 
und jihere Pinfelführung unverkennbar. Der Reiz feines köftlichen Helldunfels 
hat fpäter auf Nembrandt entſcheidend eingewirkt, wie die poetiihe Stimmung 
jeiner Landſchaften ſich in Claude Lorrain fpiegelt. 

Seine früheren Werke Laffen noch nicht die volle Kraft und Tiefe hervor: 
treten, dagegen ſind die Werke feiner reifen Zeit von köſtlicher maleriicher Fein— 
heit und Bollendung. Treffliche Bilder befigen die Galerie zu Dresden: eine 
noch Frühe Judith, ein Joſeph, der von feinen Brüdern in den Brunnen geworfen 
wird, eine Flucht nad) Aegypten (Fig. 652), die ein Lieblingsthema von ihm war, 
bejonders aber Jupiter und Merkur bei Bhilemon und Baucis; ferner die Pinafothet 
zu Münden das noch frühe Martyrium des h. Laurentius, eine Flucht nad 
Aegypten im nächtliher Beleuchtung und der Braud von Troja, ebenfall3 ein 
effektvolles Nachtſtück, ferner ei merfwürdiges allegoriihes Bild; das Städel- 
iche Inftitut zu Frankfurt das Opfer zu Lyſtra und Bachus unter den 
Nymphen, voll herrlich Leuchtender Pracht; das Mufeum zu Berlin Pan und 
Spring, die Galerie zu Karlsruhe ein h. Laurentius; anderes in den Uffizien 
zu Florenz, in der Galerie zu Braunfhweig, im Louvre zu Paris, der 
Kunſthalle zu Hamburg, der Galerie zu Aſchaffenburg, dem Muſeum zu 
Sunsbrud, der Kunftafademie zu Wien u. ſ. w. 

Unter allen übrigen Künftlern de3 17. Jahrhundert kann feiner auch nur 
von fern jich mit Elsheimer meſſen. Doc haben wir hier auf Soahim von 
Sandrart (1606 in Frankfurt geboren, 1688 in Nürnberg geftorben) hinzu: 
weile. Gr hatte feine Ausbildung zuerft durch den Kupferſtecher Egidius 
Sadeler in Prag erhalten, dann aber in Utrecht bei Honthorft die Malerei 
itudiert. In einem bewegten Leben, das ihn auch nah Italien führte, war er 
unermüdlich thätig und erwarb ſich beſonders durch das groß geplante Werk 
der „Deutichen Akademie, der Baus, Bild: und Malereifünite” (1675) ein be: 
londeres Verdienit um dad Studium und die Erkenntniß der älteren deutſchen 
Kunſt. Seine früheren Bilder ftehen unter dem Einfluß der Italiener, To der 
barmherzige Samariter von 1632 in der Brera zu Mailand. Bedeutender 
entfaltete fidh feine malerische Begabung in Holland, wo das große Schügenftüd 
von 1638 im Muſeum zu Amſterdam, den Empfang der Königin Maria von 
Medici darftellend, ein Werk ift, das an malerifcher Kraft und Gediegenheit 
der Behandlung den gleichzeitigen Holländern nicht nachſteht. Noch drei andere 
PBortraitö derjelben Sammlung find nicht minder beachtenswerth. Im feiner 
weiteren Entwicklung ftreift ihn dann der Einfluß von Rubens, wie man an 
dem Fiſchzug Petri in der Galerie zu Augsburg erkennt. Eines feiner be 
deutenditen Werke iſt das große Bild von 1650 im Rathhaus zu Nürnberg, 
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welches das Feltinahl zur Feier des Weſtfäliſchen Friedens in gediegener und 
lebendiger, an van der Helft erinnernder Behandlung darftellt. Der Künſtler 
hat hier im Vordergrunde ſich ſelbſt zeichnend mit eingeführt. 

Minder hervorragend in fünftleriicher Hinficht, aber als Stecher und be— 
fonder3 als Topograph von eigenthümlicher Bedeutung, ift der 1593 in Bafel 
geborene Matthäus Merian, der fih um 1624 in Frankfurt niederließ und 
bis an feinen Tod 1650 in raſtloſer, wenn auch etwas oberflächlicher Weife das 
19 Bände umfaffende Wert >Topographia Germaniae« herausgab, welches nad) 
jeinem Tode durch jeinen gleihnamigen Sohn fortgefegt wurde. Die übrigen 








ig. 653. Genrebild von Paudiß. Dresden. 


Mitglieder der Familie, darunter feine Enkelin Maria Sibylla, haben wir hier 
nicht weiter zır berühren. Dagegen darf als verdienftvoller Maler von Blumen: 
und Fruchtitüden der 1640 zu Frankfurt geborene Abraham Mignon her: 
vorgehoben werden, welcher ſich unter de Hecm ausbildete, ohne jedoch deſſen 
Schmelz und Feinheit zu cerreihen. Gin anderer Frankfurter Künſtler ift 
Johann Heinrih Roos (1631— 1685), der nad) dem Vorbild von Berchem 
und Dujardin paftorale Daritellungen von Hirten und Heerden in der roman: 
tiichen Umgebung der römischen Gampagna zu jchildern liebte, aber ebenfalls 
feine Worbilder an maleriiher Kraft des Toned nicht erreichte. Unter feinen 
vier Söhnen zeichnete fih Philipp Peter, genannt Roſa di Tivoli (1651 bis 
1705) durch lebensvolle, breit und keck gemalte, aber etwas zu deforative Bilder 
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ähnlicher Art aus, die jedoch meift an einem zu großen Maßitab und deshalb 
an einer gewillen Leere leiden. Der zweite Sohn Johann Melchior 
(1659 — 1731) ſchließt fi wiederum mehr der Weile feines Vaters an, zieht 
aber mit Vorliebe das Jagdwild bis zu Löwen und Tigern in jeine Daritellung 
hinein. In der Bchandlung weiß er fid) von einer gewiſſen Kälte und Troden: 
heit nicht Freizumachen. 

Bon den übrigen dentichen Künſtlern Der Zeit heben wir nur den zu 
Utrecht geborenen W, van Bemmel (1630—1708) hervor, der feine Studien 
in Italien machte und ſich dann in Nürnberg niederließ, wo er als tüchtiger 
Landſchafter von poetiſcher und Dabei kräftiger Auffaffung hervorragte. In 
Augsburg tritt G. Ph. Nugendas (1666—1742) hervor, der beionders in 
lebendig aufgefaßten und tüchtig durchgeführten Kriegsbildern das Soldatenleben 
feiner Zeit trefflich zu jchildern weiß. Auch eine Anzahl geiftreich behandelter 
Nadirungen find von ihm bekanut. In München finden wir als Laudichaiter 
J. Fr. Beich thätig (1665 — 1748), der in kraftvoll durchgeführten Lichteffekten 
ih auszeichnete und ebenfall3 durch Nadirungen befannt ift. Neben ihm ift der 
ausgezeichnete Thiermaler Karl Andreas Ruthart zu nemen, der Jagd: 
fcenen und Ihierfämpfe mit großer dramatiicher Gewalt und vorzüglichem Ein— 
gehen auf den Charakter der Thierwelt zu ſchildern weiß. 

In Brag iſt Karl Sfreta (1604—1674) ein überaus Fruchtbarer 
Stünftler, der italienifche und niederländiiche Einflüffe in einem eigenthümlichen 
Eklektizismus zu verfchmelzen weiß.!) Gr war ſowohl im Bildniß als audı 
namentlich in maſſenhaft hergeltellten Kirchlichen Gemälden thätig. Im Bildniß 
zeichnet fih dann befonders der in Ungarn geborene Kupetzky (1666-1740) 
aus, der zuerſt in Wien thätig war, dann aber nad Nürnberg überjiedelte. Gr 
it ein nicht unglücdlicher Nachahner von Rembrandt, der feinen etwas derb ge 
malten Bildern mandmal durch genrehafte Züge einen gewiſſen Neiz zu ver: 
leihen weiß. 

In Norddentichland ift es Hauptfählih der Einfluß Rembrandt’, der die 
Maler faſt ausſchließlich beherricht. Unter ihnen iſt zunächſt Chriſtoph 
Paudiß zu nennen (ca. 1618 bis ca. 1667). Er hatte ſich in der Schule 
Rembrandt's ausgebildet, war darauf eine Zeit lang am ſächſiſchen Hofe thätig 
und begab ih danı nah Wien uud von dort nad) Freifing, wo er am Hof 
des Biſchofs Herzog Albredt Sigmund von Baiern beichäftigt wurde, Gr ift 
feines großen Meiſters in Feinheit des Helldunfel3 und harmonifcher Kraft der 
Färbung nicht unwürdig, wie man an feinen Werken in Belvedere zu Wien, 
der Galerie zu Augsburg, der Pinakothek zu München und der Galerie zu 
Dresden erkennt. Hier ift namentlich die Daritellung einer prächtig gefleideten 
Dame, weldhe ihrem geſpannt aufhorchenden Schreiber diktirt, ein Werk von 
großer maleriicher Feinheit (Fig. 653), Gin zweiter Künſtler verwandter Rich— 
tung it Jürgen Ovens (1623—1678), ein fchleswigicher Maler, der in 

1) Neuere Monographie von Dr. Pazauret. (Prag 1889.) 
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Nembrandt’3 Schule gebildet, zuerit dieſem Meifter nachitrebt, dann aber Ein: 
flüffe von Rubens erfährt und Ipäter etwas fonventionell wird. Gr wurde 
namentlid für die Ausfhmüdung des Schloſſes Gottorp verwendet, doch find 
diefe Werke untergegangen. Auh Michael Lucas Willmanı (1629 bis 
1706), in Königsberg geboren, bei Bader, einem Schiller Rembrandt's, in 
Amfterdam gebildet, dann aber. nach Breslau und von dort nach Yeubus über: 
geitedelt, ift ein tüchtiger Künſtler, deſſen zahlreiche Bilder bei friſcher kraftvoller 
Behandlung, wenn auch biäweilen etwas deforativ, nicht ungünſtig wirken. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts bewegt fich die deutiche Malerei zunächit 
in denselben Geleiſen und verfällt namentlich der Nahahmung Fremder Schulen. 
Sm fatholifhen Süddeutichland wie in Delterreih werden für die großen Ge- 
wölb- und Plafondmalereien in den Kirchen, aber auch in den Baläften immer 
noch italienische Künstler, wie 3. B. Tiepolo (großartige Gewölbfresfen im 
Schloß zu Wirrzburg), berbeigezogen, und die Einheimiſchen fügen fich dem 
fremden Einfluß. 

Abermals entwidelt ſich bald auf dieſem Gebiet eine Thätigkeit, deren 
Schöpfungen iroß einer gewillen deforativen Flüchtigfeit, trotz des Mangels 
eines tieferen jeeliichen Lebensinhalt3 doch durch die oft ſtaunenswerthe Macht 
de3 Könnens unjere Bewunderung herausfordern. Die dramatiiche, Freilich viel: 
fach äußerlih theatraliihe Berwegtheit der Kompoſitionen, die Meiſterſchaft in 
der Behandlung der Perspektive, die virtuoſenhafte Bravour, mit welcher die 
großen Mailen durch effeftvolle Lichtwirfung und klares Stolorit gegliedert 
werden, die Sicherheit der Zeihnung in den fühnjten Verkürzungen, das Alles 
jind Vorzüge, die wir um To weniger gering ſchätzen dürfen, als fie der modernen 
deutichen Kunſt großentheils abhanden gekommen find. Es ſteckt eine ſolche Fülle 
von Phantafie und von ſouveräner techniſcher Sicherheit in ſehr vielen dieſer 
Werke, daß ihre Hauptmeifter, fo lange nicht eine gründliche Schilderung dieſer 
bedeutenden SKunftrichtung vorliegt, wenigitens eine kurze Erwähnung bean: 
ſpruchen. 

Die Heimath ihres Styles iſt Italien; Correggio mit ſeinen kühnen 
Kuppelfresken zu Parma bildet den Ausgangspunkt für die ganze Richtung; 
ihr techniſches Können aber erlernten dieſe Künſtler in Venedig; von daher 
ſchöpfen fie die heitere Stlarheit und fonnige Farbenfriiche ihrer Bilder. Im 
dieſe Neihe gehört der feiner Zeit hochgeſchätzte JI. F. R. M. Nottmayr (vom 
Roſenbrunn), geb. 1652 zu Laufen bei Salzburg, geit. 1727, der in Salzburg 
und vielen anderen Gegenden Delterreih viele flüchtig dekorative Werfe mit 
großer Bravour ausführt. Wir nennen die Stuppelfresfen der Karl Borro— 
mäus- und der Veteräfirche zu Wien, der Abteificche zu Melt, des Domes 
zu Paſſau, der Iefuitenfirche zu Breslau und die Dede des großen Saale 
im Sclofle zu Bommeröfelden. Sodann Paul Troger (1698—1702), 
ein Sohn de3 Bufterthales, der feine Ausbildung zu Venedig und Bologna 
empfangen hatte. Zu feinen befannteften Fresken gehört die Dede des Bibliv- 
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thefjaales im Kloſter Zwetl, die Gemälde der Gajetanerfirche zu Salzburg, 
namentlid aber die ausgedehnten Fresken im Dom zu Briren. Gleichzeitig 
wirkte in derſelben Richtung Michelangelo Unterberger (1695—1758), 
ebenfall3 in Venedig unter Piazzetta ausgebildet. Manche Altartafeln und 
Fresken von ihm ſieht man in den Slöftern zu Paſſau, fodann in der Bar: 
nabitenfirche zu Wien ein Hocaltarbild des h. Michael, im Dom zu Briren 
ein Altarbild mit dem Tod 
der h. Jungfrau. Auch Jo: 
2] dann Baumgartuer (von 
“0 1717—1773) ift hier zu 
| nennen, vor Allem aber 
Daniel Gran (1694 bis 
1757), der größte Fresko— 
maler des damaligen Leiter: 
reich, zu Venedig unter Ricci 
und zı Neapel unter Soli: 
mena gebildet, durch Groß— 
artigfeit der Bhantajie, Reid): 
thum der malerischen Behand: 
lung und lebensvolle Freiheit 
der Kompofitionen ausgezeid: 
net. Sein berühmtes Haupt: 
werk jind die Dedenfresfen in 
der failerlichen Bibliothek zu 
Wien Don feinen übrigen 
zahlreihen Arbeiten nennen 
wirdieAusmalumgderSchloß: 
fapelle zu Shönbrunn und 
des großen Saales im Schloſſe 
zu Heßendorf. Zu den 
tüchtigſten Künstlern dieſer Art 
gehört jodanı Matthäus 
Hr | 4 Günther, 1705 zu Bielen 
Fig. 654, NKavalier, grüfend, von Ghodomiccli. berg in DOberbaiern geboren, 

zu Münden bei 6. D. Alam 

gebildet und als Direktor der Kunftafademie zu Augsburg 1791 geitorben. Er 
malte 1751 die prächtigen Fresfen der Kirche zu Goſſenſaß, bald darauf die 
Fresken in der Pfarrkirche zu Wilten und in der Abteifirhe zu Shwarzad 
in Franken. Sein Lehrer, der in Nom ausgebildete Coſsm. Dam. Ajam, ge 
boren zu Benediktbeuren 1686, F um 1742, ift an Schöpferfraft, Phantafiefülle 
und tehnifcher Vollendung einer der bedeutendften Künftler der Zeit. Meiftens 
zuſammen arbeitend mit feinem zu Tegernfee geborenen, nach 1746 geitorbenen 
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Bruder Egid Quirin, der als Bildhauer und Stuckator nicht minder aus— 
gezeichnet war, haben die beiden Brüder eine erſtaunliche Zahl großartiger 
deforativer Schöpfungen ausgeführt, die noch jett unfere Bewunderung verdienen. 
Wir nennen die Fresfen in der Jakobskirche zu Innsbruck, die glänzenden 
MWerfe im Dom zu Freifing, in der Klofterfivhe zu Einſiedeln, der Kirche 
zu Fürſtenfeld bei München, den Klofterfivchen zu Metten, Niederaltaid 
und zu Weingarten, der 
Stiftsfirhe St. Emmeram 
zu Regensburg, dem Kon— 
gregationsſaal zu Ingol— 
ſtadt und der von den Brü— 
dern auf eigene Koſten ge— 
ſtifteten Johanniskirche zu 
München. 

Einer der namhafteſten 
Künſtler am Ausgang des 
18. Jahrhunderts iſt Mar— 
tinKnoller (1725—- 1805), 
der ſich aus dem Druck nied— 
riger Verhältniſſe durch ent— 
ſchiedene Begabung zu hoher 
Anerkennung aufſchwang. 
Unter Troger, der ihn zu— 
fällig kennen lernte und fih | 
feiner annahm, in Wien aug: |7F& 
gebildet, gewann ereritipäter | 7% 
durch längeren Aufenthalt in 
Stalien, namentlich in Rom, 
jeinen £raftvollen Styl, in 
welchem er dann eine Menge 
großer Arbeiten ausführte. 
Abgeſehen von zahlreihen PR 0014 ei u a 
Arbeiten in Italien, uuunueee 
wir die Kuppelfresken der Fig. 655. Kavalier, an einem Stuhle Ichnend, von Chodowiecki. 
Kirche zu Ettal, die Ge: 
mälde der Servitenfirche zu Volders bei Hall, der Klofterficche zu Neresheim 
in Schwaben, der Stiftöfirhe zu Gries bei Bogen, des Bürgerfaales zu Mün— 
Hen u. a. Gleichzeitig wirkte der ſchwäbiſche Künſtler Ant. Fr. Maulpertſch, 
geb. 1724 zu Langenargen am Bodenfee, F 1796 in Wien. Sowohl in Oefterreich 
wie in Ungarn findet man eine erftaunliche Zahl feiner mit größter Handfertigkeit 
hingeworfenen Fresken: jo in der Bibliothek des Stiftes Strahof zu Prag, in 
der Biariftenfirhe zu Wien, der Pfarrkirche zu Schwechat, der Piariſtenkirche 
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zu Nikolsburg, dem großen Staatsjaal im Schloß zu Kremſier, der Jeluiten: 
firhe zu Komorn, der Nathedrale zu Waizen, der k. Nefidenz zu Inns— 
brud u. ſ. w. Der legte Nachzügler in diefer Neihe war Januarius Zid, 
geb. um 1735 zu Münden, als furtrieriicher Hofmaler geit. 1812 zu Ghren: 
breititein. Von feinen flott ausgeführten Fresfen nennen wir die im Schloß 
zu Rastatt, in den Abteifirchen zu Wiblingen, Zwiefalten, der Spitalfirde 
zu Mannheim, der Florinskirche zu Koblenz. Es wäre Zeit, Diele ganze 
hochbedeutende Freskokunſt des vorigen Jahrhunderts einer gründlichen Prüfung 
zu unterziehen. 

Während diefe große monumentale Kunſt in den Spuren der Italiener 





Fig. 056. Der Zeichner und die Damengefellihaft, von Chodowiecki. 


geht, herricht im Gebiet der Kandidat, des Sittenbildes und des Portraits 
unausgeſetzt der Ginfluß der Niederländer. Daneben aber beginnen auc die 
Franzoſen in ihrer eleganten, weltlid heiteren Art auf die deutichen Künſtler 
einzuwirken, und wie Die deutichen Höfe jih in der Nahäffung des üppigen 
Treibens am Hofe Ludwigs NV, gefallen, jo ſuchen auch ihre Maler in der 
Darftellung der galanten Feſte ihren Franzöfiichen Vorgängern nadhzueifern. Da 
num im der ganzen Zeit die Kunſt fait ausschließlich höfiſch war, die Höfe jelbit 
aber ſich in dieſer Ausländerei geftelen, ſo ift es fein Wunder, daß im der 
Malerei der Zeit jeder Hauch eines eigenen nationalen Empfinden verſchwunden 
war. In der ganzen Gelittung der Epoche kommen nur die vornehmen Stände in 
Betracht, das Bürgerthum und das eigentliche Volk ift verachtet umd fo gut wie 
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nicht mehr vorhanden. Daher hat es denn auch niemals eine Kunſt gegeben, 
die fo unwahr und geſpreizt war, die jo vollſtäudig den Boden volksthümlicher 
nationaler Empfindung verloren hatte, Aus diefer Verkommenheit follte zuerft 
die Muſik mit Bach und Händel, damı mit Glud, Haydn und Mozart das 
Volksgemüth zu idealen Höhen emporheben, indem e3 das Tiefjte und Innigſte, 
was im Herzen und Geift der Nation verborgen war, aus unerfchöpflichen 
Quellen mit hinreißender 
Gewalt au's Licht zog. 
Der Muſik folgte dann die 
Erneuerung der Literatur, 
welche mit Klopſtock, Leſ⸗ 
ſing, Wieland und Herder 
ihre klaſſiſche Epoche be “ 
gann und in Goethe und 
Schiller die höchſte Voll: 
endung erreichte, — 
Es ſollte noch lange 
dauern, che die Malerei 
einen ähnlichen Aufz : 
ſchwung erlebte. Aus der 
Unzahl von Künstlern der 
Zeit find hier mur die & 
wenigen  bedeutenderen > 
hervorzuheben. Zu den 
eigenthümlichiten Meiſtern 
aus der eriten Hälfte des 
JahrhundertsgehörtBal- 
thaſar Deuner von 
Hamburg (1685 - 1749), 
der in ſeinem vielbewegten 
Leben ſich meiſt an ver— 
ſchiedenen deutichen Höfen 
aufhielt und eine große — —— 
Anzahl jener mit uner: Fig. 657. Dame mit Handarbeit, von Chodowiechi. 
bittlicher photographifcher 
Treue bis in's Stleinfte und Einzelnſte durchgeführten Portraits ſchuf, an welchen 
wir eine erſtaunliche Sicherheit und Subtilität bei einem fait durchgehenden 
Mangel einer tieferen geiltigen Auffaſſung erkennen. Dabei ift feine Färbung 
bei einer meilt etwas glafig verblajenen Behandlung immerhin klar und harıno- 
niſch. Die meisten Arbeiten von ihm bejigt dad Mufenm zu Schwerin; anderes 
in der Galerie zu Dresden, der Kunfthalle zu Hamburg, dem Muſeum zu 
Braunſchweig, der Gremitage zu Petersburg u, f. w. Ebenfalls ein nord» 
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deutfcher Künstler ift Joh. Aler. Thiele von Erfurt (1685—1752), der als 
Vater der VBedutenlandichait bezeichnet werden kann, ebenfalls ein überaus fruct: 
barer Künſtler, der mit feinen treu der Natur nachgebildeten wohl etwas deko— 
rativen, aber doch oft fünftleriich reizvollen Arbeiten, beſonders in der Galerie 
zu Dresden und im Mufeum zu Schwerin zu finden ift. Neben ihm muß 
oh. Elias Ridinger (1698—1767) al3 tüchtiger Thiermaler hervorgehoben 
werden. In Ulm geboren, jiedelte er jpäter nad) Augsburg über, wo er fid 
unter Rugendas ausbildete und 
danı Direktor der Akademie wurde. 
Während man feine Gemälde von 
ihm mit Sicherheit nachweiſen fan, 
iſt er durd feine in großer Zahl 
| vorhandenen Nadirungen und 
| Schwarzfunftblätter, ſowie Kupfer: 
| ftiche al3 ein Meifter von reicher 
| Erfindung und trefflicher Beobadı: 
tung befannt. Sein Lieblingäthier 
iſt der Hund, danır aber iteht das 
| Jagdwild in allen jeinen Ab: 
ſtufungen von Hirfchen und Rehen 
= bis zu Löwen und Tigern, Gle 
fanten und Nilpferden bei ihm im 
Vordergrund. Daneben jtellt er 
bisweilen auch bibliihe Scenen, 
Allegorien, Sittenbilder und Bor: 
trait3 dar, doch iſt und bleibt 
die Thierwelt feine eigentliche 
Domaine. 

Zu den merfwürdigiten Künit: 
lern der Zeit gehört jodann Chr. 
Wilh. Eruft Dietrih (1712 
bis 1774), der al3 ein wahrer 
Broteus die Nachahmungsſucht der 
Zeit auf3 Höchſte treibt. In 
Weimar geboren, fam er mit zwölf Jahren nach Dresden, wo er mit Ausnahme 
einiger furzer Studienreifen bis zu feinem Tode blieb und als Hofmaler und 
Direktor der Borzellanfabrik zu Meißen wirkte. Eine Studienreife nad) Jtalien 
verwendete er hauptſächlich zur Ausbildung im Landichaftlichen. Bei einem gewiſſen 
techniſchen Geſchick ift und bleibt er als Stünftler völlig unjelbitändig und ahınt bald 
Nembrandt, bald irgend einen anderen Niederländer, gelegentlich aber auch Fran— 
zofen wie Watteau, oder Italiener wis Salvator Roſa nad. Die meiften feiner 
in der Hegel Eleinen Bilder befigt die Galerie zu Schwerin und faſt ebenſo viele, 





J 
Auf BETT u 
” 3 
k — 


Fig. 658. Damen bei der Handarbeit, von Ehodowiedi. 
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über ein halbes Hundert, die Galerie zu Dresden. In verwandter Nichtung 
bewegte ſich Joh. Conr. Seefag (1719—1768), der al3 Hofmaler in Darm: 
itadt lebte, und deſſen zahlreichen, meift den Holländern nahgeahmten, etwas hart 
gemalten Bildern man in den Galerien zu Darmjtadt und zu Weimar, im 
Städel’jchen Inftitut zu Frankfurt und im Muſeum zu Mainz begegnet. Auch 
Adam Friedr. Defer (1717 in Preßburg geboren, 1799 als Akademiedirektor 
zu Leipzig geitorben) ift hier anzufchließen. Er erhielt feine Ausbildung an der 
MWiener Akademie und malte zahlveihe Bildniffe, aber auch Altargemälde, Pla: 
fond- und Wandbilder für Schlöffer, durchweg in einem etwas ſchwächlichen und 
fonventionellen Styl. 

Weit über alle diefe Künſtler erhebt fih Daniel Chodowicdi (1726 bis 





Fig. 659. Die Wallfahrt nah Franzdfiih- Buchholz, von Chodowiedi. 


1801), ein Stleinmeifter erften Ranges, der nicht jowohl als Maler, wohl aber 
al3 Steher, Radirer und Zeichner voll unvergleihlicher Feinheit und Schärfe 
der Beobadtung und prägnantefter Zebenswahrheit ift (Figg. 654 — 661). ') 
a3 die deutichen Meifter des 16. Jahrhundert? gethan, und worin die 
Holländer des fiebenzehnten jo groß waren, das iſt auc feine Stärke: Die 
unbefangene Schilderung der Menſchen, des ganzen Lebens und Treibens 
feiner Zeit (Figg. 656 u, 657). Die Sitte jener Zeit, die buchhändleriſchen 
Erzeugniſſe, bejonders die Werfe der Dichter, reich zu illuftriven, mit Vignetten, 

1, Vgl. W. Engelmann, D. Chodowiecki's ſämmtliche Kupferftiche. Leipzig, 1857. 
Dazı: Aus Chodowiedi's Künftlermappe. Handzeichnungen und Aquarelle in Facſimile. Ber: 
lin, 1385. Amsler u. Nuthardt. Ebenda: Chodowiedi’s Reiſe nah Danzig. 
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Titelfupfern, Kopfleiften zu verjehen, die dann beionders in den damals be: 
liebten Almanachen und Taſchenkalendern zur höchſten Ausbildung kam, fand 
in ihm ihren glänzenditen Vertreter. Als Illnſtrator in meilt ganz winzigen 
Bilden steht Chodowiedi am guößten da. Gr war in Dauzig geboxen, 
bildete fi dann bei Node in Berlin aus, wurde 1764 Mitglied der Akademie 
und 1797 ihr Direktor. Zuerſt hatte er fi in der Miniaturmalerei ausgebildet; 
bald aber fand er fein eigenjtes Feld in der Radirung und dem Kupferſtich. 
Meiftens übte er diefe Kunſt im Eleinften Maßſtabe und mit bevundernswerther 
Feinheit, fo daß er ſich auch 
darin deu Stleinmeiltern 
des 16. Jahrhunderts an: 
ſchließt. Seine Daritel: 
lungen aus dem eben 
Friedrichs des Großen, der 
stönig zu Pferde (17581, 
die Wachtparade (1777), 
Anekdoten aus dem Lebe 
des Königs und Aehnliches 
gehören nicht zu ſeinen 
glücklichſten Arbeiten; auf— 
fallend iſt dabei namentlich, 
wie wenig ihm die Dar— 
ſtellung des Pferdes ge— 
lingt; auch wird er in 
manchen Scenen, beſonders 
wo es fich um Vorgänge 
aus den Nitterzeiten han: 
delt, völlig zopfig, und 
manchmal giebt er feinen 
Figuren unnatürlich lange 
Verhältniſſe. Aber mit 
Fig. 660, Junges Mädchen. Sſudie von Chodotwiedi. feinent trefflichen großen 
DBlatte, welches den durd 

Voltaire's VBertheidigung berühmt gewordenen unglüdlichen Calas darftellt, wie 
er bon feiner Familie Abfchied nimmt, um zur Hinrichtung geführt zu werden, 
erregte er allgemeines Auffehen. Im Jahre 1773 unternahm er eine Reife nad) 
feiner Vaterſtadt Danzig, die er in einer Neihe Köftlicher Handzeichnungen ges 
ihildert hat (jegt im Befige der Berliner Akademie). Unermüdlich war er in 
der Illuftration der gleichzeitigen Dichter, wobei er mit Minna von Barnhelm 
begann und fait alle übrigen Schriftiteller der Zeit bis zu Goethe und Schiller 
mit feinen kleinen zierlihen Erfindungen ausftattete. Während er indeß bei 
idealen Aufgaben, namentlich in hHiftoriichen Scenen aus dem Alterthum und 
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dem Mittelalter, ebenjo in allegoriihen Darftellungen jcheitert, it er von um: 
vergleichlicher Frifche und Kraft, wo er ſich freier bewegen und das Leben feiner 
Zeit in den Scenen auf öffentlichen Pläten und Straßen, wie im traulichen 
Verkehr des VBürgerhaufes ſchildern kann (Fig. 658). Gr ift recht eigentlich der 
Darfteller des gemüthlichen Familienlebens, und das föftliche Blatt, auf welchem 
er fich im Streife feiner Familie vorgeführt hat, iſt eines der anzichenditen Werke 
diefer Art; aber es fehlt ihm auch nicht an Wit und Satire, die in manden 
jittenbildlihen Schilderungen, wie dem Leben eines Lüderlichen, oder dem Lebens: 
lauf einer Buhlſchweſter fich oft mit ſchneidiger Schärfe daritellen. Harmloſer 





Fig. 661, Berliner Goiffüren, von a Chetewieki. 


find dann wieder Scenen, wie die Wallfahrt nach Franzöſiſch-Buchholz (Fig. 659). 
Boll Neiz ift befonders die Schilderung weiblicher Jugend (Fig. 660), und jelbit 
den ziemlich phantaftiichen Koſtümen der Zeit weiß er einen Zug von Anmuth 
bei leiſe verhüllter Jronie abzugewinnen (Fig. 661). In all foldhen Daritel- 
lungen erfennt man den liebenswürdig gemüthlichen Grunddharafter feines 
Weſens. Auch an trefflic aufgefaßten Bildniffen von großer Feinheit fehlt es 
nicht, und ebenjo befigt namentlich die Berliner Akademie einen Schatz köſt— 
liher Handzeihnungen des Meifterd. Sein Biograph giebt feine Gefammtwerfe auf 
978 Platten mit 2075 Darftellungen an. Won feinen minder bedeutenden Oel: 


bildern finden ſich einige in der Galerie zu Berlin und im Mufeum zu Beipsig. 
gübfe, Geſchichte der Deutſchen Aunit. 
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Einen größeren Gegenfag als zwiſchen diefem geiftreihen Realiſten und 
Anton Nafael Mengs (1728 — 1779) fann man nicht denfen. Mengs 
wurde als der Sohn des ſächſiſchen Hofmalers Ismael Mengs, der als Mi: 
niaturmaler eine gewille Bedeutung hatte, zu Auffig geboren. Der Vater be 
itimmte ihn von der Wiege an zum großen Stünftler, ja zum Reformator der 
Malerei, indem er ihm jchon in der Taufe die Vornamen Correggio's und 
Rafael's beilegte. Programmgemäß entwidelte fich nun die fünftleriiche Aus: 
bildung des Knaben unter Liebevoll jtrenger Weberwahung und Leitung des 
Vaters. Dieler führte den Dreizehnjährigen nah Nom, wo derjelbe im kurzer 
Zeit nit blos den Einfluß der großen Meiſter auf fi wirken ließ, fondern 
ih zu einem Paſtellbildnißmaler eriten Ranges entwidelte. Die Galerie zu 
Dresden bejigt eine Neihe von Werfen diefer Art, die zum Beten der Gattung 
gehören. Als der Schzehnjährige mit feinem Vater nad) Dresden zurückkehrte, 
war jein Ruhm ſchon jo feit begründet, daß der König ihm ein Jahrgeld von 
600 Thalern ausjegte. Aber nad) zwei Jahren bereits führte fein Water ihn 
nad Rom zurüd, um durch ftrengered Studium Rafael’3 und Gorreggio’s ein 
Künftler zu werden, den feine Zeit als einen der Größten pried, ja jogar 
jelbit nach dem Ausſpruch eines Windelmann über Nafael ftellte, In Nom 
verliebte fich der junge Künftler aber in Margherita Guazzi, die Tochter eines 
vatifaniichen Beamten, welche ihm als Modell für die Madonna diente, und jo 
heftig war feine Leidenſchaft, daß er nicht bIoS ded Vaters MWiderftreben über: 
wand, fondern jogar mit diefem und deflen beiden Töchtern, um die Heirath 
vollziehen zu können, zum Katholizismus übertrat. Als ſodann 1749 die ganze 
Familie nad) Dresden zurüdfehrte, wurde der junge Meifter jofort zum Hof 
maler ernannt und mit glänzenden Aufträgen und Chrenbezeugungen überfchlittet. 
Aber ſchon nad) drei Jahren kehrte Mengs nad) Rom zurüd, wo er nicht minder 
gefeiert wurde und ſpäter Präfident der Academia di San Luca ward, Damals 
fnüpfte fich ein inniges Freundihaftsverhältniß mit Windelmann, der durch) feine 
Begeifterung für die Antife den jungen Meifter noch mehr im Eklektizismus be 
feftigte. Nachdem er damı in der Kirche S. Cufebio als Dedenbild die Ver— 
herrlihung des Schutzpatrons der Kirche in einem neuen reinen klaſſiſchen Stu! 
gemalt hatte, war die Begeifterung für diefes Werk fo groß, dab ihm fofort 
der Auftrag zu Theil wurde, die Billa Albani mit dem Dedenbilde des Parnaß 
zu ſchmücken. Diejes Werk, noch jegt wohl erhalten, ganz aus der Nahahmung 
Rafael's und der Antife hervorgegangen, zeigt in feiner gefhmadvollen Kom— 
pofition, der gediegenen Zeichnung und foliden Technik den Künftler auf feiner 
Höhe; troßdem läßt es uns falt, weil wir über den Eindrud einer abgeleiteten 
efleftiichen Kunst nicht hinausfommen und die frifche Unmittelbarkeit der Auf: 
faffung vermiſſen. Aber daß hier ein Bruch mit der brillanten doch rein 
deforativen fofetten Plafondmalerei der Zeit vorliege, leuchtete Jedem ein und 
jo wurde diefes Werk denn ein Wendepunkt für die Gefhichte der Malerei. Das 
Jahr 1761 bradte dem Stünftler den Nuf an den fpanifchen Hof, wo er mit 
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den größten Ehren empfangen wurde und Aufträge von gewaltigem Umfange 
erhielt. Schon nad) acht Jahren indeß erbat er fid) Urlaub, um Nom wiederzu: 
jehen, und hier entjtanden nun feine gepriefenen Fresfen in der Bibliothek des 
Vatikans. Schon 1773 mußte er nad Madrid zurückehren, erhielt danı aber, 
da ihm das dortige Klima feindlich war, nad) zwei Jahren wieder einen Urlaub 
für Rom, wo er als Ginundfünfziger jtarb. Die in Madrid im königlichen Schloß 
vorhandenen Deden- und Wandbilder jcheinen durch ihre Gediegenheit und edle 
Formgebung zu den tüchtigiten Werfen des Meiſters zu gehören. In der Galerie 








daſelbſt findet man außer einer Anzahl werthvoller Bildniffe aus der königlichen 
Familie mehrere Tafelbilder, unter denen die Anbetung der Hirten fichtlid im 
MWetteifer mit Correggio ausgeführt ift. In Dresden fieht man in der Fatholiichen 
Hofkirche eine Himmelfahrt Chrifti, andere Bilder beiigt namentlich das Belvedere 
zu Wien und die Gremitage zu Petersburg. In den Uffizien zu Florenz licht 
man fein geiltvoll aufgefaßtes und trefflich gemaltes jugendliches Selbitportrait. 

Unter den übrigen Künstlern der Zeit ragt Anton Graff (1736— 1813) 
durch Feinheit und Wahrheit der Auffaſſung, ſchlicht natürliche Anordnung und 
vorzügliche malerifhe Technik hervor.) Zu Winterthur geboren, ſuchte er feine 
N. Muther, Anton Graff, Leipzig 1881. 
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fünstleriiche Ausbildung in Augsburg und Ansbad, verdankte aber offenbar das 
Meiſte fich jelbit, jeiner eigenen gefunden Natur und feiner ſcharfen Beobachtungs— 





Fig. 663. Selbftportrait von Anton Graff. Dresden. 


gabe. Seit 1765 an die Akademie nad Dresden berufen, vielfach außerdem in 
Leipzig und Berlin thätig, ſchwang er fih bald zum erften Bildnißmaler Deutic- 
lands empor. Die außerordentliche Zahl feiner Bildniffe, die er ſelbſt auf 124 





Angelifa Kauffmann, 853 


angiebt, umfaßt die bedeutendſten und berühmteſten Perſöulichkeiten der Zeit. In 
der Galerie zu Dresden ſieht man eine große Zahl, darunter drei vorzügliche 














Fig. 604. Sibylle, von Angelifa Kauffmann. 


Selbitportrait3 (Fig. 663). Ju Leipzig ließ der Buchhändler Neid eine 
Sammlung berühmter Deuticher, darunter Gellert, Nammler, Sulzer, Mendels— 
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ſohn und Leifing durch ihn ausführen, welche fich jetzt in Beſitz der Univerſitäts— 
bibliothek befindet. Andere treffliche Bilder von ihm fieht man im Muſeum zu 
Leipzig und in Berlin in den föniglichen Schlöflern und der Nationalgalerie. 
Mehreres findet fih im Mufeum zu Weimar, eine große Neihe aber im Schlok 
zu Sagan, darunter das lebensvolle Yamilienbild des Meifters. 

ALS Landichafter war Philipp Hadert (1737—1807) der berühmteite 
Künſtler der Zeit, dem ſogar Goethe eine umfangreiche Arbeit gewidmet hat. 
Zu Prenzlau geboren, machte er feine Studien in Berlin und Paris, begab fid 
dann aber 1768 nad Nom und blieb ſeitdem in Italien, namentlich in Neapel, 
wo er ald Hofmaler in glänzenden Verhältnifien lebte. Als die franzöſiſchen 
Truppen einrückten, begab er fich nach Florenz, wo er bis zu feinem Tode, in 
einer eigenen Billa lebte. Er ift recht eigentlich Vedutenmaler und zeichnet fih 
durch Treue der Auffaffung und Sorgfalt in der Behandlung aus, wird indeß 
dabei manchmal Eleinlih. In der Färbung tritt indeß vielfach troß guter Luft: 
perjpeftive ein Falter Ton ftörend auf. Wie hoch der Künftler geſchätzt wurde, 
erkennt man daraus, daß er den Muftrag erhielt, für die Kailerin Katharina 
bon Rußland ſechs riefige Bilder zu malen, welche die Siege der Nuffen über 
die Türken und die Verbrennung der türkiichen Flotte daritellten. Um dem 
Künſtler die Anſchauung eines in die Luft fliegenden Schiffes zu gewähren, 
ließ der ruſſiſche Admiral auf der Nhede von Livorno eine Fregatte im die Luft 
iprengen. Auch eine Anzahl von Stichen und Radirungen befigen wir von Hadert. 

Zu dem römischen Streife der Künftler, in welchem auch Goethe heimiſch 
war, gehörte auh Angelifa Kauffmann, welche 1741 zu Chur geboren 
wurde und durch ihren Water den erften Unterricht erhielt. In Stalien übte fie 
ih fleißig durch Kopiren nach den großen Meiltern und trat ſodann in Nom 
Windelmann und Goethe näher. Als fie dann 1766 nad London ging, wurde 
fie als hoch berühmte Künstlerin gefeiert, hatte aber das Unglüd, nachdem fie 
einen Antrag von Sir Joſua Reynolds ausgeichlagen, fich mit einem Schwindfer 
zu verbinden, von dem fie fi) bald nad der Hochzeit icheiden laſſen mußte, 
Nachher vermählte fie fi) mit einem unbedeutenden venezianiichen Maler Zucht 
und ließ fih danı in Nom nieder, wo fie 1807 ſtarb. Angelika ift die eigent: 
lihe Malerin holder, zarter Weiblichkeit. Ihre Bilder, namentlich die weiblichen 
Portraits zeichnen fih durch geihmadvolle Anordnung und liebenswürdige Auf: 
faflung aus, erhalten auch manchmal durch Leichte idealilivende Zuſätze einen be: 
jondern poetiichen Neiz. So in der Beltalin und der Sibylle der Galerie zu 
Dresden (Fig. 664). Die malerische Behandlung ift duftig, klar und harmoniſch 
bei flüſſigem Farbenauftrag, und wenn ihr eine gewilie Kraft abgeht, fo em: 
pfindet man das bei ihren weiblichen Bildniffen faum. Weniger befriedigt fie 
in ihren meilt zu ſüßlichen Hiftorienbildern, die man in der Galerie zu Dresden, 
der Gremitage zu Petersburg, dem Belvedere zu Wien, der Nationalgalerie 
zu London fieht. Auch anziehende Bildniſſe von ihr kommen in vielen Galerien vor. 

Weiter gehört in diefe Neihe und in den damaligen römischen Künſtlerkreis 


Wilhelm Tiichbein. s5 


Wilhelm Tifhbein, aus einer zahlreichen Künftlerfamilie der hervorragendite 
(1751— 1829). Schon durch jeine nahen Beziehungen zu Goethe hat er für uns 
eine bleibende Bedeutung. Einer der vieljeitigiten Künſtler der Zeit, im Portrait 





Frankfurt, 


Fig. 065. Goethe unter den Nuinen Noms, von Ziichbein. 
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wie in der Hiftorie, in der Landichaftd: und Thiermalerei unabläffig thätig, 
folgte er zuerft den Einflüſſen holländiſcher Kunſt, ging dann aber, feit 1782 
in Nom, zu der klaſſiſchen, durch Windelmann und Mengs vertretenen An: 
ſchauung über. Ginige Jahre als Direktor der Akademie zu Neapel neben 
Hadert thätig, fehrte er bei dem Einbruch der Franzofen nad feiner nordilchen 
Heimath zurücd, lernte in Hamburg den Herzog von Oldenburg fennen, der ihn 
1803 nad Gutin berief, wo er als Hofmaler bis zu feinem Tode wirkte. Die 
größte Anzahl feiner Bilder bejist die Galerie zu Oldenburg. In der fon 
ventionellen Auffaffung der Zeit befangen, find fie für uns heute wenig anziehend, 
mit Ausnahme feiner Portraits, welche durch ſchlichte Naturauffaſſung einen 
gewiſſen Werth behaupten. Wir nennen vor allen das berühmte Bild Goethe's, 
unter den Ruinen Noms, jest in der Staedel’ihen Sammlung zu Frankfurt 
(Fig. 665). 

Als Ießter in diefer Neihe ift Chr. Leberecht Vogel zu nennen, der 
1759 in Dresden geboren wurde und dort als Profeſſor an der Akademie 1516 
ſtarb. Eine Reihe von Jahren lebte er als Hofmaler des Grafen Solms zu 
MWildenfel3 in Sachſen, wo er in den vornehmen Streifen der Umgebung zahl: 
reiche Portraits, Altarbilder und dekorative Dedengemälde ſchuf. Einen beiondern 
Reiz haben feine Kinderbildniſſe; namentlich das Portrait feiner beiden eigenen 
Kinder, die mit einem Bilderbuch fpielend am Boden figen, in der Galerie zu 
Dresden ift nicht blos durch Natürlichkeit der Anordnung und ungezierte Anmuth 
der Auffaſſung, jondern auch durch vorzügliche maleriihe Behandlung anziehend. 


Wir haben nun fchließlih uns zur Betradhtung des Kunſtgewerbes 
dDiefer Epoche zu wenden und betreten damit ein Gebiet, auf welchem aud jest 
noch die deutiche Kunſt fih ohne Frage am glänzendften und zugleich am jelb: 
ftändigiten bewegt.) Troß der Verwüftungen de3 großen Krieges finden wir 
zunächſt im 17. Jahrhundert eine Nachwirkung der alten technifchen Errungen: 
ihaften und Fähigkeiten, die fih bald im Dienfte des Fürſtenthums und der 
auf höchſte Prachtentfaltung ausgehenden Kirche geltend machen. Dennoch laſſen 
fich weſentliche Umgeſtaltungen beobachten, die zunächlt eine außerordentliche Ber: 
wilderung des Ornaments zur Folge haben, Dazu fommt ſeit der Mitte des 
Sahrhundert3 der überwiegende Einfluß Frankreichs, der fich zuerft in dem Froftigen 
Pomp des Styles Ludwigs XIV., jpäter dann in dem graziös tändeluden Ge: 
ſchmack Ludwigs XV. äußerte. 

Dies gilt zumnächft für dad Mobdiliar,?) welches immer mehr die maſſigen 
und ftrengen Formen der Steinarchiteftur nachahmt, und damit die gewundenen 
Säulen ſowie die derben Schnibwerfe des Barockſtyles verbindet (Fig. 666). 
Bei Prachtmöbeln werden jedoh mit WBorliebe foitbare Einlagen theild von 

ö 1) Val. die auf S. 756 angegebene Literatnr. 
2, Nal. L. Caſpar, mustergültige Möbel des 15.—17. Jahrhunderts. Frankfurt 1389. 


m 
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Silber, Meſſing und Bronze, theils von Schildkrot, Achat, Onyr, Lapislazuli 
u. dgl. verwendet. In ſpäterer Zeit ging daraus die nach dem franzöſiſchen 
Kunſttiſchler Andreas Buhl oder Andre Boule (1642— 1732) benannte Arbeit 
hervor, welche durd die Verbindung glänzend polirter Hölzer mit prächtigen 
mufiviihen Schmud und vergoldeter Bronze eine wahrhaft fünftleriiche Wirkung 
erreichte. In der Nahahmung diefer Werfe blieb Deutichland allerdings an 
die franzöfiichen Vorbilder gebunden. 

Beſonders bezeihnend für diefe Epoche find die Sigmöbel,') die zunächit 
fteif und aufrecht mit geraden Füßen und Hohen Lchnen, mit und ohne Arm— 
lehnen behandelt werden, 
wobei die Füße oft die 
Form gedrehter Säulen 
annehmen und die breiten 
Querbölzer ippigesLaub: 
ornament in Schnigwerf 
erhalten (Fig. 667). Die 
hohe Rückenlehue wird 
meiſt durchbrochen und 
ebenfalls mit geichnigtem 
Ornament ausgeſtattet. 
Zu diefen Sejleln ftimmt 
das ftattlihe Gejchledht 
jener Zeit mit feiner über: 
ladenen Tracht und feinen 
Allongeperüden. Bald 
vollzieht ſich jedoch eine 
Umgestaltung, indem man 
Sitz⸗, Rüden: und Arm: 
lehnen zunächſt mit ge: 
ichnittenem oder gepreß— 
tem Leder überzicht, dann 
aber die Polfterung mit BER 
möglichit foitbaren Stof: Fig. 806. Schrank von der Mainau, (Nah) 8. Ealpar.) 
fen bededt. Dadurch wird 
die Form des Seſſels bequemer, indem fie fich der menschlichen Geftalt anſchmiegt 
und ihr entgegen fommt. Dabei werden die Site niedriger, breiter, behaglicher 
und die Lehnen fangen an, geichweifte Formen anzunehmen (Fig. 668). Sal 
der frühere Seflel ganz wie fteife Repräfentation aus, jo fühlt man diejer neuen 
Form die größere Zwanglofigfeit, den Beginn gelellihaftlichen Salonlebens an. 

In der Töpferei tritt jchon feit dem Ende des 16. Jahrhunderts eine 





1) Dal. I. Leſſing, Vorbilderheite: Stühle. Berlin 1889. 
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befondere Gattung von Geſchirren in dem Steinzeug von Kreuffen, einem fränkiſchen 
Städtchen bei Bayreuth, hervor. Diele Werke, deren Herftellung fich bis in den 
Anfang des 18. Jahrhunderts verfolgen läßt, zeichnen ſich durch eine eigenthüm: 





Fig. 667. GSeflel aus dem 17. Jahrhundert. Berlin, Gewerbemufenm,. (Nah I. Leffing.) 


liche Härte und Schärfe und durch den tiefen graubraunen Ton aus, der meiitens 
durch eingebrannte Farben, befonders blau, gelb und ſchwarz, aber auch roth umd 
braunroth, ja jelbft grün und weiß eine überaus anfprechende vielfarbige Wirkung 


Töpferei; Steinzeng. 859 


gewinnt. Dabei find die Gefammtformen namentlich in den Deckelkrügen mit ihren 
derben Henkeln und Zinndedeln meiſt gedrungen und jchwerfällig, und felbit die 
Schlaufen Kannen haben eine schlichte Geſammtform, wie fie für maleriihen Schmuck 





fig. 668. Seſſel aus dem 18, Aahrhundert. Berlin. Gewerbemufeum. (Xeffing.) 


geeignet iſt. Die Ornamente, theils aufgelegt, theils eingedrüdt, geben Hauptlächlich 
Figuren der Apoftel (Apoſtelkrüge), die Kurfürſten, das Reichswappen, Jagdicenen, 
Portrait und Blumenfriefe. Gewiſſe nur mit Schwarz und weiß deforirte Gefäße 
bezeichnet man als Trauer: oder Sorgenfrüge. Dabei geht in Siddeutichland 
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und der Schweiz die Fabrikation der glafirten Defen in alter Weile fort umd 
erlebt gerade in dieſer Epoche nad) Neichthum und künſtleriſcher Ausbildung eine 
hohe Stufe. Beſonders die figürliche Dekoration zeigt das vollite plaftiice 





Fig. 669. Deutihe Kelchgläſer. Dresden. (Runfthandiwerf.) 


Leben, dagegen beichränkt fi die Farbengebung meist auf ein allerdings ſehr 
leuchtendes und dabei fein geftimmtes Grün. Später erhalten dann die Defen 
ein mildes Weiß mit blau aufgemalten Ornamenten. 

In der Glasfabrikation fommt nad dem Beifpiel des Bergkryſtalls 


Goldichmiedearbeit. 861 


das Kryſtallglas auf, das eine wahrhaft künſtleriſche Behandlung erfährt und 
befonders in Böhmen den Hauptiig feiner Fabrikation erhält (Fig. 669). Nicht 
blos durch Facettirungen, jondern mehr noch durch eine bewundernswürdige 
Zartheit eingejchliffener Ornamente, bejonders Blumen und Nanfen aller Art, 
gewinnen dieſe Pokale 
und Gläfer einen ächt 
fünftleriichen Neiz. Da: 
bei ift Aufbau und Umriß 
bei Einfachheit der Linien 
oft von großer Schönheit, 
dem jedeömaligen Zwet ET N N 
angemejlen. Die häufig PV BZ —— [ 
angebrachten Bildniſ. 
Genreſcenen und Lande ER 

Ichaften find allerdings 
eine naturaliltiiche Wer: 
irrung. Eine bejondere 
Gattung iſt das von 
Kunkel erfundene Rus 
binglas, deſſen Gefäße 
ſich bis auf den heutigen 
Tag großer Beliebtheit 
erfreuen. 

In der Gold— 
ſchmiedekunſt charak— 
teriſiren ſich die Arbeiten 
des 17. Jahrhunderts zu⸗ 
nächſt durch ein derbes, 
üppig in's Kraut ge— 
ſchoſſenes Laubwerk, dei: 
ſen breite und ſchlaffe 
Formen ſowohl bei den 
Schmuckſachen als bei den 
Gefäßen die Hauptrolle 
ſpielen. Der Anſtoß kam Fig. 670. Silberne Vaſe im grünen Gewölbe zu Dresden. 
auch hier von Frankreich, 
und bisweilen wurden jogar ganze Figuren in barod:phantaftiichem Spiel aus fol: 
chem Laubwerk hergeltellt. Zu den wunderlichiten Ginfällen der Zeit gehört ſodann 
die Anwendung unregelmäßig geftalteter Perlen, aus denen man wohl fomifche 
Figürchen bildete, indem man die Köpfe, Arme und Beine in emaillirtem Gold 
binzufügte Im Ganzen verfchwand die reiche PVielfarbigfeit der Renaiſſance 
aus den Schmud, indem man die geichliffenen Edelfteine, namentlich die Brillanten 
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reich facettirte, au) wohl als Schleifen oder Blüthenziveige ausbildete und für 
fich Telbit wirken ließ. Nur untergeordnet kommt das Limoufiner Gmail, noment- 
lih grau in grau, aber auch farbig zur Verwendung. 

In der Gefäßbildung verlieren fich die edel entwidelten, fein gegliederten und 
klar aufgebauten Formen der Nenaiflance und man giebt den Bechern, Vaſen und 
Kannen eine ſchwere, oft 
plumpe Form, die durch 
ihwülftiges, naturali— 
ſtiſch behandeltes Laub— 
werk oder figürliche Kom— 
poſitionen in getriebener 
Arbeit eine zwar präch— 
tige, aber nicht immer ſehr 
ſtylvolle Behandlung er— 
fährt (Fig. 670). Weit: 
aus das Beſte der Zeit 
find Diejenigen Gefäße, 
welhe in Fortſetzung 
einer früheren Technik 
aus reih in Gold und 
Gmail gefaßten Edel— 
iteinen, wie Achat, Kar: 
neol, Dupr u. |. w. oder 
aud aus Kryſtall be 
jtehen.Bejondersin Dres: 
den finden wir Arbeiten 
vorzüglicher Meiſter dieſer 
Art in den Schätzen des 
Grünen Gewölbes, ſo von 
Gabriel Gipfel, na— 
mentlich aber von dem 
1664 zu Biberach ge— 
borenen, 1731 geſtorbenen 
De Sohann Meldior 

Fig. 671. Silberner Kaminſchirm. Dresden. Din 9 lin ger, deſſen 
Schöpfungen zu den ele— 

ganteſten Prachtwerken dieſer Zeit gehören, Eines der edelſten Beiſpiele der 
Goldſchmiedekunſt dieſer Zeit iſt der ſilberne Kaminſchirm aus dem k. Schloß zu 
Dresden, mit der Reliefdarſtellung des Hephaiſtos und der Thetis (Fig. 671). 

Eine beiondere Liebhaberei der Zeit bildet die Elfenbeinarbeit, die niemals 
vorher oder nachher in ſolchem Umfang und jo hoher fünftleriiher Ausbildung 
geübt worden ift. Nicht blos in Kleinen Nelief3 zur Ausihmüdung von Käſt— 





Elfenbeinarbeit. 863 


chen, fondern auch für Kruzifixe und Heiligenfiguren, namentlich aber für Krüge, 
Pokale, Becher und andere Gefäße wird die Elfenbeinfchnigerei in oft bewunderns— 
würdiger Technik verwendet, indem meiit mythologiſche und allegoriiche Scenen 
in fräftigem Hochrelief dargeftellt werden. Der Styl diefer Werke jchließt ſich 
am meiften in feiner üppigen Lebensfülle den Vorbildern von Rubens an. Auch 
die Drechslerei in Elfenbein erfcheint in dieſer Zeit, befonders in der ſogenannten 
Paſſichtdreherei zu eritaunlicher Virtuofität entwidelt. Peter Zick in Nürn— 





Fig. 672, Kommode aus dem Neuen Palais Potsdam. (R. Dohme.) 


berg (r 1632) und feine drei Söhne waren in diefer Arbeit befonder8 erfahren. 
Bald artete dann diefe Technik im jene jeltiamen Spielereien aus, wo man auf 
einen Kirſchkern da3 ganze VBaterunfer Schnitt oder mit einem miniaturartig aus: 
gearbeiteten Hausgeräth eine Hajelnuß füllte. Leopold Pronner in Nürn: 
berg war ein Hauptmeijter diefer Art. 

Unter den Metallwerfen nimmt immer noch die Arbeit des Schloſſers und 
Schmiedes einen hohen Rang ein, wenn fie auch an Feinheit der Technik und 
des Geſchmacks mit den Arbeiten der Renaiſſance nicht wetteifern fann. In den 
Gittern treten zum Theil nüchterne, ſenkrechte Stäbe in fantigem Eiſen, zum 
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Theil fteife Voluten und breite Laubwerke in eine wenig organiiche Verbindung. 
Eine reichere und höhere Entwicklung follte ſich erft im 18. Jahrhundert an: 
bahnen. Gine Bejonderheit der Zeit war aber die Technik des Giienichnittes, 
die nicht blos zur Verzierung von Waffen diente, jondern in jelbftändiger Weite 
fih auf Heritellung von Statuetten und Reliefs warf, Der Hauptmeifter war 
Gottfried Leitgebe (1630— 1685) in Nürnberg. Er Ichnitt u. A. die Reiter: 
itatırette de3 Königs Karl 11. von England ald St. Georg, die man jegt im 
Grünen Gewölbe zu Dresden fieht. 

Recht tüchtige Arbeiten Liefert immer noch die Zinngießerei, die ihre 
Gefäße auf's zierlichite mit Nelief3 zu ſchmücken weiß, wobei bibliiche, mytho— 
logiſche und allegorifche Geitalten, aber auch Bilduiffe wie Guſtav Adolf, die 
Kurfürsten, die Kailfer und Anderes zur Verwendung kommen. Doc find Diele 
Arbeiten mehr Nahwirkungen der früheren Epoche, während In der fpätern Zeit 
des Jahrhunderts diefe Technik allmählich in Verfall geräth. 

Mit dem 18. Jahrhundert tritt die Nahahmung Frankreichs noch ent: 
fchiedener auf als vorher und beherricht fait daS ganze deutiche Kunſtgewerbe. 
War unter Ludwig XIV. ein prunfvoll pompöſer Styl maßgebend, jo trat unter 
der Negentihaft das Nococo mit all feinen geiftreihen Gapricen und Wunder: 
lichfeiten in fein Recht. Es iſt der Styl des abjoluten Uebermuthes, der geift: 
reichen Laune, wie wir ihn ſchon bei der Architektur geichildert haben. Seine 
höchſte Entwidlung gipfelt dariı, daß jede Symmtetrie, ähnlich wie bei den ja: 
paniſchen Stunftgebilden, abjichtlich vermieden und ein graziöfes, völlig willfür: 
liches Spiel mit Nanfen und fraufen Formen aller Art getrieben wird, die fi 
indeß oft mit naturaliftiichem Laubwerk verbinden. Namentlich iſt ed das Muſchel— 
werf, das in umfaflenditer Weile zur Anwendung fommt. Unter Ludwig XV. 
tritt eine Umwandlung ein, welche zur geraden Linie und zu ruhigeren Formen 
zurüdfehrt und mit Blumen und Laubgewinden die Flächen deforirt. Damit 
verbindet ſich das überzierliche Geſchlecht theatraliiher Schäfer und Schäferinnen, 
wie fie dem Charakter jener Zeit der galanten Feite entipradhen. Endlich fam 
unter Ludwig XVI. die Rückkehr zur Antike, zuerft noch grazidös und liebens— 
würdig, dann aber, unter dem Kaiſerreich, in froftiger Steifheit, unerquidlic 
troden in den Linien und den Formen. 

Alles dies wurde in Deutfchland nachgeahmt und der Mangel an Origi: 
nalität wurde wenigitens durch Feinheit und hohe Trefflichkeit der technischen Aus: 
führung möglichſt in Vergeflenheit gebracht. Befonders das Mobiliar läßt alle 
Wandlungen des Styls erfennen.!) Bis über die Mitte des Jahrhunderts hinaus 
werden die Möbel in geichweiften, theils ausgebaudhten, theil3 einwärt3 gezogenen 
Linien aufgebaut und durch verichiedenfarbige polirte Hölzer, durch Perlmutter— 
Einlagen, dur Anwendung foftbarer Steinarten, wie Yapislazuli, durch Schild: 
patt, vergoldete Bronze u. dgl. glänzend und dabei techniſch gediegen hergeitellt 


1) Bol. R. Tohme, Möbel aus den K. Schlöflern zu Berlin und Potsdam. Berlin, 
E. Wasmuth. 


Möbel. 865 


(Fig. 672). Bei dieſen eingelegten Arbeiten verfehlte man auch nicht, in jenen 
naturaliſtiſchen Styl zu verfallen, welchen die Intarſia ſtets mit ſich gebracht 
hat, indem man nicht blos Blumen und Yaubgewinde, jondern auch jede Art 
figürlicher Scenen ausführte; gleihwohl ift der Reiz dieſer Werfe ein außer: 
ordentlicher (Fig. 673). Gin Hauptmeifter in folcher Arbeit war David Rönt— 


EEE TER 





Fig. 653. Kommode aus dem Arbeitdgimmer Friedrichs des Großen, Neues Palais. Potsdam. M. Dohme.) 


gen, der um 1770 in Neuwied jowohl für die dortigen Fürſten, als für aus: 
wärtige vornehme Kunſtliebhaber arbeitete. Einfachere Möbel pflegte man wohl 
zu färben und in dei verichiedeniten Tönen zu ladiren, wobei dann bejonders 
Weiß mit aufgemalten Goldornantenten beliebt war, Unter den Sigmöbeln tritt 
neben dem Yautenil (vgl. Fig. 668) Hauptfählih das Kanapee auf, beide in 
ſchlankem Aufbau mit dünnen, geichweiften Füßen, zierlicher, oft durchbrochener 
Lüble, Gedichte der Deutichen Kunit. 2.) 
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Schnigerei und Polfterüberzügen, Dei welchen Gobelins und prächtig gemufterte 
Seidenftoffe die Vorhand hatten. Der beliebteite Schmud waren dabei Blumen 
aller Art, die in naturaliftiicher Zeichnung meiſt vorzügliche Mufter darbieten. 

Su der Glasfabrifation blieben eine Zeit lang die Traditionen der 
vorigen Epoche herrichend und man gab den Gläſern durch facettirte und figür: 
liche Gravirungen künftleriichen Neiz. Cine beſondere Art bilden diejenigen Becher 
und Pokale, welche mit oft jehr graziöfen Goldornamenten geſchmückt find, die in 
kunſtvollſter Weile zwiichen zwei Glasichichten angebracht wurden. Als Verfertiger 
derielben nennt fich ein Meifter Namens Mildner, der in Niederöfterreich lebte. 

Ungleich wichtiger als dieje vereinzelten Leiſtungen war die Erfindung des 





Fig. 674. Gitlerfrönung vom Schloß zu Würzburg. (P. Salm.) 


europäiſchen Borzellans, welches befanntlih Johann Friedrich Böttder 
(1682— 1719) nach unabläffigen Verfuchen und großen Anftrengungen zu Stande 
brachte. Die durch ihn gegründete Fabrik in Meißen zeichnete fih in ihren 
Schöpfungen hauptfählich dadurch aus, daß fie die geichweiften, ſpielenden Formen 
des Nococo aufnahm, weldye für dieſes Material mehr als jede andere Formen: 
welt geeignet find. Wir haben die Geichichte der Vorzellanfabrifation hier nicht 
weiter zu verfolgen und wollen nur bemerken, daß es bald eine der großen Lich: 
habereien der Zeit wurde, indem zahlreiche Firitenhöfe in der Anlegung folder 
Tabrifen wetteiferten. So nicht blos Wien und Berlin, fondern auch Ludwigs 
burg, Höchſt, Frankenthal, Nymphenburg, Gotha, Gera, Nudolitadt u. j. w. 


Goldſchmiedekunſt. 867 


Werfen wir noch einen Blick auf die Goldſchmiedekunſt, ſo haben wir 
auch hier in den Gefäßen den Uebergang aus den üppigen Formen des Barock 
in die zierlicheren und unregelmäßig ſpielenden des Rococo, ſpäter dann in die 
antikiſirenden der Zeit Ludwigs XVI. und endlich in die ſteife Nüchternheit des 
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Fig. 875. Gittertbor aus Zürich. 


stailerreihs. Am prächtigiten wirken die großen Armleuchter und Nandelaber 
und die Tafelauffäge mit ihrem oft ftattlichen Aufbau und den gewundenen, meift 
mit Laubwerk ormamentirten Armen. Aber in allen diefen Werfen fehlt das 
farbige Element der frühern Zeit; fie wirken mur durch die Maſſe und den Glanz 
des Metalles. Cine befondere Gattung find die Eleinen Arbeiten, die Dosen, 
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Uhren, Etuis u. dgl., welche meiſtens in Schmelzmalerei auf weißem Grund 
mit zierlichen, Kleinen Gemälden geſchmückt wurden. 

Eine ganz bejonderd hohe Stellung nehmen aber in diefer Zeit die Eiſen— 
arbeiten ein, die namentlich in den geichmiedeten Gittern, Thoren, Treppen: 
geländern u. dgl. wahrhaft großartige Schöpfungen aufzuweiſen haben.!) Zie 
geben im üppigen Nanfen von naturaliſtiſchem Gepräge, in Blumen und freien 
Schnörkeln Zeugniß don einer oft wahrhaft bewundernswürdigen Technik, welche 
mit der größten Freiheit der Hand und ftaunenswerther Kühnheit die glänzenditen 
Wirkungen hervorbringt, Wir nennen hier nur die Portale an der Reſidenz zu 
Würzburg (Fig. 674), die herrliche Thüre der Jeſuitenkirche zu Manıheim, 
die prächtigen Portale des Belvedere zu Wien, des Schlofles zu Schönbrunn, 
und unter vielen andern noch die Stapellengitter im Dom zu Freiſing und im 
Münſter zu Konftanz, endlich manche treffliche Arbeiten diefer Art an Batrizier: 
häufern in Zürich (Fig. 675) und Basel. Im Gegenfag zu den früheren 
Arbeiten halten ſich diefe Werfe allerdings nicht immer frei von einer etwas 
zu maſſenhaften Behandlung, im der ſich jedoch eine überftrömende Energie 
künſtleriſcher Schöpferkraft anfündigt. Es find. die legten Zeugniffe handwerk: 
licher Tüchtigfeit und bürgerlicher Gediegenheit, weldhe bis zur Grenze der alten 
Zeit fih ruhmvoll aufrecht gehalten haben. 


Siebenzehntes Rapitel. 
Die Hunft im neunzehnten Jahrhundert. 


Die gewaltige Geiſtesſtrömung, welche feit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
ganz Europa ergriffen hatte, zunächſt in Frankreich in einer mächtig vordrängenden 
Literatur fi äußerte, dann in Deutichland das Haffiiche Zeitalter unserer Dicht: 
funst bervorrief, fand ihren Abſchluß in den Stürmen der franzöftichen Nevo: 
fution, welche den ganzen Zuftand der Welt aus den Angeln bob. Die Götter 
der Erde, die noch kurz vorher fi als die Alleinberechtigten gefühlt und dieſem 
Bewußtiein in einer Welt gläuzender Kunſtſchöpfungen Ausdruck gegeben hatten, 
wurden durch den gewaltigiten Sturm wie vom Angeficht der Erde weggefegt. 
Eine neue Weltordnung fündigte fih an und fand auch in einer neuen Kunſt 
ihren bezeichnenden Ausdrud. Die Rückkehr zur Natur, von J. J. Noufleau 
mit Fenerzungen gepredigt, hatte auch in der Kunſt in Meiftern wie Chodowiedi 
vernehmlichen Ausdruck gefunden; eine nicht minder ftarfe Strömung aber ver: 
langte die Rückkehr zur Antike, als deren Herold Windelmanı aufgetreten war. 
Beſonders die Architektin machte jich von der graziöfen Willfür des Nococo los 

1) v. Hefner-Alteneck, Eifenarbeiten; P. Helm, Ornamente des Rococoſtyls. Frank— 
furt 1887. 
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und juchte in erneuten Eingehen auf die Antife ihr Heil. Es entitand jene 
Form, die in Frankreich al3 Louis seize bezeichnet wird, dann bald in die Aus: 
drucksweiſe des Empire übergeht, und für die wir die Bezeichnung Zopf zu ge: 
brauchen pflegen. Cine gewiſſe Trodenheit und Nüchternheit ift diefer Formen: 
welt eigen; fie legt wieder Nachdruck auf gerade Linien und ftrengere Anwendung 
antifer Ordnungen. Sie verſchmäht ſowohl die üppige Pracht des Barodorna: 
ments, wie den grazidfen und capriziöfen Schwung der Nococogebilde. Wo ein 
Ornament verlangt wird, begnügt man fic) mit leichten Qaubgewinden von ziem: 
lich ſchüchterner, ja dürftiger Zeichnung, zu welchen etwa noch die beliebten Urnen 
fich gelellen. Unverkennbar it es, daß ſich in diefen Glementen die Sentimen- 
talität der Zeit, die auch Werther Leiden hervorgebracht, fpiegelt. In der 
Plaſtik und der Malerei regen ſich ebenfall3 neue Beftrebungen, die im MWefent: 
lichen zunächit die Formen de3 klaſſiſchen Alterthums zum Ausgangspunkt nehmen.!) 


1. Die Baukunft. 


Das bedeutendste Werk, welches der EHaffiziftiiche Styl in Deutfchland her- 
vorgebracht hat, ilt die 1783 eingeweihte, nad) den Plänen des Pariſer Bau: 
meiſters P’Irnard ausgeführte Stiftsfirde zu St. Blaſien im Schwarzwald. 
Es it ein gewaltiger Kuppelbau nach Art des Pantheon, jedoch im Innern mit 
einem mächtigen Säulenfreis, der einen Umgang um den Mittelraum bildet. 
Gin langeftredter Chor Iteht damit in Verbindung. Am Aeußern wird eine auf 
foloflalen dorifchen Säulen ruhende Vorhalle von zwei niedrigen, thurmartigen 
Flügelbauten eingefaßt. Das Ganze, leider neuerdings durch einen Brand ftarf 
beichädigt und nur dürftig hergeftellt, war bei aller Strenge voll Würde und Straft. 
Die Kuppel ift durch einen Tambour erhöht, deifen Fenſterkranz durch ftrenge 
dorifirende Bilafter unterbrochen wird, An der jet zu einer Spinnerei degra— 
dirten Abtei waren die fünf impofanten Treppenhäufer höchit beachtenäwert. 
Eine weit befangenere Nachahmung des Pantheon bietet jodann die katholiſche 
Hedwigäfirhe in Berlin (bis 1773), die fatholiiche Kirche zu Darmftadt, ein 
jpäter Nachzigler aus dem Jahre 1824 von G. Moller, umd die fatholiiche 
stirche zu Karlsruhe, ein nicht minder nüchternes Werk von Fr. Wein: 
brenner, Dieier (1766-1826) war im Füdlihen Deutichland ein Haupt: 
bertreter der klaſſiziſtiſchen Richtung, die er außerdem in der nicht jehr gelungenen 
proteftantiichen Stadtfirhe, dem Nathhaus, dem ſpäter abgebrannten Theater, 
den Ständehaus, der Münze, dem Mnſeumsgebäude und manchen Privathäufern 
in Karlsruhe zur Geltung bradte. Durch die dürftigen Zeitverhältniſſe auf's 


I, Für Die geſammte dentiche Kunſt der Neuzeit veral. Neber und Pecht, Geichichte 
der neueren deutſchen Hunt. 2. Aufl. 3 Bde. Leipzig 1884. 8 — Fr. Pecht, deutiche 
stiinftler des 19. Jahrhunderts. Nördlingen 1877. Dazu ald Anſchauungsmaterial W. Lübke 
und G. v. Lützow, Denkmäler der Kunſt. Stuttgart. Raul Neff. 
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Schlichtheit, ja Nichternheit der Formen, durch würdige Verhältniffe und vor: 
zügliche Grundrißanlagen einen befomdern Werth zu verleihen. In Stuttgart 
wirkte N. Fr. Thouret (1767—1845), wurde dann aber durch Goethe zur 
Zeitung des neuen Schloßbaues nach Weimar berufen. Dagegen murden die 
Bauten in Stuttgart dem Italiener Saluccei anvertraut, der dort die Billa 
Roſenſtein, das Wilhelmspalais und die Grabfapelle auf dem Nothenberg in 
ichlichten Formen bei ftattlichen VBerhältniffen erbaute. In München wurde 
diefelbe Richtung durch Karl von Fiſcher (1782—1820) vertreten, der da: 
Hoftheater mit einem prächtigen, auf forinthiihen Säulen ruhenden Tempel: 
giebel ſchmückte und das Valais Salabert am Eingang zum engliihen Garten 
erbaute. In Wien endlih it als Vertreter diefer Zeit Joh. Ferd. von 
Hohenberg zu nennen (1732—1790), der in der Gloriette zu Schönbrumm 
ein glänzend wirfendes, maleriſch-dekoratives Werk Hinftellte, im feinen übrigen 
Bauten aber eine ſtrengere klaſſiziſtiſche Richtung verfolgte. 

In Norddeutichland gehört zu dem früheften Vertretern dieſes Styles 
Fr W. von Erdmanusdorf (1736—1800), der am Hof zu Deſſau thätia 
war und das Schloß zu Wörlitz, fowie das Landhaus Luifium ausführte Auch 
die berühmten dortigen Parkanlagen beruhen auf feinen Plänen. 

In Berlin beginnt die neue Richtung in nahdrudsvoller Weiſe mit den 
Brandenburger Thore, das ſeit 1789 von K. Gotth. Langhans (1733 — 1809) 
errichtet wurde. In neuerer Zeit mit Rückſicht auf den geiteigerten Berfehr 
umgebaut, übt das Werk immer noch in feinem Mittelbau trog der nicht völlig 
veritandenen doriichen Formen eine bedeutende Wirkung durch die großartigen 
Verhältniffe und die Schadow’iche Viktoria mit dem Viergeipann, welche in be 
twegter Silhouette die Attifa frönt. CS iſt wohl die erite bewußt hellenifirende 
Baujhöpfung der neueren Zeit, wenn auch das Vorbild, die Propyläen von 
Athen, mit wenig Verſtändniß nachgeahmt iſt. Die von demfelben Architekten 
erbaute Herfulesbrüde, jest dem Untergang geweiht, beſaß ebenfalls in den 
plaftiichen Gruppen Schadow's ihren Dauptreiz. Um diefelbe Zeit erbaute 
Heinrih Gentz (F 1811), daS jetzt ebenfalls verſchwundene Minzgebäude, 
das in feinen ruhigen Maſſen und den ftrengen dorischen Formen, unterſtützt 
durch Reliefihmud, die Richtung der Zeit bezeichnend ausiprad). 

Aus diejen vielfach unklaren und befangenen Verſuchen die Architektur zur 
vollendeten Reinheit, zum lauteriten Adel ächt griehiicher Formenſchönheit empor: 
gehoben zu Haben, it das umfterbliche Berdienft Karl Friedrich Schinkel’: 
(1771-—-1841).') Gleich Windelmann ein Sohn der Mark, geboren zu Neu— 
Kuppin, gehört er wie Thorwaldien und Gariten3 zu den großen nordiicen 
Künstlern, die, gleihiam al3 nachgeborene Hellenen, den Geift des griechticen 





1) Schinkel's Werke. Fol. Berlin. Dazu F. Kugler, E. F. Schinkel, Berlin 142. 
©. F. Waagen, Sch. als Menſch und als Künſtler, in Waagen's Heinen Schriften, Stuttgart 
1875. W. Lübfe, Sch's. Verhältniß zum Kirchenbau, Berlin 1860. A. v. Wolzogen, Aus 
Schinfels Nachlaß. 4 Bde. Berlin 1864, 
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Alterthums, die Empfindung für griechiſche Schönheit in all ihrem Schaffen er— 
kennen laſſen. In feinen edelſten Schöpfungen empfinden wir dieſelbe Wieder— 
geburt des Griechenthums und deſſen Vermählung mit dem deutſchen Genius, 
wie in Gocthes Iphigenie. War es ein Traum, die helleniſche Kunſt zum Aus— 
druck für moderne Ideen zu verwenden, ſo verdankt man demſelben eine Reihe 
von Schöpfungen reinſter Idealität, in denen ſich die Anſchauung eines höchſten 
Schönen verkörpert. Bei den beiden Gilly in der Architektur ausgebildet, er: 
weiterte Schinfel feine Anſchauungen auf Reifen durch Italien und fehrte zu 
einer Zeit nach Berlin zurüd, wo durch die Niederlagen von 1806 nicht blos 
die Kunſt, ſondern jelbit die Griitenz de3 Staates in Frage geftellt war. Er 
beihäftigte ſich zunächſt damit, daß er große Panoramen architektoniſch-land— 
ſchaftlicher Art ausführte, in denen nantentlich die fieben Weltiwunder der Bau: 
kunſt in idealen Kompositionen erichienen. Nach den Freiheitsfriegen war er 
es, der für dei rasch wieder auflebenden Staat jene großen Monumentalwerfe 
ſchuf, welche Berlin für lange Zeit ein klaſſiſches Gepräge aufprüdten. In 
dieſen Schöpfungen zeigt fich zum erften Mal das Ergebniß der Studien griehiicher 
Monumente, wie 3 befonders durch die VBeröffentlichungen von Stuart und Nevett 
erichloflen ward. In eriter Linie ift hier dad Mufeum zu nennen, welches die 
unter Friedrich Wilhelm III. gegründeten Kunſtſammlungen aufnehmen follte, 
Schinkel gab der Faſſade einen ımvergleichlichen Ausdrud vornehmer Größe 
durch die auf hohem Unterbau ſich erhebende Halle von 18 koloſſalen ioniſchen 
Säulen, die auf beiden Ecken durch kräftige Auten abgefchloifen wird. Die 
ideale Stimmung wußte ev damı noch zu steigern durch den herrlichen Kuppel— 
raum, der mit feinen Säulenftellungen und feiner kaſſettirten Wölbung von 
edelfter Wirkung ift. Die innere Anordnung der Säle, im unterm Stod für 
die plaftiihe Sammlung, im oberen für die Gemäldegalerie, war ebeuſo ſchön 
wie zweckmäßig, jo lange nicht dur) den Anbau des neuen Muſeums die Säle 
der Nücjeite ihres Lichtes beraubt wirden. Die Folge davon war, daß man 
die ganze Anordnung Schinkel zerftören und für die Gemäldeſammlung Ober: 
lichter anordnen mußte, welche ich großentheils als wenig genügend erwielen 
haben. Noch durcdgreifender war an dem nad) einem Brande vom Jahr 1817 
errichteten Schaufpielhaufe die Anwendung ftreng griechischer Formen bei einem 
den complicirteften Bedürfniſſen entiprechenden Bau. Die Bedingungen waren 
außerordentlich Schwierig, da nicht blos eine große Anzahl von Näumen wie 
fie die Verwaltung erforderte, fondern auch ein geräumiger Goncertjaal auf be: 
ſchräuktem Raum unterzubringen war. Schinkel hat diefen Anforderungen mit 
hoher Genialität genügt und den Bau in bewundernswürdiger Weile eingetheilt 
und aufgegipfelt. Gine prächtige Borhalle von ſechs attiich-ioniihen Säulen über 
einer Hohen Freitreppe ift mit ihrem bildwerkgeſchmückten Tempelgiebel dem 
Mittelbau vorgelegt, der mit einem hoc) emporragenden zweiten Giebel abichliet. 
Die Säulen beitimmen die ganze Ordonnanz des Baues, der mit mächtigen 
Anten auf den Eden zufanmengefaßt wird. Selbit für die Fenſter hält Schintel 
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das ariehiihe Schema feiner PBilafteritellungen feſt. Die edle Cinfachheit und 
pornehme Schönheit des Baues tritt durch alle die prunkvolleren modernen 
Theatergebäude nur in deito helleres Licht. Neicher und glänzender, doch dabei 
maßvoll und edel ift dann im Innern der Goncertfaal ausgeführt, bei welchen 
wie bei dem ganzen Aeußeren die Bildiverfe Tied’3 weſentlich mitſprechen. In 
itreng doriſchem Styl errichtete Schinkel fodann die Hauptwache, ſowie die Gebäude 
des Potsdamer Thores, während die Hauptwache in Dresden in dem zierlicen 
ionishen Formen des Erechtheions durchgeführt iſt. Zu den großartiaiten 
Schöpfungen gehören die Entwürfe für das faiferliche Luſtſchloß Orianda in der 
Krim, die den höchiten Flug feiner Phantaſie verfünden, aber nicht zur Aus: 
führung gefommen find. Dasielbe Loos traf einen fir die Akropolis zu Ather 
in den edelſten Formen der Perikleiſchen Zeit durchgeführten Königspalaſt. Auch 
in Eleinern Anlagen, wie dem königlichen Luſthaus Charlottenhof bei Sansſonci, 
wußte der Meifter den Ausdrud anmutiger Würde zur Geltung zu bringen und ihm 
einen Hauch idylliicher Stimmung zu verleihen. Allen diefen Werfen iit jene Vor: 
nehmheit der Geſinnung eigen, welche uns wie ein Nachhall griechiichen Geistes berührt. 

Gleichwohl blieb Schinfel auf diefer Stufe nicht ſtehen; vielmehr verſuchte 
er bei der Bauafademie (1831) ein neues Spitem der Behandlung, indem er 
den Baditeinbau, auf welchen der Norden Deutichlands von der Natur ange 
wieſen ift, und die Damit verbundene Gewölbfonftruftion zur künſtleriſchen Boll 
endung brachte. Die geiftvolle Art, im welcher dieſes geichehen, verleiht dem 
merkwürdigen, bis in’3 Kleinſte vom Geiſte Schinkel'ſcher Schönheit durchdrungenen 
Bau eine epochemachende Bedeutung. Weniger günſtig erwies ſich die Auf— 
nahme gothiſcher Formen bei der Werder'ſchen Kirche, bei welcher die mittel: 
alterlihe Formgebung zu ſehr durch moderne Neflerion beeinträchtigt ericheint. 
In feinen zahlreichen Eleineren Kirchenbauten, wo meilt eine große Beichränfung 
in den Mitteln eintrat, war der Meifter unabläjfig bemüht, einen von traditie: 
neller Berangenheit unabhängigen, würdevollen Cindrud durd edle Raum: 
geltaltung hervorzurufen. Bei feinem bedeutendften kirchlichen Werke, der Nikolai: 
fire zu Potsdam, nimmt er den für den evangeliichen Kultus bewährten Gentral: 
bau auf und verleiht demielben durch eine Kuppel von herrlichen Umriß nad 
dem Vorbild von St. Peter ein bedeutiames Gepräge. Bei alledem darf nicht 
vergefleu werden, daß Schinkel die ganze Ausftattung feiner Bauten bis in's 
Kleinſte nach eigenen Entwürfen geftaltete und dadurd Für die Hebung um 
Schulung de im Verfall begriffenen Kunſthandwerkes Bedeutendes leiſtete. 
Namentlich find erit durch ihn die Arbeiten in gebranntem Thon und in Zink: 
guß zu künſtleriſcher Höhe entwickelt worden, 

Um diejelbe Zeit wurde durch die Kunſtliebe eines Hochfinnigen Füriten in 
Münden ein zweiter Mittelpunkt der Achitektur geihaften. König Ludwig von 
Baiern, damals och Kronprinz, beichloß, für die durch ihn geſammelten Autiken 
ein wirdiges Gebäude aufzuführen, und übertrug dasielbe dem bei Hildesheim 
1787 geborenen Leo von Klenze, der ſich in Berlin und Paris, ſodaun in 
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Italien ausgebildet hatte und am Hof König Jeröme's zu Kaſſel angeftellt 
worden war, Die Glyptothek, deren Bau 1816 begann, iſt ein Werk von edler 
monumentaler Haltung und ebenſo ſchöner, wie zwedinäßiger Raumgeſtaltung. 
Dennoch zeigen ſowohl die unkannelirten ioniihen Säulen des Aeußeren, wie 
die Behandlung der MWölbungen im Innern eine Auffaffung, in welcher die 
römische Tradition noch vorwiegt. Bei dem Bau der Pinakothek (ſeit 1826) 
wählte Klenze die Formen einer feinen italienischen Renaiſſance und wußte durch 
die Größe der Anlage und Schönheit der VBerhältuiffe, ſowie durch die glückliche 
Farbenftimmung des Material einen bedeutenden Gindrud zu erreichen. Arch 
die inmere Anlage, bei welcher große Oberlichtiäle mit jeitwärts beleuchteten 
Kabinetten wechleln, iſt ſchön und zweckmäßig, und nur das Treppenhaus, über: 
haupt die Schwache Seite bei Klenze's Bauten, ift ohne höhere architektonische 
Ausbildung. Der italienifchen Hochrenaiflance folgt er auch bei feinen Paläſten, 
denen des Herzogs Mar und des Herzogs von Leuchtenberg, wie ‘beim Odeon. 
Dasfelbe gilt von den großartigen Grweiterungsbauten der Reſidenz, deren 
Königsbau in der Gejfamtanlage das Motiv des Palazzo Pitti befolgt, während 
die ftrengere Ausbildung des Quaderwerks und der Bilaftergliederung dem 
Palazzo Nuccellai fich anschließt. Sehr ungenügend find aud hier Veſtibül 
und Treppenhaus. Seit 1835 ſchloß ſich daran der Feſtſaalbau, der den im: 
pofanten Thronfaal, jowie Felt: und Speifefäle enthält. Dem Aeußeren gab 
er hier die ftattlichen Formen palladianifcher Arditeftur, wie er denn überall 
ohne eigentlihe Originalität in geſchickter Weile die paflenditen Vorbilder aus: 
zuwählen wußte. Dabei ift ihm unläugbar ein entichiedener Sinn für Monumen— 
talität eigen, der freilich bei einem Bauherrn wie König Ludwig einer ver— 
wandten Geſinnung begegnete und daher fein Hemmniß erfuhr. Alles Dekorative 
in dieſen Bauten jteht aber immer noch unter dem Einfluß des franzöfiichen 
Empire Grit mit dem Bau der Walhalla bei Negendburg (1830-1842), für 
welche Klenze mit vollem Recht die feierlichite Architekturform eines doriichen 
Beripteraltempels wählte, wendet er fich den edeliten griechiichen Vorbildern zu, 
ohne Frage durch Schinkels Vorgang angeregt. Den Einfluß de3 großen 
Berliner Metiterd erfennt man noch mehr an der Ruhmeshalle zu Münden 
(1843— 1853), deren Dispofition eine treue Nachbildung eines Scinfel’ichen 
Entwurfs zum Denkmal Friedrih's des Großen darftellt. Denſelben ftrengen 
Dorismus führte er damı noch einmal beim Bau der Proppläen (bis 1863) 
aus, wo indeß die beiden Seitenthürme minder günftig wirken. Ginen mächtigen 
Kuppelbau im Sinne römischer Architektur errichtete er in der von Gärtner be: 
gonnenen Befreiungshalle zu Kelheim, die bei großartiger innerer Wirkung tm 
Aeußern wenig befriedigt. Bon Eirchlichen Bauten Klenze's iſt nur die Aller: 
heiligenhoffapelle an der Nefidenz zu nennen, wo wiederum die Fallade un: 
genügend ift, das Innere aber durch edle Anlage und reichen malerischen Schmuck 
ſtimmungsvoll wirkt. Von den auswärts durd den Meiſter geſchaffenen Werken 
iſt das Muſeum der Gremitage zu Petersburg zu nennen. 
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Inzwiſchen war die durch die Befreiungskriege mächtig genährte nationafe 
Bewegung auch in der Kunſt zum Ausdrud gekommen und führte, ähnlich wie 
in dev Litteratur, zu einer romantiihen Strömung, welche durch das Zurüd: 
greifen auf die Bauformen des Mittelalters jich dem Klaſſizismus entgegenſetzte. 
Auch für diefe Nichtung war König Ludwig in hohem Grade eınpfänglid und 
Friedrich von Gärtner, geb. zu Soblenz 1792, geit. zu München 1847, 
war der Architekt, deſſen er fih nach diefer Richtung mit Vorliebe bediente!) 
Gärtner iſt ebenfowenig wie Klenze eine geniale Natur, und obwohl auch ihm 
der Sinn für mächtige Maſſenwirkung nicht abzufprechen ift, fehlt ihm das Ge: 
fühl für rhythmiſchen Aufbau und feinere Gliederung. In fait befremdlicher 
Meife macht fich dies bei der Ludwigskirche geltend, am empfindlichiten in der 
Taflade, weniger auffallend in dem jtattlicd) wirkenden Innern, wo freilich die 
malerische Ausſchmückung dur die großen Fresken von Cornelius das Beſte 
zur Wirkung beiträgt. Der bier angewandte romanische Styl zeugt micht blos 
von mangelhafter Kenntniß, ſondern, was am auffallenditen ift, er läßt die Be: 
fanntichaft mit dem herrlichen deutichen Monumenten völlig vermiffen. Dieſelbe 
Stylrichtung bradte Gärtner ſodann in der Univerſität, dem Blindeninſtitut, 
den Salinengebäude und der Bibliothek, ſowie den Hallen des Friedhofes zur 
Anwendung, am glüdlihiten ohne Frage in der Bibliothek, deren gewaltige 
Faſſade zwar nicht frei von Monotonie ift, die aber dafür durch ihr herrliches 
Treppenhaus entichädigt. In der Feldherrnhalle ftellte ev eine nicht ſehr glüd: 
lihe Kopie der Loggia de’ Lanzi zu Florenz Hin, im Siegeöthor eine Nach— 
ahmung des Gonftantinbogens und im pompejanifchen Haus bei Aichaffenburg 
ebenfalls eine ziemlich unfreie Wiederholung antifer Wohnhausanlage. Am un 
günftigiten wirft der Wittelsbacher Palaft in München mit feinen unverftandenen 
gothiſchen Formen. 

Neben Gärtner war es danı Joſeph Ohlmüller (1791— 1839), der 
in der Kirche der Worftadt Au eine für jene Zeit jehr beachtenswerthe gothiſche 
Hallenkirche von glänzender, durch prachtvolle Glasgemälde erhöhter Raumwirkung 
hinftellte, während Friedrich Ziebland (1800-1873) in der großartigen 
Bonifaziuskirche eine fünfſchiffige Säulenbafilita nad altchriſtlichem Muſter er: 
baute. Von demselben Architekten ſtammt das Kunftausftellungsgebäude, weldes 
durch eine prächtige forinthiiche Säulenhalle fi auszeichnet. Wie König Ludwig 
fait alle Diele Bauten durch den reichiten Schmuck plaftiicher Werke, Fresfen und 
ſelbſt Glasgemälde ausftattete und dadurch der monumentalen Kunſt nach allen 
Seiten eine glänzende Entwidlung jchuf, werden wir weiter unten erfahren. 

Die Gärtueriche Schule fand eine Verzweigung in Hannover, wo eine An: 
zahl von öffentlichen Gebäuden, wie das Muſeum von Wilhelm Haſe, das 
Militärhoipital u. a. eine reichere und mannigfaltigere Formgebung durch Aus: 
bildung eines caraftervollen Baditeinbaues vertreten. Selbitändiger tritt dieſe 


1) 9. Moninger, Fr. v. Gärtner's Originalpläne x. München 1882. 
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Richtung au den Bauten Jak. Friedr. Eiſenlohr's (18305 — 1854) hervor, der 
au den Hochbauten der badiichen Staatsbahı, namentlid an den Bahnhöfen zu 
Karlsruhe, Heidelberg, Freiburg den romanischen Styl glüdlich zu verwenden 
wußte. Eine verwandte und doc) wieder eigenartige Nichtung vertritt Heinrich 
Hübſch (1795-— 1863), der das Verdienft bat, aus dem Putzbau zum Bau mit 
Werkſteinen und Ziegeln einen Hebergang gebildet zu haben, in feinen Werfen jedoch 
mehr nach £fonftruftiven al3 nach rein fünftleriichen Leiſtungen ftrebt, dabei eine 
gewiſſe Niüchternheit nicht zu überwinden weiß und überwiegend veizlos und troden 
wird. Am werthvollſten ift der Bau der Ktunfthalle in Karlsruhe, während am 
dortigen Theater und an der Trinfhalle zu Baden Schon die wunderliche VBorliche 
für eine Verbindung von Säulenſtellungen mit flachen Stihbögen unerfreulich 
wirft. Günſtiger geftalten ſich jeine kirchlichen Bauten, fo bejonders die Kirche 
zu Bulad).') 

Fine neue Wendung erfuhr die deutiche Baukunſt durch Gottfried Semper 
(1803--1879), der neben Schinfel Die genialite Schöpferfraft ift, welche unfere 
Zeit auf dieſem Gebiet hervorgebracht hat.) Mit tiefem Verſtändniß greift er 
auf die Formen der italienischen Hochrenaiffance zurüd und weiß diefelben in 
originaler Weiſe für neue Wirkungen zu verwerthen. Zugleich verbindet er damit 
die genauelte Kenntniß der antiken Architektur, die er jedody mehr im Sinne der 
römischen als der griechiichen Baukunſt verwendet, von der Heberzeugumg getragen, 
daß erftere den mannigfachen Bedürfniſſen der Gegenwart entiprechender ſei als 
diefe. Das Theater zu Dresden (1838-1841), 1869 durch Brand zeritört, 
war wohl das vollendetite Werk, welches aus diefer Nichtung in unferer Zeit 
hervorgegangen iſt. Zugleih gab er durch Betonung des Halbrundes auch dem 
Aeußern, wie es vorher ihon Georg Moller am Theater zu Mainz veriucht 
hatte, dem Theater ein harafteriltiiches Gepräge, und endlich wurde durch reichen 
plaftiichen Schmud, bei welchen die beiden großen Meifter Nietichel und Hähnel 
wetteiferten, dem Bau ein unvergleichlicher Ausdruck künftleriichen Yebens zu Theil. 

Nicht minder bedeutend zeigt ich der 1878 nad) Sempers Plänen vollendete 
Neubau des Theaters zu Dresden, nur daß hier Dei einer in's Koloſſale gefteigerten 
Anlage die derberen Formen einer palladianischen Dochrenaiflance zur Verwendung 
gekommen find und Die beiden Theile des Baues einen Dualismus in Gonception 
und Durchführung nicht verleugnen können. Ueberaus edel it auch die Anlage 
des Muſeums, twelches dem Zwingerbau als Abichluß dient und wiederum durch 
reiche plaftiihe Dekoration hervorragt. Da der Meifter durch feine Betheiligung 
an den revolutionären Greignillen von 1849 von Dresden vertrieben wurde, kam 
der Bau in andere Hände und erfuhr manche Umgeftaltung gegen den Sinn der 
uriprünglichen Eutwürfe. Bei feinen Brivarbauten, wie dem Oppenheim'ſchen 
Haus und der Billa Roſa ſchloß fi Semper mit Glück den Formen der italie: 

1) Lat. die Publikation der H.ichen Bauten, Fol. Karlsruhe. 


2, 6. Liviius, G. ©. in feiner Bedeutung als Architekt. Berlin 1580. Hans Semper, 
G. S., ein Bild feines Lebens und Wirfens. 
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niihen Hocrenailiance, wie fie namentlich der Palazzo Pandolfini in Floren; 
bietet, an, während er die Synagoge ald romaniſchen Gentralbau entwidelte. 
Als Flüchtling in England lebend, griff ev dort bedeutſam in die kunſtgewerbliche 
Bewegung ein, Später nad) Zürich berufen, gab er beim Bau des dortigen Voln: 
technikums durch die vornehme Anlage des Mittelbaues, der ftattlichen Eingangs— 
halle und der beiden Treppenhäufer dem Ganzen eine mächtige Wirkung, während 
er an der nördlichen Faſſade wiederum im Sinne der italieniichen Renaiſſance 
die Sgraffitodeforation zu neuer trefflicher Wirkung bradte. Das Nathhaus in 
Winterthur geftaltete ev in geiftvoller Weife zu einem römifchen Prachtbau, inden 
er Vitruvs Angaben über die Bafilifa zu Fano dabei jelbitändig verwerthete, 
In dieſelbe Zeit gehören feine herrlichen Entwürfe zu einem nicht ausgeführten 
Theater für Rio de Janeiro, ſowie ein Modell für das von König Ludwig II. 
beabfichtigte, aber ebenfalls nicht zur Ausführung gefommene Wagnertheater für 
München, deffen Grundgedanfen, allerdings ohne künſtleriſche Ausprägung, das 
von Wagner in Bayreuth) errichtete Bühnenhaus aufgenommen hat. Am Schluf 
jeined Lebens (jeit 1871) wurde ihm der Auftrag zu Theil, die Pläne zu den 
Neubauten der faiferlichen Mufeen und des Burgtheater, ſowie für den Ausbau 
der failerlichen Burg zu Wien zu entwerfen. Soweit diefe Bauten mach einen 
Entwürfen zur Ausführung gekommen find, zeigen fie in ihren edlen und reichen 
Nenaiflanceformen das geniale Kompoſitionstalent des Meiſters auf feiner vollen 
Höhe. leberall erfennt man in Semperd Bauten die Hand eines wahrhaft großen 
Architekten, der durch mächtige Konceptionen, edle Berhältniffe und reiche plaſtiſche 
Belebung feinen Scöpfungen hohen Reiz zu verleihen weiß. 

Es iſt hier der Plaß, die Geſammtentwicklung der Wiener Architektur in's 
Auge zu fallen. Die vormärzliche Zeit, die auf allen geiftigen Gebieten das 
Kaiſerreich in Stagnation verfunfen zeigt, hat auch in der Architektur feine Le: 
bensäußerung aufzumeilen, wenn man nit das von Peter Nobile 18% in 
doriihem Styl erbaute Burgthor und den Theſeustempel desielben Architekten 
nennen will. Erſt mit dem Jahre 1848 macht ſich auf allen Gebieten ein Auf: 
Ihwung geltend, der in der Architektur zunächſt im Neubau der Altlerchenfelder 
Kirche nach den Plänen des jchweizeriichen Architekten Johann Georg Müller 
(1822--1849) zum Ausdrud fommt.') Es tft eine liebenswirdige, aber nod) etwas 
ipielende Leiftung in den Formen des romanischen Styles, hauptſächlich durd 
den Reichthum malerifcher Dekoration beitechend. Bei der riefigen Baugruppe des 
Arienals, welches im Weſentlichen derfelben mittelalterlihen Nichtung folgt, it 
bejfonders das Kommandanturgebäude von Siccardsburg und van der Näüll 
und das Waffenmuſeum von Hanſen hervorzuheben. Neben diejen iſt Ludwig 
Förfter (1797—1863) wegen feiner Pläne für die Stadterweiterung Wiens 
und feiner Synagogen für die Leopoldsſtadt daſelbſt und für Peſt zu nennen. 

Durch den kaiſerlichen Entihluß, die Balteien niederzulegen und die Glacis 


16 Föriter, J. ©. Miller St. Gallen 1851. 
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der Bebauung zu überlafen, ift danı Wien in jene großartige Bauepoche ein: 
getreten, die an monumentalem Reichthum und Glanz ihresgleichen nicht wieder 
findet. In erfter Linie betheiligten fich dabei die ftet3 gemeinlam arbeitenden Archi— 
teften van der Nüll, geb. 1812, und SiccardSburg, geb. 1813 (beide ge: 
ftorben 1868), die befonders in dem neuen Opernhauſe!) eines der glänzendſten 
Werke hinftellten.?) Sind die jpielenden Formen der franzöfiichen Frührenaiflance 
fir die mächtigen Verhältniſſe des Baues nicht völlig zureihend, jo entzückt das 
Innere durch die herrliche Treppenanlage ſammt Veſtibül und Foyer, fowie durch 
deren reizvolle dekorative Ausitattung. Diefelben Künftler Ichufen außerdem das 
ftattlihe Palais Lariſch und manche andere PBrivatbauten. 

Einer ftrengeren, auf dem Studium der griechiſchen Kunſt beruhenden Auf: 
faſſung Huldigt Theophil Freiherr von Hanſen (geb. 1813 zu Stopen- 
hagen). Am vollfommenften ſpricht fich Teine Elaffiiche Tendenz an den Reichs: 
rathagebäude in Wien aus, das mit feinen korinthiſchen Säulenhallen und feiner 
großartigen inneren Anlage einen überaus vornehmen Eindruck macht. Noch 
itrenger bewegt er fih im Gebäude für die Akademie der Wiſſenſchaften zu Athen, 
wo auch die Sternwarte fein Werf ift. Edel und einfad) geitaltete er in Ber: 
Dindung eines gediegenen Ziegelbaues mit Haufteingliederungen das evangeliiche 
Schulhaus für Wien, während er ebendort bei der griehiichen Kirche den byzau— 
tiniſchen Styl verwendete. Beim Heinrihöhofe wußte er ein großes ftädtifches 
Zinshaus palaftartig zu geltalten und durch Gemälde auf Goldgrund, ſowie 
verfchiedenartiges Material jene reihere polyhrome Wirkung anzuftreben, welche 
er bei allen feinen Gebäuden im Auge hat. Durch die PBaläfte des Erzherzogs 
Wilhelm, der Barone Todesco, Sina und Eppitein gab er dem Privatbau neue 
Impulſe. Außerdem erbaute er das Gebäude der Kunftafademie, die neue Börfe 
und das Mufifvereinögebäude, von denen bejonders das letztere hervorzuheben ift. 

Von überaus feiner phantafievoller Anlage und beweglicher BVielfeitigfeit, 
recht eigentlich der Ausdrud des liebenswürdigen Wiener Lokalgeiſtes, war der 
leider zu früh geitorbene Heinrich Freih. dv. Ferſtel (1828 —1883), Inter 
feinen reifiten Arbeiten fteht der Bau des Defterreihiichen Mufeums mit feinem 
herrlichen Hallenhof, das chemiſche Yaboratorium mit feiner feinen Polychromie 
und die großartige neue Univerſität im edeliten Styl der Hochrenatifance obenan. 
Aus feiner früheren Zeit rührt das Banfgebäude, das in einem florentiniichen 
Rundbogenityl ausgeführt wurde, während die Botivfirche eine elegante Nach— 
bildung franzöſiſch-gothiſcher Kathedralen iſt. In ftattlicher Nenaiflanceform führte 
er ſodann die Paläſte des Erzherzogs Ludwig Viktor und des Fürsten Liechten: 
ftein aus. 

Zu allen diefen bedeutenden Kräften geiellt ſich als Vertreter der Gothif 
Friedr. Freih. v. Schmidt (geb. 1825), der in der Lazariftenfirche, der 
Meingerberfirhe und der Kirche in der Brigittenau, jowie in dem Gymnaſium 


1, Brachtvolle Publikation in den Wiener Monumentalbauten. 
2) Vergl. R. v. Eitelberger in der Yeitichriit für bildende Munit. IV. ©. 177 ff. 
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Itrenge Beifpiele gothiihen Styles hingeſtellt hat, während er bei der Kirche zu 
Fünfhaus im origineller Weile die Gothif mit einer Gentralanlage in Verbindung 
brachte. Auch an dem Rieſenbau des neuen Rathhauſes, ſowie an dein failer: 
lihen Stiftungshaus am Scottenring wußte er den mittelalterlihen Styl in 
freier Weile umzugeltalten. Unter der jüngeren Generation iſt befonders A. von 
Wielemans zu nennen, der in dem neuen Juſtizpalaſt fih mit Glüd den 
Formen der deutichen Nenaiffance zugewendet hat.') 

Sin merbvürdiges Intermezzo erlebte die Architektur in Miinchen unter 
der Regierung König Mar 11. (1848 — 1864), Der wohlgelinnte, allem geiitigen 
Yeben mit Theilnahme zugewandte Fürft ſuchte dev Baukunst im Metteifer mit 
feinem Vater bedeutende Aufgaben zu ftellen, und ohne Frage iſt die Anlage der 
Marimilianftraße mit den dazu gehörigen Bauten, ſammt der Negulirung der 
Iſar und der ſtattlichen Brüde einer der glüdlichiten Gedanken, zugleich für die 
Entwicklung der Stadt von größter Tragweite; aber die Forderung eines neuen, 
möglichit natiogalen Styles, der doch zugleich wieder eklektiſch verfahren ſollte, 
führte zu jener Zwitterardhiteftur, welche den Bauten diefer Straße, umd zwar 
ſowohl den Öffentlichen (Megierungsgebäude, Nationalmufeum und Marimilianeum), 
jowie den als Zinskaſernen aufgethärmten Privathänfern das Gepräge ſchwäch— 
liher Styllofigfeit aufdrüdt. Glüdliher war die Rückkehr zu einer edlen Hoch— 
renaiffance, welche Gottfr. Neureuther in dem Bau des Polytechnikums und 
in der neuen Kunſtakademie zur Geltung bradıte, 

In Stuttgart?) war es zuerft C. Leins (geb. 1814), der in der könig— 
lihen Billa bei Berg ein anmuthiges Werk von feiner Durhbildung hingeltellt 
hat. Am Königsbau fuchte er durch eine bedeutende Kolonnade den hemmenden 
Bedingungen des Platzes eine ftattlihe Wirkung abzuziwingen, während er in 
der Johanniskirche eine zierliche Anlage in durchgebildetem gothiſchen Styl bin: 
ftellte. I. Egle (geb. 1818) Ichuf in dem Neubau des Polytechnikums, der ie 
dann durch Tritichler vergrößert wurde, einen edel durchgebildeten Renaiſſance— 
bau, in der Baugewerbeichule ein verwandtes Werk, bei welchen eine gewiſſe 
Hinneigung zur franzöfiihen Nenaiflance fid) bemerklih macht. Bei der neuen 
fatholiichen Kirche brachte er die ftrenge Frühgothif der Eliſabethkirche zu Mar: 
burg in glüdlicher Weile zur Geltung. Won der jüngeren Generation it vor 
allem der früh verftorbene A. Gnauth (1840—1884) zu nennen, der am der 
Villa Siegle und dem Palast der Vereinsbanf in einer energiichen Ausdruds 
weile die üppigeren und fraftvolleren Formen der Spätrenaiffance zur Ar 
wendung gebracht hat. Voll hoher malerifcher Begabung zeigte er fich namentlich 
bei feinen Innendeforationen 3. B. in der Billa Engelhorn zu Mannheim. 

Cine beiondere Gruppe im Baufchaffen der Gegenwart nehmen die Gothifer 
ein, deren Vorläufer in der allerdings dilettantifch ſpielenden Weiſe feiner Zeit 





1, Publikation in den Wiener Monumentalbauten. 
2) Veral. BP. F. Krell, Stuttgarts neuere Banthätigfeit in der Zeitichr. für bildend: 
Kunſt. N. S. 44 ff. 
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Karl Heideloff (1788—1865) war. Später wurde durch Ungewitter in 
Staffel (1820— 1864), ſowie durch Hafe in Hannover (geb. 1818) und den ſchon 
genannten Friedr. Schmidt eine ftrengere Auffaſſung und gründliche Behand: 
fung des Styles angebahnt und in neuerer Zeit durch die Bauten von B. Statz 
in Köln (geb. 1819), ſowie die trefflicen Schöpfungen von Joh. Otzzen in 
Berlin bedeutend gefördert. Bei den norddeutichen Architekten Tptelt dann auch 
die Ausbildung des Baditeinbaues eine enticheidende Nolle. 

Unbeirrt von all dielen Beitrebungen hielt die Berliner Schule an den von 
Schinkel gegebenen Impulſen feft, und der feine Hellenismus des Meiſters be: 
herrichte biß in die zweite Generation hinein das gefammte bauliche Schaffen. 
A. Stüler (1800—1865) führte hauptlächlih die Ideen des Eunftliebenden 
Friedrich Wilhelm IV. aus, indem er den umfangreichen und reihgeihmüdten 
Ban des neuen Mufeums leitete und die heutige Nationalgalerie in Form eines 
forinthiichen Pjeudoperipteros errichtete. Der Bau wirkt jegt um jo ungünftiger, 
. da er urſprünglich für ganz andere Zwecke angelegt wurde, wie er dem überhaupt 
nur als Theil einer großartigen, den fünftleriichen Intereſſen geweihten Geſammt— 
anlage gedacht war. Auch das neue Muſeum vermag troß Seiner veihen Aus: 
jtattung umd der feinen Durcchbildung die vornehme Wirkung des Schinkel’ichen 
Muſeums nicht zu erreichen. Für den neuen Domban entwarf Stüler eine 
Reihe von Pläne, bald in bafilifaler Korn, bald in Gentralanlage, die jedod) 
nicht zur Ausführung kamen Dagegen errichtete er mit Albert Shadow 
(1797 — 1869) die impofante Stuppelfapelle auf dem königlichen Schloß, bei der 
man nur in den Profilen und Gliederungen einen näheren Anſchluß au Die 
fräftigen Formen des Schloſſes wünſchen möchte, Won beionderer Feinheit find 
die Bauten von Heinrih Strad (1805--1880) (Palais des Kronprinzen 
Friedrich, Villa Borſig, Siegesdenfmal, Nationalgalerie), ſodann des früh ver: 
ſtorbenen Perſius (1804— 1845), der mehrere anmuthige Bauten bei Sansjouci 
und Gharlottenhof ausgeführt hat. Meiter ift der im Privatbau vielfach be: 
Ichäftigte Friedr. Hitzig (1811— 1881) wegen der Börje und des Banfgebäudes 
zu nennen. Gerade im vilfenartigen Privatbaı hat die Schinkel'ſche Schule im 
Anſchluß au die feinen Konceptionen des Meifters manches Anziehende geleiitet. 
Aus der jüngeren Generation nennen wir Martin Gropius (1824-1880), 
der befonders in dem Kunftgewerbemufeum ein Werk von ftattlicher Anlage und 
edler Durchbildung geihaffen hat, ferner Nihard Lucae (1829—1878), aus: 
gezeichnet durch aumuthige Privatbauten und das prächtige neue Theater für Frank: 
furt a. M., das Palais Borfig und das Polytechnifum zu Charlottenburg, diejes 
von Hitzig fortgeführt, von Raſchdorff volleudet. Den entichiedenen Uebergang 
zur Renaiffance machen danı Ende uud Böckmann, Kyllmann uud Dep: 
den, Ebe und Benda, v. d. Hude und Schwechten, von welchen der 
neue Anhalter Bahnhof, endlich Kayfer und von Großheim u. m. A. Neben 
dieien iſt als ſelbſtändige Kraft L. Bohnftedt von Gotha CF 1585) zu nennen, 
der bei der eriten PBarlamentsbaufonkurrenz mit dem eriten Preife ausgezeichnet 
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wurde. Beſondere Erwähnung verdienen noch die Kirchenbauten der Schinkel'ſchen 
Schule, die ſich dadurch auszeichnen, daß ſie nicht einer beſtimmten mittelalter— 
lichen Schablone folgen, ſondern einen im Geiſte der Renaiſſance klaſſiſch an— 
gehauchten Rundbogenſtyl vertreten. Sp beſonders die edle Michaelskirche von 
A. Soller (1805—1853) und Stülers Markusfirche, ein polygoner Kuppelbau. 

Die neuefte Gutwidlung der deutihen Architektur hebt ungefähr mit 1870 
an und bringt das durch die Wiederheritellung eines mächtigen einigen Reiches 
geiteigerte nationale Bewußtiein durch Aufnahme der deutichen Nenaiffance zum 
Ausdrud. Zu den früheſten Schöpfungen diefer Art gehören die Werke von 
J. Raſchdorff, der in Köln und den umliegenden Gebieten zahlreiche Beiſpiele 
einer feinen und veritändnißvollen Aufnahme dieſes Styles hingeftellt hat. Dabin 
gehört die Gewerbeichule, die Bibliothek bei S. Gereon, das Gymnaſium ud 
die Weftfäliiche Bank zu Bielefeld, das Ständehaus zu Düfleldorf u. A. Bei 
der Heritellung de3 Rathhauſes in Köln und mehr noch am Theater dafelbit iſt 
eine Aufnahme franzöfifcher Formen zu ſpüren. Dasielbe gilt in noch höheren 
Grade bei dein von Demmler neu erbauten Schloß zu Schwerin, welches den 
phantaftiichen Formenreichtſhum von Chambord zur Verwendung bringt und be 
ſonders durd) die herrliche Lage im See von hohem Reize ift. Der innere Aus: 
bau wurde, nachdem der Architekt durd die Stürme des Jahres 1848 beieitigt 
worden war, durch Stüler und Straf vollendet. 

Das neue deutiche Reich Hat auf allen Gebieten des Kulturlebens eine jo 
großartige Macht und Blüthe entfaltet, daß eine fait unvergleichliche Kraft der 
arditeftonischen Entwicklung al3 Ausdrud diejes neuen Lebens ſich erichloffen hat. 
Dieje ganze Richtung fteht mit Ausnahme des Kirchenbaues, der immer allge 
meiner fid) der Gothif zunvendet, unter dem Zeichen der Renaiſſance, und zwar 
großentheild der deutichen. Allen dieſen Bauten ift eine größere, bisweilen etwas 
zu weit getriebene Opulenz der Ausftattung eigen, befonderd aber find die Zeiten 
vorbei, wo man eine Scheinarditeftur in Stud heritellte, ſtatt deren jest das 
gediegene Material in Hauftein oder in Ziegeln die Ueberhand bat. Der all: 
gemeine Metteifer ift fo ftarf, daß er bis in die kleinſten reife dringt und fait 
allen unseren Städten, Telbit den unbedeutenderen, zu einem fait völlig neuen Ge 
präge verholfen hat. Sogar Städte wie Frankfurt a. M., das zu den Zeiten des 
Bundestages in völliger Stagnation verharrte, Haben fih an dieſer neuen Be 
wegung energiſch betheiligt. Wir nennen hier die neue Börfe von Sommer 
und Burniß, den Neubau des Städel’ichen Inftitut3 von erſterem, den Frank: 
furter Hof von Bluntſchli und Mylius. Bon Frankfurt ſtammt auch Paul 
Wallot, der Grbauer des Neichdtagshaufes in Berlin. Aus Karlsruhe iſt 
Joſef Durmı hervorzuheben, der im Palais Schmieder, der Hunftgewerbeichule, 
der Feithalle, den Vierordtbad und den Bauten des neuen Friedhofes eine viel- 
fach helleniich angehauchte Nenaiffance zur Geltung gebracht hat. Aus der Reise 
der fächliichen Künstler heben wir Giefe und Weidner (Theater und Kunſt— 
halle in Düffeldorf, Theater in Notterdam) und Konftantin Lipiius (Börie 
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in Chemnitz u. A.) hervor. Die Zahl der tüchtigen Kräfte iſt überall in Deutſch— 
land ſo groß, daß wir uns mit kurzen Andeutungen begnügen müſſen. Beſondere 
Erwähnung aber verdienen die Bauten der deutſchen Reichspoſt, die ſich in lebens— 
voller Weiſe geſtalten, indem ſie bei Material und Formbehandlung auf die 
lokalen Traditionen eingehen. 

ALS vor zwei Dezennien die Richtung auf die deutiche Nenaiffance allgemein 
jiegreich hervortrat, ſchien es einen Augenblid, al3 ob die deutiche Baukunſt, nun— 
mehr auf nationale Baſis geftellt, jih in einer den heimischen Traditionen und 
Anschauungen entiprechenden Weile entfalten werde. Diefe Ausficht wollte um 
jo erfreulicher bebünfen, als die große Kunſt der Nenaiffance dem geiitigen Leben 
der Gegenwart innerlich am meisten ſympathiſch ift, und ihre Ausdrucksmittel in 
den verichiedenen Epochen und Landſtrichen eine unerichöpflihe Mannigfaltigfeit 
in ich Ichließen. Aber die unaufhaltfame Strömung der Gegenwart wollte ſich 
aud damit nicht beruhigen. Nach) dem Vorgang eines im Wahnſinn Hingeichie: 
denen Fürſten Schritt man neuerdings wieder zu den pompöfen Barodformen Zub: 
wig's XIV. und mehr noch zu den üppig fofetten de3 Styles der Pompadour 
und dev Dubarıy. Es ſcheint alio, daß das deutiche Wolf auch jeßt noch weit 
entfernt ift von der ftolzen Kraft, fih aus eigenem Geift feine Kulturformen zu 
ſchaffen. Schon jehen wir den lebergang zum Styl Ludwig's XVI. herannahen, 
und nicht lange dürfte es dauern, und wir befinden ung wieder in einem neu auf- 
gewärmten Empire. Gin ewiger Streislauf, der nicht viel Tröftliches hat, aber un: 
vermeidlich zu fein fcheint. 


In der Bildnerei steht unter den Künſtlern, welche aus dem fonventionellen 
Styl des 18. Jahrhunderts die Kunſt zu einem reineren Naturgefühl zu erheben 
fuhten, Johann Heinrih Danneder voran!) Zu Stuttgart im Jahr 
1758 geboren, wußte er fih aus ärmlichen Verhältniſſen emporzuarbeiten und 
machte an der starlsichule fo rafche Fortichritte, daß er bald vielfach zu dekorativen 
Arbeiten verwendet wurde. Aber erit auf Studienreifen zu Paris und befonders 
in Rom ging ihn die höhere Bedeutung der plaftiichen Form an der Antife auf. 
Seit 1790 nad Stuttgart berufen und an der Akademie angeftellt, verfloß fein 
Yeben bis zu feinem 1841 erfolgten Tode in gleihmäßig ruhigen Schaffen. In 
ſeinen früheren Werfen, wie dem Heftor, welcher Bari der MWeichlichfeit anklagt, 
(Muſeum zu Stuttgart,) ift noch ein Nachklang der früheren pathetiichen Kunſt; 
aber in Schöpfungen wie dem Amor und der Pſhche auf dem Roſenſtein, in 
dem prächtigen Faun des Schlußgartens zu Ludwigsburg, der Nymphengruppe 
in den föniglichen Anlagen zu Stuttgart, der edlen Brunmenfigur in der Nedar: 
ftraße dafelbit, vor allem aber in feinem berühmten Hauptwerf, der Ariadne auf 
dem Panther bei Herrn von Bethmann in Frankfurt a. D., bezaubert er durd) 
lautere Anmuth und feines rhythmiſches Gefühl. Voll Adel zeigt er ſich auch 

1) 8, Grüneiſen und Th. Wagner, Danneder’3 Werke. Stuttgart. Treffliche Charakterijtif 
des Meiiters von Prof. A. Wintterlin, Stuttgart 1889. u 

Yübfe, Gedichte der Deutichen Aunft. 26 
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in den Bildniffen, vor allem der Büſte feines Freundes und Schulgenoflen Schiller 
in der Biblivthef zu Weimar und der großartigen Koloſſalbüſte des Dichters 
im Muſeum zu Stuttgart; ebendort fieht man auc) ein vorzügliches Selbitportrait 
des Meifters und mehrere andere fein empfundene Büſten. Auch die Marmor: 
büfte Lavaters in der Stadtbibliothek zu Zürich athmet das feinite Lebensgefühl. 
In fpäteren Jahren wandte fih Danneder riftlihen Stoffen zu; in mehreren 
Chriſtusſtatuen, einer für die Naiferin von Rußland, einer andern für die Thurn 
und Taris’ihe Familiengruft im der Kirche zu Neresheim, fuchte er das chriſt— 
liche Ideal mit antiker Formenschönheit zu verbinden. Dasſelbe gilt von einem 
ſchwärmeriſch aufblidenden Gvangeliiten Johannes in der königlichen Grabfapelle 
auf dem Nothenberg bei Bannitatt. 

Ein Landsmann und Studiengenoffe des Meifters war der früh verftorbene 
Phil. Jak. Scheffauer (1756-1808), deflen edle, fein empfundene Arbeiten 
man im föniglichen Schloß zu Stuttgart fieht. Unter den Schülern Danneders 
zeichnete fih Konrad Weitbrecht (1796— 1837) aus, der als Modelleur des 
Hüttenwerfes zu MWafleralfingen sich durch feine trefflichen Arbeiten io hervor: 
that, daß ihm der Muftrag wurde, das königliche Luſtſchloß Roſenſtein durch 
einen Fries der vier Jahreszeiten zu ſchmücken. Hier ſchilderte er mit Liebens: 
würdig naivem Naturgefühl das ſchwäbiſche Yaudleben in den Berrichtungen der 
verjchiedenen Jahreszeiten mit einer köſtlichen Fülle anmuthigiter Züge (die 
Modelle im Mufeum zu Stuttgart). 

Neben dem durch ſaufte Milde fih auszeichnenden Danneder tritt uns mun 
als eine energiichere Skinftlernatur Johann Gottfried Shadow in Berlin 
Dahnbrechend entgegen.) Als Sohn eines armen Schneider3 1764 geboren, 
jtrebte er ſchon früh nad künſtleriſcher Unterweiſung, die er zuerit bei einen 
Niederländer Taflaert, dem angefehenjten der damals in Berlin thätigen Künftler, 
erhielt. Diefer hatte durch die Standbilder der Generale Keith und Seidlis 
auf dem Wilhelmöplage zu Berlin, jegt durch Bronce-Nachbildungen erſetzt, zuerit, 
wenn auch noch ſchwankend, den Webergang zum ſchlichten Zeitfoftiim für die 
Plaſtik verfucht. Bald ftrebte Schadow jedod) nach felbitändiger Ausbildung, 
indem er mit zwanzig Jahren nad Rom wanderte und dort durch ftrenges 
Studium der Antike feine Kunſt zu lauterer Wahrheit entwidelte. Am meitten 
Aufſehen machte er durch feine Entwürfe für ein Denkmal Friedrich's des Großen, 
den er einmal in einer reichen Nompofition als antifen Imperator auf feurig 
einheriprengendem Roſſe, das andere Mal in jchlihter Lebenswährheit ruhig 
einherreitend daritellte. Nah Berlin berufen, arbeitete er zuerit im Auftrag 
Friedrich Wilhelm's II. das edle Marmordenkmal für den Grafen von der Marf, 
einen im zarten Alter geitorbenen Sohn des Königs, welches man in der 
Dorotheenftädtiichen Kirche zu Berlin fieht. Won unvergleichlich rührender 
Schlihtheit ift der auf dem Sarkophag ſchlummernde Knabe, voll bedeutiamer 


1, %. 6. Schadow, Nunftwerfe und Knnſtanſichten, Berlin 1849. Sammlung der Zeich— 
nungen Schadows. Berlin 1586. 
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Charakteriſtik das Relief der drei Parzen in der das Werk krönenden Niſche, 
wie ſie zögern, den Lebensfaden abzuſchneiden. Am Sarkophag ſieht man ein 
Relief, deſſen Inhalt im Sinne der Zeit vorgeſchrieben war: Saturn, der den 
Knaben der Minerva entreißt; an den Schmalfeiten die edlen Geftalten der 
Genien des Todes und des Schlafes. In diefem Werke hatte zum erften Mal 
ein von der Antike abgeleitetes reines Naturgefühl fich wie eine neue Offen: 
barung geltend gemadt. Als ſodann der Plan in's Auge gefaßt wurde, das 
Denkmal für Friedrich den Großen zur Ausführung zu bringen, wurde Schadow 
1791 nad Stodholm und Petersburg geſchickt, um am den dort eben entftandenen 
großen Grzgußbildern diefe in Deutfchland in Vergeſſenheit gerathene Technik zu 
jtudiren. Während die Zeitverhältniffe indeß die Ausführung verichoben, fo daß 
dieielbe erft ein halbes Jahrhundert fpäter durch das Meiſterwerk Rauch's zur 
Berwirklihung kam, führte er im Auftrag der Pommerſchen Stände für Stettin 
die Marmoritatue des großen Königs aus, welche denfelben in voller Lebens— 
wahrheit jchildert, die nur durch die Beigabe des Hermelinmanteld einige Be 
einträchtigung erfährt. Man ficht dad Werk dort im Ständehaufe und eine 
BronceNahbildung auf dem Königsplag. ntichiedener und glüdlicher brachte 
Shadow jeine auf Wahrheit und Ginfahheit gerichtete Auffaffung in den 
Standbildern Zieten'3 und des Fürften von Deflau auf dem MWilhelmsplage zur 
Geltung, von denen namentlich erfteres durch unvergleichliche Inmittelbarfeit feſſelt. 
Gleich den ebendort befindlichen Statuen Taſſaert's find auch dieſe Werfe durch) 
Bronce-Nachbildungen erict und die ſtark beichädigten Originale im Stadettenhaus 
zur Lichterfelde aufgeftellt worden. Am Sodel des Zietendenfmales brachte er höchſt 
realiftiich und maleriih ausgeführte Kriegöicenen an. Daß er nicht minder 
groß in Darftellung weiblicher Anmuth war, bewied er in der Marmorgruppe 
der damaligen Kronprinzeffin, ipäteren Königin Luiſe und ihrer Schweiter, jet 
im fönigliden Schloß zu Berlin. Man kann nichts Lieblicheres ſehen, als 
dieje beiden innig verfchlungenen Geitalten. Um diefelbe Zeit (bi 1794) voll: 
endete Schadow den plaftiichen Schmud des Brandenburger Thores, namentlich 
die lebendig bewegte Figur des Mars, vor allem aber die koloſſale Siegesgöttin 
mit ihrem Viergeſpann, welche in Ermangelung eines Gießerd in Kupfer ge— 
trieben wurde. Minder glüdlih war Schadow in dem 1819 vollendeten ehernen 
Standbild Blücher’s in Noftod, bei welchem er fich durch Goethe's Einfluß be: 
jtimmen ließ, den fchlichten Marichall Vorwärts mit Tunika und Löwenfell 
theatralifch genug zu maskiren. Dagegen ift wieder voll ichlichter Yebenswahrbeit 
das fir Wittenberg 1821 ausgeführte Erzbild Luthers, welches den großen 
Neformator daritellt, wie er voll ruhiger Ueberzeugung auf die offene Bibel hin- 
weilt. In feinen Tpäteren Jahren von der Ausführung öffentlicher Denfmale 
durch das jüngere, glänzendere Geftirn Rauch's verdrängt, war der vriginelle 
und naturwüchſige Meiſter bis zu feinem Tode im Jahr 1850 als Direktor der 
Akademie von dDurchgreifendem Einfluß. Unerſchöpflich it die Zahl feiner Hand: 
zeihmungen, welche größtentheil3 die Akademie von Berlin befitt. Hier wie in 
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feinen Nadirungen und Lithographieen (denn auch dieje neuerfundene unit wußte 
er fich anzueignen) fpricht fi in der treuen unbefangenen Schilderung des Lebens 
ein Zug aus, der an Chodowiedi erinnert. Auch Literariih war der rüſtige 
Meifter thätig, indem er ein Werk über die Denkmäler von Wittenberg, über 
die Arbeiten feines früh veritorbenen Sohnes Rudolf, befonderd aber unter dem 
Titel „Polyklet“ über die Verhältniſſe des menschlichen Körper herausgab. 

Durch Schadow’3 Wirken war in Berlin eine plaftiihe Schule gegründet 
worden, in welcher zunächſt Friedrich Tied (1776—1851) beſonders bei der 
Ausſchmückung des von Schinfel erbauten Schaufpielhaufes eine edle antikifirende 
Auffaffung in Harmonie mit dem Bauwerke zur Geltung bradte. Der eigent: 
liche Nachfolger und Vollender des von Schadow Begonnenen war aber Ehriftian 
Daniel Rauch, 1777 in Arolfen geboren, 1857 in Berlin geitorben.') Als 
Sohn eines fürstlichen Kammerdieners erhielt er durdh die im Schloß zu Aroljen 
befindlichen Kunſtwerke den eriten Antrieb zur Bildnerei, den er nad dürftigen 
Anfängen zuerft bei dem Bildhauer Ruhl in Kaſſel zu entwideln ſuchte. Nach 
dem frühen Tode feines Vater! und eines in Sansſouci als Kaftellan angeitellten 
Bruders begab er fih nach Potsdam, um den Nachlaß des letzteren zu ordnen. 
Rei einer zufälligen Begegnung fiel er durch feine ungewöhnliche Schönheit dem 
Könige fo ſehr auf, daß diefer ihm eine Stelle als Kammerdiener antragen lieh. 
Nach dem Tode des Königs in ähnlicher Stellung der jungen Königin Luife 
augetheilt, fand er an diefer eine Gönnerin feiner Fünftleriichen Beitrebungen und 
fonnte num 1804 nad) Rom wandern, wo er beionders in dem Haufe Wilhelm's 
von Humboldt freundichaftliche Aufnahme fand und fowohl durch die Antife wie 
durch Ganova und Thorwaldien mächtig gefördert wurde. Durch eine Bülte der 
Königin Luiſe wurde Friedrich Wilhelm III. jo für dem jungen Meiſter ein: 
genommen, daß er ihm nad dem frühen Tode der gelichten Gemahlin ein Grab: 
denfmal fir diefelbe auftrug. ES entitand jenes bewundernswirdige Werk im 
Mauſoleum zu Charlottenburg, welches die Schöne Geitalt der früh verflärten 
Fürftin in ſanftem Schlummer rubend daritellt. Bon den beiden Marmor: 
fandelabern, welche zu den Seiten aufgeltellt find, arbeitete Nauch den mit den 
Barzen, während der andere mit dem Relief der Horen von Tief ausgeführt 
wurde. Später ſchuf Naud für Potsdam eine Wiederholung des Denkmales, 
in welchem er die reihe Gewandung etwas zu vereinfachen ſuchte. Gin Wert 
pon ähnlicher Anmuth ift das Grabdenkmal der Schweiter der Königin im 
Maufoleum zu Herrnhaufen bei Hannover. Später entitand dann die einfach 
würdevolle Grabgeftalt Friedrih Wilhelm's II. für Charlottenburg und des 
Königs don Hannover für Herrnhaufen. Gleich nad) den Berreiungsfriegen er: 
hielt Rauch den Auftrag zu den Marmoritandbildern von Scharnhorit und 
Bülow, welche neben der Hauptwache in Berlin aufgeftellt wurden. Auch bier 
verbindet fich ſchlichte Lebenswahrheit mit edler monumentaler Auffaflung. In 
| 1, 5. Kugler im D. Kunitbl. 1858, ©. 33 ff. K. und Fr. Eggers, Chr. D. Rauch, 
4 Bde, Perlin 1873 #. K. Eggers, Rauch und Goethe, Berlin 1889. 
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den Reliefs der Poſtamente giebt er in wenigen idealen Geſtalten den gedank— 
lichen Bezügen den edelften Ausdrud. Von wuchtiger Charakteriftif und ſtreng 
geſchloſſener Wirkung ift das bedeutende Erzdenkmal für Blücher, welches 1826 
am Opernplaß zu Berlin aufgeftellt wurde. Am Poſtamente verfucht Rauch 
zum erften Mal neben idealen finnbildlichen Darftellungen realiftiiche Kriegs— 
fcenen im Zeitkoftüm einzuführen. Kurz vorher entftand das Blücherdenkmal 
zu Breslau, da3 nad) einer Idee Schadow's den Marſchall Vorwärts in fühn 
vorftürmender Bewegung darftellt. Ginen Mann des Friedens fchilderte er in 
dem trefflichen Standbild Frande’3 für Halle, welches den edlen Stifter de3 
Wailenhaufes in langem Talar vorführt, von zwei zu ihm aufblidenden naiven 
Kinderfiguren begleitet. In der für Nürnberg geichaffenen Bronceſtatue Dürers 
gab er ein tief durchgeiſtigtes machtvolles Bild des großen Meifters, wobei 
der reihe Pelzmantel der Fülle der Erfcheinung überaus günftig war. Nicht 
minder wirkungsvoll wußte er in dem Doppelitandbild der Polenkönige Miec- 
zyslaw und Boleslaw für den Dom zu Pofen das mittelalterliche Zeitkoftiim 
zu berwerthen und zur Steigerung der fein abgewogenen Charaktergegenſätze 
durchzubilden. Die jchwierige Aufgabe einer monumentalen figenden Geftalt 
löste er in bewunderungSwürdiger Meife bei dem 1835 vollendeten Denkmal 
des Königs Mar Joſeph zu München. Im fchlichter Ruhe thront die Ge 
ftalt, die Nechte wie zum Segnen auöftredend, über einem Unterbau, der mit 
feinen Relief? geihmüdt ift und am Sodel durch pradhtvolle Geitalten wacht: 
haltender Löwen belebt wird. Es iſt wohl. eines der edelften fürftlihen Denk: 
mäler Deutichlande. Während Rauch überall eine verflärte Wirklichkeit in jeinen 
Bildniſſen anftrebte, vermochte er fi, als man in Frankfurt a. M. ein Denkmal 
Goethe's beabfichtigte, nicht zu einer realiftifchen Auffaſſung zu verftehen; da: 
gegen entitand aus feinem Werfehr mit dem Dichter die trefflihe Statuette, 
welche Goethe im Hausrod mit unvergleihlih jchlichter Natürlichkeit daritellt. 

So jehr war Rauch der klaſſiſchen Anſchauung zugethan, daß die Nomantif 
jener Tage fait ſpurlos an ihm vorüber ging. Nur einmal hat er eine mittel: 
alterlihe Sage verkörpert in jener reizenden fleinen Gruppe der auf einem Hirſch 
reitenden Jungfrau von Tangermünde. Die Sage berichtet von der Jungfrau 
Lorenz, daß fie auf einer Wanderung im dichten Walde verirrt und Schon an 
der Rückkehr verzweifelnd, auf ihr inbrünftiges Gebet durd) einen von Gott ge 
fandten Hirſch gerettet und heimwärts getragen worden jei. Was Rauch bei 
diefem Gegenitande feflelte, war aber nicht das übernatürlihe Moment der 
wunderbaren Errettung, ſondern das jchlicht natürliche Motiv des naiv und 
ahnungslos dem prächtigen Edelhirſch jih anvertrauenden jungen Mädchens. So 
wurde daraus eine Genregruppe vom naibiten Reiz. 

Das großartigite Meifterwerf feines Lebens ift das von 1839—1851 aus: 
geführte koloſſale Neiterbild Friedrich's des Großen zu Berlin. Nach vielen Ent: 
würfen, wobei ſich mancherlei in den höchiten reifen maßgebende entgegengefeßte 
Strömungen freuzten, entitand eines der volksthümlichſten Denkmale, das den 
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großen König ſchlicht in der Zeiterſcheinung, aber mit dem Mantel, auf ruhig 
ſchreitendem Pferde darſtellt. Indem er am Poſtament die vier Hauptheerführer 
auf den Ecken ebenfalls zu Pferde anbrachte und dazwiſchen in frei bewegten 
Reliefgruppen die übrigen Helden des Krieges, der Kunſt und Wiſſenſchaft dar: 
jtellte, erweiterte er das Thema zu einer Schilderung des geſammten Frideri— 
cianischen Zeitalter. Den oberen Auffag Ihmüdte er mit fleinen Scenen aus 
dem Leben des Königs, wobei er ein allegoriiched Element einmiſchte, welches 
auf den Ecken in den figenden Gejtalten der vier Tugenden dann voll zur Gr: 
Iheinung kommt. Bewundernswürdig ift, wenngleih im Aufbau des Ganzen 
fein eigentlich großer monumentaler Zug herricht, die nie nachlaflende Sorgfalt 
und das feine Naturgefühl in der Durchbildung alles Einzelnen. Von den 
übrigen Monumentalwerfen Rauch nennen wir dad Standbild des Großherzogs 
Paul Friedrih von Medlenburg in Schwerin, jodann die Erzbilder der Generale 
York und Gneifenau für Berlin, welche in Beziehung zu dein Blücderftandbild 
gejegt werden mußten und deshalb nicht völlig frei und unbefangen zu ent: 
wideln waren. In geiltvolliter Charafteriftif ſchuf er dann noch für Königs: 
berg das Denkmal Kant's und für Berlin dasjenige des Landwirths Thaer. 

Hatte Rauch hier überall die Ericheinung des Individuellen zu hiftoriicher 
Würde und zum Gepräge der Unvergänglichkeit erhoben, fo ſchuf er nun aud 
einige Idealgeſtalten von reinfter Schönheit. Dahin gehören die ſechs marmornen 
Biktorien, welche König Ludwig für die Walhalla beitellte. Die antiken Sieges: 
göttinnen find hier in feiniter Weife mit einem Hauch deutiher Anmuth erfüllt 
und dadurd unjerem Empfinden unmittelbar nahe gerüdt. Das legte Wert 
diefer Art war eine Danaide von edler und hoher Schönheit, in der Orangerie 
zu Potsdam aufgeftellt. Sodann entitand auf Veranlaffung Friedrih Wilhelm’ IV. 
die großartige Gruppe des Moſes, deſſen Arme während der Schlacht gegen die 
Amalefiter im Gebet von Aaron und Hur geftüßt werden, ein Werk von herr: 
lihem Aufbau und edeliter Linienführung, aber im Ausdruck vielleicht etwas zu 
akademiſch. Religiöſe Themata hat der Meifter nur ausnahmsweiſe behandelt; 
fie lagen außerhalb feiner Denkweiſe. Dagegen giebt es von ihm unzählige 
Bildnißdarſtellungen, in welchen die Feinheit feines Naturgefühles und die liebe: 
volle Sorgfalt der Ausführung ſtets auf gleicher Höhe bleiben. 

Die Richtung des großen Meiſters vererbte ſich auf eine zahlreiche Schule, 
in welcher dem 1805 in Pyrmont geborenen uud 1882 in Berlin geitorbenen 
Friedrich Drake die erite Stelle gebührt. Zu feinen vorzüglichiten Werken 
gehört das ſchlichte Standbild Friedrih Wilhelm's III. im Thiergarten bei Berlin, 
an deſſen Sodel das Leben in der Natur in einem Kinderfries von bezaubernder 
Anmuth geschildert ift. Cine der beiten Marmorgruppen, welche die Schloß— 
brüde ſchmücken, Nike den heimfehrenden Sieger frönend, ift ebenfall3 fein Wert. 
Für den Schloßpark zu Putbus schuf er das edle Marmoritandbild des ver: 
itorbenen Fürsten, für Osnabrüdf das Erzdenkmal von Juſtus Möfer, für Jena 
das wichtige Standbild Johann Friedrich's des Großmüthigen, für die Vorhalle 
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des Berliner Muſeums die fein empfindene Marmorſtatue Nauch’3, für den Platz 
an der Ranafademie die Erzitatue Schinfel’3 und fir das Beuthdenfmal dajelbit 
febensvolle Nelief3, in welchen das Aufblühen gewerblichen Schaffens geiftreich 
geichildert wird. Vol feiner Charakteriſtik iſt das Standbild Melanchthon's 
für Wittenberg, von großartiger monumentaler Wucht endlich das herrliche Reiter: 
bild des Königs, nachmaligen Kaiſers Wilhelm, das leider durch den ungünstigen 
Standort auf der Eifenbahnbrüde zu Köln nicht zur vollen Wirkung kommt. 
Bon idealen Kompositionen nennen wir die anmuthsbvolle Gejtalt einer Winzerin, 
die Figuren der chriftlichen Tugenden am Grabmal der Herzogin Pauline auf 
dem Friedhof zu Wiesbaden, das Kriegerdenfmal für Aachen und die eherne 
Koloflalfigur der Viktoria auf der Siegesfäule zu Berlin. 

Neben Drafe ift zunächſt der früh veritorbene Hermann Scievelbein 
(1817 — 1867) zu nennen. Von ihm rührt eine der ſchönſten Gruppen der 
Schloßbrüde, Athene, welche den Strieger im Gebrauch der Waffen unterweist. 
Für die Dirichauer Brüde entwarf er das in gebranntem Thon hergeftellte große 
Nelief, welches die Ginführung der chriſtlichen Kultur in Preußen Tchildert. 
Seine umfangreichite Arbeit ift aber der über 200 Fuß lange, leider nur in 
Stuck aufgeführte Fried im griehiichen Hofe des neuen Muſeums zu Berlin, 
welcher phantafievoll und dramatiid) bewegt den Untergang Pompeji's ſchildert. 
Für Köln endlich entwarf er die reichen Bildwerfe amı Unterbau des von Bläſer 
auszuführenden Neiterftandbildes Friedrich Wilhelm's IIL., deſſen Ausführung nad 
dem frühen Tode des Künſtlers gänzlicd in die Hand feines Mitarbeiters fiel. 

Guſtav Bläſer aus Köln (1813-1574) ift zunächſt durd) eine der 
gelungenften Gruppen der Schloßbrüde vertreten, Athene, die den Srieger im 
Kampf unterſtützt. Magdeburg erhielt von ihm das einfach tüchtige Erzbild 
des Bürgermeifterd Franke, für die Dirſchauer Brüde arbeitete er das große 
Terracottarelief, welches die Einweihung der Brüde durch Friedrich Wilhelm IV. 
darjtellt. Denſelben König ſchilderte er in einem Neiterbilde für die Kölner 
Eiſenbahnbrücke, ein Werk von monmmentaler Würde. Endlich hatte ev für 
Köln das Neiteritandbild Friedrih Wilhelm’3 TI. auszuführen, für welches 
Scievelbein die reichen Kompofitionen des Poſtaments entworfen hatte, die nad 
dem Hinicheiden des Künftler3 Bläfer danı vollendete, 

Eine Telbitändige Stellung nahm Auguſt Kiß ein (1802-1865), der 
bejonders in der Thierſchilderung eine hohe Vollendung erreichte. Sein beruhmtes 
Meiſterwerk ift die Amazonengruppe, welde auf der Treppe des Muſeums auf: 
geitellt ift und durch großartige dramatiſche Wucht, ſowie durch Feinheit natur: 
wahrer Daritellung bervorragt. Für Breslau und Königsberg ſchuf ev Reiter: 
bilder Friedrich Wilhelm's III., den er noch einmal durch ein Ichlichtes Stand» 
bild für Potsdam verewigte, Deſſau beiigt von ihm ein Denkmal des Herzogs 
Leopold Friedrid Franz. Minder glüdlid war er in dem Standbilde Beuth's 
für Berlin, dagegen, fommt feine Gmergie in den Koloſſalgruppen des Erz— 
engels Michael und des hi. Georg im Nampf mit den Drachen zu voller Geltung. 
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Neben ihm iſt noch Albert Wolff, geb. 1814, zu nennen, der ebenfalls eine 
Gruppe für die Schloßbrüde ausführte und für Hannover das tüchtige Reiter: 
denfmal des Königs Ernſt Auguft ſchuf. Als Gegenſtück zur Amazone von Kiß 
arbeitete er einen zu Roß bon einem Löwen angefallenen Jüngling, für das Ber: 
liner Siegesdenkmal das Nelief der Südſeite, eine lebendige Schilderung des 
Siegeseinzuges des Kaiſers. Bon den übrigen Stünftlern der damaligen Berliner 
Schule nennen wir Ludwig Widmann und Auguft Wredomw, beide an 
den Schloßbrüdengruppen betheiligt, ferner Theodor Kalide mit der originellen 
Brummenfigur eines Knaben mit dem Schwan und der üppigen Bachantin auf 
dem Panther; ſodann Hermann Heidel (1810-1865), der eine würdige 
Statue Haendels für Halle geichaffen hat, endlih A. Fiſcher, der nicht blos 
die lebendig fomponirten Gruppen aus den Befreiungskriegen fir den Belle 
allianceplag, jondern aud als geſchickter Medailleur zahlreiche prächtige Werke 
der plaftiichen Kleinkunſt hergeitellt hat. 

Fine weſentlich verichiedene Richtung ſchlug zu gleiher Zeit Ludwig 
Schwanthaler (1802— 1848) in München ein, der bei den umfangreichen 
Bauunternehmungen König Ludwig's faſt die gefammten plaſtiſchen Aufgaben 
auszuführen hatte. In längerer Studienzeit zu Nom unter dem Einfluß Thor: 
waldjen’s für die klaſſiſche Anſchauung gewonnen, ſchuf er in dieſem Sinne zu: 
nächſt die ganze innere plaftifche Ausstattung der Glyptothek. Aber jchon bei 
den Arbeiten für den neuen Königsbau ging er in dem koloſſalen Fries der 
Kreuzzüge für den Saalbau zu einer romantiihen Anſchauungsweiſe über. Bon 
unerichöpflicher Fülle der Phantaſie in wunderbar Teihtem Fluſſe des Schaffens, 
vermochte er, theils durch körperliche Hinfälligfeit gehindert, theils durch den 
Ungeſtüm feines föniglichen Auftraggebers übermäßig angetrieben, feinen Werten 
nicht jene höchſte Durchbildung der Form zu geben, welche bei den Schöpfungen 
der Plaſtik unerläßlich ift. Und jo kam es auch, daß von einer jo gediegenen 
Schule, wie fie in Berlin unter Rauch ſich entwidelt hatte, in München nicht 
die Nede fein fonnte. Zu feinen wichtigiten Schöpfungen gehören die Arbeiten 
für die Walhalla, namentlich die Hermannsihlaht für das eine dev beiden 
Giebelfelder. Gines feiner Hauptwerfe, die koloſſale Erzfigur der Bavaria vor 
der Ruhmeshalle, zeigt immerhin fein Hohes Talent fir monumentale Wirkung. 
Don Iebendiger Auffaflung find die zwölf vergoldeten Erzfiguren baieriſcher 
Fürſten im Thronfaale des Königsbaues, bei welchen die mittelalterliche 
Tracht ſich für die Geftaltung günſtig erwies. Minder werthvoll find die Stand: 
bilder Tilly's und Wrede's in der Feldherrnhalle, und völlig unzureichend er: 
weilt fi die Begabung des Meifters, wo e3 gilt, Träger des modernen Geiſtes— 
lebens zu charaktervoller Erſcheinung zu bringen, wie bei den Goetheitanddild 
zu Fraukfurt und dem Mozart für Salzburg. 

Der Mangel an feinerer Durchbildung und Beleelung der Form it in der 
Mindener Schule bei den Nachfolgern des Meifters noch empfindlicher zum 
Ausdruck gekommen Bon Mar Widmann ftamımen die wenig gemügenden 
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Erzbilder Schiller's und Goethe's, das wunderliche Reiterdenkmal König Ludwig's 
und der ungleich gelungenere Orlando di Laſſo; Friedrich Brugger (1815 
bis 1870) ſchuf das Standbild Gluck's und mehrere anſprechende Idealgruppen. 
Den völligen Uebergang zur Romantik vollzog Joſeph Knabl im feinen reich 
durchgebildeten Schnigaltären, wie 3.8. dem Hocdaltar der Frauenkirche; Konrad 
Knoll stellte in dem Fiſchbrunnen auf dem Marftplag ein Werk von naiver 
Lebensfülle hin. 

Ungleich bedeutender entfaltete fih die Bildnerei in Dresden. Hier ragt 
Ernst Rietichel (1804—1861) als einer der erften Bildhauer unſerer Zeit 
durch Tiefe der Empfindung, die er mit der edeliten Formbildung zu verbinden 
wußte, hervor.!) In den dürftigften Verhältniſſen aufgewachlen, in dem Kleinen 
Pulsnitz bei Dresden geboren, wußte er ſich durch unabläffiges Ringen den Weg 
zur Kunſt zu bahnen und den Zutritt zur Dresdener Akademie zu erlangen. 
Durch die zarte religiöfe Stimmung feines Geiltes Stand er in Gefahr, dem 
Nazarenerthum zu verfallen, als er durch den Gintritt in Rauch's Werkitatt 
diefen Fränklichen Beitrebungen entrüdt, zu den gefunden Quellen der Natur und 
des klaſſiſchen Alterthums geführt wurde. Die Fortichritte de3 hochbegabten 
Kunſtjüngers waren jo raich, daß Rauch ihn zur Mitarbeit für das Marimilians: 
denkmal zu München heranzog. Nachdem er dann in Rom feine Studien fort: 
gelegt hatte, wurde er als 2Tjähriger nach Dresden berufen, um für den Zwinger: 
hof die fißende Erzfigur des Königs Friedrich Auguſt zu Schaffen. In der Auf: 
faſſung und in Sorgfalt der Durchführung erkeunt man Hier den überwiegenden 
Einfluß des Münchener Denkmales feines Meiſters. Seitdem behielt er feinen 
Wohnſitz in Dresden, wo ihm eine Profeffur an der Runftafademie zu Theil 
wurde und wo er troß vielfacher Hemmniſſe durch feine Kränklichkeit in raftlofer 
Tätigkeit eine Neihe von Merken ſchuf, die zu den volfendetiten Schöpfungen 
der Plaftif unſerer Zeit gehören. Ju markigen monumental aufgefaßten Portrait: 
geftalten bradte er einen Einftleriich verflärten Nealismus zur Geltung; in 
Kompoſitionen eines rein idealen Gebietes wußte er hohe Feinheit mit lebens: 
vollem Naturgefühl zu verschmelzen; endlich trieb feine tiefe Frömmigkeit ihn 
zu Schöpfungen religidien Inhalts, wo er ohne alle Konvention aus der innigiten 
Empfindung heraus durch feelenvolle Gefühlswärme und klaſſiſche Formvollendung 
zu ergreifen wußte. Inter feinen monumentalen Standbildern nennen wir das 
Denkmal Thaer's für Leipzig, ſodann den herrlichen Leſſing für Braunfchweig, 
eines der geiltvolliten Standbilder unferer Zeit, wo er mit Icharf realiltiicher 
Auffaſſung edlen Monumentalityl zu verbinden wußte; weiterhin das Goethe: 
Eciller:- Denkmal für Weimar, wo er die Ichwierige Aufgabe meiſterlich gelöst 
hat, die beiden Geifteshelden ftreng im Koſtüm ihrer Zeit wiederzugeben. Bon 
feiner Gharafteriftif ift das Standbild Carl Maria’s von Weber fir Dresden, 
endlich voll großartiger Wucht das Lutherdenkmal für Worms, wo der hohe 
1) Vergl. die köſtliche Zelbitbioarapbie, vervollitändigt und herausgegeben von Opper— 
man. Leipzig 1865. 
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SGeiftesdrang des Neformatord mit unvergleichlicher Wucht zur Gricheinung 
fonımt. Durch Hinzufügung der übrigen Neformatoren, fowie der die Bewegung 
fürdernden Firften, endlich der Idealgeſtalten der drei für die Geichichte der 
Reformation bedeutfamen Städte Augsburg, Speier und Magdeburg erhob fih 
das Ganze zu einem impofanten Geſammtdenkmal jener Zeit, obwohl dabei auf 
einheitlich aeichloflene Kompofition und Wirkung verzichtet werden mußte, 

Daneben entitanden zahlreiche bedeutende Idealwerke, darunter die Reliefs 
fiir die Univerſität in Leipzig, die Gicbelfelder für da3 Theater in Dresden, 
die leider bei dem Brande zu Grunde gingen, endlich das Giebelfeld für das 
Opernhaus zu Berlin umd weiter die im Wettſtreit mit Hähnel durchgeführte 
plaftiiche Ausftattung des Muſeums zu Dresden, wobei auch eine Anzahl trefflic 
aufgefaßter Künſtlerſtandbilder fich finden. Auch in fleineren, felbitändigen 
Idealſchöpfungen, wie den Nelief3 der vier Tageszeiten, ſowie des von Amor 
gebändigten und des mit Amor durchgehenden Banthers herricht eine bezaubernde 
Anmuth, bisweilen mit feiner Schalkheit gepaart. Seine bedeutendite Kompofition 
auf religiöfem Gebiet iſt die edle, tiefergreifende Marmorgruppe der Maria mit 
dem Leichnam Ghrifti im Vorhofe der Friedenskirche zu Potsdam. Daß der 
Meifter auch im einfachen Bildniß unübertrefflih war, beweilen Werke wie die 
Büften und Nelief3 Rob. und Klara Schumann's, Liszt's, vor alleın die wunder: 
voll Lebendige Büſte Rauch's. 

Unter den Schülern des Meifters iſt A. Wittig mit einer ausdruds: 
vollen Hagargruppe, ſodann A. Doundorf und Guftap Kieg zu neunen, 
welch’ Ilegtere an dev Ausführung des Yutherdenfmales bedeutenden Antbeil 
haben. Won Donndorf iſt noch das Neiterbild Karl Auguſt's für Weimar, das 
Corneliusdenkmal fir Düffeldorf, das Grabmal Robert Schumanns in Bonn 
und dasjenige Freiligrath'3 in Gannftatt hervorzuheben. 

Neben Nietichel, längere Zeit mit ihm in freundichaftlichen MWettitreit, 
wirkte der 1811 in Dresden geborene Ernſt Julius Hähnel. Sein Sim 
wandte jich mit Energie den Traditionen der Antike und der Renaiſſance zu, 
die er im feurigen, ſchwungvoll bewegten Schöpfungen idealen Styles zur Gel: 
tung brachte. Gines der herrlichiten Werke diefer Art war der Fries eines 
Bachuszuges an der Attifa des Dresdener Theaters. Für das Mnuſeum ars 
beitete er, indem er ſich mit Nietichel in die Aufgabe theilte, zahlreiche treftliche 
Reliefs und mehrere Künftleritatuen, unter denen die von Nafael und Michel: 
angelo hervorragen. Fir Prag ſchuf er das Standbild Karl's IV. mit den 
Geitalten der vier Fakultäten, für Bonn Schon 1845 das Denkmal Beethovens, 
nit geiftvollen Nelief3, welche die Kirchenmuſik, die weltlihe Muſik und die 
Symphonie jchildern. Bei legterer werden die einzelnen Süße durd Genie, 
welche die Hauptfigur umſchweben, lebendig charakterifirt. Sodann ſchuf Hähnel 
für Dresden das Denkmal Friedrich Auguſt's IT., für Wien das Neiterbild des 
Fürſten Schwarzenberg, für Braunſchweig das des Herzogs Friedrich Wilheln, 
endlich für Dresden das Standbild Theodor Körner's. Das Wiener Opern— 
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haus endlich ſchmückte er. mit den Figuren der £lafliichen und romantilchen 
Phantafie auf Flügelroflen al3 Giebelfrönung. 

Aus den Schulen Rietichel’3 und Hähnel's ging Johannes Schilling, 
geb. 1328, hervor, der für die Brühl'ſche Terrafie die fein Durchgebildete Gruppe 
der vier Tageszeiten ſchuf und ebendort daS anziehende Denkmal für Nietichel 
arbeitete. Für Wien arbeitete er daS wenig gelungene Schillerdenfmal, fir Ham: 
burg da3 Striegerdenfmal, für den Niederwald endlich das Siegesdenfmal mit 
der gewaltigen Koloflalfigur der Germania, ein Werk voll Schwung und Poeſie. 

In Wien entfaltete fih die Plaftif zunächſt unter dem Einfluß der ro— 
mantifhen Strömung. A. D. Fernforn (1813-1878), der in München die 
Schule Schwanthaler’3 beſucht hatte, zeigt in feinen Monumentalwerfen wie dem 
hl. Georg und den Neiterbildern des Erzherzog Karl und des Prinzen Eugen 
einen entichiedenen Hang nad maleriiher Kompofition und dramatiich kühner 
Bewegung. Hans Gaſſer (1817—1868), ebenfall3 bei Schwanthaler gebildet, 
ift theils durch zahlreiche dekorative Arbeiten, theils durch lebensvoll aufgefaßte 
Bildniffe bemerkenswerth. Fir Weimar arbeitete er das Erzſtandbild Wieland's. 
Eine höhere Entwidlung begann für die Wiener Bildnerei mit Caſpar Zum— 
buſch, 1830 in Weſtfalen geboren, der in München feine Ausbildung fand. 
Dort arbeitete er das edle Denkmal König Mar IL, ſodann nad) Wien berufen, 
gab er in dem Beethovendenkmal, namentlich durch die poetiſch aufgefaßten Sodel: 
figuren, ein glänzendes Zeugniß feiner hohen Begabung. Seine jüngite Schöpfung 
ift das viefige Denkmal für Maria Thereiia, welches ſich nach dem Vorgang 
von Rauch's Friedrichdenfmal zu einer Schilderung der ganzen Epoche erweitert; 
eine Schöpfung hervorragender plaftiicher Kraft und feinen Naturgefühles. Neben 
ihm ift der unter Hähnel gebildete Karl Kundmann (geb. 1838) durd) fein 
fein empfundenes Schubertdenfmal und das originelle Tegethoffmonument, neuer: 
dings durch das edle Standbild Grillparzer’3 hervorzuheben. 

Unter den Künftlern, welche den Schwerpunkt ihrer Thätigkeit im Italien, 
namentlich in Rom, gefunden haben, it au der früheren Zeit des Jahrhunderts 
der Baier Martin Wagner (1773—1858) zu nennen, der für König Ludwig 
in einem ftreng klaſſiſchen Style die Bildwerfe des Siegesthores in München 
und den großen Fried der Völkerwanderung für die Walhalla geihaften hat. 
Karl Steinhäufer aus Bremen (1813—1878) tft durch eine ſinnig poetiſche 
Richtung in Geftalten wie Mignon, dem VBiolinfpieler u. dergl. ausgezeichnet. 
Joſeph Kopf, geb. 1827 in Württemberg, vagt durd fein aufgefaßte Bild: 
niffe hervor. Außerdem find noch zu nennen: Eduard Müller aus Koburg, 
Hermann Schubert au Deffau und Ad. Hildebrand, der im Florenz 
thätig iſt. Endlih noh Emil Hauer aus Kreuznach (1800—1867) mit feinen 
beiden Söhnen Karl und Robert. 

Seit den jechziger Jahren hat die mächtig anftürmende maleriihe Strö— 
mung, welcher fich ſelbſt die Architektur wicht zu entziehen vermochte, auch der 
Bildnerei ganz neue Impulſe gegeben. Der ruhige Adel und das klaſſiſche 
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Naturgefühl, wie fie namentlih in den Schöpfungen Rauch's und Rietichel’s 
und der Ihrigen waltet, genügt dem leidenschaftlich erregten Sinn unſerer Zeit 
nicht mehr. Man verlangt nad fchärferem Ausdrud, nad fühneren Accenten, 
mit einem Wort nad maleriicher Wirkung. Dies gilt ſowohl für die Kom: 
pofition im Ganzen, die ſich den ftrengeren ardhiteftoniihen Gejegen entzieht, 
wie fir die Durchbildung im Einzelnen, bei welcher ein viel ftärfere3 Gingehen 
auf das Kleine, Nebenfächliche in den Motiven eritrebt wird. Am begreiflichiten 
mußte diefer Umſchwung in der Berliner Schule erfcheinen, wo durch die große 
Uebereinſtimmung im Stofigebiet, das faſt ausſchließlich der Verherrlichung 
friegerifcher Geftalten gewidmet war, zuleßt eine bedenkliche Monotonie in die 
plaſtiſche Kunſt drang. Es ift das Verdienft von Neinhold Begas (geb. 1831), 
diejen neuen Weg durd eine Neihe geiftvoller Schöpfungen angebahnt zu haben. 
Am günftigiten wirft diefe ftark in's Malerifche gehende Kunft mit ihrer weichen 
und flüffigen Behandlung des Nadten in Werfen eine idealen Genres. Köftlich 
ift die Venus, welche dein weinenden Amor tröftet; der alte Faun, der einen 
jungen auf der Flöte unterweist, die Tränkung des Amor und Aehnliches. Bei 
dem originell behandelten Schillerdenkmal fir Berlin ift unter den Sodelfiguren 
die lyriſche Mufe troß ziemlich freier Behandlung der Gewänder von großartiger 
Wirkung. In der Gruppe des Raubes einer Sabinerin iſt das Momentane 
prächtig zum Ausdruck gebracht, doch die naturalitiiche Behandlung des Nadten 
im Simme der Barodjculptur wohl zu weit getrieben. Von evitaunlicher Kraft 
individiellen Lebens zeugt dagegen die im Geilte der großen Florentiner des 
15. Jahrhunderts behandelte Marmorbüfte Adolf Menzel’3 in der National: 
galerie zu Berlin; minder gelungen jedoch der jigende A. v. Humboldt vor 
der Univerſität. Zu den bedeutenditen Nompofitionen des Künſtlers endlich ge: 
hört der für den Schloßplak in Berlin entworfene monumentale Brunnen, ein 
Merk von fühner Lebensfille und maleriicher Bewegtheit. 

Neben diefem etwas ungleihen aber genialen Künftler it 2. Sußmann 
Hellborı (geb. 1828) durch anziehende Genrewerfe ausgezeichnet. Durch treft: 
lihe monumentale Schöpfungen ragt 2. R. Siemering (geb. 1835) hervor; 
wir erwähnen das Standbild der Germania mit dem prächtigen Fries, weldes 
1370 zum Siegeseinzug für Berlin geſchaffen wurde, ſodann das jtattliche Siege: 
denkmal für Leipzig. Frig Schaper (geb. 1841) hat für Berlin das edelite 
aller Goethedenkmale geihaffen. E. Ende iſt wegen des anmuthigen Denkmals 
der Königin Luije im Thiergarten hervorzuheben. 

An Dresden nennen wir unter den jüngeren Künftlern Robert Denze 
(Siegeödenkmal für Dresden), in München den frühverftorbenen Mich. Wag— 
müller (1839 —1881), der eines der empfindungsvolliten Grabmonumente ſchuf, 
da dann ſein eigenes frühes Grab decken ſollte; außerdem ftellte er in dem 
trefflichen Liebigdenfmal ein Werk edeliter Yebenstülle hin. In dekorativen Ar: 
beiten leiftete der ebenfalls früh veritorbene L. Gedon Ausgezeichnetes. 

In Wien bat die neueſte Richtung der Plaſtik in Viktor Tilgner einen 
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Meiſter gefunden, der durch ungemein lebendige, freilich ſtark maleriſch behandelte 
Portraitbüften fich auszeichnet. Bon großer Genialität find ſodann die Arbeiten 
von Robert Weyr, deſſen Bacchusfries am neuen Hoftheater von fühner Lebensfülle 
und üppigſter Schönheit ſprüht. Für das Grillparzerdenfmal arbeitete er die geiſt— 
pollen, aber ſtark malerischen Reliei3 mit Scenen aus den Dramen des Dichters. Neiche 
Verwendung hat an den großen Prachtbauten, wie Dem Hoftheater und den beiden 
Museen, die dekorative Plaſtik gefunden, auf die wir bier indeß nicht mäher ein: 
zugeben habeı. 


Für die Malerei knüpft fih der Umſchwung in eine neue Richtung an den 
Namen des edlen Asmus Jakob Garitens (1754— 1798), des hohen Mär: 
tyrers der deutlichen Kunst.) In der furzen Lebensfriſt, welche dem von Geburt 
an fränfelnden, früh von einem unheilbaren Bruftleiden dahingerafften, armen 
Mirllersiohn von Schleswig beichieden war, vollzieht ich eine wahrhaft epoche: 
machende revolutionäre That. Bei ihm handelte es fich nicht um ein vermit— 
telndes llebergehen in eine neue Richtung, Tondern um einen jchroffen Bruch mit 
der Bergangenheit. An die Stelle der fofetten äußerlichen Kunſt feiner Zeit, 
aus welcher nur Chodowiecki in Ichlichter Natürlichkeit heraustrat, wollte er eine 
Kunſt Segen, die wieder erfüllt war von den höchſten Idealen der Menichheit, und 
diefe in den einfach großen, von der Antife und den Meiitern der Renaiſſance 
vorgezeichneten Formen zum Ausdrud bringt. Das kurze Leben des feurigen 
Künſtlers ift eine ununterbrochene Leidensgeſchichte, die man nicht ohne Erſchüt— 
terung leſen kann. Wir erfahren, wie er als Knabe auf der einfamen Mühle 
von St. Jürgen bei Schleswig durch die Kunftwerfe im Dom früh ſich zur Kunft 
hingezogen fühlte, wie nach dem frühzeitigen Tode des Vaters die Vormünder 
ihn zwar auf fein Bitten zu dem. berühmten Johann Heinrich Tiichbein, dem 
Kaſſeler Hofmaler, in Unterricht geben wollten, was ſich aber an der ſtolzen 
Meigerung des Knaben, al3 Bedienter auf dem Wagentritt feinen Meifter zu 
Hofe zu begleiten, zerichlug; wie er dann mehrere Jahre als Lehrling bei einem 
MWeinhändler zu Gdernförde die ſchwerſten Zeiten durdmachte, bis er, endlich 
mündig geworden und in den Beſitz eines kleinen Erbes gelangt, fich loskaufte, 
um fi nad Kopenhagen zu begeben, wo zuerit die Gipsabgüſſe nach antiken 
Werfen ihn mächtig ergriffen und eine neue Kunſtwelt ahnen ließen; wie er, von 
dem geiftlofen Unterricht an der Akademie abgeitoßen, mur zum Schein an den 
Uebungen Theil nahm und bei einer Preisvertheilung ftolz die ihm zuerfannte 
Medaille ausichlug, weil er glaubte, daß ein Mitichüler ungerecht behandelt worden 
fei. Nachdem fein beicheidenes Erbe aufgezehrt war, ſuchte er fich bei höchſter 
Spariamfeit durch Portraitzeihnungen eine Heine Summe zurüdzulegen, mit der 
er dann endlich 1783, fait 30 Jahre alt, nad Rom zu pilgern beichloß. Aber 


1) K. L. Fernow, Garitens Veben u. Werfe. Herausgeg. und ergänzt von H. Riegel. 
Hannover 1867. — Garitens Werfe in Stihen von W, Müller. Leipzig 1869. — F. dp. Al: 
ten, Garitens, mit Verzeichniß der Werke. Schleewig 1:65. 
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nur bis Mantua, wo die Fresken Giulio Romano's mächtigen Eindruck auf ihn 
machten, reichten die Mittel. Sturz vor dem gelobten Lande mußte er heimfehren, 
erhielt aber in Zürich durch Lavater Eleine Aufträge, die ihm die MWeiterreife er: 
möglichten. Sodann in Lübeck durch Vortraitzeihnungen ſich kümmerlich durch— 
ichlagend, fand er endlich an dem Dichter Overbef und dem Rathsherrn Rodde 
gütige Gönner, die ihm 1788 eine Neife nad) Berlin ermöglichten. Der Erfolg 
einer öffentlich ausgeftellten, großartigen Kompofition des Sturzes der böjen 
Engel (Muſeum zu Weimar), welche durch geniale Kühnheit der Erfindung und 
prometheiihe Scöpferfraft in den mannigfaltigiten, leidenschaftlich bewegten 
Gruppen und Geltalten Bewunderung erregte, erwirkte ihm eine Lehreritelle an 
der Akademie und durch Vermittlung des Miniſters von Heinig mehrere Auf: 
träge zu Wandmalereien, fodann aber, was für ihn wichtiger war, 1792 em 
Neifeftipendium nad Italien. Nım erſt in Rom durch die Anfhauung der Antike 
und der Schöpfungen Michelangelos erhielt er den richtigen Boden für feine Stu: 
dien. Als er 1795 zur Rückkehr nad) Berlin aufgefordert wurde, 309g der ſtolze 
Künftler vor, fein Verhältniß zu Berlin zu Löjen, obwohl er wußte, daß er damit 
Armuth, eine ungewiſſe Zukunft und vielleicht ein kränkliches, hilfloſes Alter 
über jich heraufbeihwor. Dem Minifter fchrieb er: nicht der Berliner Akademie, 
fondern der Menichheit gehöre er an. Schon 1798 beftattete man den edlen 
Dulder bei der Pyramide des Ceſtius. 

Carſtens vermochte, ſpät zur Kunſt gekommen und früh ihr wieder ent: 
rilien, die Technik der Delmalerei nicht zu erringen; meilten® nur in farblofen 
oder leicht aquarellirten Zeichnungen fchüttete er die ganze Welt großartiger An: 
ſchauungen, die in ihm Iebte, aus. Das Gebiet des griechiſchen Mythos ift jeine 
Heimath; Kompofitionen, wie Homer, den Griechen feine Gelänge vortragend, 
die Geburt des Lichtes, die Nacht mit ihren Kindern, die Parzen, Ganymed, 
Dedipus und Thefeus, die Einſchiffung des Megapenthes, Priamus vor Adill 
und die Griehenfürften im Zelte des Achill, gehören zu feinen herrlichſten Schöpf— 
ungen. In diefen Werfen lebt Größe und reine Schönheit der Formen umd eine 
vollendete, mehr plaftiiche als malerifche Linienführung. Wie jehr Garitens’ Geift 
ein plaftiicher war, fieht man an der von ihm modellirten jhönen Figur der 
jingenden Barze, welche da3 Mufeum in Weimar im Gipsabguß befigt. Dort 
befindet fich überhaupt die Mehrzahl feiner Zeichnungen, die auf Goethe'3 An 
regung fir Weimar erworben wurden. Mehrere Blätter fieht man auch in der 
Berliner Nationalgalerie. Auch Teine lebte, auf dem Todtenbett vollendete Zeidh- 
nung, das goldene Zeitalter, it von hoher Schönheit. Wo dagegen Garitens 
da3 Gebiet klaſſiſcher Anſchauung verließ, wo ftatt der Tauteren Schönheit der 
unverhüllten Menfchengeitalt Scenen in hiſtoriſchem Koſtüm zu geben waren, wie 
bei der Herenfüche aus Goethe'3 Fauſt oder gar der Schlacht bei Roßbach, da 
zeigt fi die Kunſt des Meifterd geradezu ohnmächtig und unfähig. 

Der mächtige von ihm gegebene Impuls wirkte in vollfommeniter Meile 
auf die Schöpfungen Thorwaldſen's ein, den man den geiftigen Nachfolger von 
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Garftens nennen kann. Inter den Malern war es zuerit Eberhard Wächter 
(1762 — 1852), der in Garftens Fußftapfen trat, fein Gebiet aber auch auf 
bibliſche Darftelungen ausdehnte. Zu Balingen in Württemberg geboren, follte 
er auf der Karlsſchule fich für das Verwaltungsfad ausbilden, begab ſich aber 
nach dreijährigen Kurſus zu David nach Paris, wo er fich dem ftrengen Klaſſi— 
cismus dieſes Meifterd anichloß. Aber erft in Nom, durch die Berührung mit 
Carſtens erichloß fich ihm eine reinere Quelle der Schönheit, und in feinem be 
rühmten großen Bilde Hiob's und feiner Freunde im Mufeum zu Stuttgart ſchuf 
er das Hauptiverf feines Lebens, das durch Größe der Form und Ernft des Ausdrudes 
die ungenügend trockene Farbengebung fait vergeflen macht. Nachdem er nach Carſtens 
Tode Nom mit Wien vertaufcht hatte, wurde er 1809 nad Stuttgart berufen, wo 
er in kümmerlichen Verhältniſſen, durch die Stagnation de3 dortigen Kunſtlebens 
niedergedrüdt, fi nicht mehr zur Höhe feiner erften Leiftung zu erheben vermochte. 

Gin anderer Württemberger, Gottlieb Schi!) aus Stuttgart, 1779 
daielbit geboren und früh (1812) geftorben, empfing von dem fonventionellen 
aber £oloriftisch begabten Bh. Fr. Hetſch an der Karlsſchule feine erfte Aus: 
bildung und durch Dannecker bejtimmende Ginflüffe. Nachdem er jodanı in 
Paris die Schule David's bejucht hatte, begab er fich nah Non, wo Garitens 
und Koch bedeutend auf ihn einwirften. Raſch nad einander entitanden dort 
feine großen Bilder David vor Saul, Noah's Danfopfer, und fein Meifterwerf 
Apollo unter den Hirten, welches legtere fo allgemeines Auffehen erregte, daß 
die römijchen Künſtler in einer feierlichen Deputation ihn den Siegeöfranz über: 
reichten. In diefen Werfen des reich begabten Künſtlers offenbart ſich neben 
der Reinheit der Form und dem jchlichten Adel des Ausdrudes eine maleriiche 
Mirfung, ein harmoniſch geftimmtes Kolorit, welches ihn über jeine ganze Um— 
gebung hoch emporhebt. Zugleich ift, befonders beim Apoll, der Landichaftliche 
Hintergrund von großer Schönheit. 

Auf dieſem Gebiet war der Tiroler Sofeph Anton Koch (1768 —1839) 
der große Erneuerer der deutichen Kunſt.“) Nach einer bewegten Jugend und 
mehrjährigen Aufenthalt auf der Karlsichule zu Stuttgart, der er aber fid 
durch die Flucht entzog, landete er nach einem unſtäten Wanderleben 1795 für 
immer, mit Ausnahme eined Aufenthalts in Wien von 1812— 1815, in Nom, 
wo er bis zu feinem Tode blieb. Der Einfluß von Gartens war für ihn be: 
ftimmend, aber er erweiterte das Daritellungsgebiet Dadurch, daß er die Yand- 
ichaft auch in die hiltorifchen Kompoſitionen einführte und dann felbftändig land- 
ſchaftliche Schilderungen mit idealer menschlicher Staffage verband. Auf ſtrenges 
Naturitudium begründet, erwuchs bier eine neue ideale hiſtoriſche Landſchaft, bei 
1) Ueber Wächter u. Schi val. AU. Haakh, Beitr. a. Württemb. zur neueren deutichen 
Kunſtgeſch. Stuttg. 1863. Mit zahlr. Briefen, welche die damal. Verhältniſſe ergreifend Ichildern, 

2) RN. Marggraff, Lebensjlizze Ks. Münchener Jahrb, für bild. Stunt. Yeipzig 1840, 
— 6. v. Lützow und Straznifi, Koch's künſtl. Nachla in den Mittheilungen 1865. A. Ans 
derſen, die demtichen Maler und Radirer. Leipzig 1866. 1. 
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welcher auch die Farbe ſoweit mitwirkte, wie die damalige Auffaffung e3 irgend 
geitattete. Im Ferdinandeum zu Junsbruck ſieht man mehrere trefflihe Werke 
des Meifterd, im Mufeum zu Stuttgart eine überaus feine fleinere Landſchaft, 
in der neuen Pinakothek zu München ein Opfer Noah's, im Städel'ſchen Inſtitut 
zu Frankfurt a. M. einen überaus poetiichen, den ganzen Zauber des Südens 
athmenden Naub des Hylas. Für die Billa Maffini in Rom ſchuf er, da 
Cornelius von der Aufgabe zurüdgetreten war, Fresken aus Dante's göttlicher 
Komödie. Auch die Nadirung wußte er in einer anfehnlichen Zahl geiftreider 
Blätter zur Geltung zu bringen. Endlich befist die Afademie zu Mien einen 
Schatz treffliher Handzeihnungen des Meifters. Neben ihm war I. Chr. Rein: 
hart aus Oberfranfen (1761--1847) in verwandter Richtung thätig, nachdem 
er 1789 auf Schiller’3 Anrathen nah Nom übergefiedelt war. Mehrere feiner 
tein empfundeiien Bilder fieht man in der Neuen Pinakothek. 

Aus diefer Haffishen Strömung erfolgte um die Wende des Jahrhunderts 
der Umſchwung in die Nomantil, Man fing an, der lange mißachteten Welt 
des Mittelalter eine ſchwärmeriſche Begeifterung zuzumwenden, indem man fie 
ohne hiſtoriſches Verſtändniß ſchlechtweg nur al3 die Zeit ungetrübten Glaubens 
und reinfter Frömmigkeit auffaßte. In der Literatur waren e8 die von Tied 
nad) dem frühen Tode des Verfaffers 1799 herausgegebenen „HDerzensergießungen 
eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ von Wadenroder, welche diefe neue Richtung 
einleiteten. Tieck jelbit und Friedrich Schlegel gaben in ihren Schriften der: 
jelben religiös-romantiſchen Auffaffung verftärkten Ausdrud, die bei allen Weber: 
Ihwänglichfeiten und Unklarheiten darin doch das Nichtige traf, daß fie für die 
Kunſt vor allem nationalen Inhalt und Innerlichkeit der Empfindung ftatt der 
äußerlihen Manieren verlangten. Gine Reihe ſchwärmeriſcher Kunftjünger gab 
ſich dieſen Heberzeugungen mit glühender Begeifterung hin, vollzog den Bruch 
mit der jchablonenmäßigen Kunſt der Afademieen und fand fih in Rom im Ans 
fang unferes Jahrhunderts zufamnıen, wo jie in dein verlaflenen Kloſter S. Iſidoro 
ſich niederließen und gemeinfam arbeiteten. Diele „Nazarener*, wie man die 
neuen Stlofterbrüder nannte, waren Friedrich Operbed von Kübel, der 1810 
von der Wiener Afademie ausgeftoßen worden war, Franz Pforr aus Frank 
furt und Ludwig Vogel aus Zürich. Als jodann 1811 auch Cornelius 
nah Nom fam, der zwar nicht die Wohnftätte, wohl aber die Anichauungen 
mit ihnen theilte, erhielt die junge Verbrüderung. in dem durch Begabung und 
Sharafter hervorragenditen Genoflen ihren „Hauptmann“. Gleih von Anfang 
aber zeigte fich der junge Meilter den Ginfeitigfeiten feiner Genoſſen abhold und 
behauptete feine geiftige Unabhängigkeit und Selbitändigfeit. 

Als Sohn des Düfleldorfer Galerie-Inipeftors 1783 dafelbit geboren, hatte 
Peter Cornelius!) fih Früh Schon der Kunſt unter Leitung feines Baterd 

1) A. Frhr 9. Wolzogen, $. v. Cornelius. Berlin 1867. E. Förjter, Gornelius, 
ein Gedenkbuch x. Berlin 1874 9. Riegel, Cornelius, der Meifter der dentichen Malerei. 
Hannover 1866. MW. Lübke in den kunſthiſtor. Studien. Stuttgart 1869, 
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gewidmet, der ihn hauptſächlich nah Stihen Marcanton’3 zeichnen Lich. An 
der Afademie jodann unter der zopfigen Direktion Langer's ftudivend, wurde er 
durch den geiftlojen Schematismus jo abgeftoßen, daß er vom Direktor den Nath 
erhielt, lieber zu einem Handwerk überzugehen. So ſetzte er denn auf eigene 
Fauft feine Studien fort, vermochte aber bei der Betheiligung an den bon 
Goethe ausgefchriebenen Preisbewerbungen feinen Erfolg zu erringen, weil die 
Weimariſchen Kunftfreunde die allerdings auffallenden Mängel in der Zeichnung 
beanftandeten. Dagegen wurde ihm der Auftrag zu Theil, die Kirche zu Neuß 
mit Wandgemälden der Apoitel und Evangeliſten zu ſchmücken, Werke, die jet 
nicht mehr vorhanden find. ALS im Jahre 1809 feine Mutter geitorben war, 
die mit treuem Sinn ftet3 für den fünftleriichen Beruf des Sohnes eintrat, be 
gab er fich zunächft nad) Frankfurt, wo der Funitfinnige Fürſtprimas Dalberg 
fih feiner annahm. Den erjten felbitändigen Schritt auf neuer Bahn machte 
der junge Künſtler, al3 er in der tiefen lleberzeugung, daß die Kunſt nach In— 
halt und Form durchaus national werden müſſe, feine Zeichnungen zu Goethe's 
Fauſt entwarf. In dem Buchhändler Wenner fand er einen Eunftveritändigen 
Berleger, der ihm zugleich die Mittel zur Reife nah Rom gewährte. Als er 
bier anfam (1811), erfannten die Gefinnungsgenoflen fofort in ihm die iiber: 
legene geiftige Macht. Er fügte nun den ſechs eriten Hauptblättern ebenfo viele 
weitere Hinzu und erwies fi als der treue Jünger Dürer'ſcher Kunst, vermochte 
aber wegen mander Härten, Unfhönheiten und formaler Mängel die Zuftimmung 
des Dichter nicht zu erringen, Unmittelbar darauf begann er feine Zeichnungen 
zum Nibelungenlied. Auch hier ift er wieder nad) Inhalt und Form völlig 
deutſch, Doch giebt fich in der größeren Wucht und der breiteren Zeichnung der 
Einfluß der großen italienischen Kunft deutlich zu erfennen. Weniger im An: 
muthigen, einfah Schönen, ald im Erſchütternden, Tragiichen zeigt ſich ſchon 
bier feine Kraft; eine der gewaltigften Kompoſitionen ift die, wie Siegfried mit 
dem Todeöpfeil in der Bruft ſich aufrafft und mit legter Kraft den Schild nad) 
dem tückiſchen Meuchelmörder fchleudert. Noch ergreifender vielleicht ift auf dem 
Titelblatt das Ende der Nibelungen, wo König Etel wie ein düſteres Schickſal 
über dem Haufen der Erichhlagenen thront. 

Nach diejen trog mander Mängel durch die Gewalt des Ausdruds und 
die Innerlichkeit der Empfindung bewundernswürdigen Werfen nahm Gornelius 
Zeichnungen zu Shakeſpeares Romeo und Julia in Angriff; von diefen ift nur 
die Schlußfcene im Stich erfchienen, wo Vater Lorenzo die Liebenden in der Gruft 
im Tode vereint findet, eine Kompofition von einer bei Gornelius jeltenen edlen 
Anmuth. Noch mehrere Ginzelarbeiten, darunter auch Tafelbilder, ſchuf der junge 
Meifter in jener Zeit, die wir übergehen können, um auf das größere monumen— 
tale Werk hinzuweifen, zu welchem die Kunſtgenoſſen bald darauf (1815) berufen 
wurden. Der preußiſche Generalkonſul Bartholdy beichloß, den jungen Künſtlern 
die Ausmalung eines Saales in feiner Wohnung in der Caſa Zuccari, jeßt 
Bartholdy, zu übertragen. Gornelius, dem die Leitung des Ganzen ——— 
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wählte die Geihichte Jofephs. Neben ihm waren Overbed, Wilh. Schadomw 
und Bhil. Veit die Ausführenden. Mühſam erlernten fie die ſelbſt in Nom 
in Vergeſſenheit gerathene Freskotechnik, aber in heiliger Begeiſterung brachten fie 
ein Werk zu Stande, das (jetzt in der Berliner Nationalgalerie) trog feiner 
formalen Mängel einen hohen Rang in der Entwidlungsgefhichte unferer Kunſt 
einninmmt. DOverbed malte zunächft den Verfauf Joſephs, wobei die Charafteriftif 
ſowohl der Brüder, wie der fremden Staufleute die Mängel einer nur für das 
Sanfte und Süße begabten Künſtlernatur nicht verbergen fan. Von Schadow 
ift die Scene, wie Joſephs Brüder dem Bater den blutigen Rod bringen; von 
diefem auch die Traumdeutung im Gefängniß, während Veit Sofeph bei Potiphars 
Weib jchilderte. Hoc überragt ſchon hier Cornelius feine Genoflen, indem er 
die Traumdeutung vor Pharao und die Wiedererfennung Joſephs und einer 
Brüder daritellte, Namentlich in letzterem Bilde herricht eine einfache Größe des 
Styles, eine Klarheit der stompofition und eine Feinheit und Tiefe piychologiider 
Schilderung, die den großen Meifter verrät. Man erkennt zugleich, mit welchem 
Bortheil er Nafael ftudiert hat, und wenn er früher in ihm die „feinſte Ver: 
führung, ja das größte Gift und den wahren Empdrungägeiit und Proteſtantis— 
mus” zu ſehen geglaubt hatte, jo gewahrt man hier, wie er Diele engherzige 
Befangenheit überwunden bat. Als Zufchauer ift der Stifter des Bildes felbit 
hinzugefügt, eines der wenigen Bildniffe, die Cornelius je geſchaffen hat. lieber 
diefen Bildern von Cornelius malte endlih in zwei Halbfreisfeldern Veit den 
Traum Pharao von den fieben fetten Jahren in der reizenden Geitalt einer 
glüdlichen Mutter mit fieben Kindern, während Dverbed den Traum der fieben 
mageren Jahre in einer erichiitternden Scene jchilderte, wie man fie feiner Weich: 
heit faum zutrauen follte. 

Diefe ganz neue Kunſtweiſe, Die von der geſammten glatten Aeußerlichkeit 
der früheren Schöpfungen ſich jo weit entfernte, erregte ſolche Begeifterung, daß 
der Fürſt Maſſimi 1317 den jungen Sünftlern die Ausmalung von drei Gemäcern 
in feiner am Lateran gelegenen Billa übertrug. Die Werfe der drei größten 
italienischen Dichter, Dante, Arioft und Taffo, follten den Stoff liefern, Cor: 
nelius wurde das Dantezimmer zu Theil. Kaum hatte er aber angefangen, die 
Kartons zu entwerfen, als ihn ein doppelter Ruf nad Deutichland entführte. 
Der preußiiche Gelandte Niebuhr wußte zu bewirken, daß Cornelius zum Direktor 
der ganz herabgefommenen Diüffeldorfer Akademie ernannt wurde. Inzwiſchen 
aber hatte Kronprinz Ludwig von Baiern den Meilter in Rom kennen gelernt 
und ihn zu beftimmen gewußt, nach München zu fommen, um zunächſt die neue 
Glyptothek mit Fresken zu ſchmücken. Es wurde ein Uebereinkommen getroffen, 
daß Cornelius im Winter in Diüffeldorf die Akademie leiten, im Sommer aber 
in München malen follte. Bald jedoch wurde diefe Doppelitellung ihm umerträglid, 
und als 1825 durd den Tod Langer: die Direktion der Münchener Akademie 
erledigt ward, erhielt Cornelius die Stelle feines ehemaligen Lehrers. Aber die 
Lehrthätigfeit war um To weniger feine Sadıe, als er in herber Einſeitigkeit nur 
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die Monumentalkunſt gelten ließ, jede andere Kunſt verachtete und das Einzige, 
was ſich lehren und übertragen läßt, die maleriſche Technik ſelbſt nicht verſtand. 
Um ſo größer war dagegen ſeine Wirkſamkeit auf dem ihm eigenſten Gebiete 
der Monumentalkunſt. Zunächſt entſtanden die Fresken in der Vorhalle der 
Glyptothek, wo er den antiken Schöpfungsmythos von Prometheus in dem Ge: 
wölbe und zwei Lünetten darftellte. Daran ichloßen fih die Gemälde im Götter: 
faal, 1823 vollendet. Auf den drei großen Wandflächen fchilderte er die Neiche 
der Götter im Olymp, in der Unterwelt und das Neich des Meeres mit Pofeidon 
und Amphitrite. Mit unvergleihlihem Tiefſinn hat der Künftler hier im Ge: 
wande der griehiihen Sage die ewigen Mächte verherrlicht, welche über dem 
Menichenleben walten. Fern von den Meußerlichkeiten des Klaſſicismus ift hier 
das allgemein Menfchliche mit eritaunlicher Kraft der Empfindung und in einer 
völlig eigenartigen Formſprache und nahe gebracht. Man kann nicht poetifcher 
ihildern, alö e8 in dem großen Bilde des Hades geichieht, wo der Moment ge- 
wählt ift, wie Orpheus feine Gemahlin durch den Zauber feine Saitenfpieles 
aus der Unterwelt zu befreien fommt. Sie lehnt ſehnſuchtsvoll an der Seiten: 
wange des Throne, auf dem der dültere Gott der Unterwelt neben feiner in 
Wehmuth veriunfenen Gemahlin emporragt. Ergreifend ift, wie ſelbſt Gerberus 
durch die Macht der Töne fich gebändigt zeigt und ſogar die Furien nicht mehr 
an Verfolgung denken, Man erkennt hier, wie e8 doch im tiefſten Grunde ein 
romantifcher Geift ift, der diefe Stompofitionen befeelt. Am Gewölbe ift in den 
pier Bogenfeldern in tieffinniger Weife durch Die vier Elemente, die vier Jahres: 
und Tageszeiten das von den Göttern geleitete AL geichildert und im Mittel: 
punkt Gros als bewegende fchöpferiiche Urkraft dargeitellt. Tiefe des Gedankens, 
Neichthum der Erfindung, hohe Schönheit und ergreifende Innigfeit des Aus: 
druds verleihen diefen Werfen unvergänglicdien Werth. Zugleich gewahrt man 
in der wirkungsvollen Gliederung, die bis in die Heinften ornamentalen Beiwerfe 
ihr edles rhythmiſches Gele aufrecht hält, die umvergleichlihe Begabung des 
Meiiters für große cyeliſche Kompofitionen. 

Der zweite Saal, als Heldenlaal bezeichnet, entfaltet in nicht minder reicher 
Anordnung die Darftellung des trojanifchen Krieged. Die Mitte der gewölbten 
Dede Ichildert die Vermählung der Eltern Achills, in deren Brautgemah Eros 
den Apfel der Zwietracht wirft. Zwei Bilderfreife auf den vier Gemwölbfappen 
enthalten Einzelmomente, welche den Beginn und Fortgang des Krieges vorführen, 
wozu dann jtet3 in geiftvoller Gedanfenbeziehung Scenen aus verwandten Sagen: 
freien kommen. Die Hauptmomente werden dann in den drei großen Wand: 
bildern vorgeführt: der Zorn Achills gegen Agamemnon, der Kampf um die 
Leiche des Patroflo3, der Intergang Trojas. Beſonders letztere Darftellung it 
von einer ſchwerlich zu überbietenden dramatischen Gewalt. Die Mitte nimmt Hekuba 
ein, wie verfteinert im überwältigenden Schmerz über den Untergang ihre Haufes. 
Vergeblich Hilfe ſuchend, klammern fich ihre Töchter an fie an. Zu ihren Füßen 
liegt der todte Priamos audgeftredt, in der Rechten noch das Schwert haltend. 
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Der wilde Neoptolemos ergreift den Aityanar, um ihn vom Felſen herabzu: 
ichleudern. An der andern Seite lehnt Helena, die Urſache all des Verderbens, 
fi) ohnmächtig gegen eine Säule, Ueber Allen erhebt fih in wilden Ungeſtüm 
Ktaffandra, welche Agamemnon hinwegzuführen fucht, während Menelaos nad) 
Polyrena feine Hand auöftredt. Zur Linken endlich fieht man die Griechenfürften, 
darunter Odyſſeus, um die Beute looſen, während auf der andern Seite Aeneas 
jeinen Vater davonträgt. Alle einzelnen Züge diefer graufigen Kataftrophe find 
zu einem unvergleichlid großartigen Ganzen vereinigt, in welchen Hefuba mit 
ihren Kindern, der greife Priamos und Kaffandra fi) zur höchiten Bedeutung 
erheben, während andere Geltalten fih minder gelungen erweiſen. Leider ver: 
mögen dieſe großartigen Schöpfungen nur in den zu Berlin in der National 
galerie aufbewahrten Kartons einen vollen Genuß zu gewähren, denn da Gorne 
lius die Farbe für etwas Gleichgültiges hielt, überließ er zumeiit feinen Gehilfen 
die Ausführung der Gemälde, und ſo entitand der harte, bunte, ja geradezu un: 
leidliche Eindrud, unter welchem die Originale größtentheils leiden. Gleichwohl 
itand der große Meilter, als König Ludwig ihm auf dem Gerüft den Verdienft: 
orden de3 heil. Michael überreichte, mit welchem der Adel verbunden war, auf 
der unbeitrittenen Höhe feines Anſehens. Gleich darauf (1827) jchlug er dem 
Könige vor, die Loggia der Pinakothek nah Art der rafaeliichen Loggien des 
Vatikans mit einer Entwicklungsgeſchichte der hriftlihen Kunft ausmalen zu 
lafien. Gern nahm der König diefen Vorſchlag an, übertrug aber die Aus: 
führung der Gemälde EI. Zimmermann, wodurd dann diefer anmuthige Cyklus 
wenigitend eine harmonifche Farbenwirkung erhielt. Die geiftreiche Fülle von 
Erfindung, die Verbindung der Haupticenen mit einem reich entwidelten Orna- 
ment verleihen diefem Werke lebendigen Reiz. 

Schon 1829 erhielt der Meifter vom Könige den Auftrag, die neuerbaute 
Ludwigskirche mit Fresken zu ſchmücken. Gornelius hoffte hier auf die Gelegen: 
heit einen großen zufammenhängenden chriftlichen Cyklus ausführen zu können, 
fah fich aber auf Chor und Kreuzſchiff beſchränkt. Gleichwohl zeugen auch dieie 
Shöpfungen von dem umvergleichlichen Tiefſinn und der Gedankenkraft des 
Meifterd. In der Mitte des Querſchiffes ſchwebt Gottvater ald Weltenſchöpfer 
von Engeln umgeben, dann die Taube des heiligen Geiſtes, welche über den 
herrlihen Schaaren der Patriarchen und Propheten, Apoftel und Märtyrer und 
anderer Heiligen herabichwebt. In den Seitenwölbungen fieht man die mächtigen 
GSeitalten der Evangeliften und Stirhenväter, an den Querwänden des $treuz- 
ſchiffes endlich ftellte er Anfang und Ende des Erlöfungswerfes durch die Ge 
burt Chrifti und feine Streuzigung in großen Bildern dar. Das Hauptwerk des 
Ganzen ijt aber das Niefengemälde des jüngiten Geriht3 an der Chorwand, 
welches gegen 40 Fuß Breite bei über 60 Fuß Höhe mißt. In der Höhe thront 
nach alter Anordnung die Geitalt des Weltenrichterd zwiichen Maria und Johannes 
und dem Neigen der Apoftel. Darüber jchweben die Engel mit den Marter: 
werfzeugen, zu Füßen Chrifti aber der Engel mit dem Buch des Lebens umd 
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feine Gefährten mit den Poſaunen des Gerichts, eine Gruppe von großartiger 
Schönheit. Der ganze untere Theil ded Bildes ift mit den Gruppen der Aus: 
erwählten und der Verdammten erfüllt, wo ſich die Bhantafie des Meifters in 
unerichöpflihem Neichthun ausſpricht. Cine der ſchönſten Epifoden ift jene herr: 
liche fnieende Frauengeftalt, welche ein Teufel an den Haaren herüberzureißen 
ſucht, die aber ein Schöner Engel mit Schwert und Schild in feinen Schuß nimmt. 
Von mächtigen Ausdrud ift auch in der Mitte der heil. Michael, der Schild 
und Schwert erhebt und im ftrahlender Schönheit dafteht, nicht minder gewaltig 
in düſterer Herrlichkeit mit ausgebreiteten Fledermausflügeln der Herricher der 
Unterwelt, der auf der linken Seite thront. Während Cornelius die Ausfüh— 
rung der übrigen Bilder feinen Schülern überließ, malte er dies riefige Wert 
ganz eigenhändig, aber der Erfolg war darum nicht glücklicher. Was nicht von 
Haus aus farbig gedacht ift, läßt fich nicht in Farben übertragen. Ohne eigentlich 
koloriſtiſche Effekte von einem Werke dieſer Art verlangen zu wollen, was unbe: 
rechtigt wäre, muß man doch geitehen, daß die farbige Wirkung eine überaus un- 
erfreuliche ift. König Ludwig vermochte fich dieſer Wahrnehmung um jo weniger zu 
entziehen, al3 Klenze, eiferfüchtig auf den Einfluß von Gornelius, die Mißſtimmung 
zu fhüren wußte. Will man die Schönheit der Kompofition würdigen, jo muß man 
jich auch hier an die in der Nationalgalerie zu Berlin vorhandenen Kartons halten. 

Als Cornelius, dem der Boden in München unbehaglid geworden war, 
dem eben (1840) zur Regierung gelangten König Friedrich Wilhelm IV. ſich zur 
Verfügung, ftellte, nahm diefer mit Begeilterung das Anerbieten an und empfing 
den Meifter mit den höchiten Ehren. Für deſſen Stellung auf dem Berliner 
Kunftboden war es jedoh ungünftig, daß kurz vorher in der Galerie des Grafen 
Raczynsky ein Delgemälde aufgenommen worden war, welches Chriſtus in der 
Vorhölle darftellt. Nicht blos find die Geftalten geradezu manieriftifch über: 
trieben, fondern auch die Färbung erweiſt ſich als fo unerquidlich, daß jelbit ein 
jo ruhiger Beurtheiler wie Franz Kugler das Bild auf's Entſchiedenſte ablehnte. 
Auch die Ausführung der Freöfen in der Vorhalle des Muſeums nad Schinkels 
Entwürfen unter Gorneliud’ Leitung vermochte für ihn nicht zu gewinnen. Als 
Meifter zeigt er ji) dagegen wieder bei der Kompofition des jogenannten Glau- 
bensſchildes, welchen der König als Pathengeſchenk für den Prinzen von Wales 
in Silber ausführen ließ. Ungleich bedeutender jollte feine Kunſt ſich aber 
bewähren, als der König ihm den Auftrag ertheilte, für die beim Dom zu 
erbauende Friedhofshalle den bildneriſchen Schmud zu entwerfen. Hier bot ich 
endlich die Gelegenheit, fein böchites Adeal eines großartigen chriftlichen Epos 
zu verwirklichen, und mit Feuereifer begann der alternde Meifter, der eben in die 
Sechziger eintrat, die riefige Arbeit. Nach einem neuen Aufenthalt in Italien 
entwarf er dies gewaltigite aller Werke hriftliher Malerei, das man al3 eine 
wahre Divina Commedia bezeichnen kann, in Bleiftiftzeichnungen, die in Umriß— 
ftihen!) ausgeführt wurden, im Original aber ſich im Muſeum zu Weimar befinden, 
17229 Geſtochen von I. Thäter. Leipzig, G. Wigand. 1847. 
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Die vier großen Wände des Campoſanto wußte er zunächit in einer Meile 
zu gliedern, wie es jeit den Zeiten der Nenaiflance feinem Künstler verliehen 
war. Gr theilte fie durch ein Syſtem von Bilaftern, welches größere Felder 
für die Hauptbilder mit jchmaleren wechleln läßt, die in gemalten Niſchen die 
großartigen Gruppen der act Seligpreifungen enthalten. Die großen Bilder, 
die in höchſt eigenthümlicher Auffaffung an der Oſtwand das Erlöfungswerf, 
an der Weltwand die Auferitehung, an der Südwand die Ausbreitung des Heils 
ſchildern und an der nördlichen Wand mit der Darftellung der letzten Dinge 
ichließen, haben in den begleitenden Lünetten und Sodelbildern Nebenicenen, 
welche in tiefjinnigem Zufammenhang mit den Hauptbildern durchgeführt find. 
Der ganze Cyklus ift von einem Reichthum ſymboliſcher Beziehungen erfüllt, daß 
man begreift, wie dem Meilter dafür die Auszeichnung eines Doktors der Theo- 
logie zu Theil ward. Nur etiva den vierten Theil der Arbeit führte Cornelius 
in Kartons aus, welche jest die Nationalgalerie in Berlin befigt. Es find Die 
fir die Nordwand beitimmten Kompofitionen, welche in einer ſchwerlich je wieder 
zu erreichenden Großartigfeit die letten Dinge nach der Offenbarung Johannis 
vorführen. Wir jehen die vier apofalyptiichen Reiter, welche vernichtend über 
die Menfchheit dahin braufen, an dämonifcher Größe wohl dad Gewaltigite, was 
der Meifter geihaffen; über ihnen im Bogenfeld die Engel, welche die Schalen 
des göttlichen Zornes ausgießen. Dann fehen wir Chriſtus unter den klugen 
und thörichten Jungfranen ericheinen, während die fündhafte Babel auf ihrem 
jiebenföpfigen Ungeheuer vernichtet in den Staub ſinkt. Das dritte Bild ſchil— 
dert das himmlische Jerufalem, eine beroiiche Geftalt von erhabener Schönheit, 
welche zu der jehnfucht3voll harrenden Menichheit herabichwebt; darüber im Bogen: 
feld die Fellelung Satans. Endlich die Auferftehung der Todten, ebenfall3 eine 
Kompofition von ergreifender Schönheit, darüber die Engel mit den Poſaunen 
des Gerichtd. In den Sodelbildern diefer Seite hat Cornelius in Kompoſitionen 
voll patriarhaliicher Anmuth die barmberzigen Werfe dargeitellt. 

Mit raftlofer Hingebung und jugendlicher Glut arbeitete der alternde Meiſter 
einfanı, von feiner Volksgunſt, von feiner Sympathie der Gebildeten getragen, 
an diejen feinen großartigiten Schöpfungen, bei denen er auch im der Form: 
gebung fi zu immer höherer Kraft, Schönheit und Natürlichkeit erhob. Die 
Zeitereignifle, die mit 1848 eintraten, brachten allerdings den Bau des Cam: 
pofanto und jomit auch die Ausführung diefer Schöpfungen zum Stillitand. 
Dazwiichen fam der Auftrag, für den men zu erbauenden Dom einen farbigen 
Entwurf zu einem Koloflalbild für die Chorwand, die Erwartung des jüngiten 
Gerichtes darftellend, auszuführen. (Berliner Nationalgalerie.) Bis an fein 
Lebensende (1867) ſetzte der große Meiſter unabläffig, wenn auch mit allmählich 
finfender Kraft, die Arbeit an den Campoſantokartons fort. Als er aus dem 
Beben ſchied, fand eine der merfwürdigften und bedeutendften Kunftericheinungen 
unjerer Zeit ihren Abichluß, aber eine Nachfolge vermochte eine bei aller Größe 
doch jo einfeitige Kunst nicht hervorzurufen. 


Fr. Overbed, Piorr und Ph. Veit. 903 


An die Spige der in Nom zurückgebliebenen Nazarener trat Friedrich 
Dverbed, der 1789 in Lübeck geboren, jeit 1806 die Wiener Akademie beiuchte, 
dort aber von dem äußerlichen conventionellen Treiben fo angewidert war, daß er, 
wie wir jahen, 1810 feine Zuflucht in Rom nahm. Seine Betheiligung an den 
‚sreöfen der Sala Bartholdy haben wir fennen gelernt. In der Billa Maffimi wurde 
ihm das Taflozimmer übertragen, aber zu jolchen weltlichen Stoffen vermochte er 
fein innered Verhältniß zu gewinnen. Wie er in Nom zum Katholicismus über: 
trat und damit den Neigen der Künſtler eröffnete, welche nur in dieſem Be: 
kenntniß das Heil für fid und die Kunſt erhofften, jo blieb ev auch unausgeſetzt 
biö zu feinem Tode 1869, feinem VBaterlande abgewandt, in Nom, auch darin 
ein Gegenjag zu Cornelius, der troß feiner Begeilterung für die ewige Stadt 
dody nie ein Römling wurde, jondern ein treuer Sohn feines deutichen Vater: 
landes blieb. Overbeck verharrte in den ſtreng mittelalterlicen Anichauungen, 
al3 deren edeljten Ausdrud man Fra Angelico erkennen muß. In feinen meiften 
stompofitionen herricht innige Zartheit und ein lauteres Schönheitsgefühl; aber 
er fennt nur das Sanfte, Weiche, Elegiſche paffiver Empfindungen, und da ihm 
jede markige Kraft der Charakteriſtik verfagi iſt, To haftet eine gewiſſe Enge 
und Monotonie an feinen Schöpfungen. Liebenswürdig find feine früheren Werke, 
wie der Einzug Ghrifti in Jeruſalem, und die Grablegung in der Marienkirche 
zu Lübeck. Alle feine Bilder, jo auch das koloſſale im Städel’fhen Mufeum 
zu Frankfurt, welche den Triumph der Religion und ihre Bedeutung für die 
stünfte in gar zu doftrinärer Weile verherrliht, find mit großer Sorgfalt in 
Del ausgeführt und wenn auch nicht gerade von Eoloriftiichem Neiz, doch nicht 
ohne eine gewille Harmonie, Am befriedigenditen ift auch er wieder da, wo er nur 
zeichnet, wie in dem empfindungsvollen Cyklus aus dem Leben Chrifti und den 
ſieben Saframenten. 

Neben ihm und mit ihm innig verbunden wirkte der edel und fein ange: 
legte Franz Pforr von Frankfurt (1777-1812), der durch Feinen frühen 
Tod an der weiteren Entfaltung feines jchönen Talentes gehindert wurde.!) 

In der Billa Maffimi malten jodann Koh und Philipp Veit an Gorne- 
lius' Stelle da Dantezimmer. Philipp Beit, 1793 in einer jüdischen Familie 
geboren, wurde durch feine Mutter, eine Tochter von Moſes Mendelsſohn, nad): 
dem fie ihre erſte Ehe aufgelöit und ſich mit Friedrich Schlegel verbunden hatte, 
zum SKatholicismus herübergezogen. Früh gab er ih in Dresden und Wien 
fünftleriichen Studien Hin, aber beim Beginn der Freiheitäfriege trat er zuerft 
in dad Lützow'ſche Corps ein, machte dann den Krieg in Franfreih mit und 
erwarb ſich das eiſerne Kreuz. Als er 1815 nach Nom kam, ſchloß er fih auf's 
Imigſte an Overbeck an, wurde dann aber 1830 nah Frankfurt an das Stä— 
del'ſche Inftitut als Lehrer berufen, Hier malte er das große Freskobild, in 
welchem er die Ginführung der Künſte in Deutichland durch das Chriſtenthum 


1) Seine Nompofitionen heransacgeben von Frankfurter Kunſtverein 1832 ff. 
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ichilderte. Daneben die beiden ſtimmungsvoll edlen, aber wenig harakteriftiichen 
Geſtalten der Germania und Italia, welch’ Ießtere er wunderlih genug als 
ascetilche Träumerin auffaßte. Diefe Bilder, neuerdings von der Wand auf 
Leinwand übertragen, dürfen auch nach der foloriftiihen Seite ald3 Veits Haupt: 
werfe bezeichnet werden. Für den Frankfurter Römer malte er vier Kaiſerbilder, 
denen aber jede Kraft der Gharakteriftif fehlt. Glüdliher war er in Werfen 
elegiiher Stimmung, wie den edlen Marien am Grabe Chriſti in der Berliner 
Nationalgalerie. Seiner Frankfurter Stellung entfagte er 1843, weil das Stä— 
del'ſche Inſtitut Leſſing's Huß angefauft hatte. Bald darauf entitand im Auf: 
trag Friedrich Wilhelms IV. der in der Berliner Nationalgalerie vorhandene 
Entwurf zur Erwartung des jüngften Gericht3 für den Berliner Dom. Seine 
legte Arbeit find die von feinen Schülern ausgeführten Wandgemälde im Dom 
zu Mainz, deren Entwürfe die Berliner Nationalgalerie befikt. 

Ungleich kräftiger, lebensvoll und feurig ift die Hımft Julius Schnorr's 
von Garolöfeld (1794— 1872), dem in der Billa Maflimi die Ausmalung 
des Arioſtzimmers zufiel.!) Als Sohn des Afademiedirektord zu Leipzig ge 
boren, erhielt er feine erite künſtleriſche Ausbildung bei feinem Water, ſuchte 
dann 1811 die Wiener Akademie auf, begab fich aber bald mit feinem Freunde 
Friedrih Olivier nah Nom, wo er dem reife der Nazarener beitrat und 
feit 1820 an der Ausmalung der Billa Maſſimi ſich betheiligte. Die treftlichen 
Kartons zu diefen Werfen ſieht man im der Stunfthalle zu Karlsruhe und dem 
Städel'ſchen Inftitut zu Frankfurt. So jehr auch bei Schnorr eine tief religiöie 
Gmpfindung feinem Kunſtſchaffen zu Grunde liegt, jo erhebt er fih doch an 
Kraft und freier menichliher Schönheit über die Arbeiten feiner Genofien. Pan 
jieht bald, daß der Metiter ſowohl die Antike, wie befonders die großen hiſto— 
riihen Schöpfungen Nafael3 als freien lebensvollen Schönheitsgehalt in jeine 
Schöpfungen aufgenommen hat. Zugleich blieb er mit voller Weberzeugung ein 
deuticher protejtantifcher Mann, wie er denn diefer Gefinnung in den Holzichnitten 
feiner Bilderbibel den ſchönſten Ausdruck gegeben hat, Diefelben find überall 
da, wo nicht tendenzids Dogmatifches den Stünftler auf Abwege führt, von edler 
Ihlichter Schönheit, und zeichnen ſich beſonders durch die herrlichen landichaft: 
lihen Gründe aus, in welden Schnorr als Meiſter erften Ranges ericheint.?) 
Auf Anregung von Cornelius wurde Schnorr durd König Ludwig nah Münden 
berufen, wo er 1827 eintraf und fofort den Auftrag erhielt, für die Säle des 
Königsbaues zunächſt die Nibelungenfage in Fresko auszuführen. Im nicht 
weniger al3 neunzehn großen und zahlreichen fleineren Bildern fchilderte er das 
gewwaltige Heldengediht, deilen Hauptmomente im Hochzeitäiaal, im Saal des 
Verraths, dem Saal der Rache und dem Saal der Klage dargeftellt jind. Wen 
auch fern von der vedenhaften Großartigfeit eines Cornelius, erfreuen dieſe be: 

1, Jordan, ans Schnorr’s Lehr: u. Wanderjahren, in der Zeitichr. für bild. Kunſt. 1867. 

2, Schnorr's italieniiche Landichaften in Photogr. herausgegeben von Jordan. Leipzig. 
A. Dürr. 1862. — Schnorr's Briefe ans Italien. Gotha 1886. 
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deutenden Werke durch eine Fülle ſchöner und herrlicher Züge, und beſonders 
die große Schlußkataſtrophe iſt in erſchütternder, echt dramatiſcher Weiſe ge— 
ichildert, obwohl hie und da Anklänge an's Theatraliſche mit unterlaufen. 
Daneben entitanden Entwürfe für ein Zimmer, welches nad) den homerischen 
Hymnen Scenen des griehtichen Mythos voll Adel und Schönheit enthält. 

Noch gewaltiger war der 1835 an ihn gelangte Auftrag, drei Säle der 
Refidenz mit Wandgemälden aus dem Leben Karls d. Gr., Friedrichs des 
Nothbart3 und Rudolfs von Habsburg zu ſchmücken. Schon 1842 waren diefe 
16 großen Bilder, die in Wahsmalerei ausgeführt wurden, allerdings mit Zu: 
ziehung von Hiülfskräften, vollendet. Der Meifter jelbit malte nur das eine 
Bild, wie Rudolf von Habsburg von feinem Ro abjteigt, um den Prieſter mit 
dem Saframent dur den Gebirgabad zu führen. 

Im Jahr 1846 folgte Schnorr einem Ruf nad) Dresden, wo er bis zu 
feinen Lebensende unabläſſig Ichöpfertih thätig war. Damal3 bradte er feine 
Bibel zum Abſchluß, die in trefflichen Holzichnitten herausgegeben wurde. Für 
diejelbe Vervielfältigungsart ſchuf er Iluftrationen zu einer Pradtausgabe der 
Nibelungen, wobei er feine urfprünglichen Kompoſitionen entiprechend umgeſtaltete. 
Ein großes Verdienit um die Wiederbelebung diejer edlen volfsthümlichen Kunſt 
hat der Meiſter fich durch diefe Arbeiten erworben. Obwohl er durch eine 
Krankheit das Licht des einen Auges eingebüßt hatte, war er unabläffig bis an's 
Ende ein treuer Pfleger feiner hohen Kunit. 

Zu den anziehendften Mitgliedern des römischen Kreiſes gehört ſodann 
Joſef Führid.!) Im Jahr 1800 zu Krakau in Böhmen geboren, als 
Sohn eines jchlichten Dorffünitlers, erhielt er feine erften Anregungen durch 
die Schriften der Romantifer und die Kupferitiche nach Cornelius’ Fauft. Vom 
Grafen Slam Gallas unterftüßt, konnte er die Prager Akademie beiuchen und 
erregte bald durch feine Zeichnungen zu Tieck's Genovefa ſolches Auffehen, daß 
Wiener Kunſtfreunde beichloflen, ihn nah Rom zu ſchicken. Hier gab er ſich 
dem Ginfluß Overbef'3 hin und trat bei der Ausſchmückung der Villa Mafftmi 
an deſſen Stelle. Er malte im Taffozimmer drei Wandbilder und grau in grau 
einen fodelartigen Fries mit kleineren Scenen, die zum Werthvolliten des ganzen 
Cyclus gehören. Nach Vollendung diefer Arbeiten fehrte er zuerit nad) Prag 
zurüd, ließ ſich aber ſchon 1834 in Wien nieder, wo er bis zu jeinem Tode, 
1876, thätig war. Seine erften Schöpfungen, wie Jakob und Rahel im Bel: 
vedere zu Wien und der Gang Maria's über das Gebirge, ebendort, erinnern 
noch etwas an Dverbeds Weile, feileln aber durch eine - eigenthümliche Poeſie, 
die ſich auch in den Landfchaftlichen Gründen ausſpricht. Immer Telbitändiger 
und freier entfaltete fih fortan die Kunſt des Meifters, wie man in den für 
die Johanniskirche der Leopoldftadt zu Wien ausgeführten Stationsbildern fieht. 
Für die großartige Ausftattung der Altlerhenfelder Kirche entwarf er nicht blos 


1, Selbitbiograpbie 1875. 
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den Plan, ſondern führte die Kartons zu mehreren der Bilder, namentlich denen 
im Chor, ſelbſt aus. Am reinſten entfaltet ſich die Kunſt des Meiſters in ihrer 
poetiſchen Aumuth und edlen Natürlichkeit in ſeinen Zeichnungen, wie dem von 
ihm ſelbſt radirten Trinmph Chriſti, beſonders aber dem Pſalter und den Illu— 
ſtrationen zu Thomas von Kempen. Aehnliche Cyelen find die Blätter unter 
dem Titel „Er iſt auferftanden“, der bethlehemitifche Meg und die innig em: 
pfundenen Zeichnungen zum armen Heinrih. Während diefe Werke in Holz 
ihnitt ausgeführt wurden, ließ er die köſtlichen Zeichnungen zum verlorenen 
Sohn und zum Buche Ruth in Kupferſtich ausführen, veröffentlichte jedoch den 
Cyclus aus der Legende des h. Mendelin in Lichtdruck. Bis zu feinem Tode 
blieb der Meifter geiitig lebendig, wie an den Ichönen Zeichnungen in feinem 
Nachlaß aus dem Yeben der Maria zu erfennen ift. 

Auch Eduard Steinle (1810-1886) ſchloß ih, nachdem er feine erften 
Studien an der Akademie feiner Vaterſtadt Wien gemadt, in Rom dem Over: 
beck'ſchen reife an umd blieb fein Leben lang diejen Anſchauungen treu. Im 
Jahr 1833 nad) Wien zurücgefehrt, fiedelte er 1839 nah Frankfurt a. M. über, 
wo ar au das Städel’ihe Inſtitut berufen wurde und bis zu jeinem Tode thätig 
war. Hauptſächlich hat er feine Nihtung in monumentalen Werfen befundet, 
wie in den Seligpreifungen der Burgfapelle zu Nheined, den Engelgejtalten im 
Chor des Kölner Domes, dem Urtheil Salomons im Kaiſerſaal zu Frankfurt, 
den Bildern aus der Kölner Kunitgeichichte im Muſeum zu Köln u. ſ. w. Ein 
farbiger Entwurf zu der Erwartung des jüngftern Gerichts für den Berliner 
Dom, jest in der Nationalgalerie dafelbit, entitand im Auftrage Friedrich 
Wilhelm's IV. Die Stunithalle zu Karlsruhe befigt eine großartige, auch im 
Kolorit vortrefflihe Heimjuhung Mariä. Auf dem Gebiet religiüier Monu: 
mentalmalerei waren zugleid noch eine Neihe anderer Künſtler thätig. So 
Leopold Kupelwieier (1796— 1862), ebenfall3 an der Wiener Akademie 
gebildet, nach einer italienischen Studienreife dorthin zurückgekehrt und mit einer 
Profeſſur an der Akademie betraut. In Verbindung mit Führich betheiligte er 
ih an der Ausſchmückung der Altlerchenfelder Kirche. Ungleich bedeutender war 
Heinrih Heß, 1798 zu Düfleldorf geboren, 1863 zu München geitorben. 
König Ludwig wußte fein großed Talent Für jeine künftleriichen Unternehmungen 
zu veriwerthen, und übertrug ihm die Ausmalung der Allerheiligen-Hoffapelle 
und der Bonifaziusbafilifa, in welcher er das Leben des Apoſtels der Deutichen 
in einem  trefflichen Cyelus schilderte. Ihn unterftüßte dabei der begabte 
Johann Schraudolph (1806-1879), der dann fpäter im Auftrage des 
Königs den Kaiſerdom zu Speier mit Fresken ſchmückte, die zu den umfang: 
reichiten und tüchtigiten Werfen diefer Art gehören. Auh Bernhard Neber 
(1806-1886) ift hier zu nennen, zuerit in Stuttgart, dann in München unter 
Gornelius gebildet. Nach mehrjährigem Aufenthalt in Rom übertrug König 
Ludwig ihm die Ausmalung des Iſarthores in Minchen mit einem mächtigen 
Fresko, welches den Einzug Sailer Ludwig des Baiern nad) der ſiegreichen 
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Schlacht von Ampfing daritellt und zu den gediegenften Hiftorienbildern jener 
Zeit gehört. Den Karton befigt das Muſeum zu Meimar. Für das dortige 
Großherzoglihe Schloß ſchuf er die Ausihmüdung des Goethe und Schiller: 
zimmers mit Scenen aus den Dichtungen derfelben.') Sodann ald Direktor 
der Akademie nad Leipzig berufen, folgte er ſchon nad Fünf Jahren (1846) 
einer Berufung an die Kunſtſchule zu Stuttgart. Seine ſpätern Jahre gehörten 
ausſchließlich der religidien Kunft, die ev befonders in feinen Entwürfen zu dei 
Glasgemälden der Stiftäfirche daſelbſt mit hohem Schönheitsfinn ausübte. Eben: 
dort war zu gleicher Zeit U. Gegenbauer (1800—1876) im Gebiete pro- 
faner Hiftorienmalerei thätig. Im Refidenzichloß zu Stuttgart ſchmückte er fünf 
Säle mit Fresken aus der MWürttembergiichen Geichichte,?) die fih troß einer 
gewillen conventionellen Allgemeinheit der Typen durch dramatifche Kraft und 
harmonische Farbenwirfung auszeihnen. Dem religiöfen Gebiet dagegen gehört 
der Düfleldorfer Ernit Deger (1809-1885), der mit Karl und Andrea 
Müller und Franz Ittenbadh (1813— 1879) den edlen Frestoihmud der 
Apollinarisfirche bei Nemagen ausgeführt hat. Deger war ohne Frage einer der 
tiichtigiten und empfindungspolliten Meifter der modernen religiöfen Kunſt. 
Unter all diefen der romantiichen Strömung hingegebenen Künſtlern ragt 
in einfamer Größe Bonaventura Genelli hervor.’) In Berlin im Jahr 
1800 geboren als Sohn eines Landſchaftsmalers aus Kopenhagen und Neffe 
jenes Architekten, der einen fo großen Einfluß auf Carſtens gehabt, wuchs er 
in ftreng klaſſiſchen Anfchauungen auf, denen er auch fein Leben lang treu ges 
blieben iſt. In Nom wirkten neben der Antike befonders Carſtens' edle Schöpfungen 
auf ihn ein, dem er fich innig geiltesverwandt fühlte. Cine geniale gewaltige 
Natur von rückſichtsloſer Kühnheit, gab er ſich mit leidenſchaftlicher Luft feinem 
ſchöpferiſchen Drange hin, den er vorzüglich in DBleiftiftzeichnungen oder Aquarellen 
ausfprad. ALS der begeilterte Leipziger Kunſtfreund Härtel, der ihn in Rom 
fennen gelernt hatte, ihn nad Leipzig berief, um fein neuerbautes „römiſches 
Haus“ mit Fresken aus der Odyſſee zu ſchmücken, ftellte fi) bald heraus, daß 
ihm die technische Ausbildung mangelte und er fich auch nicht entichließen fonnte, 
das Verſäumte nachzuholen. So mußte das Werk aufgegeben werden; als 
Genelli dann 1836 nad) München überjiedelte, wurde ihm fein Leipziger Fiasko 
verhängnißvoll, denn König Ludwig fand feinen Auftrag fir ihn. Faſt ein 
Vierteljahrhundert lebte nun der geniale Künftler hier in größter Einſamkeit, 
heroiich den Kampf mit Noth und Entbehrung durchführend und doch in feinen 
hohen fünftleriichen Spdealen nimmer wanfend. In unerjchöpflicher Folge ſchuf 
er eine Neihe herrlicher Kompofitionen, darunter die Cyelen zur Ilias und Odyſſee, 
1) Herausgegeben v. W. Yübfe. Stuttgart. 1576. 
2) In Photogr. erichienen. Stuttgart. 1850. 
3», M. Jordan in der Zeitichr. für bild. Kunſt, 1870. Ebenda 1575 Y.v. Donop, 
Briefwechſel zwiſchen Rahl und Geneli. O. Berggrün, die Galerie Schad. Grapbiiche 
Stünite. IV, Wien. 
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zu Dante'3 göttliher Komödie, dann die genialen Blätter: daS „Leben eines 
Wüſtlings“, das „Leben einer Here“, endlich in jpäterer Zeit das „Leben eines 
Künstlers“, letzteres eine ideale Phantaſie über feine eigene Lebensgeſchichte. 
Außerdem entitanden noch zahlreiche andere Blätter meiſt mythologiſchen In— 
halts, von denen man manche neben den Originalzeihnungen zum Leben einer 
Here und zum Leben eines Müftlings in der Nationalgalerie zu Berlin fieht. 
Als im Jahre 1859 der Großherzog von Sachen den Künftler nah Weimar 
berief, um ihn endlich dem langjährigen Kampf mit der Noth des Lebeus zu 
entheben und ihm eine Freiftätte für fein Wirken zu gewähren, fonnte er, bis 
zu feinem Tode 1868 unabläflig ichaffend, in Ruhe für Graf Schad jene herr: 
lichen stompofitionen ausführen, welde man in der Galerie dieſes Nunftfreundes 
zu Münden fieht: die Schlaht des Lykurgos gegen Bachus, Herkules bei 
Omphale und der Raub der Guropa, Obwohl dem Auftrage gemäß in Oel: 
farben ausgeführt, verzichten diefe Schöpfungen auf £oloriftiichen Reiz, wenn es 
ihnen auch nicht an einer milden Farbenharmonie fehlt. Wer ein Auge für die 
edle Schönheit der Menichengeftalt, für ſchwungvolle Bewegung und kühne Groß: 
artigfeit der Kompofitionen hat, der wird troß gewifler formaler Mängel und 
Vebertreibungen die Werfe Genelli’3 jtets mit hoher Freude genießen. 

Gine völlig verichiedene Natur war der 1804 in Wien geborene, 1571 in 
München geitorbene Mori von Shwind.') Auch er war mehr Zeichner als 
Maler, dabei ein Nomantifer von echt poetiicher Begabung, der aber überwiegend 
nicht auf religidfem Gebiete thätig war, fondern mit Vorliebe dad Märchen und die 
Legende zu Schildern liebte, Seit 1825 in Minden unter Cornelius ausgebildet, 
wurde er mehrfach bei der Ausſchmückung der Reſidenz verwendet; beionders ſchuf 
er einen Cyclus aus Tieck's Dichtungen. Schon hier zeigt ſich die freie poetiiche 
Auffaſſung, welcher er nachmal3 treu blieb, indem er fie oft mit ſprühendem Humor 
zu verbinden wußte. Zu den geiftreichiten Werfen gehört troß gewiſſer baroder 
Uebertreibungen die föftlihe Schilderung von „Ritter Kurt's Brautfahrt“ in der 
Kunſthalle zu Karlsruhe, für welche er im Anfang der vierziger Jahre die Ge: 
mälde des Treppenhaufes, darunter das große Fredfobild der Einweihung des 
Freiburger Münfters ausführte, Seit 1853 malte er dann auf der Wartburg 
das große Bild des Sängerkrieges und die durch edle Innigkeit ausgezeichneten 
Scenen aus dem Leben der hi. Elifabeth, ſammt den Werfen der Barmberzig: 
feit. Am köſtlichſten aber entfaltet fih der Genius des Künstlers, wo er in Die 
deutſche Märchenwelt hineingreift. Sein Ajchenbrödel, fein Dornröschen, be 
fonder3 aber die fieben Naben,?) welche 1858 auf der Münchener Hiftoriichen Aus: 
ftellung einen Sturm des Entzückens erregten, jegt im Muſeum zu Weimar, 
zeigen ihm auf feiner Höhe. Es iſt das Urgefunde, echt Volksthümliche des 
deutihen Gemüthes, zugleich durhflodhten von den bunten Ranken des Humors 

1) Biographie von 9. Holland. Stutta. 1873. Dazu die Arbeiten von A. W. Müller 


(Gifenach, 1871). 2. v. Führich (Xeip. 1871, DO. Bergarün, Galerie Schad. 
2) Bublicirt in Photographie und Lichtdrud bei Panl Neff, Stuttgart. 
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und der herzlichiten Laune, welches in diefen Merken eine unvergleihliche Wir: 
fung hervorruft. Nur felten iſt es künſtleriſchen Schöpfungen beichieden, jo wahr: 
haft volfsthümlich eine ganze Nation in allen ihren Schichten zu ergreifen. Dazu 
kommt eine friiche Anmuth der Formgebung, die ohne alles Konventionelle un: 
mittelbar aus dem unverfieglichen Born der Natur ſchöpft. Die leichte Sprache 
einer aquarellartigen Delmalerei, welde Schwind fiir diefe Werke anwendet, ift 
trefflich dazu angetan, das poetiſch Duftige der Gegenftände zur Geltung zu 
bringen. Die 1870 erfchienene ſchöne Melufine ift von verwandter Art!) Kurz 
vorher ſchuf er die Kompofitionen aus der Zauberflöte für die Loggia des Wiener 
Dpernhaufes. Auch das Bild für den Hochaltar der Frauenkirche zu München ift 
voll edler Empfindung. Cine reihe Anzahl humoriftiiher Zeichnungen für den 
Holzichnitt, ebenjo geiftreihe Nadirungen, darunter die 42 Blätter „Pfeife und 
Becher“, fowie „die wunderlichen Heiligen und Mufifanten“, endlich (1865) die 
Zeichnungen von Gegenftänden des gewöhnlichen Lebens und des Luxus zeugen 
von feiner unerschöpflichen Phantafie. Letztere find zugleich ein merkwürdiger Bor: 
läufer für die funitgewerblichen Beftrebungen unferer Zeit. Stein anderer Meifter 
hat über feine Schöpfungen einen gleichen Zauber unfterblicher Jugend ausgegoſſen. 

Auf dem Gebiet der Landichaft war Karl Rottmann (1798—1850) 
der Meifter, der die von Koch gegebenen Impulfe in großem Styl weiter aus— 
zubilden wußte’) Er ift recht eigentlich ein Meifter der hiſtoriſchen Landichaft, 
wie es befonders in dem herrlichen italieniichen Cyklus hervortritt, welchen er 
im Auftrag König Ludwig's feit 1830 für die Arkaden des Hofgartens zu 
Münden ausführt. Mit großem Sinn hat der Stünftler hier verftanden, den 
(Sharakter einer Stadt oder einer Gegend in wenigen bezeichnenden Hauptzügen 
zufammenzufaffen und zu einem Bilde zu geltalten, welches die ernite Größe 
hiſtoriſcher Betrachtung athmet. Die ganze Schönheit diefer Werke ift, da die 
Unbilden der Witterung den Originalen übel mitgefpielt, nur aus den im Muſeum 
zu Darmitadt befindlichen Originalfartond zu erkennen. Auf diefen Cyelus folgte 
der in enfauftiihen Wachöfarben für die neue Pinakothek ausgeführte der 
griechiſchen Landſchaften, in welchen der Künstler eine weitere Stufe der Ent: 
widlung beichritt, indem er mit großer £oloriftiicher Meifterichaft die Luft: und 
Bichtwirfungen ſtimmungsvoll zu behandeln wußte.?) 

Nicht minder groß faßte Friedrich Preller (geb. zu Eiſenach 1804, 
geit. zu Weimar 1878) die Aufgabe des Landſchafters auf, wußte damit aber 
in ebenbürtiger Meifterichaft reich entwickelte figürliche Scenen zu verbinden.*) 
Er wurde noch durch Goethe’ Vermittlung der Kunſt zugeführt, erfreute fich 
des Mohlwollen® des Großherzogd Karl Auguft, der ihn, nachdem der junge 
Künstler vorübergehend in Dresden ftudirt hatte, perfönlich auf die Afademie 


1) Publicirt in Photographie und Lichtdrud bei Paul Neff, Stuttgart. 
2) Biographie von A. Bayersdorfer. Mitnchen. 

3) In Farbendrud publicirt. 

4, Biographie von D. Noquette. Frankfurt a. M. 
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nach Antwerpen brachte, Aber erſt in Rom fand er in Koh und im der großen 
Natur Staliens feine eigentlichen Lehrmeiſter. ALS er 1831 nad) Weimar zurüd: 
fehrte, erhielt er bald den Auftrag, das Wielandzimmer im Reſidenzſchloß mit 
Kompofitionen aus Oberon zu ſchmücken, im welchen fich feine poetiſche Auf: 
faſſung von Menichenleben und Landichaft ſchon glänzend zu erfennen gab. Sur; 
darauf wurde er nach Beipzig berufen, um in dem römilchen Haufe Dr. Härtel's 
an Genelli's Stelle Landicdaften aus der Odyſſee zu malen. Fortan blieb er 
mit Vorliebe diefem Stoffgebiete treu und bearbeitete immer auf's Neue dieſes 
Thema, dem er zuleßt dann in dem herrlichen Cyelus des Muſeums zu Weimar 
einen klaſſiſchen Ausdruck gab.) Im tiefiten Eingehen auf die Natur des 
Südens, die feiner beffer fannte als er, wußte er düſtere Großartigfeit und 
fonnige Schönheit, wild zerflüftete Meereögeitade und üppig blühende Zauber: 
gärten mit gleicher poetifcher Kraft darzuftellen. In einem einfarbig, nad Art 
antiker Vaſen gemalten Friefe fügte er ergänzende Scenen aus der Homeriſchen 
Dichtung Hinzu und zeigte fih auch hier als Meifter in der Auffafiung der 
Menichengeitalt. Dazwiſchen gaben Reifen nad) Rügen und Skandinavien ihm 
aucd Anregung zur Schilderung nordiicher Landſchaft, Die er im ihrer Kraft und 
ihrem Ernſt, befonders in ihren fturmzerwühlten, knorrigen Gichengruppen 
meifterlich wiederzugeben veritand. Preller ift einer der legten großen Poeten der 
Landſchaft, die nicht in ſtlaviſcher Nachahmung, ſondern in freier Nachſchöpfung 
die Aufgabe der Kunſt erfaunten. 

Auf dem Gebiet der Hiltorienmalerei erwuchs in Alfred Rethel (1816 
zu Aachen geb., 1859 geft.) eine Künſtlerkraft erjten Nanges, welche in ihrem 
furzen Lebensgange Werke von höchiter Bedeutung, erfüllt von geichichtlicher 
Macht, fühner dramatischer Energie und freier Schönheit hinſtellte.“ Seine 
erite Ausbildung erhielt er an der Düffeldorfer Akademie, deren Richtung ibm 
aber fo wenig zufagte, daß er 1837 nad Frankfurt überfiedelte, wo er durd 
Veit bedeutende Anregungen erhielt. Faſt noch als Knabe legte er in den vom 
Städel’fhen Inftitut erworbenen farbigen Zeichnungen zu Dante merkwürdige 
Proben jeined frühreifen Talentes ab. In Frankfurt malte er vier Kaiſer— 
bilder für den Römer, aber auf die Höhe ſchwang fich fein Genius erjt empor, 
als er 1841 im MWettbeiverb für die Ausmalung des Kaiſerſaales zu Aachen 
den Preis davon trug. Es entjtanden num jene großartigen Bilder, welche jetzt 
noch durch ihre mächtige Wahrheit, die Größe des Styles und den harmoniſch 
ernften Farbenton Bewunderung erregen. Leider wurde der Meilter, deſſen 
Kartons die Berliner Nationalgalerie befigt, an der weiteren Ausführung ver: 
hindert, die danıı durch Joſef Kehren in ganz anderer Behandlung zu Ende 
geführt wurde. Inzwiſchen Hatte Nethel in Dresden ein glücliches Heim ge 
funden, wurde aber jchon 1852 bet einem Aufenthalt in Rom von einem Gehirn: 

1) In Farbendruck publicirt. 


2) Biogr. von Wolfg. Müller v. Königswinter Leipzig, 1861. 9. Hettner 
in den Mittheil. der Geiellichaft für vervielf. Künfte. 1875, 
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leiden befallen, welches nad qualvollen Jahren des Siehthums feinen Frühen 
Tod berbeiführte. Zu feinen bedeutenditen Schöpfungen gehört eine Reihe von 
Kompofitionen zum Zuge Hannibal’3 über die Alpen, welche an Wucht dra: 
matifchen Lebens und großartiger, dabei ftylvoller Naturwahrheit den Aachener 
Cyclus vielleicht noch übertreffen.') Meifterlih find auch feine in Holzichnitt 
herauögebenen Kompoſitionen, befonder3 der Todtentanz, wo die wüſten Scenen 
des MNevolutionsjahres 1848 mit einer an Dürer gemahnenden erichütternden 
Kraft geichildert find.) Zum Schönften gehört ein Ginzelblatt, „Der Tod als 
Erlöier“, wo der Tod im Pilgergewande in die Stube des Glöckners tritt und 
an dem Glodenftrang zieht, während der Alte lebensmüde im Lehnſeſſel bei den 
Strahlen der untergehenden Sonne friedlich zum letzten Schlummer einnidt. 
Ein anderes Blatt, „Der Tod ald Würger“, ift wieder von dämoniſcher Größe. 
Meitere Blätter in feinen Nachlaß,“) wie dad Gebet der Schiweizer vor der 
Schlacht von Sempach find wieder erfiillt von markig Hiftorifchen Leben. Ohne 
Frage wäre Nethel, wenn ihm eine längere Thätigkeit beichieden geweſen wäre, 
für die Entwidlung einev wahrhaft hiſtoriſchen Kunſt von höchiter Bedeutung 
geworden, 

Gegenüber all diejen idealiſtiſchen Beftrebungen erhob fich in der Düſſel— 
dorfer Schule?) eine ganz neue Richtung, die vor allem auf Ausbildung der 
Delmalerei auf Grund eines gediegenen Naturſtudiums ausging. Ihr Leiter 
war Wilhelm Shadow, der in Nom zu den Nazarenern und zugleich zu 
den Stonvertiten gehört, nad feiner Heimfehr im Jahr 1819 eine Profeffur an 
der Berliner Akademie erhalten hatte und dann 1826 an Cornelius’ Stelle zum 
Direktor der Düfleldorfer Akademie ernammt wurde. Als Künftler nur von - 
mäßiger Begabung, war Schadow dagegen als Lehrer überaus anregend, wie 
fi) Schon daran ergab, daß feine tüchtigften Schüler wie Hildebrandt, Sohn, 
Bendemann ihn von Berlin nach Düſſeldorf begleiteten. Es entfaltete fich 
nun in der jungen rheinischen Kunſtſchule ein reges Leben, welches feine Kraft 
nicht blos aus dem neuen Eoloriltifchnaturaliftiichen Prinzip ſchöpfte, ſondern 
vor allem aus dem Umſtande, daß im Gegenfate zu der Einfeitigfeit von Corne— 
lius der individuellen Begabung mehr Spielraum gelaffen und die verichtedenen 
Fächer der Genres, Bortrait: und Landichaftsmalerei, welche Cornelius veradhtete, 
in ihrer eigenthümlichen Bedeutung erfannt und neben der Geichichtämalerei 
gepflegt wurden. Dabei war es doch im MWejentlichen die romantiſche Strömung 
und eine weichlid pallive Stimmung, welche ſich in den meiſten diefer Werfe 

1) Public. von der Gejellich. für vervielf. Künfte, Wien. 

2) Public. in Holzichnitten von Bürfner, mit Tert von Rob. Reinick. Leipz. G. Wigand, 1848, 

3) In Photographien publicirt. 

1) F. v. Uechtritz, Blide in das Diüffeldorfer Kunſt- und Stünftlerleben. Diüffeldorf, 
1839. Wolfe. Müller v. Königswinter, Düſſeldorfer Stünftler, Leipz. 1854. Rud. 
Wiegmann, die k. Alad. zu D. Düſſeldorf, 1856. Mor. Blankartiz, Nekrologe Düſſel— 
dorfer Künſtler. Stuttgart. 
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ausiprad. Wenn wir jegt das Entzüden, mit welchem Die damalige Zeit Diele 
Schöpfungen pries und fie als Eoloriftiiche Meifterwerfe gelegentlih den alten 
Benetianern zur Seite ftellen wollte, ſchwer begreifen können, jo dürfen wir micht 
vergeilen, daß fie doch fiir ihre Zeit etwas Epochemachendes bedenteten. Zu den 
angeleheniten Sinftlern gehörte Theodor Hildebrandt, 1804 in Stettin 
geboren, 1874 in Düffeldorf geftorben. Als Sohn eines Buchbinders jollte er 
das väterliche Handwerf erlernen, begab fich aber 1820, von Sehnſucht nach der 
Kunſt getrieben, nad) Berlin auf die Afademie, wo er unter Schadow's Leitung 
trat und mit Diefem nach Düſſeldorf überfiedelte. Im Verkehr mit dem großen 
Mimen Ludwig Devrient erwuchs ihm die Neigung, Scenen aud Dramen zu 
ichildern, wie in den berühmten Söhnen Eduard's, dem Othello und Desdemona. 
In anderen Werfen, wie „der Strieger und fein Kind“ in der Nationalgalerie 
zu Berlin, die Märchenerzählerin, huldigt er einem freien romantiſchen Genre. 
Indeß ift nicht zu leugnen, daß bier wie bei den meilten übrigen älteren 
Düſſeldorfern eine gewilfe weichlich träumerifche Stimmung vorherrſcht, und daß 
jie zumeift über eine etwas zu äußerliche Modell- und Stoffmalerei und gar 
zu glatt geledte Behandlung nicht hinausfommen. Neben ihm drang Karl 
Sohn, geb. 1805 zu Berlin, geit. 1867 zu Köln, bejonders in feinen durch 
Feinheit der Auffaffung und Schmelz des Koloritö hervorragenden Bildniflen zu 
hoher Anerkennung durch. Nicht minder berühmt waren Bilder wie der Raub 
des Hylas, die Lorelei, die beiden Leonoren, das Urtheil de3 Bari, Diana im 
Bade, wo er hauptſächlich weiblihe Schönheit in ihrer ganzen Anmuth zu icil- 
dern juchte. Eine größere Auffaffung vertritt Eduard Bendemann, 1811 
zu Berlin geboren und immer noch ichöpferiich thätig. Nachdem er durch Werte 
wie die trauernden Juden in Babylon, Jeremias auf den Trümmern Jeruſa— 
lems, glänzende Zeugniffe ernften und edlen künftlerifchen Empfindens bingeitellt 
hatte, wurde er nad) Dresden an die Akademie berufen, und ſchmückte dafelbit 
das fünigliche Reſidenzſchloß mit trefflichen Fresfen, indem er im Balliaal in 
die Welt des griehiichen Mythos zurüdgriff und im Thronſaal Kompofitionen 
romantifch-hiftoriihen Inhalts daritellte. Seit 1859 wieder in Düſſeldorf, trat 
er an die Spike der Akademie, legte aber 1867 dieſe Stelle nieder, um fid 
feiner künſtleriſchen Thätigkeit ausichließlih zu widmen. In der NRealichule zu 
Düffeldorf führte er trefflihe allegoriihe Darftellungen von Wiſſenſchaft umd 
Kunft, Handel und Induſtrie au; im Corneliusſaal der Nationalgalerie zu 
Berlin find die Entwürfe zu den ebenfalls allegoriihen Wandgemälden von ihm; 
ebenfo Ichuf er die Ausfhmüdung des Schwurgerichtiaales zu Naumburg; end: 
fih 1872 das bedeutende Gemälde der Wegführung der Juden in die baby: 
loniſche Gefangenschaft, für die Berliner Nationalgalerie. 

Geringer nach fünftlerifcher Anlage und technischer Durchbildung war Julius 
Hübner (1806—1882), der ebenfalls in Berlin fih Schadow angeſchloſſen 
hatte, mit ihm nach Düffeldorf überfiedelte und 1841 an die Dresdener Akademie 
berufen wurde. Mehr refleftirend als phantafievoll, wußte er den romantiichen 
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Stoffen feinen vollen Lebensgehalt abzugewinnen, brachte dagegen in biblifchen 
Darjtellungen wie in Ruth und Naëmi, Hiob u. a. manches Tüchtige hervor. 

Weiter ift hier Hermanı Stilfe (1802-1860) zu nennen, der aus der 
Sornelinsfchule zu den Düſſeldorfern übertrat und u. A. die Burg Stolzenfels mit 
romantiichen Fresken ſchmückte. Endlich Chriſtian Köhler (1809-1861), 
der in feinen Bildern wie dem Lobgefang Mirjams, dev Mignon u. A. fich 
beionders durch ein glänzendes Kolorit herborthat. 

Ungleich bedeutender war Karl Friedrid Leifing, als Neffe des 
Dichterd 1808 zu Breslau geboren, in Sarlsruhe 1880 geitorben. Bon Haus 
aus für die Architektur beſtimmt, erhielt er bei einer Reiſe nad) Rügen die erften 
bedeutenderen landichaftlihen Gindrüde, die ihn der Kunſt zuführten. Auf der 
Afademie zur Berlin gebildet und dann mit Schadow nach Düffeldorf übergefiedelt, 
war er bald einer der bedeutenditen Meifter der dortigen Schule. In groß: 
artigen Landichaften, im denen er ſtets die heimathliche Natur in poetiicher Stim— 
mung wiederzugeben weiß (nach Italien ift er niemals gegangen), ſchilderte er 
auf der Grundlage eines ſtrengen Naturftudiums befonders den Zauber erregter 
Luftitimmungen, träumeriſcher, wehmüthiger Sinfamfeiten. Der Harz und die 
Gifel boten ihın die beliebteiten Motive, die er dann gern im romantischen Sinne 
jener Zeit mit Geftalten aus dem dreißigjährigen Kriege, oder wie in dem 
berühmten stlofterhof im Schnee, etwa mit einer Mönchsgeſtalt ausftattete. Nicht 
minder Telbftändig war er aber in hiltoriichen Kompofitionen, Anfangs dem 
allgemeinen Zuge der Düſſeldorfer Nomantif folgend, erhob er ſich bald zu Dar: 
jtellungen aus der Neformationszeit, die ihm Anlaß zu bedeutenden Schöpfungen 
bot, wie die Huflitenpredigt in der Berliner Nationalgalerie und Huß vor dem 
Concil im Städel’fchen Inititut zu Frankfurt, namentlih aber den Huß vor 
dem Scheiterhaufen und der Disputation Luthers in der Kunfthalle zu Karls: 
ruhe. In diefen Werfen wußte er mit großem Erfolg die bedeutenden Momente 
jener Zeit mit der vollen Schärfe geichichtlicher Auffaffung und realer Charak— 
teriftif zu jchildern. Seit 1858 nad) Karlsruhe berufen, fchuf er dort das lebt: 
genannte große Bild umd daneben eine Neihe gediegener Landichaften. 

War die Düfleldorfer Nomantif überwiegend in einer fentimentalen Stine: 
mung befangen, To stellte jih Doch bald innerhalb der Schule eine geſunde 
Neaktion gegen dieſe Richtung ein. Adolf Schrödter (1805-1875) lieferte 
in feinen „trauernden Lohgerbern“, die über die wegſchwommenen Felle in lagen 
ausbrechen, eine ergögliche Traveftie auf all jene in der damaligen Schule fo 
beliebten wehmuthsvollen Geitalten, und ebenfo war jein föltlicher Don Quixote 
eine übermüthige Verſpottung der ganzen mittelalterlichen Nomantif. Auch ſonſt 
gab er in zahlreichen geiftreich erfundenen und von Humor ſprudelnden Gemälden 
und Zeichnungen eine prächtige Illuſtration des weinfröhlichen rheinifchen Lebens, 
die zum Theil in Nadirimgen, Holzichnitten und Lithographieen veröffentlicht 
wurden. Die Nheinweinprobe in der Nationalgalerie zu Berlin, die vier Jahres: 
zeiten in der Karlsruher Kunfthalle und die ergöglichen Piepmeyer-Radirungen, 

Lüblke, Seichichte ber Deulſchen Ktunſt. 58 
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worin er das Treiben im Frankfurter Parlament veripottete, mögen hier genanut 
werden. Köſtlich find feine erfindungsreichen ornamentalen Nompofitionen, in 
welchen er Pflanzen- und Thierleben, aber auch die Welt der Genien und Gnomen 
mit umerichöpflichem Reiz darzuitellen weiß. Neben ihm ift der frühveritorbene 
Johann Beter Hafenclever (1810— 1853) als unübertroffener humoriſtiſcher 
Scilderer der rheinischen Spießbürgerwelt hervorzuheben. Seine Weinprobe, 
ſein Zefefabinet, Die entzweiten Spieler, namentlidy aber die von Humor ſprühen— 
den Bilder aus der Iobfiade find noch immer mmübertroffen in ihrer Art. Zu: 
gleich ging die Düſſeldorfer Schule zur einfachen naturfriihen Schilderung des 
Volfslebens über und führte die Dortgeichichte in das Gebiet der Malerei ein. 
Zu den früheften und tüchtigften Meiſtern dieler Richtung gehört Jakob Beder 
(1810— 1572), der in Darftellungen wie dem vom Bliß erichlagenen Schäfer 
und den vom Gewitter überraichten Landleuten Ichlichte Wahrheit der Charak— 
teriftif und dramatiſche Straft der Schilderung zu vereinigen wußte, Neben ihn 
it Karl Hübner (1814— 1879) zu nennen, der ein ganz neues Clement in die 
Darftellung einführte, indem er zum erften Mal der Tozialen Bewegung der Zeit 
fünftleriichen Ausdrud gab. Seine Wilddiebe nach dem ergreifend Schönen Gedicht 
von Freiligrath find hier mit Auszeichnung hervorzuheben. Derielben Richtung 
gehören die Tchlefiichen Weber, die Auswanderer, die Auspfändung an. Auch 
Heury Ritter (1816--1853) und befondas Rudolf Jordan (1810-1887) 
gehören wegen ihrer oft ergreifenden Schilderungen des norddeutſchen Fiſcher— 
und Luotienlebens hierher. Belonderd aber verdient der Norweger Tidemand 
(1814— 1876) wegen feiner trefflichen, auch maleriſch bedeutenden Bilder aus 
dem Bolfäleben feiner Heimath Crwähnung. 

Für die Entwickelung der Landſchaft tritt in Soh. Wilhelm Schirmer 
(1807 — 1863) eine hervorragende Kraft uns entgegen. Seit 1527 zuerit unter 
Shadow für die Hiftorienmalerei ausgebildet, ſchloß er ſich bald Leſſing au, 
mit dem er in der forgfältigen Treue der Naturftudien wetteiferte, während er 
bald zugleih im Kolorit eine befondere Kraft und Harmonie erreichte. Mit 
hohem poetiſchem Sinn wußte er die Natur frei nachzubilden, befonders feit er 
Stalien kennen gelernt hatte und nun die großen Formen des Südens ſich zu 
eigen machte. Seit 1853 au der Karlsruher Kunſtſchule, ſchuf er dort jenen 
herrlichen Gyelus biblifcher Bilder, im welchen er- die hiſtoriſche Landſchaft in 
ähnlich großartiger und poetifcher Weiſe behandelt, wie Preller es in feiner 
Odyſſee gethan. Bilder diefer Art fieht man in der Nationalgalerie zu Berlin, 
in der Kunſthalle zu Karlsruhe, der Städtifchen Galerie zu Düſſeldorf u. ſ. w. 
Mieder eine andere Nichtung ſchlug Kaſpar Scheuren ein (1810— 1857), 
der die herrlichen rheiniſchen Yandichaften im Geifte romantifcher Poeſie auf: 
faßte und damit das freie Leben der Arabesfe in anmuthig bewegten Figuren 
und Blumenranken zu verbinden fuchte. Das Muſenm zu Köln beiigt eine Reihen— 
folge rheinifcher Zandichaften in großen Aquarellen, in welchen er jih als ein 
Poet voll liebenswürdiger Romantik bekundet. 
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Zu gleicher Zeit hatte auch in München trog Cornelius’ Dietatur Die 
Kunſt ſich nicht in Feſſeln ſchlagen laſſen, ſondern durch cine Neihe tüchtiger 
Meiiter das wirkliche Leben im Ichlichter Weile zu Schildern unternommen. An 
der Spitze dieſer Künſtler ſteht Albrecht Adam (geb. 1756 in Nördlingen, 
geit. 1862 in Minchen).‘) Schon 1809 machte er den Feldzug gegen Defterreich 
mit, um dann als Hofmaler des Prinzen Eugen Beauharnai3 nah Italien zu 
gehen, 1812 mit den Franzoſen nad Rußland zu ziehen, worauf er Tpäter feit 
1848 mit feinen Söhnen unter Nadegfi am italienischen Kriege Theil nahm 
und endlich 1853 im Auftrage de3 Kaiſers von Defterreih die Schlachtfelder in 
Ungarn ſtudirte. Mit meilterlicher Schärfe und Treue verjtand er fowohl große 
Schlachtſeenen, wie einzelne Epifoden des Kriegslebens darzuftellen. Sein Sohn 
Franz Adam (1815 — 1886) trat mit Erfolg in die Fußltapfen des Vaters. 
Auf demfelben Gebiet bewährte ſich Peter Heß (1792--1871), indem er unter 
den Fürſten Wrede die Feldzüge von 1813 —1815 mitmadte und 1831 Nönig 
Otto nad) Griechenland begleitete. Nach der Heimfehr malte er im Auftrage 
stönig Ludwig's in den Arkaden ded Hofgartens zu München feine Bilder aus 
dem griechiichen Freiheitsfampfe. Werthvoller find aber feine Kleinen, zierlich 
ausgeführten Bildchen, in denen er Kriegsicenen und andere Momente des wirk— 
fichen Lebens im Yriedenszeiten überaus friſch geichildert hat. Andere Genre: 
maler diefer Zeit waren Dietrih Monten (1799--1843), der unter Peter Heß 
ſich ausbildete und ebenfalls in Kriegsſeenen durch Schärfe der Beobachtung ſich 
auszeichnete. Sodann Joh. Bapt. Kirner (geb. 1806 zu Furtwangen, geft. 
1866), im den verichiedeniten Stoffgebieten thätig, beionders aber durch feine 
Illnſtrationen zu Hebel's Gedichten und humoriftiiche Schilderungen des bürger: 
lichen Lebens bemerfenswerth. ine vielleitige Anlage zeigte Phil. Fol 
(1805-— 1877), der nicht bios Genrebilder aus dem Volksleben fchuf, ſondern 
fich auch zu hiftorischen Daritelluugen meift romantischen Inhalts auffchwang. 
Dagegen ift als licbenswürdiger Humoriſt Karl Spitzweg (1808-1854) her: 
vorzubeben. Endlich Heinr. Bürkel, geb. 1802 zu Pirmafenz, geit. 1869 zu 
München, wo er bejonders die alten Niederländer in den Galerien zu Miinchen 
und Scleisheim fich zu Borbildern nahm. Sowohl das bairiihe als auch 
das italieniiche Volfsleben, welch letzteres er bei einem mehrjährigen Aufenthalt 
in Nom ftudirt hatte, wußte er in feinen fein ausgeführten Bildern voll Friiche 
und Humor zu ſchildern. ine jelbftändige Richtung ſchlug Aug. Niedel, 
aeb. 1799 zu Baireuth, geit. 1883 in Non, ein, der noch unter Langer an der 
Münchner Akademie jtudirte, dann aber jeit dem Jahr 18928 feinen Wohnſitz in 
Rom nah. Seine Specialität war die Daritellung idealer weiblicher Geftalten, 
deren Schönheit er von dem Zauber ſüdlichen Sonnenlichts umfloflen darzuftellen 
liebte. Sp die Medea im Stuttgarter Mufeum, die Judith in der Neuen Pina: 
fothef zu Minden, die Sakontala und das Mädchen aus Albano im Nojenftein 
bei Stuttgart u. a, ın, 


ı) Val. die anziehende Selbitbiographie, herausgeg. von Dr, Holland. Stuttg. 1886, 
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Im Bildniß beherrihte Kos. Stieler (1781—1858) Teine Zeit durd 
jeine füßen und geledten Arbeiten, die am eriten noch bei weiblichen Bortraits 
genießbar find (Schönheitsgalerie in der Münchener Neftidenz). Sein bedeutenditer 
Schüler Fr. X. Winterhalter, 1803 bei St. Blafien im Schwarzwald ge 
boren, 1873 in Frankfurt geftorben, errang exit durch langjährigen Aufenthalt 
in Paris die freie foloriftiiche Meifterichaft, die ihn zu dem damals gefuchteiten 
Dialer aller fürftlichen Berfönlichkeiten Europas machte. Die elegante Repräſen— 
tation vornehmer Kreiſe möglichit beitechend darzuftellen, war das Ziel feiner 
Kunſt. Daneben entitanden indeß auch, durch einen längeren römiſchen Aufent: 
halt angeregt, jene idealen Schilderungen weiblicher Schönheit, wie fie das feiner: 
zeit hochberühmte „Defameron“ enthält. 

Auch Wien hatte um diejelbe Zeit einige tüchtige Meiſter, die im Sitten: 
bildlichen Daritellungen ihre Aufgabe erkannten. Nachdem zuerit Peter Krafft 
(1780—1856) mit Bildern wie Abichied und Heimkehr des Landwehrmannes 
vorangegangen war, wirkte der trefflihe Georg Ferd. Waldmüller (179 
bis 1865), ſowohl in Scenen aus dem alltäglichen Leben, wie beionders in 
Schilderungen der Kinderwelt durch harmloſe Gemüthlichkeit anziehend. Neben 
ihm war Sol. Danhauſer (1805—1845) ein Stünftler, der nach dem Vor: 
gange Peter Krafft's hauptſächlich in Sittenihilderungen, wie der Kloſterſuppe, der 
Scachpartie, der Teftamentseröffnung, der aufgehobenen Pfändung, große Kraft 
der Charakteristik und Feinheit pſychologiſcher Auffaflung verräth. Im Bildnißfach 
war neben DaffingerX1790— 1849) und I. Kriehuber (1300— 1976) be: 
ſonders Friedr. Amerling (1803—1887) thätig, der mit feinen koloriſtiſch 
glänzenden Bildern der treueite Ausdrud des vormärzlihen Wiens geweſen it.) 

Aus der Düffeldorfer Schule ging Wilhelm Kaulbad hervor (1805 
bis 1874), der letzte Meifter der großen Mornumentalmalerei aus der eriten 
Hälfte des Jahrhunderts.) In Aroljen geboren, erhielt er feine erften fünit: 
leriihen Anregungen von feinem Water, der ein Goldſchmied war. Bald aber 
famen über feine erfte Jugend nicht blos durch materielle Noth, ſondern mehr 
noch durch moraliiche Bein ſolche Bedrängniſſe, daß dem jugendlichen Gemüthe 
jener herbe Sarfasmus und die äßende Ironie eingeprägt wurden, welche lich 
dann jpäter in feinen Werfen vielfach in ganzer Schärfe offenbaren. Seit 1821 
auf der Düffeldorfer Akademie, die damals noch unter Cornelius ftand, errang 
er fich bald dürch feine ungewöhnliche Begabung die Anerkennung des Meifters 
und folgte diefem 1826 nah München, wo ihm bald der Auftrag wurde, für 
das Odeon ein Dedengemälde, Apollo und die Mufen, auszuführen. Unmittel— 
barer aus feinem Innern heraus ſchuf er mehrere Zeichnungen, darunter zwei 
Blätter zu Schiller’3 Verbrecher aus verlorener Ehre und „Das Narrenhaus“, 
eritaunlich durch die Frühreife einer an den äußerſten Grenzen ſich bewegenden 

1) Biographie von L. A. Frankl. Wien. Belt. Yeipzig.. 1889. 

2) A. Teichleim, zur Gharakteriftit W. K.'s, in der Zeitichr. für bild. Künſte. 1876. 
F. Pecht, deutiche Künſtler. I. W. Lübke in den bunten Bl. aus Schwaben. Stuttg. 1885. 
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peſſimiſtiſchen Lebensauffallung. Dagegen entfaltete ih fein Genius auf's 
Glänzendſte in der großen Kompofition der Hunnenſchlacht (1534), welche er in 
Sepia für den Grafen Naczynsfi ausführt, Nach dem Bericht bei Photius, 
welcher die Entfcheidungsichladht zwilchen Römern und Hunnen durch die wieder 
auflebenden Kämpfer in den Lüften Tpufhaft fortiegen läßt, ſchuf Kaulbach hier 
ein Merk von dämoniſcher Größe, einer Macht poetifch = hiftoriicher Anſchauung 
und einem Schönheitsfinn, daß bier eine neue Mera für die große monumentale 
Kunſt aufzudämmern ſchien. In einer zweiten großen Stompofition, der Zer: 
ftörung Iernfalems, welche König Yudwig für die neue Pinakothek beitellte, zeigt 
fih die ganze geiftreihe Gedanfenfülle des Künſtlers, der eine weltgeihichtliche 
Kataſtrophe in ihrer ganzen Tiefe zu erfaſſen ftrebt. Aber in dem Hohenprieiter, 
der ich felbit den Tod giebt, kündigt jich bereits ein ftarfer Zug des Theatra- 
liſchen, Melodramatiichen an, und Gpiloden wie der ewige Nude und die ab: 
ziehende Ghriltenfamilie beeinträchtigen die ruhige Einheitlichfeit der Wirkung. 
Nach einem Aufenthalt in Rom, wo fein Studium weit weniger der Antike oder 
den klaſſiſchen Meiftern, als der Technik der Delmalerei und dem Studium des 
Modelles galt, führte er in den näcdjliten Jahren das große Gemälde aus und 
erbielt bald darauf von Friedrich Wilhelm IV. den Auftrag, für dad Treppen: 
haus de3 neuen Muſeums in Berlin einen Cyelus weltgefhichtlicher Bilder zu 
entwerfen. Inzwiſchen hatte er aus eigenem Antriebe einen Gyclus von Zeich— 
mungen zu Neinede Fuchs geihaffen, in welchem ſich fein jatirifcher Hang und 
feine geiftreiche Ironie auf's Glänzendite offenbarte. In Stichen von Rahn und 
Schleich ausgeführt und ſpäter in einer Holzichnittausgabe wiederholt, hat dies 
Perf zur Bewunderung des Künſtlers wohl am meiften beigetragen. 

Bon 1847-1863 führte ſodann der Meifter, unterftüßt von feinen Schülern 
Echter und Muhr, im ftereochromifcher Malerei den ausgedehnten Cyelus der 
Mandgemälde für das Treppenhaus de3 neuen Muſeums aus. Es galt, in 
ſechs aroken Hauptbildern omboliich=hiftorifcher Art die Hauptmomente der 
Geſchichte darzuftellen. Als Anfang Tchilderte er den Thurmbau zu Babel oder 
vielmehr den bei diefem Unternehmen hervortretenden Zwieipalt der Menfchheit, 
die ſich plöglich nach ihren verfchiedenen Stämmen al3 Semiten, Japhetiten und 
Shamiten feindlih von einander abwenden. Ju geiftvoller Gharakteriftif voll 
Kraft und Schönheit find hier die verschiedenen Typen gezeichnet, und nur der 
auf feinem Throne in ohumächtigem Trotz verharrende König fällt in's Außer: 
lic) Theatraliihe. Das zweite Bild iſt der Blüthe Griechenlands (Homer's 
Auftreten) gewidmet und bringt in einer Fülle herrlicher Geitalten die Ber: 
ehrung des Meifters für das klaſſiſche Altertum zum Ausdrud, läßt aber zu: 
gleich wieder in dem Epiſodiſchen der einzelnen Motive den übermäßigen Hang 
nach geiltreichen Ginfällen erkennen, Bier wird ſchon klar, daß feine Kompo— 
ſitionen ſich nicht kryſtalliniſch mit Nothwendigkeit um einen Kernpunft. geitalten, 
fondern mehr einer Ioderen Perlenſchnur von verichiedenem Werthe der Einzel: 
theile zu vergleichen find, Das dritte Bild giebt die Zerftörung Jeruſalems, 
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das vierte, die Hunnenſchlacht, ſchildert den Zuſammenbruch des römischen Reiches 
unter dem Anfturm germanifcher Barbaren. Den Höhepunkt des dhriftlichen 
Mittelalters bezeichnen die Streuzzüge oder vielmehr die Anfunft der Streuzfahrer 
bor Jeruſalem. Hier war der ffeptiiche Geift des Künſtlers fo wenig bei der 
Sade, daß er über Effeft und Bedeutung einer bloßen Opernfcene nicht hinaus: 
fam. Für den Abichluß der Reihenfolge war die Reformation vorgeicher, 
aber gewille Strömungen im der Umgebung des Königs waren eifrig bemüht, 
die Ausführung zu Hintertveiben, ja ſogar im Sinn feiner mittelalterlicen 
Romantif als Schlußbild die Ginweihung des Kölner Domes zu empfehlen. 
Diele grotesfe Monftrofität blieb der Kunſtwelt glücklicherweiſe eripart durch 
den einfachen Befehl des Prinzregenten, nacdhmaligen Königs und Kaiſers Wil: 
heim, den uriprünglichen Plan feſtzuhalten. So entjtand jene großartige Nom: 
pofition, welche durch eine Fülle geiftvoll charafterifirter Geitalten das große 
Zeitalter der Reformation ımd des Humanismus (denn beide Elemente faßte 
Kaulbach hier in eines zuſammen) glänzend zur Anſchauung bradte. Allerdings 
vereint fein gemeinfames Thun die zahlreihen Gruppen, und Luther felbit tritt 
als Mittelpunkt des Ganzen zu wenig bedeutend hervor. Neben diefen Haupt: 
bildern, durch geiſtreich ornamentirte Bilafter getrennt, ftellte Kaulbach in Einzel: 
geftalten die großen Geſetzgeber Moſes, Solon, Karl d. Gr. und Friedrich d. Gr., 
die Verjonificationen der Dauptfulturländer Aegypten, Griechenland, Italien 
und Deutichland, ferner Sage und Gefchichte, Dichtkunft und Wiſſenſchaft, end- 
li die Geſtalten der Künſte, Architektur, Plaſtik, Malerei und Kupferſtich dar. 
Das Vollkommenſte ift aber vielleicht der köſtliche über den Bildern ſich bin: 
ztehende Arabeskenfries, in welchen eine heitere Kinderwelt die ganze Welt: 
geidichte in parodiftiichem Spiel vorführt, an Schönheit und Anmuth, an Geiſt 
und Wit vielleicht die Eöftlichfte unter allen Schöpfungen des Meifters. 

In Münden führte Kaulbach im Auftrag König Ludwig’ die äußere 
Dekoration der neuen Pinakothek aus, ein Merk, in welchem er die Kunitpflege 
König Ludwig's in jo frivoler, geradezu unmürdiger Weiſe fchilderte, daß man die 
Zeritörung diefer Werfe durch das Eunftfeindliche Münchener Klima nicht bedauern 
fan, Die Farbenfkizzen zu diefen Werfen finden ſich in der neuen Pinakothek. 
Für das germanifche Muſeum malte Kaulbach 1858 den Beſuch Kaiſer Otto's I. 
in der Gruft Karl's d. Gr. zu Aachen; endlich ſchuf er für das Maximilianeum 
eines jeiner foloffaliten Bilder, die Seeſchlacht bei Salamis, reih an prächtigen 
Ginzelzügen, aber doch wieder ſtark in's Theatraliiche und äußerlich Glatte und 
Leere fallend. (Farbenſtizze im Muſeum zu Stuttgart.) Die wunderbar ge 
ihmeidige Glätte feiner Formgebung, die Leichtigkeit der Geftaltung, die Fülle 
von Phantafie, aber auch der Mangel an ſeeliſcher Wärme und Tiefe ſpricht 
ſich vielleiht am Elarften in feinen viel bewunderten Kompofitionen zu Shate 
jpeare, Schiller und Goethe, namentlich in den Goethe'ſchen Frauengeltalten aus. 
Sein glühender Haß gegen firhlidhen Fanatismus hat in feinem Peter Arbues 
dämoniſchen Ausdruck gefunden. Zum Bedeutendften aber gehört eine Neibe 
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von herrlichen Kohlenzeichnungen in feinem Nachlaß, welde Scenen zu eier 
großen Kompofition der Sündfluth enthalten. Noch iſt unter feinen größten 
Merken der Nero zu nennen, welcher alle Vorzüge, aber auch die eigenthümlichen 
Mängel des Kaulbach'ſchen Styls erkennen läßt. Die faft ungetheilte Bewunde— 
rung, welche dem Meifter entgegenkam, it hauptfähhlih dem Umſtand zuzu— 
ichreiben, daß vielleicht fein anderer Künſtler ein fo getreuer Ausdruck der 
modernen Zeit geweſen ift wie er. 

Kaum läßt ſich ein größerer Gegenfaß zu diefer glänzenden Erſcheinung 
denken, alö der liebenäwürdige und gemüthvolle Ludwig Nichter (1803 bis 
1884).1) In Dresden geboren, fand er dort an der Akademie in ihrem conven— 
tionellen Gebahren feinerlet Anregung, und erit al3 er feit 1823 zu längerem 
Aufenthalt in Nom weilte, ging ihm ein Licht auf über dad, was wahre Kunſt 
bedeute. Mit Begeifterung ſchloß er ſich dem reife der dortigen Künſtler an, 
bis er 1826 heimfchrte und zuerft als Lehrer au die Zeichenfchule nach Meißen 
berufen wurde. Durch die kümmerliche Enge der Verhältniffe ließ er ſich nicht 
niederdrüden, und als er dann 1836 an die Dresdener Akademie berufen wurde, 
führte er nicht blos als Lehrer der Laudichaftöklaffe die unerhörte Neuerung 
ein, die Schüler nad) der Natur ftudiren zu laſſen, Tondern begann nun auch 
als Zeichner für den Holzichnitt jene Reihenfolge föftliher Schöpfungen, zu 
welchen der kunſtſinnige Buchhändler Georg Wigand die Hand bot. Für die 
Micderbelebung des Holzſchnittes al3 des populärſten Darftellungsmittel3 der 
Kunſt hat Richter durch feine einfach Klaren, markigen Zeichnungen vielleicht am 
meilten. beigetragen und jo ein hohes Verdienſt um eine wahrhaft volksthümliche 
Kunſt fih erworben. Mit der Gemüthswärme und dem Humor eine! Jean 
Paul hat er namentlich daS Leben der bürgerlichen Streife unferes Volkes, der 
bejcheidenen Mittelſtäude auf's Anmuthigſte und Herzbewegendſte geichildert, 
ebenſo aber auch die deutſche Märchenwelt mit dem vollen Zauber der Poeſie 
dargeſtellt. So beſonders in der illuſtrirten Ausgabe von Muſäus' Volks— 
märchen. Nicht minder hat er in den deutſchen Volksliedern und Studentenliedern 
alle Töne, welche das Volksgemüth in dieſen Weiſen angeſchlagen hat, vom 
Innigen und Wehmüthigen bis ins Schalkhafte, Neckiſche und Uebermüthige mit 
unvergleichlicher künſtleriſcher Kraft und unerſchöpflicher Erfindungsgabe wieder— 
gegeben. Auch Für Hebels allemanniſche Gedichte, Bechſtein's Märchenbuch, 
Klaus Groth's Quickborn ſchuf er köſtliche Illuſtrationen, und endlich gab er in 
feinen bezaubernden Blättern „Für's Haus“ dem deutſchen Volke einen wahren 
Hausſchatz. Seiner früheren Zeit gehören einige Delgemälde in der Galerie zu 
Dresden und im Muſeum zu Leipzig an, ebenfall3 Werke einer finnigen, aber 
ſtark zum Sentimentalen neigenden Auffaſſung, die e3 nicht bedauern läßt, daß er 
bald an Stelle der Oelmalerei zu dem ihm zufagenderen Gebiet der Illuſtration 
übergegangen it. 

1) Biographie von 3. Ar. Hoff. Dresden 1877. Lebenserinnerungen eines dentichen 
Malers (Selbitbiographie). Frankfurt 1886, 
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Während überall deutſche Kunſt ſich einer neuen Blüthe erfreute, herrſchte 
in Berlin, wo Architektur und Plaſtik einen fo großen Aufſchwung genommen 
hatten, in der Malerei eine unverkennbare Sterilität. Karl Wilhelm Wad 
(1757— 1845) war zwar ein tüchtiger Lehrer, aber feine ichöpferiiche Natur, 
und dasselbe gilt von A. v. Klöber (1793—1864), der in feinen nad folo: 
riſtiſcher Wirkung ftrebenden Bildern die antike Mythenwelt zu ſchildern liebte, 
während C. W. Stolbe (1781-1853) fih der Welt mittelalterliher Nomantit 
zuneigte, Starl Begas aber (1704-1854) ſich auf den verjchiedeniten Gebieten 
verſuchte. Ungleich höher fteht die Begabung von Eduard Magnus (1799 
bi$ 1872), der beſonders in geiltvoll aufgefaßten und cdel durchgebildeten Bor: 
traits wie Felir Mendelsſohn, Jenny Lind u. U. Werke von bleibenden Werthe 
ihuf. Eine jelbitändige Bedeutung behauptet jodanı Franz Krüger (1797 
bis 1557), hauptlächlich als Pferdemaler geichäßt, der dann aber in den großen 
Daritellingen von Revuen, Paraden und anderen Haupt: und Staatsaktionen 
die Berliner Welt der dreißiger Jahre mit einer Schärfe der Beobachtung und 
Sorgfalt der Ausführung jchilderte, daß dieſe Werke trog ihrer unzweifelhaften 
Nüchternheit doch den Werth treuer Zeithronifen behaupten. 

AL dieſe Künſtler überragte aber ein von Anfang an völlig auf eigenen 
Füßen ftehender Meifter, der bis auf den heutigen Tag in unerſchöpflicher Friſche 
au der Spiße der Berliner Malerei und als einer der eriten unter den lebenden 
deutichen Kiünftlern dafteht. Adolf Menzel) 1815 in Breslau geboren, trat 
ihon früh der Eaffiziftifchen wie der romantifchen Strömung gegenüber ala 
ein unabhängiger Künſtler auf, der mit einer wunderbaren Schärfe der Beob: 
achtung jede Neuerung der Natur mit genialer Kraft wiederzugeben weiß. So 
ift er der fünftleriiche Erbe Chodowiecki's geworden, aber er überbietet jenen 
alten Meiſter durch die Schöpferiihe Macht, mit der er auch Geitalten der Ber: 
gangenheit in jo padender Gharafteriitit vor und Hinitellt, daß fie uns in 
der ganzen Schärfe ihres Weſens unmittelbar vor Augen treten. Died gilt 
namentlich von der Zeit Friedrihs d. Gr., deren künſtleriſche Schilderung recht 
eigentlich feine Domäne ift. Menzels Ingendzeit verfloß unter ſchwerem äußeren 
Drud. Nachdem er mit feinen Eltern 1830 nad Berlin übergefiedelt war, wo 
er einen Verſuch machte, fich auf der Akademie fortzubilden, wurde er jhon nad) 
zwei Jahren durch den Tod feines Vaters gezwungen, diefen Studien zu ent: 
jagen, um fich und die Seinigen vor Noth zu ſchützen. Mit heroifcher Kraft 
führte er diefen Kampf um die Griftenz durch, ungebeugt und unentwegt dem 
ftrengen Studium der Natur fich hingebend. Je weniger er allem Gonventionellen 
in der Kunſt die geringfte Konzeſſion machte, deſto Ichwieriger wurde es dem 
einfamen „Realiſten“, zur Anerkennung durchzudringen. Schon 1833 erichienen 
als lithographirte Federzeichnungen „Künſtlers Erdenwallen“, wo fich im der 
ſcharfen Gharakteriitit eine merkwürdige Lebenswahrheit ausſprach. Größere 

1) Großes Prachtwerk feiner jämmtlichen Arbeiten, mit Tert von Dohme, in der liter: 
artilt, Anſtalt (Brucdmann). München. Amp. Fol. 
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Gegenfäge laſſen fich nicht denken, al wenn man dieſes Werk mit dem „Leben 
eined Künſtlers“ von Genelli vergleicht. In den folgenden Jahren big 1836 ver: 
Öffentlichte er 12 ebenfalls Lithograpbirte Blätter au$ der Brandend.: Preußischen 
Geſchichte. Hier zeigt ſich das energiſche Streben, durch friichen, dramatischen 
Zug und Iebensvolle Charakteriftif die Vergangenheit zur unmittelbaren Ge: 
genwart zu geftalten. Xeider erfannten die maßgebenden Kreiſe damals nicht, 
welch’ geniale Straft jich bier offenbarte, Tonit hätte Menzel in großen Kompo— 
fitionen die preußiihe Geſchichte künstlerisch illuftriren können, wie kein anderer. 
So wurde er zunächſt auf den Weg der Burchilluftration gedrängt und es ent: 
ftanden bis 1842 die berühmten Zeichnungen zu Kuglers Geſchichte Friedrichs 
des Großen, die von Unzelmann und den beiden Brüdern Vogel mufterhaft in 
Holzichnitt audgeführt wurden. Menzel hat hier in diefen geiftvollen und Leben: 
fprübenden Zeichnungen dem Holzihnitt ganz neue Aufgaben geitellt und ihn in 
ähnlicher Weile zur höchſten Stufe der Vollendung geführt, wie einft Holbein 
zu feiner Zeit es in den Feinichnitten Lützelburgers gethan. Mit der groß: 
artigiten Lebensfülle und höchſten Feinheit der Gharakteriftif wirken diefe Meifter: 
ihöpfungen Menzels bis auf den heutigen Tag und werden für immer das Ent: 
zitden der Kunſtfreunde bilden. Won derjelben Vollendung find dann die bis 
1849 ausgeführten Jlluftrationen zu den Werfen Friedrich d. Gr.,") ferner die 
großen Holzichnittwerfe „aus König Friedrich's Zeit“, ſowie die „Soldaten 
Friedrich's d. Gr.“ und die Uniformftudien nad) der Armee des großen Königs. 

She es zu Dielen umfallenden Darftellungen fam, hatte Menzel fi auch 
mit aller Energie der Oelmalerei gewidinet und in Bildern wie die Rechtskon— 
jultation und der Gerichtstag Meifteritüde feiniter Beobachtung und koloriſtiſcher 
Wirkung geihaffen. Dielen Werfen folgten jodann die in dev Berliner National: 
galerie befindlichen Bilder aus König Friedrich's Zeit, die Tafelrunde und das 
Flötenconcert in Sandfouci, ferner der Ueberfall bei Hochkirch und die Zuſammen— 
kunft Friedrichs d. Gr. mit Joſeph IT. Nach allen dieſen Meiſterwerken voll 
feuriger Kraft und Schärfe der hiſtoriſchen Charakteriſtik wußte man gleichwohl 
in Berlin keine große Aufgabe für den Meiſter, und erſt 1861 erhielt er den 
undankbarſten aller Aufträge, König Wilhelm's Krönung in Königsberg in einem 
großen Ceremonienbilde darzuftellen (Schloß in Berlin). Der Künſtler wandte 
fich nun wiederum der Schilderung des ihn umgebenden Lebens zu, die er in 
Delbildern, aber aud) in meilterlihen Aquarellen ausführt. In einem Fleinen 
Bilde von wunderbarer Feinheit jchilderte er 1870 die Abreife König Wilhelm's 
zur Armee, jodann in dem „Eiſenwerk“ gab er ein großartiges Bild moderner 
Arbeit, im Ballfouper und dem Ausgang vom Ball geiſtreich pikante Schilderungen 
aus dem vornehmen Leben, in der Piazza Grbe ein Stück italieniiches Volks— 
leben von frappanteiter lInmittelbarfeit. In Kompoſitionen wie der Huldigungs— 
adreiie der Stadt Berlin an den Kaiſer Wilhelm und manchen ähnlichen Werke 


1, Neuerdings publjeirt mit Tert von Y, Pietih. Berlin 1882, 
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weißer in geiſtvollſter Laune auch die Märchenwelt und Allegorie feinen Schöpfungen 
einzuverleiben. Ginen köftlihen Schaf von mehreren Tauſenden Studienblättern, 
Entwürfen und Skizzen bejikt die Nationalgalerie zu Berlin. 

Der kühne Bahnbreder eines geiſtſprühenden Realismus blieb lange Zeit 
vereinzelt, ohne direft Schule zu Bilden; aber jeit den vierziger Jahren fündigten 
fich neue Einflüſſe in der deutichen Malerei an, die raſch zu einem völligen Ilm: 
ſchwung der Anſchauungen führen follten. Dieſe Bewegung fan, ähnlich der 
politiichen, zu uns aus Frankreich Herüber, dem Yande, welches ſeit dem 13. 
Jahrhundert, jeit dem Auffommen des gothiichen Styles Für da3 deutiche Kunſt— 
leben mit wenigen Ausnahmen fat ununterbrochen das Land der Jnitiative ge 
weien war. Schon durch Gericault und Delacroir war dort die Herridaft der 
klaſſiziſtiſchen Schule gebrochen worden und unter Künstlern wie Delaroche, Horace 
Vernet und vielen talentvollen Mitftrebenden und Nachfolgern war das maleriiche 
und realiftiiche Element, die Nichtung auf Gedichte und Genre, vor Allen die 
Eutfeſſelung der £foloriftiichen Tendenz zur allgemeinen Herrichaft gelangt. Mit 
großem Erfolg Schloß fich zunächit Belgien diefer Richtung an und als Gallait's 
Thronentſagung Karl's V. und De Biefve's Kompromiß des niederländiichen 
Adels 1842 ihren Triumphzug durch Deutichland hielten, war der Sieg der neuen 
Richtung auch hier entichieden. Zu den erften, welche die neue Kunſt, vor allem 
die maleriſche Technik fi aneigneten, gehörte Karl Piloty (1826 -— 1886). Aus 
einer Sünftlerfamilie hervorgegangen, ftudirte er Ichon früh an der Münchener 
Akademie, beſonders aber unter Zeitung feines Vaters nad) der Natur. Nach 
dem Tode des Vaters war er eine Zeit lang genöthigt, das Lithograpbiide Ge 
ichäft desjelben weiterzuführen, was indeß für ihn den Wortheil hatte, ihn mit 
den Werfen der großen alten Meifter in genaue Berührung zu bringen. Den 
jtärkiten Eindruck empfing aber auch Biloty von deu Bildern Gallait’3 und Te 
Biefve's, und nachdem er fich zuerſt im Genre verfucht hatte, ging er bald zu 
hiſtoriſchen Daritellungen über. Die ihm von König May übertragene Schil— 
derung der Stiftung der Liga durch Kurfürſt Marimilian blieb allerdings im 
Aeußerlichen und Theatralifchen ſtecken; aber fein Seni vor Wallenſtein's Leiche 
(Münchener neue Pinakothek) zeigte bei großer EFoloriftiiher Kraft schlichten 
Gruft, wenn auch nicht tiefer eindringende piychologiiche Auffaffung. Es folgten 
dann mehrere Schilderungen aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, die 
nicht von hervorragender Bedeutung find. Die Frucht eines römischen Aufent: 
haltes 1355 war das Koloſſalbild des Nero, das indeß troß großer kolori— 
ſtiſcher Vorzüge zu ſtark in's Theatraliiche Fällt. Aehnliches gilt von dem 
jpäter eutitandenen Tod de3 Gäfar und von dem Triumph des Germanicus, 
ebeufo von Bildern wie Columbus, Galilei, Maria Stuart, dem MWinterfönig, 
dem auf einem Hoffeſte die Nachricht von der verlorenen Schladht am weißen 
Berge überbradt wird. Für das Münchener Nathhaus wurde ihm fodann ein 
großes Bild aufgetragen, welches nad; Art des Hemichele von Delaroche eine 
Verſammlung bedeutender Männer der Stadt darftellt, an welche die von Wiſſen 
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Ihaft und Kunſt, Handel und Industrie umgebene Munichia Kränze vertheilt. 
Das Bild ift ohne Frage eines der befriedigendften des Meifters. Dagegen 
leiden die 1851 vollendeten klugen und thörichten Jungfrauen an einer gewiſſen 
afademilchen Glätte. Won feinen übrigen Werfen nennen wir noch die Kreuz— 
fahrer, die Girondiſten und die von den Beltien zerfleiichte Märtprerin, an deren 
Yeihe ein vornehmer junger Römer trauernd ſteht. Piloty’3 Bedeutung als 
Künſtler überragt bei weitem die de3 Lehrers, die er als Direktor der Min: 
chener Akademie nad Kaulbach's Tode zur glänzenditen Wirkſamkeit brachte, 
Da er dasjenige, was in der Kunſt allein zu übertragen ift, die malerische 
Technik, aus dem Grunde veritand, jo wurde er aläbald das Haupt einer blühen: 
den Schule, die ſich um fo geiunder und urwüchſiger entfaltete, je weniger er 
die Geiltesart der Einzelnen zu beeinfluflen ſuchte. So wuchs eine unvergleich: 
liche Neihe tüchtiger Künstler unter feiner Leitung heran, und zu undergäng: 
lihem Ruhme wird es dem leitenden Meiſter gereihen, daß er troß ſchwerer 
fürperlicher Leiden bi3 aus Ende mit raftlofer Hingebung feinem Lehramt vblag. 

Neben Biloty iſt Auguſt Kreling (1819-1876) zu nennen, der als 
Maler, wie ald Bildhauer reich begabt an der Spite der Nürnberger Kunſt— 
ichule vielfach anregend wirkte, in eigenen Schöpfungen anı glüdlichiten wo er, 
iwie in den Nompofitionen zum Fauft, fein finnig deforatives Talent zur Geltung 
bringen fonnte, Weiter tritt Karl Schorn hervor (1802— 1850), der im Auf: 
trage König Ludwigs für die neue Pinakothek eine große Darftelluug der Sündfluth 
malte, die indeß, da der Künſtler vor der Vollendung des Bildes ftarb, durch den 
mit ihm verichwägerten Biloty vollendet wurde. Ungleich bedeutender iſt Aler. 
v. Koßebue, geb. 1815 als Sohn des Schaujpieldichters, der hauptſächlich fir 
den ruffiichen Hof eine anfehnliche Reihe von Schlachtendildern ſchuf, die zwar 
den Einfluß Horace Vernet's verrathen, aber durch ſcharfe Charakteriſtik 
und gediegeneö Kolorit völlig jelbjtändig hervortreten. In befonderer Feinheit 
beitimmt der Einfluß der franzöfiichen Schule die Werfe Lonis v. Hagen's, 
geboren 1820 in München, der zuerit die eleganten Erſcheinungen der Rococozeit, 
menerdingd danı das Leben der vornehmen italienischen Geiltlichfeit geiſtvoll 
und mit hohem Eoloriftiichem Weiz zu Ichildern weiß. Auch der frühperftorbene 
Viktor Müller von Frankfurt (1829--1871), der in Bari unter Couture 
und mehr noch unter Courbet ſich gebildet hatte, gewann in Schöpfungen wie 
Hero ımd Leander, Hamlet auf dem Kirchhof, Ophelia und befonders Romeo 
und Julia in der Balkonicene, durch die Macht eines ſtimmungsvollen Kolorits 
großen Einfluß. Gin bedeutendes Talent war ſodann Arth. v. Namberg 
1819— 1875), zuerit in Dresden bei Hübner gebildet, dann in München ſich 
Morig von Schwind anschließend, durch liebenswürdigen Humor, feines Natur: 
gefühl und hohen Schönheitöfinn ausgezeichnet, Trefflich find feine Illuſtrationen 
zu Schillers Gedichten und feine zahlreichen liebenswürdigen Genvebilder. Seit 
1860 an die Weimarer Kunſtſchule berufen, führte er dort für das Münchener 
Merimilianeum ein rieſiges Gemälde aus, in welchem er mit hohen folo: 
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riftiichen Zauber und in Iebenävoller Schönheit den Hof Kaiſer Friedrihs I. 
zu Palermo jchilderte. Seit 1866 als einer der beliebteiten Mteifter an der 
Münchener Akademie wirkend, ſchuf er die anziehenden Jlluftrationen zu Her: 
mann und Dorothea und zu Voß’ Luife, endlich eine Neihe von Delgemälden 
aus Merther, ſowie andere Schilderungen der graziöien Welt des 18. Jahr: 
hunderts, 

Ganz anderer Art war die Begabung von Th. Horichelt (1829 — 1871), 
der mit Dadländer Spanien und Algier befuchte, ſpäter dann die ruſſiſchen 
Kriege im Kaukaſus gegen Schamyl mitmachte und die dort gewonnenen An 
ſchauungen in meilterhaften Zeichnungen ımd Delbildern voll geiftreiher Schärfe 
der Auffaflung verwerihete. Weiter ift Hier Wilhelm Lindenihmit zu 
nennen (geb. 1829), mit Viktor Miller zuerit am Städel’ichen Inſtitut zu Frant: 
furt gebildet. In Antwerpen und Bari fi) fodann zu einem der tüchtigiten 
Realiſten und Koloriſten entwidelnd, war er ſeit 1863 als Profeſſor der Din: 
chener Akademie von großem Einfluß auf eine zahlreihe Schule. Die Zeit der 
Reformation ift feine eigentliche Domäne, die ev voll Energie und oft mit frät: 
tigem Humor zu verwalten weiß. Gin tüchtiges monumentales Merf find die 
Wandgemälde im Rathhaus zu Kaufbeuren. 

Aus der Schule Piloty's ging eine überaus große Zahl tüchtiger Künſtler 
hervor, welche bei gediegener techniſcher Durcbildung ſich gleihtwohl durch große 
Inabbängigfeit und Selbitändigfeit der Richtung auszeichnen. Dabin gehört 
Al. Wagner (geb. 1836) mit feinen tüchtigen Fresken im Nationalmuſeum zu 
München, feinen lebendigen Schilderungen aus dem ſpaniſchen Volksleben und 
aus Seinem Heimathlande Ungarn. Dahin der ebendort geborene AL. Liezen: 
maner, geb. 1839, der mit feinem Freunde Wagner an den Fresken des National: 
muſeums betheiligt war und befonderd durch Illuſtrationen zu Goethe'3 Fauft, 
zum Lied von der Glode u. ſ. w. fich vortheilhaft befannt machte. Dahin Nud. 
Eciß, geb. 1842 in Minchen, der tüchtige Werke für die Nathhäufer zu Lands: 
hut und zu München ſchuf, beionders aber in dekorativen und kunſtgewerblichen 
Entwürfen ſich überaus geiltveih und phantafievoll zeigt. Daneben iſt Mar 
Adamo, geb. 1836 in München, wegen feiner lebendigen und maleriſch wirk: 
famen Schilderungen aus der englifchen und franzöſiſchen Gejchichte hervorzuheben. 

Fine neue Entwicklung begann mit einer Neihe von Künſtlern, die in völlig 
eigenartiger Weile ihr Starkes maleriſches Naturell ſelbſtändig ausbildeten. Hier 
fteht voran der 1836 in dem oberbairiihen Marktfleden Schrobenhaufen ge: 
borene Franz Lenbach, weniger durd Erfindungsgabe, als durch ſcharfe 
Auffaſſung der Ginzelgeltalt hervorragend. Am Vorbild der großen alten Meiiter, 
namentlich Tizian’3 und Rembrandt's, ſowie Velasquez', ſchwang er fich zu einem 
der ſelbſtändigſten und bedeutenditen Bildnißmaler unferer Zeit auf. Seine tiefen 
Studien der alten Meiſter bewährte er in einer Anzahl muftergiltiger Kopieen, 
welche er für den Grafen Schaf ausführte. Nach Weimar 1859 an die Kunft: 
ichule berufen, gab er diele Stellung bald auf, um fich auf Reifen durch Italien 
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und Spanien weiter auszubilden. Cine große Anzahl berühmter Männer, wie 
Bismarck, Moltke, Döllinger, Kaiſer Wilhelm, Stronprinz Friedrich bezeugt eine 
geiſtvolle Auffaffung und ein tiefes Gindringen in das Weſen der Dargeftellten, 
wie wir fie bei feinem zweiten modernen Bildnißmaler finden. 

Das größte foloriltiiche Talent der Schule war der frühverftorbene Hans 
Mafart, 1840 in Salzburg geboren, in welchen das heitere finnliche Naturell 
de3 djterreichiichen Volkes fünftleriich zur glänzenditen Ausprägung gelangte. 
Früh regte fih in ihm der Drang zur Kunſt, deu ev zuerft in Salzburg, dann 
vorübergehend an der Wiener Akademie zu befriedigen ſuchte. Hier aber wegen 
„Zalentlofigfeit” entlaifen, fehrte er nah Salzburg zurüd und fand dort ver: 
ſtändnißvolle Förderung durch den Maler Schiffmann, der ihn 1859 mit nad 
München nahm. Aber erjt nach zwei Jahren konnte er in dem überfüllten Piz 
loty'ſchen Atelier Aufnahme finden, benußte indeß die Zwilchenzeit energifch zum 
Studium der alten Meifter in der Pinakothek. In überraichender Weiſe zeigte 
fich bald, ichon in feinen eriten Bildern, wie der umfangreichen „Sielta”, eine 
unerhört glänzende malerische Begabung. Raſch nach einander folgten zahlreiche 
Werke, wie Falltaff unter den luſtigen Weibern und bejonders die modernen 
Amoretten, in welchen bereits das ſinnliche Naturell Makart's ſich zu beraufchender 
Ueppigkeit entfaltet. Noch fühner und feuriger waren die fieben Todſünden, 
die wegen ihrer dämoniſchen und bachantischen Gewalt den Auf de3 Künftlers 
mit einem Male begründeten, und ihn 1869 nad Wien führten, wo ſich auf 
einem innerlich verwandten Boden feine Kunſt zu den höchiten Wirkungen erhob. 
(53 iſt in eriter Linie das rein finnliche Element der Farbe, welches bei Mafart 
ebenfojehr alles Andere, Strenge der Zeichnung, durchdachte Stlarheit der An— 
ordnung und geiftigen Gehalt überwuchert, wie bei dem ihm congenialen Richard 
Wagner die orcheitralen Zauber zur Alleinherrichaft gelangen!) Aber c3 Liegt 
in dieſen finnlich beftridenden Kunftrichtungen ein unleugbarer Zauber, der in 
einer Zeit zügellos gelteigerten Genußlebens mächtig wirken mußte. Zu feinen 
werthvollften Arbeiten gehören die Gemälde im Palais Nikolaus Dumba, die 
von dem großen dekorativen Talent des Meilters Zeugniß ablegen. Gin 
größerer Farbenzauberer al3 Makart in jeinen folgenden großen Schöpfungen der 
Abundantiabilder, der Katharina Gornaro (Berliner Nationalgalerie), der Kleo— 
paira (Stuttgarter Mufeum), dem Einzug Karl's V. in Antwerpen (Galerie zu 
Hamburg) ift in unferen Zeiten nirgends erichienen. Am günftigiten it fir 
dieſe Kunſt das rein poetifche Reich der Sage, des Märchens und der Allegorie, 
während beitimmte geichichtliche Momente, wie eben das leßtgenannte Bild, au 
inneren Unwahricheinlichfeiten, ja Unmöglichkeiten, wie den im Zuge mitjchreiten- 
den nadten Franengeftalten, leiden. Glücdlicher war fein Genius in Schöpfungen 
wie der Jagd der Diana, dem Sommer, dem Frühling und ähnlichen idealen 
Stimmungöbildern. Nac feinem frühen Tode (1885) lie Mafart feinen Erben 
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jeiner Kunst zurüd, die jo ichr in ihrem ganzen Weſen ein Ausfluß feiner Sub: 
jeftivität war, daß von einem Uebertragen hier am wenigften die Rede fein fonnte, 

Der Dritte unter den Schülern Biloty’3 it Gabriel Mar, 1840 in 
Prag geboren. Bei feinem Vater, der ein tüchtiger Bildhauer war, zuerit in 
der Kunst angeleitet, fam er auf die dortige Kunſtſchule, dann an Die Wiener 
Akademie zu Blaas, begab fih aber, von dem dortigen Treiben wenig erbaut, 
1863 nad Münden, wo er in Biloty’s Schule in demselben Atelier mit Mafart 
arbeitete. Schon 1867 erregte er großes Auffehen mit feinem Bilde der Mär: 
tyrerin, die, am Kreuze geendet, einen jungen, vom Bacchanal heimfehrenden 
Nömer fo erichüttert, daß er ji befehrt. Mar bei Makart alles Sinnlichkeit, 
fo war bier alles Secle, tieffter Ausdrud innerlicher Vorgänge, die auch in der 
foloriltiihen Stimmung das Ganze beherrſchen. Es folgten dann Bilder wie 
Gretchen vor der Mater Doloroja, wie die Nonne, welche im einſamen $tloiter: 
garten dem £ofenden Spiel eines Schmetterlingpärchens träumeriich-wehmüthig 
zufchaut, ferner die Blinde, weldhe am Gingang der Katakomben den Beſuchern 
Lämpchen verkauft, fo die Märtyrerin im Zirkus, die nach dem Spender ciner 
ihr zugetworfenen Roſe hinauffchaut, jo Julia im Sarge, Mignon, die Löwen— 
braut nad) Chamiffo, dann nach Heine jenes vilionäre Bild, wo die veritorbene 
Braut dem Geliebten einen Cypreſſenzweig reicht. Gelegentlich geht er auf 
Themata moderner Tozialer oder zeitgeihichtlicher Probleme ein, wie bei deu 
übrigens ſehr wunderlichen Viviſektor, der Kindsmörderin, der barmberzigen 
Schweſter, die fi eines Waiſenkindes annimmt. Selbft den darwiniftiichen Hr: 
ahnen des Menſchen zieht er gelegentlich in feine Schilderung hinein, wie neuer: 
dings in den „Stränzchen‘, wo er in geiftvolliter Weile durch eine Affengeſellſchaft 
menschliches Treiben parodirt. Dann wieder bringt er in feinen Herbitveigen, 
feinem Frühlingsbild, feiner Madonna Geftalten von jener reinen feelenvollen 
Schönheit, wie fie nur ihn eigen ift. Dem entjpricht auch der Charakter feines 
milden, dDuftigen, zartverichmolzenen stolorits. Hat Mar nicht immer die Klippe 
des Gejuchten, Lebergeiftreichen vermieden, das dann auch einen Stich ins Senti- 
mentale und Seltjame erhält, fo gehört er doc ohne Frage zu unferen finnigiten, 
ſtimmungsvollſten Künſtlern. 

Ueberaus verſchieden iſt die Naturanlage von Franz Defregger, 1835 
im Puſterthal geboren, der ſich früh als Hirtenknabe ſchnitzend und zeichnend 
der Kunſt zuwandte. Als er nad) dem Tode feines Water den Hof desſelben 
erbte, verfaufte er fein Beligtum, um zuerit in Innsbruck, damı aber bald in 
München ſich an die Kunſtgewerbeſchule und weiterhin an die Akademie anzu— 
Ichließen. Da das Treiben dort ihm jedoch nicht zufagte, fo begab er ſich, 
obwohl er des Franzöfiichen nicht mächtig war, nad) Paris, wo er über ein 
Jahr in völliger Einſamkeit al3 Autodidakt fir fich ftudirte. Dann aber kehrte 
er nad Münden zurüd, um bald in Piloty's Schule feine noch mangelhafte 
Technik zu vervollkommnen. Mit feinem Spedbacher, der feinen Sohn unter den 
Yandesichügen entdeckt (Muſeum zu Junsbruck), errang er den erften großen 
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Grfolg und betrat dasjenige Gebiet, auf welchem er bis zum heutigen Tage 
der maßgebende Meifter geblieben iſt. Er fchildert das ſchöne Land feiner 
Heimath und deſſen prächtigen Menfchenichlag, den er in Luft und Leid, in 
fröhlichem Webermuth der Jugend und in gehaltenen Ernſt der Mannesjahre, 
im jchlichten Treiben des Alltagslebens und in den großen Momenten gejchicht- 
lichen Daſeins mit unübertreffliher Wahrheit, mit treuberzigem Ernft und fröh: 
lichem Humor zu jchildern weiß. Werfe wie der Bitherfpieler, der Ningfampf, 
der Tanz auf der Alm, der Salontiroler trugen feinen Namen bald durd) 
ganz Deutichland und machten ihn mit Recht zu einem der belichteften Künſtler 
unferes Volkes. Im legten Aufgebot (Wiener Belvedere), in der Rückkehr der 
Sieger und in dem Abſchied de3 zum Tode geführten Andreas Hofer (Galerie 
zu Königsberg), ſowie neuerdings in dem Bilde vor der Schlaht am Berge 
Iſel zeigt er ſich auc der ergreifenden Schilderung enticheidender biftorifcher 
Momente gewachlen, nur daß in lebensgroßen Daritellungen die volle Befcelung 
der Form, auch der koloriſtiſche Reiz manchmal zu wünjchen Läßt. 

Neben Defregger find verschiedene andere Künſtler in der Schilderung des 
Volkslebens als eigentlihe Dialer von Dorfgeihichten mit Erfolg hervorgetreten ; 
fo Ed. Kurzbauer (1840—1879), ferner Math. Schmid (geb. 1835), deſſen 
meiſt humoriſtiſche Bilder großentheil$ das Leben geiftliher Kreiſe berühren; 
fo noch entichiedener Ed. Grüßmer (geb. 1846), der das Mönchsleben ebenjo 
ergöglich wie draſtiſch, beſonders in feinen intimen Beziehungen zum Stlofterfeller, 
zu Schilder weiß. Ungemein energiſch, eine Art Jeremiad Gotthelf in Farbe, 
iſt der 1846 in Köln geborene Wilhelm Leibl, von oft Ichroffer aber grund— 
ehrlicher Schärfe der Charafteriftif, während dagegen Herm. Kaulbach (geb. 
1546), mit großer maleriicher Feinheit die Darftellung der höheren Stände und 
das Bildniß behandelt. 

Eine felbftändige Stellung nimmt dev 1839 in Baireuth geborene Wil: 
helm Diez ein, deilen große Begabung ſich hauptiählih an den alten Nieder: 
ländern gebildet hat. Seine fleinen, mit ſtaunenswerther Feinheit mintatur: 
artig ausgeführten Kabinetsbilder, in denen er beſonders das bunte Leben des 
17. und 18. Jahrhunderts nad allen Seiten jchildert, gehören durch die geift- 
reiche Freiheit und die maleriiche Feinheit der Behandlung zu den köſtlichſten 
Schöpfungen diefer Art. In verwandter Richtung mit nicht minder beivunderns: 
werther Zartheit find die Liebenswürdigen Kleinen Bilder von Rob. Schleich und 
Karl Seiler, fowie von Franz Simm durdgeführt, Weiter ft Ernſt 
Zimmermann zu nennen, der Fich ſtark von Nembrandt beeinfluflen läßt, 
aber in Schöpfungen wie dem zwölfjährigen Chriltus im Tempel und der Ans 
betung der Hirten, diefelbe freie malerische Behandlung mit Erfolg bei religiöfen 
Stoffen zur Geltung bradte. Wilh. Räuber aus Ditpreußen hat dann die: 
jelbe foloriftiihe Tendenz mit Erfolg auf das geihichtliche Gebiet übertragen. 
Daneben hat Louis Braun aus Schwäb.-Hall, geb. 1836, ich dem modernen 
Schlachtenbild zugewandt und dasjelte befonders in großartig durchgeführten 
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Panoramen zu einer neuen monumentalen Form ausgebildet. In verwandter 
Weiſe iſt ein anderer Schwabe, Otto v. Faber du Faur, 1828 in Ludwigs— 
burg geboren, thätig, der aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege mehrere große 
wirkungsvolle Bilder (Stuttgarter Galerie) geſchaffen bat. Ueberaus energiſch 
iit das Talent des 1545 in Darmſtadt geborenen Ludwig Löfftz, der neben 
charaftervollen Sittenichilderungen neuerdings durch eine Pieta Tih als be 
deutender Koloriſt von poetiicher Stimmung bewährt hat. In feiner Schule 
hat ih Klaus Meyer aus Haunover ausgebildet, der beſonders durch tiefes 
Studium der alten Holländer eine feltene £oloriftiiche Feinheit erlangt hat, die 
er in gemüthvollen Genrebildern, 3. B. der Stleinkinderichule in der Galerie zu 
Karlsruhe, bewährt hat. Zu den tüchtigſten Volksmalern gehört jodann Hugo 
Kauffmann aus Hamburg, geb. 1844, der ebenfalls in freiev Weile fich die 
alten Niederländer zum Vorbilde wählt. Endlich ift hier Fr. Aug. Kaul— 
bad, geb. 1850 zu Hannover, zu nennen, der feine erite Ausbildung bei feinem 
Vater, dem beliebten Bortraitmaler Friedr. Kaulbach erhielt, dann feine 
Studien in Münden vollendete und durd Schilderung des Frauen- und Kinder: 
lebens, aber auch durch gediegene Portraits fih als feiner Koloriſt bewährt. 

In der Landſchaft war Eduard Schleih (1812 — 18574) der babe 
brechende Meifter, welcher durch feine ftimmungspollen Schilderungen der ober: 
bairiichen Ebene der Malerei ein neues Gebiet eroberte, Neben ihm war Adolf 
Lier (18271581), in Paris nah Jules Dupre gebildet, al3 bedeutender 
Vertreter des „Paysage intime" don großer Feinheit der Stimmung. Won ihm 
gingen Joſeph Wenglein und der Schwabe Guft. Schönleber, geb. 1852, 
aus, erfterer ein vorzüglicher Schilderer des mächtigen oberbairiichen Gebirgs, 
leßterer, jest an der Kunſtſchule zu Karlsruhe wirfend, im vielleitiger Weile 
bald die Ufer der Nord: und Oſtſee, bald feine ſchwäbiſche Heimath, dann wieder 
die zerriſſenen Felsgeſtade der Niviera in ſtets ſtimmungsvoller Weile daritellend. 
Nicht minder bedeutend ift der neben ihm in Karlsruhe thätige Wilh. Baiſch, 
der Seine holländischen Yandichaften mit mieifterlich aufgefaßten Herden zu ftaffiren 
weiß. Alle diefe Künstler erreichen durch feine Ausbildung des Tones und der 
Luftperipective eine rein maleriiche, oft hoch poetiihe Stimmung. Dasſelbe 
läßt fi) auch von Ludwig Dill jagen, der mit Vorliebe feine Motive deu 
Lagunen Venedigs entlehnt. Selbitändig und bedeutend zeigt ſich Ludw. Will: 
roider, nicht minder der frühverſtorbene Guſt. Cloß. 

Die Landichaft in Verbindung mit dem Thierleben der Heerden hat zuerit 
Friedrich Volt von Nördlingen (1817—1886) im idylliſchen Charakter au: 
gebaut und dieſer Richtung iſt auch mancher von der jüngeren Generation gefolgt. 
Energiſch und großartig behandelt der Schwabe Anton Braith (geb. 1536) 
das Thierleben, während Heinrih Zügel hauptſächlich das Schaf in treff— 
licher Weiſe ſchildert. 

Auch in Düſſeldorf entfaltete ſich gegen die Mitte des Jahrhunderts die 
Malerei nach der realiſtiſchen und koloriſtiſchen Seite zu neuem Leben. Viel— 
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verfprehend war zunächſt das Auftreten des Deutſch-Amerikaners Emmanuel 
Zeuge, geb. 1816 zu Gmünd, geit. zu Waihington 1868. Sein großartiges 
Bild, welches Waſhingtons Uebergang über den Delaware vor der enticheiden- 
den Schlacht jchilderte (1850), ift von einer überrafchenden Großartigfeit, voll 
hiſtoriſcher Wucht, ergreifender Prägnanz der Charakteriftif und ſtimmungsvollen 
Macht des Momentanen. Schon glaubte man hier eine neue Blüthe großer 
Geihichtsmalerei begrüßen zu dürfen, aber der Künftler jcheint fih in dieſer 
Schöpfung ganz. ausgegeben zu haben und vermochte fich in fpäteren Werken 
nicht entfernt zu gleicher Höhe aufzuichwingen. Den unmittelbaren Einfluß der 
iranzöfifch-belgifchen Malerei verräty Julius Schrader, 1815 in Berlin 
geboren, dann in Düffeldorf unter Shadow gebildet und jeit 1848 an die Ber: 
liner Afademie berufen. Mit dem großen Bilde der Uebergabe von Galais er: 
rang er allgemeine Anerkennung, beſonders durch die yeinheit und Kraft folori: 
ſtiſcher Wirkung. Andere Werke, wie Wallenftein und Seni, der Tod Lionardo's 
da Vinci, Milton und feine Töchter, Starl I. von feiner Familie Abſchied nehmend, 
Eſther vor Ahasver, die Ichlafwandelnde Lady Macheth u. ſ. w. zeigen überall 
in ihrer gediegenen malerischen DurKbildung und flaren Anordnung das hohe 
Talent de3 Meifterd, dem mur nicht immer eine gleiche Macht innerlicher Be: 
ſeelung zur Seite fteht. Vortrefflich find feine Bildniffe, unter denen wir die 
von Nanfe, A. dv. Humboldt, Graf Moltfe hervorheben. In ähnlicher Nichtung 
als gediegener Kolorift it Wilhelm Sohn, geboren 1830 zu Berlin, thätig, 
der unter feinem Onfel Karl in Düfleldorf feine Studien machte, jodanı aber 
den jtärfiten Einfluß von der belgiich-franzdfiichen Malerei empfing. Er be 
gründete in Düffeldorf eine Schule von großer Bedeutung. 

Cine befondere Stellung behauptet der 1825 zu Eiſenach geborene Wilh. 
Wislicenusd, der mehr nad) idealer Formenſchönheit als koloriſtiſchem Reiz 
ftrebt. In Dresden hatte Schnorr ihm diefe Richtung aufgeprägt, fir die dann 
auch die Schule Bendemanns, der er ſich aufchloß, nicht minder beſtimmend war. 
1866 nad) Weimar berufen, folgte er ſchon 1868 einem Ruf nad Düffeldorf, 
wo er an der Akademie der Nachfolger Bendemanns wurde. Am liebſten be: 
wegt ſich feine Kunft in der Geftaltung idealer Begriffe, wie in feinem Ueber— 
fluß und Mangel, feiner Charitas, feiner Phantafte, dem Kampf des Menichen 
nit den Clementen, namentlich aber feinen vier Jahreszeiten. Im Härtel'ſchen 
Haus zu Leipzig malte er die Thaten des Herkules, für das Kailerhaus in 
Goslar einen Cyklus aus der deutihen Geichihte Man kann den trefflichen 
Künftler feiner ganzen Nichtung nach als einen Nachzügler der großen deal: 
kunſt aus der eriten Hälfte des Jahrhunderts bezeichnen, Gin anderer Düſſel— 
dorfer, Beter Janſſen, 1844 dafelbft geboren und unter Karl Sohn und 
Bendemann gebildet, ftrebte vor allem, an Alfred Nethel und Cornelius ſich an: 
ſchließend nad) einer machtvollen hiſtoriſchen Kunſt, die er als Sieger in einem Wett: 
bewerb für die Ausihmüdung des Rathhausſaales in Grefeld in glänzender Weile 
entfaltete, Wenngleich nicht völlig reif in der Durchbildung, find dieje Schopfungen 
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des damals fünfundzwanzigjährigen Künſtlers, welde die. Gejchichte Hermann 
des Cheruskers daritellen, von erftaunlicher Wucht großartigen hiftorifchen Lebens. 
Noch bedeutender vielleicht bewährte fich feine Begabung in dem großen Bilde 
für den Börfenfaal zu Bremen, welches die Kolonifation der Oftieeprovinzen 
duch die Staufleute der Hanla daritellt. Für die Nationalgalerie in Berlin 
erhielt er fodann den Auftrag, den zweiten Gorneliusfaal mit einem Fries aus 
der Prometheusſage zu Shmüden, wo er ſich offenbar nicht ganz auf feinem 
eigentlichen Gebiete fühlte. Dagegen erwies er ſich wieder in den Gemälden 
des Nathhausfaales zu Erfurt (1881 vollendet) al3 großartiger Meiſter einer 
echt hiſtoriſchen Kunſt. Weit weniger glüdlich war dagegen der Künftler in dem 
großen Bilde der Erziehung des Bachus, weil die Welt der antifen Mythe ihm 
offenbar nicht ſympathiſch iſt. Neuerdings ift er mit einem großen Fried für 
die Aula der Düffeldorfer Akademie beihäftigt. 

Einen hohen idealen Flug nimmt Fr. Gefelihap, der in dem gewal- 
tigen Fries der Kuppel des Berliner Zeughauſes eine großartig poetiſche Schil— 
derung des Strieges entworfen hat, während die vier Zwidel die Negenterntugen: 
den enthalten. Hier zeigt fi) eine Kunſt, die in elementarer Gewalt und 
Macht inneren Lebens der von Cornelius geiftesverwandt ift, dieielbe aber au 
Naturwahrheit und Formſchönheit weit übertrifft. 

Gegenüber diefen idealen Schöpfungen vertritt der Eithländer E. v. Geb— 
hardt (geb. 1838), der in Düffeldorf unter Wilhelm Sohn feine Ausbildung voll: 
endet hat, einen energiichen Realismus, der die Stoffe der bibliichen Geihichte nad 
dem Vorgang der altdeutichen und flandrifchen Kunſt ins Volksthümliche und in 
die unmittelbare Wirklichkeit zu überfegen jucht. Sein Hauptwerk iſt da3 großartig 
eınpfundene Abendmahl (Berliner Nationalgalerie), das bei allem derben Realismus 
in der Auffaflung doch durch die wuchtige Innerlichkeit der Charafterichilderungen 
ergreifend wirkt. Weitere Schöpfungen diefer Art find ein Chriſtus am Kreuz, 
eine Kreuzigung, Sreuzabnahme, Chriftus zu Emaus, befonders aber die tief er: 
greifende Pieta der Dresdener Galerie. Ohne Frage liegt hier der Weg, auf 
welchem die religöfe Kunſt fich unmittelbar der mächtigiten Wirkung erfreuen darf. 

Gine bejondere Gruppe bilden die modernen Schlachtenmaler, zunädit 
W. Camphauſen, geb. 1818, der ſowohl aus der früheren preußiichen Ge: 
ihichte die Geitalten des großen Kurfürſten, Derfflinger’3, Friedrich d. Gr. 
lebendig zu ſchildern weiß, als er auch die Feldzüge von Schleswig und Böhmen 
lebendig dargeltellt hat. Neben ihm ift der 1827 in Paris geborene und dort 
bei Horace Vernet gebildete Emil Hünten zur nennen, der treifliche Schilde 
rungen aus den Feldzügen von 1864, 1866 und 1870 geliefert und mit W. 
Simmler eine der beiten Panoramen, die Eritürmung von St. Privat, aus: 
geführt hat. Hier ift auch gleich der Berliner Georg Bleibtreu, geb. 1827 
zu Kanten, anzufchlichen, der jowohl aus den Befreiungäfriegen, als aud aus 
den neueſten vom ihm ſämmtlich mitgemadhten Feldzügen Bilder von ummittel: 
bariter Wirkung und lebendigiter Auffaſſung geichaffen hat. 
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Das Sittenbild endlich Hat eine Neihe bedeutender Meiiter aufzuweiſen, 
unter denen Ludwig Knaus vorangeht. Zu Wiesbaden 1829 geboren, machte 
er Seine Studien an der Düffeldorfer Akademie und erregte ſchon früh durch 
Daritellungen wie der Martinsabend, der heſſiſche Kirmestanz, die Dorfipielhölle, 
das Leichenbegängniß großes Auffehen. Hier ift überall eine tief eindringende 
Kraft pinchologiicher Schilderung, eine ſchlichte Wahrheit und eine koloriſtiſche 
Feinheit, die in der gelammten deutſchen Kunſt nirgends übertroffen wird, So: 
dann begab er ſich 1852 nad) Paris, um feine maleriſche Technik zu vervoll: 
kommnen und zu jenem geiftreich:pifanten Vortrag auszubilden, der ſeitdem allen 
feinen Schöpfungen unvergleichlichen Reiz verleiht. Später nad Düſſeldorf zu: 
rücgefehrt, dann abwechlelnd in Wiesbaden lebend, lich er fich zulegt in Berlin 
nieder, wo er ſeitdem in unabläſſigem Schaffen weilt. Seine goldene Hochzeit, 
fein Landesvater auf Neifen, fein Schuiterjunge, das köſtliche Bild „wie Die 
Alten jungen, jo zwitichern die Jungen“, feine berathenden Bauern, die Wochen: 
ftube, der Katzentiſch, der Betteljunge und viele andere Werfe zeigen den Meifter 
faft immer auf gleicher Höhe, befunden einen Umfang und eine Tiefe der Charaf- 
teriftif, welche vom ſonnig-heiteren Kinderleben bis zur tiefen Nacht des Ver: 
brecherthums alle Seelenäußerungen mit unvergleichlicher Feinheit und Schärfe 
wiedergiebt. Neben ihn trat um diejelbe Zeit der 1829 im Waadtlande geborene 
Benj. Vautier. Als Pfarrersſohn mit einer tüchtigen Bildung ausgerültet, 
bezog er zuerft die Afademie in Genf, erhielt dann aber feit 1851 unter Jordan 
in Düſſeldorf feine weitere Ausbildung. Dann begab er fi, dem Beiſpiele 
von Knaus folgend, nad Paris, kehrte von dort aber nad) Düſſeldorf zurüd, 
wo er ununterbrochen jchöpferiich thätig iſt. Sein Gebiet ift die Schilderzing 
des Volkslebens der Schweiz, des Schwarzwaldes und Schwabens, hauptſächlich 
alfo des allemanniihen Stammes, deſſen verichiedene lokale Schattirungen er 
nit feiner Beobadhtung wiederzugeben weiß. Dabei fteht ihm ein beionderer 
gemitthlicher Zug, warmer Schönheitsiinn und nediicher Humor zu Gebote, und 
wenn er nicht jo geiftreich und univerſell ericheint wie Knaus, To feilelt er da— 
für durch liebenswürdige Anmuth und Treuherzigfeit. Bilder wie dad Zweck— 
eſſen, das Begräbniß, die Aufforderung zum Tanz, der Abichied vom Baterhauie, 
das Voftbureau, der Alterthümler, die Schadhipieler, die Verhaftung und mande 
andere gehören zum Anziehendften, was die Volf3malerei hervorgebradt hat. 
In die Tiefen Tozialer Konflikte führt fodanı C. Bofelmann, der mit großer 
realiftiicher Kraft Scenen wie die Schließung einer Volksbank, einen Krach, die 
Verhaftung einer Kindsmörderin, einen Strife, dann auch Begräbnißfeiern mit 
großer Energie geichildert hat. Auch der 1829 geborene Hiddemann it durch 
Schilderungen von ernſter Gediegenheit, wie das Bauernbegräbniß in der Karls— 
ruher Galerie ausgezeichnet. Unter den jüngeren Talenten der Schule iſt Aloys 
Fellmann (geb. 1855 bei Surfee im Stanton Luzern) hervorzuheben, deſſen Be- 
gräbniöfeier, ebenfalls in der Karlsruher Galerie, von erftaunlicher Kraft pſycho— 
logiſcher Auffaffung und freier imaleriicher Technik zeugt. Mit feinem Humor weiß 
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ferner F. Brütt, 1849 in Hamburg geboren, Scenen wie „Aı der Börie*, „In 
der Gemäldegalerie*” u. dal. zugleich mit großer £oloriftifcher Feinheit zu Schildern. 
In der Bildnigmalerei zeichnet ih Julius Röting, in Dresden 1821 ge 
boren, befonders durch lebensvoll aufgefaßte Männerporträt3 wie Zeuge, Leifing, 
Shadow, E. M. Arndt aus. 

Eine glänzende Entfaltung erlebte unter dem Vorgang I. W. Schirmers 
die Yandfchaftämalerei. An der Spite fteht Andreas Adhenbad. In Kaſſel 
1815 geboren, machte er früh feine Studien an der Düffeldorfer Akademie, 
wo er ſich raſch unter Schirmer’3 Leitung fo glänzend entwidelte, daß er ſchon 
mit 20 Jahren zu den angejeheniten Künſtlern gezählt wurde. Sein Gebiet 
find die nordiſchen Küftenländer, die er in feinen Strandbildern mit wunder: 
barer Kraft maleriiher Stimmung dargeltellt hat. Beſonders weiß er das 
Meer in feiner wilden Aufregung, wie ed mit gewaltigen Wogen gegen die 
Damme brandet, mit unvergleichlicher Wahrheit zu ſchildern. In ſolchen 
Schöpfungen athmet die ganze leidenichaftliche Erregung dämoniſcher Naturkraft. 
In raſtlos unabläffigem Drange hat er weit über taufend Werte geichaften, 
bei denen er mit der Schärfe feiner Auffaflung und der Gediegenheit jeiner 
Technik faſt immer die gleiche Höhe einnimmt. Sein jüngerer Bruder, Oswald 
Achenbach, 1827 geboren, hat ji die italieniihe Landihaft ald Domäne 
erforen, geht hier aber weit weniger auf plaftiiche Formgebung, als vielmehr 
auf die ftimmungsvolle Schilderung der Licht: und Luftwirkungen aus, die er 
oft zu hochpoetiſchen Eindrücken fteigert. Ganz anderer Art iſt der Norweger 
Hand Gude, 1825 zu Chriſtiania geboren, aber zu Düſſeldorf unter A. Achen— 
bach ausgebildet. ALS Nachfolger Schirmer’3 1864 nad Karlsruhe gerufen, 
wirkte er dort an der Kunſtſchule bis 1880, wo er einer Berufung an die 
Berliner Akademie folgte. Seine großartigiten Schöpfungen gelten den mäch— 
tigen Naturfcenen, den von fteilen Gebirgsfuppen eingeichloflenen Fjords feiner 
Heimath, die er mit umvergleihliher Kraft der Stimmung wiedergiebt. Auch 
Aug. Zeu, 1819 zu Münfter geboren umd in Schirmer's Schule gebildet, 
zeichnet fi durch ähnliche Schilderungen, ſowie durch Daritellungen aus dem 
Hochgebirge aus. 

In Berlin, wo Menzel nod) immer an der Spite des fünftleriichen 
Schaffens fteht, it zunächſt der liebenswürdige Eduard Meyerbeim zu 
nennen, 1808 zu Danzig geboren, 1879 in Berlin geftorben. Den erſten künſt— 
feriichen Unterricht erhielt er von feinem Vater und danı an der Kunftichule 
zu Danzig, bezog darauf 1830 die Berliner Akademie, bildete ſich jedoch bald 
jelbftändig aus. Gr gehörte zu den erſten, welche in der Schilderung des 
Volkslebens eine neue Aufgabe für die Kunſt erkannten, und jeine Dorfgeichic- 
ten aud dem Harz und dem Thüringer Walde haben fo viel Feinheit und 
Anmuth, daß man fie mit den Dorfgefchichten eines Berthold Auerbach ver: 
gleichen fan. Ohne Schönfärberei führt er beionders die Frauen- und Kinder: 
welt unvergleichlich liebenswürdig in feinen fleinen mandmal nur aus einer 
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oder wenigen Figuren beitehenden Bildern und vor, veriteht aber auch größere 
Scenen in figurenreiher Anordnung treffli zu ſchildern. Sein Vortrag tt 
dabei von einer miniaturhaften Zartheit, die bisweilen fait etwas zu glatt wird, 
aber nie der Liebenswiürdigfeit und Wahrheit Abbruch thut. Werke wie das 
Sceibenfchießen, die Kegelbahn, der Schügenfönig oder auch die fleinen Kompo— 
fitionen wie dad Milhmädchen, die Bleicherin, Die Uuirlverfäuferin, beſonders 
der Kirchgang, Mutterfreuden, die jpielenden Kästchen gehören zu den fonnigften, 
herzerfreuendften Schöpfungen der deutichen Genremalerei. Die Reinheit der 
Empfindung, die Innigfeit und Gemüthswärme fpiegeln fi treu in der milden 
Stlarheit ſeines Kolorit3 und der gewinnenden Anmuth der Geftalten. 

Die franzöfiichbelgiiche Koloriftif führte zuerft Guſtav Richter (1823 
bis 1884) in die Berliner Kunſt ein. Nachdem er unter Leon Gogniet in Paris 
fich ausgebildet hatte, errang er mit dem großen Bilde der Aırferwedung von 
Jairi Töchterlein, jet in der Nationalgalerie, einen bedeutenden Erfolg. Wenn 
auch geiftige Tiefe der Charakteriftif Fehlt, wird man doc den hohen Schön: 
heitsfinn, den Adel der Auffaflung und die glänzende Farbenwirkung auch heute 
nod warm anzuerfennen haben. Im Auftrage des König: Mar von Baiern 
malte er dann fir das Münchener Marimilianeum das Koloflalbild de3 Baues 
der Pyramiden, dad wiederum durd die glänzende Pracht des Koloritö und 
durd eine Fülle gediegen gemalter Figuren und Gruppen dem Auge großen 
Genuß gewährt, ohne jedoch zur einheitlichen Größe einer Hiftorifchen Kompo— 
fition fih aufzufchtwingen. Seit der Künftler danı durch das edle Portrait 
feiner Schweiter die höchite Anerkennung errang, wurde er der beliebte Bild- 
vigmaler der vornehmen Damenwelt, und in allen diefen Werfen wußte er 
durch Feinheit der Auffaſſung, Geſchmack der Anordnung und ein Kolorit vom 
weichſten Schmelz bei gediegenfter Durchbildung Werke von hohem Reiz hinzu: 
ftellen. Aehnliche foloriftiihe Tendenz verfolgt der neuerdings als Präſident 
an die Berliner Akademie berufene Karl Beder, 1820 geboren, der ebenfalls 
ſeine Richtung in Paris empfangen hat. Noch wichtiger wurde fir ihn ein 
Aufenthalt in Venedig, aus deſſen glänzender Welt die meiften feiner prächtig 
folorirten, technifch gediegenen, aber etwas äußerlich aufgefaßten Genrebilder 
ſtammen. 

Die Entwicklung der Berliner Malerei zeigt ſo verſchiedenartige Richtungen, 
daß von einer einheitlichen Schule hier weniger als irgendwo die Rede ſein 
kann. Jeder verfolgt ſeinen eigenen Weg, unbekümmert um den andern. Zu 
den trefflichſten Meiſtern gehörte Wil h. Riefſtahl aus Neuſtrelitz (1827 — 1888), 
eine fein und ſinnig angelegte Künſtlernatur von vielſeitiger Bildung. Von 
der Landſchaft und dem Architekturſtück ausgehend, wußte er bald beides durch 
reiche Staffage aus dem Volksleben ſo zu vertiefen und zu bereichern, daß er 
zu den anziehendſten Schilderern desſelben gezählt werden muß. Seine Aus— 
bildung hatte er in Berlin an der Akademie, weit mehr aber durch eigene 
Studien gewonnen. Später an die Karlsruher Kunſtſchule berufen, legte er ſeine 
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Stellung dort nad) einigen Jahren nieder, um fich theils in Nom, theils im 
tiroler Hochgebirge aufzuhalten und zulegt in München niederzulaifen. Seinen 
römilchen Aufenthalt verdankt daS großartige Bild eines Leichenzuges vor deu 
Pantheon feine Entitehung. Nicht minder ftimmungsvoll iſt das Begräbuiß 
in Appenzell, die Trauerverfammlung im Bregenzer Wald, die Feldandadıt und 
die Bittfahrt im Hochgebirge, der Brautzug im Pafleierthal, die Prozeffion von 
stapırzinern, das Begräbniß eines Kindes im Puſterthal (Galerie zu Karlsruhe), 
und vor allenı Die Mönche im Nefektorium, wobei er das herrliche Nefektorium 
von Maulbronn zu Grunde legte. Ernit und Tiefe des Gemiüthes, edle Wärme 
der Empfindung, die fih in dem tiefgeftimmten prachtvollen Ton ausſpricht, ver- 
leiht allen feinen Gemälden hohe Bedeutung. 

Zu den Zöglingen der belgiichfranzöfiichen Stunft gehört Nud. Henne 
berg (1826— 1876), der in geiftvollen Kompofitionen wie der wilden Jagd 
und der in der Nationalgalerie befindlichen Iagd nah dem Glück mit einer 
ergreifenden poetiihen Gewalt und tiefer Eoloriftiicher Stimmung hervortrat. 
Daneben iſt Guft. Spangenberg aus Hamburg, geb. 1828, zu nennen, der 
in mehreren Yutherbildern, im Nattenfänger, im Johannisabend zu Köln, be 
ſonders aber in feinem Zug des Todes (Nationalgalerie) ein phantaſtiſch-poetiſches 
Element erfennen läßt. Zu dem durch die franzöfiiche - Schule gegangenen 
stünftlern gehört jodanı Wild. Gent, geb. 1823, der durch Reiſen nach 
Marokko und Aegypten fi) das farbenreiche Gebiet des Orients als Domäne 
feiner Kunſt erwarb; ſodann Aug. von Heyden, 1827 geb., der in feiner 
h. Barbara, feinem Luther und Frundsberg, feinem Wallfürenritt Zeugniſſe 
einer reichen und vielfeitigen Vhantafie gab, die dann in Monumentalwerfen wie 
dem Vorhang im Berliner Opernhaus, dem Kuppelfries in der Nationalgalerie, 
den Fresken für den Saal im Palais des Generalitabes, dem Juſtizgebäude zu 
Polen, ſich mit großer Leichtigkeit des Schaffens und glüdlicher koloriſtiſcher 
Wirkung bewährte. Auch Otto Heyden, geb. 1820, hat die Schule von 
Cogniet durchgemacht und ſich nicht blos durch tüchtige Bildniffe von Bismard, 
Moltke, Steinmeß u. A., fondern auch feit 1866 und 1870 durd friich auf: 
gefaßte Kriegsſcenen hervorgethan. In ähnliher Richtung it auch der begabte 
Graf Ferd. Harrad), geb. 1832, thätig, wie denn fein Moltfe vor Paris 
zu den anziehenditen Spifoden aus dem deutſch-franzöſiſchem Kriege gehört. 

(ine befondere Stellung nehmen einige Künftler ein, die einer mehr idealen 
Auffaflung ſich zuneigen. Dahin gehört Baul Thumann, 1834 geb., in 
Dresden bei Hübner, in Weimar bei Pauwels gebildet, deſſen Gemälde und 
Illuſtrationen den Gharafter einer liebenswürdigen, gelegentlich etwas zu weichen 
Anmuth tragen; dahin der 1832 in Osnabrüd geborene Otto Knille, der 
von der Düffeldorfer Akademie ausging und dann ſich in Paris bei Couture 
ausbildete; dahin ferner Bernd. Plockhorſt aus Braunſchweig, 1835 geb., 
der ebenfall$ die Pariſer Schule durchmachte und ſich durch edel empfuudene 
religiöfe Bilder, ſowie foloriftiich gediegene Portrait auszeichnet. Endlich it 
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8. Pfannſchmidt (1S19—1SS7) zu nennen, ein Nachfolger von Gorneliug, 
der in ſeinen ſtylvollen bibliſchen Kompoſitionen hohes Schönheitägefühl und 
Adel der Gmpfindung verräth. 

In völlig entgegengeleßter Weife auf den Bahnen eines energiihen Rea— 
lismus bewegt ih Karl Guſſow, geb. 1845 in Havelberg, der beionders 
in jeinen Bildniffen und feinen oft jchneidend bis hart an's Triviale ftreifenden 
Genreicenen ein großed Talent befindet. Cine felbitändige Kraft von Hober 
Bedeutung iſt Anton v. Werner, 1843 in Frankfurt a. d. O. geboren. ALS 
Sohn eines Tifchler3 wurde er zuerjt zum Deforationsmaler beitimmt und machte 
dabei fein glänzendes Talent eritaunlich raich geltend. Als er dann 1859 au 
die Berliner Akademie fam, ſchloß er fich befonderd au Menzel an, wurde aber 
aud durch A. v. Klöber auf's Beite gefördert. Danı begab er fih 1862 nad 
starlörube, wo er unter Schrödter und Leſſing die eigentliche Grundlage feiner 
stunit erhielt. Dort trat er in freundichaftlihe Beziehungen zu Sceffel, deilen 
poetiiche Werfe er mit Illuftrationen verſah, welche zum Beiten, Friicheiten und 
störnigften ihrer Art gehören und ſich ebenjo durch freien Humor wie durch 
leben&volle Anmuth auszeihnen. Sodann begab er ſich 1867 nah Paris, um 
feine malerische Technik zu vervollfommnen. Nachdem er noch bei einem längeren 
Aufenthalt in Italien die Welt des Südens in fidy aufgenommen hatte, erhielt 
er den Auftrag, für die Univerfitätsaula in Stiel zwei große hiſtoriſche Bilder 
zu malen, welche Luther auf dem Neichäötage zu Worms und Friedrich Wil 
helm I11., fein Volk zum Kampfe aufrufend, davitellen. Beim Ausbruch des 
Krieges in’3 Hauptquartier nach Verlailles berufen, erhielt er hier Gelegenheit, 
den großen Gnticheidungen und ihren Urhebern ummittelbar nahe zu trete. 
Daraus entitand im Auftrage des Kaiſers das Koloſſalbild der Kaiſerprokla— 
mation in Verfailles (Berliner Schloß), welches in energiicher Charakteriſtik und 
gediegener Durchbildung diefen großen hiſtoriſchen Moment hronifartig verewigt. 
In Berlin ſchuf er ſodann für die Einzugsfeier des fiegreichen Kaiſers ein 
rieſiges Velarium, das wegen feiner mächtigen Lebendigkeit die höchite Bewunde— 
rung erregte. Zum Direktor der Akademie ernannt, entwarf er dann für den 
Sodel der Siegeöfäule jenen prächtigen Fries, der, in Moſaik überjegt, in 
ſymboliſcher Verfchmelzung von Dichtung und Wahrheit Anfang, Fortgang und 
Ende des Kampfes geiftvoll daritellt. In unabläffigen Schaffen entjtand jo: 
dann eine Reihe von Bildern, unter denen die ſtimmungsvolle Daritellung des 
Kaiſers, wie er vor der Abreife zur Armee am Grabe feiner Eltern betet, eines 
der hervorragenditen ilt. Sodann ſchmückte er den Rathhausſaal zu Saar: 
brüdfen mit Scenen aus dem Kriege, im welchen der echte Ton hiltoriicher 
Schilderung angeihlagen ift. Für den Rathhausſaal zu Berlin malte er darauf 
das große Bild des Berliner Kongreifes, welches durch Kraft und Feinheit der 
GSharakteriftif und ernite Harınonie des Kolorits eine bedeutende Wirfung madt. 
Endlich folgt das große Panorama der Schlacht von Sedan, jowie eine aber: 
malige Darftellung der Stailerfrönung für das Berliner Zeughaus (Ruhmes— 
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halle), wo er auch die Krönung des eriten preußifchen Königs in einem glänzen: 
den Gereinonienbilde dargeitellt hat. Ohne Frage gehört der Künftler zu den 
gediegenften Hiftorienmalern unferer Zeit. Von den übrigen Berliner Künftlern 
- jei noch der 1833 geborene Ernit Hildebrand, der feine Ausbildung in Paris 
erhalten hat, beionder3 wegen feiner tüchtigen Bildniſſe, ſodann Baul Meyer: 
heim, der Sohn Eduards, geb. 1842, hervorgehoben, deſſen vielſeitiges Talent 
jih in Landichaft, Thier: und Menichendarftellungen oft mit dem frifcheiten 
Humor bewegt. 

In der Landichaft hatte Karl Blechen (1798—1840) zuerſt die heimiiche 
Natur, aber auch italienifche Gegenden in romantisch angehaudhten Bildern dar: 
geitellt, während Wild. Schirmer (1802—1866) die Schönheit des Südens 
in feinen ſtimmungsvollen Schöpfungen bejonderd im neuen Mufeum verherr: 
lihte. Eine der glänzenditen Erjcheinungen war Ed. Hildebrandt, 1818 in 
Danzig geb., 1868 in Berlin geft., der wie fein anderer die ganze Erde vom 
nordiichen Eismeer bis zu den Tropen in den Bereich feiner Darftellung zog und 
allerdings häufig etwas zu einfeitig fi in der virtuoſenhaften Schilderung der 
fühniten Beleuchtungseffefte erging, daneben aber auch, namentlich in Winter: 
landſchaften, wunderbar feine poetiiche Stimmungen erreichte. Beſonders in feinen 
Aquarellen hat er ſich als einer der genialften Meifter in Ichärfiter Beobachtung 
und feinfter Wiedergabe der Luft- und Lichtſtimmungen bewährt.) Ein energiicher 
Stoloriit war ſodann Charles Hoguet (1821—1870) in feinen prächtigen 
Marinen, die meiftens der franzöfiihen Küfte entlehnt find. Die heimifche Land: 
ihaft jchildern mit feinem Ton Eſchke, Douzette und befonder Karl 
Scerred, geb. 1833 in Danzig, von dem u. A. die Nationalgalerie ein im: 
pojantes Ueberſchwemmungsbild befigt. Als vorzüglider Schilderer der Alpen: 
welt iſt ſodann Karl Ludwig zu nennen, 1839 geb. und in München gebildet, 
ipäter in Düfleldorf, dann an der Kunſtſchule in Stuttgart und jegt in Berlin 
thätig. In der Architefturmalerei ragte Karl Graeb (1816—1884) durd 
bewundernswürdige Feinheit hervor. ALS trefflicher Darfteller des Pferdes, ge 
legentlih auch zu hiſtoriſchen Kompofitionen auffteigend, ift Karl Steffek zu 
nennen, 1818 geboren, neuerdings ald Direktor der Akademie nah Königsberg 
berufen. Neben ihn iſt W. Stryowsky, geb. in Danzig 1834, zu nennen, 
der jih in Darftellungen der polniichen Juden, der Weichjelflößer und ähnlicher 
maleriſcher Ericheinungen feiner Heimath auszeichnet. 

Unter den norddeutichen Künftlern ragt der auch als geiftvoller Dichter 
befaunte Arthur Fitger, geb. 1840 in Bremen, durd feine phantafievollen 
und £oloriftiich feinen hiſtoriſchen Schöpfungen, wie die Gemälde in der Börie 
zu Bremen hervor. Etwas trodener Elafiiziftifch ift der Dreödener Theodor 
Groſſe geartet, 1829 geb. und unter Bendemanı gebildet, durch die maleriſche 
Ausſchmückung des Leipziger Muſeums befannt. Im übrigen hat Dresden 


1) Die Reife um die Erde, in farbigen Publikationen. Berlin. 
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neben der glänzenden Blüthe der Architektur unter Semper und der Bildnerei 
unter Nietfchel und Hähnel feine auch nur annähernd ebenbürtige Entwidlung 
der Malerei aufzumweilen. Weder der liebenswürdige Ludwig Richter, noch Schnorr 
waren dazu angethau, eine Schule zu bilden; ebeniowenig fruchtete die Berufung 
von Bendemann und Hübner und noch weniger vielleicht die des Belgiers Pau— 
wels. Cine klaſſiſch angehaudte Erſcheinung ift der 1824 in Darmitadt ge 
borene Heinr. Hofmann, der in Antwerpen und Bari, fpäter in Italien 
bei den Venezianern fi ein blühendes, harmoniſches Kolorit angeeignet hat, das 
in feinen, nur etwas zu ſüßen Bildern fi) mit edler Formgebung verbindet. 
Ungleih felbitändiger it das Talent des 1825 in Breslau geborenen Julius 
Scholtz, der beionderd in feinem Galtmahl der MWallenftein’ichen Generale 
(Karlsruher Galerie) ſich durch Schärfe der Charakteristik und glänzendes Kolorit 
ausgezeichnet. Auch in feinen Gemälden in der Albrechtsburg zu Meißen hat 
der Künstler fein ſchönes Talent in Hiftoriihen Schilderungen trefflich bewährt. 
Als gediegener Bildnigmaler ift ſodann der noch bei Pauwels gebildete Leo 
Pohle zu erwähnen. 

Inter den ſüddeutſchen Künſtlern haben wir den Liebenswürdigen Illuſtrator 
Albert Hendſchel von Frankfurt (1834—1883) hervorzuheben. Neben ihm war 
T. Schmitſon (1836-1863) ein Künſtler, der in der Darftellung der wilden 
Pferderaſſen der ungariihen Puszten großes Feuer entwidelte. Auch 3. 4. 
Schreyer, geb. 1828, iſt als glänzender Koloriſt in ähnlicher Richtung her: 
vorzuheben. 

In Karlörube, wo die Kunſtſchule durch die eigene Initiative des Groß: 
herzogs Friedrich in's Leben gerufen wurde, und durd eine Reihe glänzender 
Namen, wie Leifing, Schirmer, Schrödter, Gude, Niefitahl fich zu hoher Be: 
deutung emporihwang, tft neuerdings durch jüngere Kräfte wie Schönleber, Bailch, 
u. A. ein überaus reges Leben entfaltet worden. Hier wirkt Ferdinand 
fteller, 1842 in Karlsruhe geboren, der zuerft fi auf eigene Fauſt in Bra— 
jilien zum Landichafter ausbildete, dann jeit 1862 bei Schirmer feine Schule 
durchmachte und endlich unter Einfluß von Canon ſich zur Hiltorienmalerei auf: 
ihwang. Er iſt ohne Frage nad Makart's Tode wohl der glänzendfte Koloriſt 
Deutichlands, wie Schon aus feinem großen Bilde der Schladht bei Szlanfament 
in der Karlsruher Galerie hervorgeht, das nur in einer gewillen Heberfüllung 
eine Spur ftarfer jugendliher Gährung erfennen läßt. Zu feinen tüchtigiten 
Arbeiten gehören die Vorhänge in den Hoftheatern zu Karlsruhe und Dresden, 
jowie die Fresken im Bibliothef-Gebäude zu Karlsruhe. Mehr glänzende folo- 
riitiiche Begabung als piychologiiche Tiefe zeigen Bilder wie Hero an Leander’s 
Leiche, Philipp II. und Nerv. Bon Hoher maleriiher Schönheit und freier, 
poetiiher Erfindung ift das große Wandbild in der Aula der Univerfität zu 
Heidelberg, welches die Pflege der Wiltenfchaften durch den Pfalzgrafen Rup— 
recht anziehend jhildert. Sein großartigites Werf aber ift die 1888 entitandene 
Apotheoje Kaifer Wilhelms, ein Kolofjalbild, in dem ſich Neales und Ideales 
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glücklich verbindet und in ebenſo glänzender und feitliher Farbenſtimmung, wie 
in genialer Zeichtigfeit und Gediegenheit der Ausführung zur Geltung kommt. 
Auch in der Bilduißmalerei nimmt Keller durch Vornehmheit der Auffaſſung 
und feine foloriftiiche Wirkung einen hohen Rang ein. Neben ihm ift der Mann: 
heimer Karl Hoff (geb. 1838) thätig, der feine Ausbildung in Düſſeldorf er: 
hielt und ih mit feiner Empfindung in Scenen aus dem Leben des 17. ımd 
18. Jahrhunderts (Nationalgalerie zu Berlin und Karlsruher Galerie) bewegt. 
Als tüchtiger Nachzügler der KHafliziftiichen Richtung ift der unter Schnorr 
gebildete R. Gleihauf hervorzuheben; unter den Landſchaftern zeichnet ſich 
der 1856 in Berlin geborene A. v. Medel durch fein geitimmte orientaliſche 
Scenen aus. Ferner der 1845 in Thüringen geborene Cdmund Kanoldt, 
der unter Friedrich) Breller gebildet, danı feine maleriſche Technik unter 7. Keller 
entiwidelte, und die große ftyloolle hiſtoriſche Landſchaft mit bedentendem kolo— 
riſtiſchem Neiz auöftattet.!) Neben diefem it W. Kloſe als Vertreter der 
Rottmann'ſchen Richtung zu nennen. Durch trefflih behandelte holländiice 
Marinen ift der 1830 in Heidelberg geborene Ed. Tenner bemerkenäwerth, 
während aus der jüngeren Generation der Holiteiner Fr. Kallmorgen mit 
jeinnen friſch aufgefaßten Naturichilderungen (lleberſchwemmungsbild in der Karls: 
ruher Galerie) ſich hervorhebt. 

In Stuttgart, wo es troß aller Anstrengungen zu einem gefunden Kunſt— 
leben nicht kommen will, ift al3 tüchtiger Hiftorienmaler wenigitens Karl Häber— 
Lin zu nennen. Bei Eßlingen 1832 geboren, bejuchte er zuerit die Kunſtſchule 
in Stuttgart, dann die Afadenie in Düſſeldorf, ſeit 1858 uber gehörte er der 
Schule Piloty's an, die ihm fein enticheidendes Gepräge gab. ALS reioluter Dar: 
jteller der vaterländiichen Geichichte bewährte er fich neuerdings in dem umfang: 
reichen Gyclus von Wandgemälden, welche er im Sreuzgange des Dominikaner: 
Elofter3 zu Konftanz, dem jetzigen Infelhötel, auögeführt hat. 

Eine ganz jelbftändige und hervorragende Stellung nahm ein Künſtler ein, 
den wir als einen der edelften Vertreter de3 idealen Kolorismus zu bezeichnen 
haben: Anjelm Feuerbach.“) In Speyer 1529 geboren, ald Enkel des be 
rühmten Sriminaliften und Sohn des geiltvollen Archäologen, empfing er von 
Haus aus eine gediegene Bildung und durch den Einfluß feines Vaters den 
hohen idealen Flug und die innige Liebe zur Welt des klaſſiſchen Alterthums, 
welche ſich dann in feiner ganzen Entwidlung fpiegeln ſollte. Erſtaunlich trüb 
offenbarte fich feine Eünftleriiche Anlage, aber weder in Düffeldorf noch in München 
fand er an dem herrichenden Richtungen Gefallen, und auch in Rahl's Atelier 
hielt er es nicht lange aus. Gbenfowenig ſagte ihm auf die Dauer die Schule 
von Wappers in Antwerpen zu, weßhalb er 1851 nach Paris ging, wo am meiiten 
die fühne Kunst eines Delacroir auf ihn wirkte. Beſonders aber ichloß er id an 


I) Von ihm der ichöne Cyklus „Amor und Pſyche“, in photogr. Publikation. 
?) Dal. die geiftvolle Schritt „Ein Vermächtnißz“ von A. Feuerbach. Mit dem Ver— 
zeihniß feiner Werke. Wien. 1885. 
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Couture an, und als Ergebniß der dortigen Eindrücke entſtand das geiſtreiche 
Bild Hafis in der Schenke. Nach einem zweimaligen Aufenthalt in Paris kehrte 
er ſodann, durch den Tod ſeines Vaters in überaus bedrängte Lage verſetzt, 
1854 nach Karlsruhe zurück, und fortan war ſein Leben ein Kampf mit der 
Noth, nur gelindert durch die hingebende Aufopferung ſeiner hochſinnigen Stief— 
mutter. Was aber dem Künſtler zur höchſten Ehre gereicht, iſt der unbeugſame 
Stolz, mit dem er ſeinen Idealen treu blieb, nicht die geringſte Konzeſſion an 
den trivialen Geſchmack des großen Publikums machend, während er durch Ent— 
gegenkommen ſich leicht eine behagliche Exiſtenz hätte verſchaffen können. In 
Karlsruhe entſtanden der Tod des Pietro Aretino und die Verſuchung des h. 
Antonius, welch letzteres Bild er im Zorn über deſſen Zurückweiſung ſelbſt zer— 
ſtörte. Eine vorübergehende Förderung erhielt er jedoch durch den Auftrag, 
Tizian's „Himmelfahrt Mariä“ für die Karlsruher Galerie zu kopiren, den er 
in meiſterhafter Weiſe löſte. Bald darauf entſtand die in derſelben Galerie be— 
findliche Einzelgeſtalt der Poeſie. Von Venedig begab er ſich nun nach Rom, 
wo er fortan von 1856—1873 nunausgeſetzt lebte. Hier entfaltete ſich auf klaſ— 
ſiſchem Boden in der Anfchanung der großartigiten Natur und der herrlichiten 
Kunſtwerke jein Styl zu feiner vollen eigenthümlichen Größe und zu einem Adel, 
in welchen klaſſiſche Anſchauung und romantiihe Empfindung, vornehme Größe 
der Form und ein Hochpoetifch geſtimmtes Stolorit ſich verichmelzen. Da es nicht 
jedermanns Sade ift, ſchwarzwälder oder tiroler Bauernburſchen oder Mün— 
chener Schenfinädchen zu malen, fo iſt es ein ſchweres Unrecht, wenn man 
Feuerbach vorwirft, fi feiner Heimat entfremdet zu haben, Mit demfelben 
Recht könnte man Goethe vorwerfen, nad Nom gegangen zu fein und uns feine 
Iphigenie geichenft zu haben. Wahrlih, der Geift, in welchem fortan Feuer: 
bach feine herrlichen Werke ſchuf, it im innerften Grunde ein deuticher, denn 
nur der Vertiefung des deutichen Genius war es vorbehalten, Stoffe der antiken 
Welt mit jo gluthooller und dabei feufcher moderner Empfindung zu durchdringen. 
In der Formgebung ericheint Feuerbach völlig Telbftändig, ohne eine andere An— 
lehnung al3 an die groß aufgefaßte Natur, wie er fie mur in Rom finden 
fonnte, und ebenio unabhängig zeigt er fich im Kolorit, da bald von einer 
wärmeren Scala zu einem etwas fühleren Gefammtton überging. Vor allem aber 
bewährt er fi) als echter Koloriſt dadurch, daß er die den Deutichen jo oft ans 
haftende Buntheit völlig überwindet und zu einer Tiefe und Harmonie des 
Tone fi erhebt, die in unfrer Kunſt faum irgendivo wieder erreicht wurde. 
Dadurd erhalten feine Schöpfungen eine geradezu mufifaliihe Stimmung. 
Nun entitand, außer zahlreichen Eleineren Werfen, das herrliche Bild des 
mit edlen Frauen von Ravenna lujtwandelnden Dante in der Galerie zu Karls— 
ruhe; außer mehreren föftlichen Sinderbildern eine Madonna inmitten mufiziven: 
der Kinder (Dresdener Galerie), darauf 1862 die erite Darftellung der Iphi— 
genie, der dann 1971 jene großartige zweite Iphigenie der Stuttgarter Galerie 
folgte, in welcher das Dichterwort „das Yand der Griechen mit der Seele 
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ſuchend“ wunderbar Geftalt gewinnt. Sodann 1863 jchuf er die edle ergreifende 
Pieta, welde man bei Graf Schad ſieht. Ebendort befindet fih ein Arioft 
mit anmuthigen Frauen plaudernd, ein Hafis am Brummen mit reizvoll naiven 
waſſerſchöpfenden Mädchen, eine Nymphe, welche mufizirenden Kindern lauict, 
ein Nomen ımd Julia in der Balfonfcene und befonderd eine tief empfundene 
Trancedca da Rimini. Bald darauf entjtand Orpheus und Eurydife, ein Wert 
bon wunderbarer Tiefe de3 Seelendranged und mächtig ernfter Yormengröße; io: 
dann aber kam in demfelben Jahr 1869 dad Gaftınahl des Plato, jet bei Fräulein 
Nöhrs in Hannover. Hier ift Größe ded Styles, warm pulfirendes Leben voll 
Schönheit und Winde in der Charafteriftif von Sofrates, Plato, Ariftophanes 
und dem Gajftgeber Agathon, der den trunfenen von. Tänzerinnen geführten 
Alfibiades empfängt; dabei in der Feinheit des fühlgeltimmten Tones, die wie 
ein gebämpftes, wunderbar harmoniſches Orcheſter anmuthet, eine koloriſtiſche 
Meilterichaft, die Feuerbach Hier auf der vollen Höhe feiner Kunst ericheinen 
läßt. Später (1873) fchuf er jene freie Wiederholung mit gemaltem Rahmen, 
welche fih in der Berliner Nationalgalerie befindet. Voll heiterer Stimmung 
und dabei in prächtiger Landichaft ericheint dag Urtheil des Paris (Hamburger 
Galerie) und die in demfelben Jahre 1870 vollendete großartige Medea, die mit 
ihren Kindern am Meereöftrande fißt und in düſterem Brüten auf das Flott— 
machen des Schiffe wartet. 

Nach allen dieſen großartigen Schöpfungen ſchien der Künstler endlich durd 
eine Berufung an die Wiener Akademie auf eine feiner würdigen Stelle und zu 
freiefter Wirfiamfeit emporgehoben zu fein. Daß aber das lebenäluftige Wien, 
wo Mafart eben feine größten Triumphe feierte, fein Boden für die tiefe und 
edle Kunſt eines Feuerbach fei, ftellte fi) bald heraus. Der ungewöhnlich reiz— 
bare Künſtler mußte au den dortigen Verhältniffen ſcheitern. Tief verftimmt 
wandte er fi ab, und ſchon das Jahr 1880 brachte ihm in Venedig den zu 
frühen Tod. In den legten Jahren war nad) vielfahen und langjährigen Bor: 
bereitungen noch das folofiale Bild der Amazonenſchlacht entitanden, in welchem 
er Statt der font in feinen Bildern herrichenden epiſchen Nuhe und idyllischen 
Geichloffenheit fih an einen Stoff von höchſter dramatiiher Gewalt wagte. Bei 
berrlihen Ginzelheiten fteht das Bild im Ganzen doc Hinter feinen übrigen 
Schöpfungen merklich zurüd, hätte aber nicht die ſchnöde Zurückweiſung ver: 
dient, welche den großen Künftler durch die niedrige Gemeinheit der Tage: 
ftimmung in Wien zu Theil wurde. Auch der gewaltige Titanenfturz, den er als 
Dedengemälde für die dortige Akademie malte, ift troß großartiger Einzelſchön— 
heiten ſchon durch die fieberhafte Haft, mit welcher er das Riefenbild in einem 
halben Jahre ausführte, nicht von günftiger Gefammtwirkung. Endlich entitand 
nod ein Wandgemälde für den Saal der Handelskammer in Nürnberg, welches 
Ludwig den Baier darjtellt, wie er den Nürnbergern ihre Privilegien verleiht, 
ein Werk, bei welchem er offenbar nicht mit dem Herzen betheiligt war. 

Sehen wir von Makart und dem früher beſprochenen Führich ab, jo bietet 
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die Malerei in Wien im Ganzen ein jo ungemügendes und dürftiges Bild, daß 
man immer wieder bei Betrachtung deöfelben eritaunt fein muß, wie die reiche 
und üppige, finnlich angelegte Hauptftadt eine? Landes, deflen Völker von jeher 
die reichſte Fünftlerifiche Begabung gezeigt haben, feine größere Triebfraft auf 
diefem Gebiet entfaltet. Die foloriitiihen Tendenzen waren zuerit durch Karl 
Rahl (1812—1865) in glänzender Weife vertreten worden. Als Sohn eines 
namhaften tüchtigen Kupferſtechers in Wien geboren, vermochte er erjt in Venedig 
an Tizian fein künſtleriſches Ideal zu finden, begab fi danı aber nah Rom, 
wo er fich am meiiten von der Richtung Genellis angezogen fühlte, jo daß er 
num als „wilder Tizian* ideale Formgebung mit Eoloriftiicher Wirkung zu ver 
binden juchte. Nach einem raftlofen Wanderleben ließ er fich endlich in München 
nieder und begründete hauptlächlich feinen Ruf als Portraitinaler, wurde dann 
aber 1850 an die Wiener Akademie berufen, Allein durch feine Theilnahme an 
den politischen Bewegungen von 1848 verdädtig geworden, ſah er fi bald 
veranlaßt, ſich in eine Privatthätigfeit zurüdzuziehen. Auf Beranlaflung Hanfen’s 
Ichuf er nun geiftvolle Entwürfe zur Ausſchmückung des Waffenmuſeums, die 
jelbft bei Cornelius hohe Anerkennung fanden. Trotzdem erhielt K. Blaad den 
Auftrag und damit ging der Kunſt jedenfalls eine der bedeutendſten monumen— 
talen Malereien verloren. Bald darauf entftand jedoch im Auftrage des Barons 
Sina der prächtige Fries in den Arkaden der Univerfität zu Athen, welcher die 
Entwidlung der griehiichen Kultur in lebensvoller und geiftreicher Weile jchildert. 
Auch für die Paläſte Sina und Todesco in Wien entwarf er Kompofitionen 
aus dem griechiihen Mythos. Aus der Schule des Meiſters gingen mehrere 
tüchtige Stünftler hervor, unter denen E. Bitterlid (1840-1872), Ehr. 
Griepenkerl, A. Eifenmenger und F. Zaufberger (1829—1881) her: 
vorzuheben find. Neben Rahl war 8. Blaas, geb. 1815, thätig, der fi in 
Nom zuerst (feit 1835) an Overbeck anfchloß, aber bald zu einem umfallenden 
Studium der alten Italiener überging und ſich eine freiere, auch koloriſtiſch 
tüchtige Auffaffung errang. Diefe bewährte er dann in den umfangreichen 
Fresken aus der öſterreichiſchen Kriegsgeihichte, welhe er im Waffenmuſeum 
des Arſenals zu Wien ausführte, die jedoch nicht entfernt an die Gedanfentiefe 
und Boefiefülle der Nahl’ichen Entwürfe heranreichen. 

Eine ganz eigene Richtung nahın Hand Canon (1829—1885), der auf 
vielfachen Weltfahrten ein eritaunliches Jmitationstalent ausgebildet hatte und 
mit größter Virtuofität bald Tizian, bald Rubens oder Nembrandt nachzu: 
ahmen wußte Als Bildnißmaler von freier malerischer Kraft und Xebendig- 
feit der Auffaflung gewann er jelbitändige Bedeutung. Inter den Genre: 
malern ift U. von Pettenkofen (geboren 1821) zu nennen, der die uns 
gariihe Puszta mit ihrem wandernden Volk, beſonders den Zigeunern mit 
großer malerifcher Wirkung ichildert. Nicht minder vorzüglih ift Leopold 
Miller, geb. 1834, mit feinen föftlichen feinen Bildern, welche den Orient, 
namentlih Aegypten daritellen. Bon höchiter Bedeutung aber it Ludwig 
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Paſſini, 1832 al Sohn eines tüchtigen Kupferſtechers geboren, ſchon im 
Baterbaufe früh für die Kunſt herangebildet. An der Wiener Akademie genoß er 
den anregenden Unterricht Führich's, dann aber begab er ſich nad) Venedig, deſſen 
Volksleben er zuerit al3 Staffagenmaler für die Arditekturbilder des trefflichen 
Aquarelliiten Karl Werner verwendete, bi3 er jpäter zu jelbitändigen Kom: 
pofitionen überging. Nie hat ein Künftler mit ſolch £oloriftiicher Feinheit und 
lo geiftreich ſcharfer Beobachtung dieſes maleriſch reizvolle Volksleben geichildert. 
Bald darauf begab er ſich nach Rom, wo er neuen reichen Stoff für ſeine 
unvergleichliche Kunſt fand. Beſonders das Leben und Auftreten der Geiſftlich— 
keit, zumal ihre Berührungen mit der von ihm unnachahmlich liebenswürdig 
geſchilderten Kinderwelt, weiß er köſtlich wiederzugeben. So in dem prächtigen 
katechiſirenden Pfarrer, der Beichtenden, der Einſegnung der Chorherren, den 
Auguſtinermönchen beim Chorgeſang u. ſ. w. Das niedere Volk Venedigs 
ſchildert er mit derſelben Feinheit in dem Taſſovorleſer zu Chioggia, dem 
Melonenverkäufer und zahlreichen anderen Werfen. 

Wenn wir nod) den ausgezeichneten Schlachtendariteller Frig L'Allemand 
(1812 zu Hanau geboren, 1866 zu Wien geftorben) und den Meifter des 
Architekturbildes Nudolf Alt (geb. 1812) mit feinen wunderbar feinen Aqua: 
rellen erwähnen, jo ift das MWichtigfte berührt. 


Die neueite Wendung der deutichen Malerei fcheint ung wieder völlig 
unter franzöfiiche Botmäßigfeit bringen zu wollen!) Es iſt die jüngite Mode 
der dortigen Jmpreflioniften und Pleinairiften, in deren Nachahmung ein großer 
Theil unſerer Künstler die ablolute Wahrheit und das einzige Heil für die 
Malerei erblidt. Der Grundgedanfe diefer Nichtung lautet dahin, dab die 
Kunſt nur die flüchtigiten, äußerlichiten Eindrüde der Wirklichkeit wiederzugeben 
habe, und vor allen nah Wahrheit des Lufttons ftreben müfle. Das bis dahin 
herrichende NAtelierlicht wird Daher verihmäht und das Malen in freier Luft 
zum ausſchließlichen Gejeß erhoben. Ohne Zweifel Liegt ein Körnchen Wahr: 
heit in dieſer Anſchauung, wie denn fchon Lionardo da Vinci in feinem Trattato 
darauf hingewieſen hat, daß Scenen, die im Freien fpielen, nicht in geichloffenem 
Kaum gemalt werden dürfen. Aber e3 ilt fiher ein jchwerer Irrthum und eine 
Webertreibung, wenn man num umgekehrt Alles im „Freilicht“ malen zu müſſen 
glaubt. Die ganze Richtung hat ſchon jest zu einer groben Vernachläſſigung 
der Form und ihrer maleriſch plaftiihen Durchbildung geführt, und zugleich 
eine Skizzenhaftigfeit und Liederlichkeit der Behandlung zur Folge gehabt, die zum 
Ruin der Kunſt ausfchlagen muß. Außerdem gehen diefe Maler von der Voraus: 
fegung aus, daß unter freiem Himmel die Geftalten durchweg ſchmutzig und 

1, W. Lübke „Neuefte Kunſt“ in Weſtermann's Monatsheiten. 1889. Januar. Val. auch 


Fr. Pecht in der „Kunſt für Mile”, bei Beſprechung der Münchener Ausftellungen von 1888 
und 1889. 
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möglichſt ungewaſchen fich daritellen, was ſicherlich der Wirklichkeit nicht ent: 
ſpricht. So tritt alfo an Stelle der erträumten Naturwahrheit eine neue fon: 
ventionelle Züge. 

Sin zweites fommt Hinzu. Diefer ganzen Knnſt ift ein innerer Abichen 
vor Schönheit und Anmuth eigen; um mir nicht fade und ſüßlich zu erſcheinen, 
ſtürzt fie fich in das entgegengefeßte Extrem des Niedrigen und Gemeinen. Dies 
findet fie danı nach Herzensluft in den Streifen des geiltig tiefftehenden und 
meiſtens fittlich herabgefommenen Proletariats. Nach dem Worgange Zola’s 
und feiner kümmerlichen deutichen Nachtreter fucht jie uns das Elend der Welt 
mit Behagen in breiten Bettelſuppen aufzutiichen. Wer hätte an ſich etwas ein— 
zumenden gegen die Darftellung der „unteren“ Stände? Die alten Niederländer 
haben ihr gefundes Volksleben jelbft bis zu feinen derbften Aeußerungen künstlerisch 
aeichildert, aber fie haben e3 durch die Kraft des Humor und durch maleriiche 
Vollendung erhöht. Außerdem hatten fie dei ficheren Takt, diefe Dinge meiſt 
in beicheidenem Maaßitabe vorzuführen. Unfere neueſte Kunſt vergreift fich ſchon 
darin, daß fie den Vroletarier in Lebendgröße giebt und zwar ftet3 in möglichſt 
brutaler Form. Wird er bei der Arbeit geichildert, wo fich unitreitig Die dankbarſten 
Motive bieten würden, fo ift es nicht das Adelnde der Arbeit, ſondern fie wird als 
ein Fluch, als etwas Herabwiürdigendes und Niederdrüdendes dargeitellt. Ge— 
wii jpielt die joziale Bewegung unferer Zeit dabei mit, aber die Kunſt vergißt, Daß 
ſie nicht zur Sozialen Neform berufen ift, ſondern die ſchönere Miſſion bejtgt, ung 
durch ihre Schöpfungen aus der Noth und Drangjal des Lebens zu befreien. 
Gin hochbegabter Künſtler, Fritz von Uhde, hat diejelben Tendenzen neuer: 
dings auf das Gebiet religiöjer Daritellungen übertragen, aber ſowohl feine Apoftel 
beim Abendmahl trog der Kraft und Tiefe pigchologiicher Schilderung bleiben 
durch die geradezu an Verbrecher gemahnende Erſcheinung weit hinter dem Welen 
der Aufgabe zurüd, wie auch die Madonna bei der Geburt Chrifti in der 
trivialen Erſcheinung eine modernen Fabrikmädchens unfere Empfindung ver: 
legt. Ebenſo verhält e3 fich mit dem ſchmutzigen, trüben Stolorit in diefen Bildern. 
Hoffen wir, daß die Kunſt fih aus diefen Verirrungen bald befreie und als 
bleibenden Gewinn die feinere Beobachtung und Wiedergabe der atmoſphäriſchen 
Stimmungen davontrage. Ber dem außerordentlich gelteigerten techniichen Fort: 
ichritt, den man der heutigen Malerei nahrühmen muß, tritt und um jo em: 
pfindlicer der Mangel an geiftiger Vertiefung entgegen. Doc zweifeln wir 
nicht, daß der deutiche Genius fich auch einmal wieder auf feine höhere Miſſion 
beiinnen werde. 

Zum Schluß wäre noch eine Umſchau über das Gebiet de3 Kunſthandwerks 
anzuftellen. Allein was jeit etwa zwei Dezennien in allen Gattungen kunſt— 
gewerblicher Thätigfeit geleiitet worden iſt, Steht nach der Fülle und Vorzüglichkeit 
der Arbeiten fo bedeutend da, daß eine Schilderung an dieſer Stelle die Grenzen dieſes 
Buches weit überfchreiten würde. Es genüge feitzuitellen, daß nad) dem tiefen Ver— 
fall der Kunſtgewerbe in der eriten Hälfte unſeres Jahrhunderts fih neuerdings 


944 Siebenzehntes Kapitel. Die Hunft im nennzehnten Sahrhundert. 


eine ſtaunenswerthe Blüthe entfaltet hat, die in treuem Anſchluß an die- Technifen 
und die Formgebung der früheren großen Epochen, namentlich der deutichen 
Renaiflance, doc zugleich den Bedürfniffen und den Anschauungen der Gegen: 
wart fi) glüdlih anzupaflen weiß. Zu den eriten Bahnbrederi auf dieſem 
Gebiet gehörte Rudolf Gitelberger von Gdelberg, der durd) die Gründung des 
öfterreihiihen Mufeums in Wien Epoche machend eingewirft hat. Hoffen wir 
indeß, daß die Pflege dieſer Richtung, welche dazu berufen ift, dem ganzen Leben 
ein künſtleriſches Gepräge zu verleihen, nicht zu ſolcher Ginfeitigfeit führe, um 
uns der großen unit vergeilen zu laflen, die immer wieder darauf zurüd: 
führen muß, Die idealen Gedanken des Volksgeiſtes zu Ichönheiterfüllten Ge 
jtalten zu verklären. 


Orts -Verzeihniß. 


— Münſter 35. Gvangeliar 62. 132. 
Diptych. 112. Gold. Altartafel 119. Kron— 
feuchter 255. Neliguiar 257. 398. Leſepult 
401. Chor 462. Palaſt Kaiſer Karls 
d. Gr. 35. 

Adelberg, Kloſterkirche, Altar 566. 

Ahrweiler, Kirche 334. 

Ainan, Kirche, Portal 239. 

Allerheiligen, Kirche 328. 

Alpirsbad, Kloſterkirche 202. Portal 239. 
Krypta 282, 

Altbreifah, Münſter, Zchnigaltar 519. 

Altbunzlau, Collegiatkirche 213. 

Altenberg, Gifterzienierabtei 345. 

Altenburg, Rathhaus 728, 

Altenfrempe, Kirche 221. 

Altenjtadt, Michaelsfirche 207, 

NAltenjtaigdorf, Kirche 282. 

Ambras, Schloß 740. 

Amſterdam, Muſeum, Zandrart 838. 

Andernad, Pfarrkirche 178. | 

Andlau, Stiftsfirde 97. Vorhalle 238, 

Anhanjen, tlojterfirche, Wandgem. 282, 
Hochaltar v. 9. Schänfelein 685. 

Annaberg, Kirche 465. Emporenbrüft. 532.719. 

Ansbah, Gumbertusfirdhe, Hocaltar 
569. Hans Ci 639. Schloß 812. 
L. Retti 822 

Antwerpen, M uf eum, Dünwegae 706. 

Aquileja, Dom, Shorichranfen 32. 

Ardader, Collegiatkirche 216. 

Arendjee, Kloſterkirche 220. 

Arnftadt, Liebfrauenkirche 189. 356. 

Arnjtein, Prämonjtratenjerfirde 180, 

Arundel Caſtle, Holbein 670. 

Aſchaffenburg, Bibliothek, Roman. Miniat. | 
298. 9. ©. Beham 642. Glockendon 643. 
Salerie, 9. Baldung 684. 687. Glas 
heimer 838. Schloß 743. Stiftskirche, 
Kreuzgang 195. Monum. des Kardin. 
Albrecht von Brandenburg 506. 

Augsburg, St. Anna 718, Auguſtus— 
brunnen 829. Dom 99. Erzthür 125. 
Slasgem. 310. 437. Goth. Bildnerei 381. 
Ghorbau 459. Holbein d. A. 576. Am— 
berger 677. Galerie. Zeitblom 566. 
Mobhlgemut 572. Holbein d. ı. 580. 582. 
584. Tiroler Meijter 598. Dürer 608. 
Lübke, Geſchichte ber Deutfchen Kunſt. 





Altdorier 638. DB. Beham 643. Burgk— 
mair 674. 675. Schaffner 678. Sand— 
rart 838. Paudiß 840. Katharnen— 
floiter, Epitaph 579. Maxrimilians— 
Muſeum. Amberger 677. Rathhaus 
737. Samml. d. Freih. v. Stetten. 
Epitaph 584. 


Auſſee, Spitalkirche, Altargemälde 594. 


Bacharach, erirse 178. Werners— 
kirche 348. 

Baden, Kirche. 
Philipp II. 485. 
auf dem, 518. 
halle 875. 

Badenweiler, Kirche, Todtentanz 407. 


rabasi des Markgrafen 
Kirchhof, Gruzifirns 
Schloß 737. Trink 


Balga, Schloß 366. 


Balve, Kirche 184 Portalrelief 236, 


Bamberg, Bibliothek, Bibel 62. Müſſale 
142. Roman. Federzeichn. 297. Dom 194. 


Stickereien 308. Grab: 
platten 391. 498. 509, 8326. St. Jakob 
54. 192, Martinskirche 786. St 
Michael 194. Michaclsfkloiter 79. 
Pfarrkirche 388. 458. 492. Biſchöf— 
liche Neiidenz 740. Stephans— 
firche 786. 


Skulpturen 249. 


Banz, tloiter 794. 


Bajel, Brunnen 754. Dominikanerkirche 
351. Geltenzunfthbaus 732. 737. 
Slasaemälde 766. Häuſer, Sol: 
bein 646. Münster 199. Steinrelieis 
113, Galluspforte 240. Grabdenkmäler 
390. Krypta 407. Sanzel 519. Muſeum, 
2. Schonganer 561. Holbein d. “. 579. 
580. 582, 584. Dürer 606, Üolbein d. 
J. 644. 646. 650. 651. 652. 656. 657 
658. 670. Nikol. Manuel 673. Sand 
Baldung 684. 688. Tob. Stimmer 834. 
Patrizierhäuſer, Gijenarbeiten 868. 
NRothhaus 477. Spießhof 737. 

Bayreuth, Eremitage 818. Theater 822 

Bebenhanjen, Kirche 202. Dadhreiter 460. 
Klojter 228. Nefektorium 408. 

Beckum, Kirche 236. 

Benevent, Dom 90. 

Beurath, Schloß 524. 

Berchtesgaden, Stiftskirche 355. 
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Berlin, Bibliothek, Buchdedel 106. Hand: 
ichriften 303. Gebetbuch der Herzogin 
Maria von Geldern 420. Denkmal 
Thaer 8%. Kamecke'ſches Garten: 
bans 814. Kirchen, Mirppelthürme 818. 


Hedwigskirche 869. Kloiterfirde | 


360, Marienkirche, Todtentanz 410. 
Marmorkanzel830.Nifolaikirche, Männ— 
lich’iches Grabmal 830. Kunſtgewerbe— 
museum 879. Bommer'icher Kunſtſchrank 
759. GoldichmiedesArbeiten 769. Kupfer: 
ftihkfabinet, Breviarium 294. Legende 
d. h. Yucia 297. Wandgemälde aus 
Namersdorf 403. Handidr. d. Wälichen 
Gates 420. Paſſion 549. Meijter E. ©. 
551. Holbein d. A. 584. 650. Dürer 
604. 605. 608. 614. 617. 630. Hans 
v. Kulmbach 639. Muſeum 871. Elfen: 
beinwerfe 109. Altartafel 306. Patroklus— 
ichrein 398. Goth. Altar 423. Hermann 
Viſcher 507. Werke der Kleinkunſt 534. 
Relief 535. Heitblom 566. Dürer 606. 
629. 630, Schäufelein 635. Altdorfer 638. 
Hans Süß (Kulmbach) 639. Pencz 640. 
B. Beham 643. Holbein d. J. 661. 662. 
Buralınair 674. Amberger 677. Strigel 
681. Baldung 684. 688, Kranach 692. 
694. Bruyn 706. Schlüter 830. Els— 
heimer 838. Chodowiecki 849. Neues 
Muſeum 871. Nationalgalerie 879. 
Graff 854. Balaisstreua 814. Borſig 
79. Wartenberg 814. Neid: 
tagshaus 880. Neiterbild Friedrich 
d. Gr. 885, des Gr. Kurfürſten 830. 
Schloß 722. 753. 799. Graf 854. Stand: 





bild Friedrich Wilhelm III. 886. Wort | 


886. Gneiſenau 886. Univerſität 814. 
Zeughaus 812. 830. 

Bern, Dominikanerk. 331. Münſter 456. 

Beſancon, Bibliothek, Hans Dürer 635. Alt: 
dorfer 639. Bırrafmair 677. Baldung 688. 

Beſenbach, Kirche, Altar 522. 

Bevern, Schloß 745. 

Bibra, Kirche, Grabitein 516. 

Biburg, Kirche 207. Portal 239. 

Bielefeld, Gymnaſium 880. Weitf. 
Banf 880. 

Billerbed, St. Johbannishirdhe 194. 

Bingen, b. Sigmaringen, Kirche, Schnitz— 
werte 485. Zeitblom 566. 

St. Blafien, Stiftskirche 869. 

Blaubeuren, tloiterfirche, Gewölnmalereien 
408. Chorjtühle u. Levitenſitz 484. Hoch— 
altar 567. Giebel 568. 

DBleidenftadt, Kloſter 718. 

Blutenburg, Kirche, Statuen 520. Hochaltarss8. 

Bocholt, Pfarrkirche 463. 

Boke, Kirche 14. 

Bologna, Kloſter Gerujalemme 32. 

Bonn, Münster 176. 

Bopfingen, Pfarrkirche, Altarflügel 563, 

Boppard ,‚tarmeliterfirde, Grabmal 526. 
826. Pfarrkirche 178. 


I 
I 
I 
\ 


| 


Orts: Verzeihniß. 


Bozen, yranzisfanerfirde, Altar 522. 
Pfarrkirche 447. 

Brafe, Schloß 745. 

Brandenburg, Dom 220. Stidereien 438. 
St. Godehard 471. Katharinen— 
firde 471. Marienfirdhe auf dem 
Harlungerberg 225. Rathhäuſer 
478. Thorc 478. 

Braunfchweig, Negidienfirdhe 357. Ans 
dreasfirhe 464. Brunnen auf 
dem Marftplag 392. Burg Dank: 
warderode 232. Dom 189, Grab: 
mal 246. Standleuchter 253. Wand: 
gemälde 278. Gherner Löwe auf dem 
Domplag 252. Fahmwerkbauten 479. 
717. 747. Galerie, Stranadı 692. Els— 
beimer 838. Katharinenkirche 464. 
Martini: (Markt) Kirche 464. Sta— 
tuen 3856. Muſeum, Reliquiar 105. 
Buchdedel 108. Holbein d. I. 662.;Denner 
845. Rathhaus 476. Sammluna 
Blafius, Dürer 605. 632, 

Brauweiler, Abteifirhe 175. Gemwölb: 
malereien 272, 404. 

Preitenau, Kirche 196. 

Bremen, Bibliothek, Evangeliſtar 136. 
Dom90. Kunsthalle, Dürer 605. 614. 
633, Altdorfer 638. Rathhaus 477. 753. 

Brescia, Dom 31. 

Breslau, Barbarafirde, Altar 599. Bür— 
gerhäuſer 750. Dom 466. Grabmal 
500. Altar 599. Sakriſtei-Portal 718. 
Kapitelhaus 718. Dominifanerfirde 
466. Eliſabethkirche 466. Marienaltar 
531. Haus zur Krone?718. Zefuiten: 
firche, Fresken 841. Kreuzkirche 47. 
Magdalenenkirche 467. Portal 251. 
Raſthhaus 477. Portal 718. Sand: 
firdhe 467. Stadthaus, Bortal 718. 
Universjitätsbibliothef, Bialterium 
298. Vincenzkirche, Grabmal 39. 

Brenburg, Burg, Wappen am Eingangstbor 
718. Stuckdekoration 743. 

Brieg, Piaſtenſchloß 724. 750. 

Briren, Dom, Wandgemälde 409. 842. 

Bronnbad, Ciſterzienſerkirche 19. 

— Peterskirche 794. Schloß 08. 

Bruck, Brunnen 755. 

Brühl, Schloß 812. 

Brür, Kirche 719. 


| Büchen, tirche 222. 


Bückeburg, Schloß 745. 

Budapeſt, K. Burg, Krönungsmantel 309. 
Galerie, Kranach 692. 

Bulach, Kirche 875. 

Bülen, Maternianustirche, Chorfeniter 312. 

Bursfelde, Kirche 87. Benediktiner— 
flofter 188, 

Burheim, Bibliothek, Wohlgemut 574. 


Galcar, Pfarrkirche 526. Sticereien 438. 
Hodaltar 700. Stiftskirche 468. 


Orts:Berzeihniß. 


Gambridge, 
malerei 16. 

Gammin, Dom 362. Portal 224. 

Gappenberg, PrämonſtratenſerKirche 182. 

Galale Monferrato, Dom 32. 

Gelle, Schloßfapelle 728. 755. 

Gentula, Kloſter 40. 

Charlottenburg, Schloß 814. 816. Scloß⸗ 
kapelle 796. Polytechnikum 879. 
Chemnitz, Schloßkirche, Holzſchnitzerei 533. 

Börſe 881. 

hg Gifterzienjertircde 360. 

Chur, Dom, Hodaltar 519. 

Gividale, Dom, Baptiiterium 31. Gvangeliar 
62. Kapitelarchiv, Par des Herzogs 
Urfus 12. Wialterium 136. Gebetbuch 
d. h. Elifabeth 301. Muſeum, Marmor: 
ſarkophag 12. Sta. Maria in Valle 
3l. ©. Martino 31. 

Gobern, Burg, Kapelle 178. 231. 

Goesfeld, Jakobikirche, Marienaltar 393. 

Colbatz, Ciſterzienſerkirche 224. 362, 

Golberg, Marienkirche 362. Gemölb: 
malereien 410. 

Colmar, Dominikanerkirche 351. Haus, 
Fresken 724. 731. Martinskirche 340. 
M. Schonaauer 543. Muſeum, Schon= 
gauer 542, 545. 

Gorvey, Abteikirche 77. 

Greglingen, Wallfahrtskirche, Hochaltars 10. 

Gues a. d. Moſel, Hoſpitalkirche, Altar 541. 


Dallens, Gürtelſchnalle 8. 

Danzig, Johanniskirche 473. Marien— 
kirche 473. Schnitzaltar 704. Stickerei 438. 
Rechtſtädtiſches Rathhaus 733. 
Trinitatisfirdhe 473. 

Dargun,G ijterzienierkirche468. 5 h105728. 

Darmftadt, Großherzogl. Bibliothek, 
Evangeliar 143. Breviar. 434. Kath. 
Kirche 869. 
52. 109. Schule Meiſter Stephan's 433. 
Dürer 608. Holbein d. J. 644. 652. 
Seekatz 847. Schloß 743. Stadtkirche, 
Srabdentmäler 827. 

Dentendorf, Kloſterkirche 202. 

Deffau, Schloß 722. 

Dettwang, Kirche, Altar 512. 

Dentjch-Altenburg, Karner 218, Kirche 213, 

Dent, Pfarrkirche, Schrein 258. 

Diesdorf, Kloſterkirche 220. 

Dinkelsbühl, Georgskirche 458. Altar 563. 

Doberan, Ciſterzienſerkirche 360. 

Dobrilngf, Kirche 220. 

Donaueſchingen, Galerie, Schonaauer 542. 
Holbein d. A. 580. B. Beham 643. Strigel 
681. Kranach 694. Bibliothek, Welt: 
chronif 414. 

Dortmund, Kath. (Dominikaner-) Kirche 464. 
Leuchter 401. Hauptaltar 706. Marien 
kirche 183. Petrikirche, Hocdaltar 526. 
Rathhaus 233. Reinoldkirche 184. 

Doxan, Nonnenkloſterkirche 213. 


Muienm, Elfenbeinwerke 


ö— — — — — — — — —— — — — — 
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©. Johns College, Miniatur: | Dresden, Altertbumsmujeum, Antepen: 


dium 438. Bibliothek, Türer 632, 
Bürgerhäuſer 806. Franenfirde 
796. Galerie, Dürer 606. 612. Holbein 
655. 657. 670. Kranach 692. Meifter 
vom Tode Mariä 704. Elsheimer 838. 
Paudiß 840. Denner 845. Thiele 846. 
Dietrih 847. Chodowiedi 850. Graff 
858, tauffmann 854. Vogel 856. Großer 


Garten, Palais 801. Hiſtoriſches 
Mujeum, Nüftungen 773. Kathol. 


Hofkirche 786. Mengs 851. Kreuz. 
tirche 797. Moritzburg 806, Oppen: 
hbeim’ihes Haus 875. Japaniſches 
Palais 806. Schloß 724. Georgs- 
bau 722. Kapelle 755. Theater 875 
Villa Nofa 875. Zwinger 806. 
Drübeck, Nonnenkloſterkirche 88. 
Drüggelte, Kapelle 185. 
Dublin, Manuicripte 15. 
Düffeldorf, Kunsthalle 880, 
haus 880. Theater 880. 


Eberbach, Ciſterzienſerabteikirche 181.228. 

Eberndorf, Stiftskirche 212. 

Ebrach, Ciſterzienſerkirche 195. 794. 

Echternach, Kirche 84. 98. Krypta 43. 

Effringen, Kirche, Gewölbmalereien 408. 

Eger, Barbaroſſaburg, Doppelkapelle 
218. 232. 

Eichſtätt, Dom, Grabdenkmal 826. 

Einſiedeln, Wallfahrtskirche 790. Fres— 

ken 843. 

Eiſenberg, Schloßkapelle 7. 

Eldena, 224. 

Ellwangen, Kirche 20 

a Biel "Grabmal 828. Rath— 
haus 731. 

Enger, Kirche, Altar 526. 

Gnfenbad, Kirche 181. 

GEnfisheim, Rathhaus 724. 

Gpernay, Bibliothek, Gvangeliar 65. 

Erfurt, Tom, Standelaber 124. Vorhalle 386. 
Ghor 464. Epitaph 506. Grabplatten 509. 
Haus zum rotben Ochſen 74. 
Haus zum Stodfiich 749. Kirchen 
der Prediger, der Barfüßer und 
der Au uftiner 351. 386, Regler 
firde, 2 ohlgemut 574. St. Severi464. 

Erwitte, Kirche, Stulpturen 236. 

Efien, Abteikirche 75. Frauenftift 90. 
Stiftsfirdhe 38. 78. Elfenbeinwerke 
und Buchdedel 112. Vortragskreuze 117. 
Standleuchter 124. Bruyn 704, 

Eßlingen, Dionyſiuskirche, Glasgemälde 
437. Dominikanerkirche 351. Lieb— 
frauenkirche 456. Portale 384. 

Ettal, Kirche 459. 794. Fresken 843. 

Euſſersthal, Kirche 181. 

Eutin, Kirche 221. 


Faurndau, Kirche 202. 
Fiſchbeck, Kirche, Krypta 183. 


Stände— 
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Flensburg, Marienkirche 468%. Nikolai: 
fire 468. 

Florenz, Galerie Pitti, Türer6l4. Uffi— 
zien, Dürer 605. 608. 609. 626. 628. 
631. Kranach 692. Elsheimer 838. 
Mengs 851. 

St. Florian, Stift, Armenbibel 417. 784. 788. 

orig Kirche 334. 


ranffurt a. M., Neue Börie 580. Dom 
461. Grabdenfmäler 3%. Domini- 
fanerftirche, NAltarwert 580. Dürer 


615. Städel’ihes Inſtitut 8. 
Schule des Meiiter Stephan 433. Meiiter 
der Liebesgärten 549. Holbein d. W. 582. 
Dürer 605. 608. 631. Meiſter v. Tode 
Mariä 704. Elsheimer 838. Seekatz 847. 
Tifchbein 856. Frankf. Hof 88%. 
Städt. Gemäldeiammlung, Schule 
Meister Wilhelms 427. Niemenichneider 
512. Dürer 615, Grünewald 684. Katha— 
rinenfirce 79. Leonshardskirche, 
Holbein d. A. 580. Sammlung Roth: 
ichild, Goldichmiedearbeit 767. Neues 
Theater 879. 

Frankfurt a. d. O., Marienkirche 362. 471. 
Nikolaikirche 471. 

Frauenburg, Dom 472. 

eich Kirche, Grabitein 250. 

refenhorft, Kloſterkirche 182. 
jtein 236, 

Freiberg, Dom, Goldene Piorte 192. 242. 
Stanzel 532. Grabmal 828, 

Freiburg i. B, Bahnhof 875. Brunnen 
479. Kaufbaus 477. Münjter 334. 
Kuppel 198. Vorhalle 370. Ghorportate 
384. Glasgemälde 436. Chor 456. Hol: 
bein 650. Hodaltar, Baldung 634. 


Taui: 


Freiburg a. d. U., Doppelfapelle 1, | 
Greifswald, Marienkirche 469. Nikolai: 


Burg 232. 

Freifing, Dom 206. 792. Nropta 238, 
Fresken 843. stapellengitter 868. Mu— 
jeum, Statuen 519. Nefidenz 721. 

ee Kirche 734. 755. 

riedberg, Liebfrauenkirche 332. 

Fritzlar, Stiftskirche 196. 

Fulda, Dom 786. Kloſterkirche 40, 
St.Michaelskirche 41. Heiliathum auf 
dem Petersberg #3. 

Fürftenau, Schloß 74. 

ürftenberg, Kloſterkirche 792. 

Fürftenfeld, kirche 754. 543. 

Füßen, Krypta d. b. Magnus 73. 


Gadebuſch, Schloß 728. 


Orts⸗Verzeichniß. 


Geißlingen, Kirche, Chorſtühle 484. 

Gelnhauſen, Pfarrkirche 181. Schloß 233. 

Genua, San Donato, Meiſter des Todes 
Mariä 704. 

Gera, Rathhaus 728. 

Germiguy led Prés, Kirche, Moſaik 56. 

Gerurode, Stiftskirche 75. 

Gladbach, Abteikirche, Krypta 175. Trag— 
altärchen 261. 

Gmünd, Brunnen 754. Johanniskirche 
202. Vorhalle 238. H. Kreuzkirche 
452. Statuen 384. Schnitzaltar 485. 

Gneien, Dom, Erzthür 253. Grabplatte 4M. 

Göcking, Kirche 239. 

Göllingen, Kloſter, Krypta 191, 

Golub, Schloß 365. 

Göppingen, Oberhoferkirche, Gewölb— 
malereien 408. Schloß 728. 

Börlis, Hausfaſſaden 751. Rirche, 
St. Peter und Paul 466. Rath— 
haus 724. NRenaiffancehaus 718. 

Goslar, Tom, Groboaltar 124. Hänier 
233. Kaiſerhaus 231. Kirchen auf 
dem Franfenberge 189. Marktkirche 
189. Neuwerffirche 189. 278, Rath— 
hausjaal, Wohlgemut 573. 

Gofjenjah, Piarrfirdhe 789. Altar in der 
PBarbaratavelle 522. Fresfen 842, 

Gotha, Muſeum, Echternacher Gvangeliar 
115. 135. Glfenbeintafel 107. Amberger 
677. Kranach 692, 694, 

Gottesau, Schloß 737. 

Gottorp, Schloß, Kapelle 754. 755. Wohn: 
haus, Markus Swin'ſche „Päſel“ 754. 

Gourdon, Schag 10. 

Granjee, KRirche 471. 

Graudenz, Schloß 365. 

Graz, Yandbaus 740. Brunnen 755. 


firdie 362. Privathaus 478. 
Gries, Pfarrkirche, Hochaltar 524. 
fen 843. 
Griventhal, Prämonitratenjertrhe 212. 


Fres⸗ 


Gröditzberg, Schloß 719. 
Gröningen, Kirche, Skulpturen 238. 


St. Gallen, Abteifirhe 39. 40. 790. 


Bibliothek. Iriſche Manufcripte 15. 68. 
Diptychon 53, Goldene Bialter 69. Bialter 
Nofters 145. Weltchronif 414. Glas 
gemälde 766. 
Gandersheim, Stiftskirche 75. 87. 
Gebweiler, Dominikanerkirche 351. 406. 
Prarrfirde 198. 


in tere Kirche, Mltartafeln 592, 
Groß⸗Sedlitz, Schloß 806. 

Grünberg, Kirche 333. 

Gnerrazar, Schatz, Krone Neceswinths 10. 
Gurk, Dom 212. Borhalle 283. 

Güftrow, Dom, Prachtgräber s28. Shloh 728, 
Gutenfeld, Bura 231. 


Haag, Galerie, Holbein d. I. 652. 672. 
adersleben, Marienkfirde 468, 
agenau, St. Georg 196. 
aina, Ciſterzienſerkirche 331. 
alberftadt, Dom 356. 464. Teppiche 307. 
435. Fachwerkbauten 479. 717. 748. 
Yiebfrauenfircde 188. Skulpturen 238. 
Wandgemälde 277. 
Schw. Hall, Michagelskirche 458. 


Orts⸗Verzeichniß. 


Halle, 
Altarwerk 690. Kirche 
Vetersberg 189. 

allitadt, rertirde Altar 522. 

ameln, Bürgerhäuier 731. Natten- 
füngersu. Hochzeitshaus 745. Münſter 185. 

ämelſchenburg, Schloß 745. 

amburg, Nunfthalle, Dürer 602. 632. 
Denner 845. Glaheimer 838. Michaels: 
firdhe 797. 

Hamersleben, Auguſtinerkirche 187. 238. 
Skulpturen 238. 

nn Doppelftirde 759. 

annover, Bürgerhäuſer 731. Leibnitz— 
haus749. Marktkirche 464. Militär: 
a 874. Muſeum 874. Holbein 

657. 668. 
ganat, Ve lonfirde 224. 

avelberg, Dom 220. 

— Schloß, Portal 750. 
ingen, Stadtkirche, Grabmal 502. 
fingen, Kloſterkirche 188. Skulpturen238. 

eidelberg, Bahnhof 875. Bibliothek, 
Handichrift des Nolandliedes 304. Lieder: 
bandichrift 416. Saframentar aus Peters: 
bauien 143. Schloß 724. 726. 9. Geiſt— 
firche, Grabdentmäler 390. Schloßhof, 
Brunnenballe 35. Friedrihsbau 737. 
Otto-Heinrichsbau, Plaſtiſche Aus- 
ſchmückung 828. 

eidingsfeld, N irche, Skeinbilbtuert 513. 

eiligenberg, Schloß 728 

eiligenfrenz, — —— 213. 
229. Kreuzgang 216. Chor 447. Glas— 
gemälde 312. 


Er St. Martin 356. 
eilbronn, Niliansfirdhe 457. Hochaltar 
518. Thurm 718. Rathhaus u. Ober: 
amtsgebäude 734. 
Heilöbronn, Kloſterkirche 192, 
mälde 307. Hochaltar 487. 
573. Gpitaph 826. 
eimeröheim, Kirche, Glasgemälde 312, 
eifterbadj, Ciſterzienſerkirche 177. 327 
eldburg, Schloß 728. 
elmjtädt, Yudaerikloiter, Doppelkapelle 77. 
Universität 747. 
emmerde, Kirche, Altar 526, 
erford, St. Maria auf dem Berg 464. 
Johannis-Kirche, Meliquiar 116. 
Münster 185. Stiftskirche, Marien: 
altar 393. 
errenberg, Stiftskirche, Steinſtulpturen487. 
eröbrud, Kirche, Altar 487. 573. 
eröfeld, Kloſterkirche 89. 
erzogenburg, Kloſterkirche 788. 
etzendorf, Schloß, Fresken 842. 
erg Bernwardfänlel2l. 
Goldihmiedearbeiten 259. Fußboden 
12. Zettner 716. Gvangeliar 117. 142. 
Biſchofsſtab 118. Thorflügel 122. Kron— 
leuchter 125. Taufbeden 253. St. 
bard 187. Skulpturen 235. 


Tafelge: 


Meßkelch 


Dom, Kanzel 718. Marktkirche 466. | 
auf dem| 


Wohlgemut | 


Dom 





Gode: | 
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2362. Maria Magdalenenktirde, 
Bernwardsfreuz 117. St. Michael 81. 
85. Plaſtiſche Ausjtattung 238. Monus 
mentalmalerei 280, St. Moritzkiürche 89. 
SFachwerfbauten 479. 717.749. Kaiſer— 
haus 749. 

Hirjan, | Aureliuskirche 100. 

Höchſt, Säulenbaſilika, des hl. Auftinus 44. 

ohenfurt, Kirche, Tafelmalerei 421. 

Hohenzollern, Burg, Reliefgeitalten 113. 

Soerfte, Kirche 184. 

Horſt, Schloß 744. 

Hude, Kirche 360. 

Huyſeburg, Kloſterkirche 88. 





Jerichow, Kloſterkirche 219. 

ever, Kirche, Grabmal 828. 

Ilmmünſter, Kirche 206. 

Ilſenburg, Kloſterkirche 88. 

Ingelheim, Palaſt Karl's d. Gr. 35. 

Ingolſtadt, Kongregationsiaal, Fresken 843. 

Inchen, Stiftskirche 214. 

Innsbruck, Hofkirche, 740. Kenotaph 506. 
508. Arbeiten in Gifen 771. Srabmäler 828. 
Jakobskirche, Kranach 692, Fresten 343. 
Sejnitenfirhe 788. Mariabilfer: 
Asch 7%. Mufeum, Elsheimer 338. 

K. Neiidenz, SFresfomalerei 844. 

Johannisberg, i. Schl., Schloß 718. 

Iſen, Kirche 206. 

Iſenheim, Kloſter, Matth. Grünewald 682. 

Iſerlohn, Obere Pfarrkirche, Paſſions— 
altar 393. 


Kaisheim, Ciſterzienſerkirche 460. 

Kaiſerslautern, Stiftslirche 334. 

Kaiſerswerth, Stiftskirche 258. 

Karlsbad, Kathol. Pfarrkirche 790. 

Karlsburg, Dom 218. 

Karlsruhe, Bahnhof 875. Bibliothek, 
Handſchriften 295. Heilsſpiegel 417. Feit- 
halle 880. Galerie, YFlügelaltar 434. 


Altartafel 566. Altarflügel 650. Pencz 
640. Schäufelein 636. Holbein d. I. 
644. 652. Strigel 681. Baldung 688, 


Kranach 692.694. Elsheimer 838. Stanoldt, 
(dm. 9838. Kloſe 938. Katholiſche 
Kirche 869. Kunſtgewerbeſchule 880. 
Kunſthalle 875. Kupferſtich-Kabi— 
net, Baldung 688. Entwürfe zu Glas: 
malereien 766. Münze 869. Mujeum ds 
aebäude 569. Neuer Friedhof 880. 
alais Schmieder 880. Privat: 
häuser 869. Broteftantiihe Stadt: 
firhe 869, Rathhaus 869 Ber 
einigte Sammlungen, Bortal der 
Kloſterkirche zu Betershanien 239. Schloß 
823. Theaters69.875.Bierordtbad8s0. 
Karljtein, Burg, Wandgemälde 408. 421. 450. 
Kaſſel, Bibliotbet, Bialterium 141. Evans 
aeliar 299. Handicrift des W. v. Oranſe 
414. Galerie, Kranach 692. Mar: 
tinsfirde, Grabmäler K28. 
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Kaftel, Kloſterkirche 307. 

Käjtenburg 231. 

Kempten, Reiidenz 791. 

Kentheim, Kirche, Wandgemälde 282. 
Siegliae im Nies, Kloſter, Wandgem. 408. 
Kirdjlinde, Kirche 184. 


Kiffingen, Kirche, Skulpturen 250. Samıme | 


lung Streit, Riemenſchneider 513. 
Kladrau, Benediktinerkirche 214. 
Klofternenburg, Galerie, Nueland 594. 

Kreuzgang 216. Glasmalerei 312. 438. 

Stiftsfirde, Antependium 260. Reli» 

quienmonſtranz 399. 

Klofterratb (Herzogenrath, Nolduc), An: 

guſtinerkirche 167. 

Klus, Kloſterkirche 87. 
Knechtſteden, Prämonſtratenſerkirche 167. 
Koblenz, St. Kaſtorkirche 81. 85. 94. 165. 

Wandgemälde 406. Dominiktanerfirde 

31. St. Florin 165. Fresken 844. 

Liebfrauenkirche 165. Gymnaſial— 

bibliothek, Breviar 419. Provinzial— 

archiv, Handſchrift 415. 

Koburg, Schloßkapelle 795. 

Kokenhuſen, Schloß 367. 

Kolin, Bartholomäuskirche 449. 
Kolmar, Muſeum, Scongauer 545. Grüne: 

wald 682, 

Köln, 
vdangeliar62, Sürzenich 477. Kirchen: 

Dom 40. 341. Schrein der hl. drei Könige 





Ort8:Berzeichniß. 


Stephan 431. Rathhaus 477. 728. 880, 
Hanjajaal, Wandgemälde 406. Stadt: 
befeftigungen 233. Theater 88%. 

Komburg, Abteikirche 193. Stronleuchter 
255. Antependium 259, Benediktiner: 
abtei 229. Kloſterkirche St. Bilaen 
192. Wandgemälde 282, 

Komorn, Jeſuitenkirche, Fresken 4. 

Königäberg, Dom 472. Bronzeitandbild 
Nurfürft Friedrich II. 830. Ten 
mal Kant 886. 


 Königsfelden, (Schweiz), Kirche 351. Glas: 





Bibliothek des Domfapitels, | 


258. Plaſtik 385. Grabmäler 392, Wand: | 


malerei 405. Glarenaltar 424. Glasge— 


mälde 437. Steinftulpturen 526. St. An: | 


dreas 172. Maccabäerjchrein398. Apoſtel— 
firche 169. St. Cäcilia 169. Skulp— 
turen 236. Georasftirde 91. St. Ge 
reon 172. 326. Tauffapelle 274. Fuß— 
boden 312. Wandgemälde 405. Biblio- 
thet 880. Groß St, Martin 169. 171. 
Seinitenfirde 755. Katharinen— 
fire, Meiſter Stephan 433. Wapitols- 
fire, 38.91. 169. Baldung 687. Kuni— 
bertsfirdhe 174. Glasgemälde 312. 
Plaſtik 356. Lorenzkirche, Muſchel— 
Metternich'ſche Altar 433. St. Marien 
in Lyskirchen, Plaftit 386. Marien: 
in der Schnurgafie, Schrein 258. 
Minoritenfirhe 346. St. Panta: 
leon 38. 78.169, St. Severin, Schrein 
258. Wandgemälde 406. St. Urfula 
169. Schrein der hl. Urjula 258. Wand: 

emälde 274. Steinfkulptur 526. Altar: 

ügel 540, Gewerbeſchule 880. Häuſer 
233. Mauern u. Thore 358. Mujeum, 
Stamm des hl. Heribert 112. Meiſter Wil: 
helm 425. 427. Lochner 430, Mufchel: 
Metternich’iche Altar 433. Lyversbergiſche 
Meiiter 537. Meifter der hl. Sippe 540.541. 
Meister der Berherrlihung Mariens 542. 
Meifter des Bartholomäus 698. Wönſam 
699. Meifter des Todes Mariä 700. Bruyn 
704. 706. Priefteriehinar, Meifter 


gemälde 437. 

Königslutter, Kirche 188. Steinifulptur235.239. 

Kronradsburg, Kirche 191. 

Konftanz, Dominikanerkirche 351. Wand: 
aemälde 408. Haus, Gemälde 413. 
Enceumsbibliothef, Armenbibel 417. 
Münſter 98. SKapellengitter 868. Krypta 
73. Wandgemälde 408. Thürflügel 518. 
Rathha us 737. Vincenz'ſche Samm: 
lung, Glasgemälde 766. 

Kopenhagen, Kupferitihfabinet, Hol: 
bein d. A. 584. 

Krakau, Dom 718. Gvangeliar 139. Grab: 
mal 490. 502, Silberner Hodaltar 535. 
Frauenkirche, Hocaltar 490. Ma— 
rienfirde, Altar 639. 

Kremfier, Schloß, Fresken 843. 

Ktremsmünjter, Stift, 734. Taſſilokelch 14. 
Leuchter 119. 

Kreweſee, Benediktinerinnenklofter 220. 

Kronberg, Kirche, Grabjtulpturen 827. 

Kuttenberg, Barbarafirdhe 451. „Stei— 
nernes Haus“ 477. 


Laach, Kloiterfirche 159. = 
Lambach, Stiftskirche, Wandgemälde 253. 
Lana, Kirche, Altar 522. 

Landsberg, Bura, Doppelfapelle 190. 232. 

Sandöhut, Kapelle der Trausnig 2. 
Plaſtiſche Ausitattung 250. Martins 
fire 460. Rejidenz 722. 

Lavant, Stiftsfirhe St. Paul 212. 

Laon, Bibliothek, Miniaturen 20, 

Legden, Kirche, Chorfenſter S11. 

Lehnin, Kirche 220. 

Leipe, Schloß 364. 

Leipzig, Bürgerbäujer 806. Denfmal 
Thaer 889. Fürſtenhaus 728. Mu— 
jeum, Holbein d. A. 582. Kranach 696, 
Chodowiedi 849. Graff 854. Bauliner: 
firche, tranah 692. Sammlung Kelir, 
Dürer 605. Univerfitätsbibliotbef, 
Graff 354. a 

Lemgo, Bürgerhänjer 731. Rathhaus 74. 

—— Kirche, Altar 520. ! 

Lichfield, Kathedrale, Miniaturmalerei 16. 

Lichtenberg, Schlo ß 743. Wandgemälde 412. 

Lichtenthal, Kloſter kirche, Grabitein 39%. 


Baldung 684. : 
Liebenjtein, Schloßfapelle 734. 755. 


Orts-⸗Verzeichniß. 


Liegnitz, Schloß 722. Portale 750, 

Liesborn, Klojterfirche, Altar 542. 

Lilienfeld, Abteifirche 214. Kreuzgang 229. 

Limburg i. d. Pfalz, Abteikirche 89. 95. 

— a. d. Lahn, Dom 178. 327. Stab 
h. Petrus 116. 

Linz F z. Kirche, Altarwerk 540. 

—EE Kloſterkirche 183. 

Lippſtadt, Marienkirche 184. 

Liverpool, Muſeum, Relief 106. 

Loccum, Kirche 190. 

Lochſtedt, Schloß 366. 


London, Barbers-Hall, Holbein d. J. 672. 





Bibliothek des Erzbiſchofs von 


Ganterbury, Miniaturmalerei 16. 
Britiib-Mujeum. 
bein d. J. 668. 
Malerei 540. 542. N. Kauffmann 854. 
Sammlung®Baring, Holbeind.). 644. 
Sammlung Hefieltine, Dürer — 
Sammlung Huth, olbein d. I 3. 656 
Sammlung Millais, Holbein d. J. 670. 
Sion Houfe, Dürer 605. South 
Kenſington Muſeum, Riemen— 
ſchneider 512. 

Longford Caſtle, Holbein 662. 

St. Lorenzen, Pfarrkirche 217. 

Lorſch a. d. Bergitr., Abtei 44. 

übel, St. Aegidien 468. Dom 222. 362, 
Stulptur 246. Grabmäler 392. Haus 
der Staufleute 753. Heiliggeift- 
jpital 468. Holftenthor 478. Jafobi- 
fire 362. 468. Marienkirche 360. 
468. MWandgemälde 410. Flügelaltar 528. 
Grabplatten 509. Mufeum, 


Dürer 631. Hol: 
Nationalgalerie, 





Holz: 


ichnigerei 398. Petrikirche 468. Rath: 


haus 358. 477. 730. 753. 
Lüdinghanfen, Kirche 463. 


Lügde, Kilianskirche 183. 
276. 


Lüne, Kloſterkirche, 

Lünen, Kirche, Altar 542. 

Lüneburg, Nathsi aal 729. 753. 

Lüsenburg, Kirche 221. 

güttih, Johanneskirche 38. Bartholo— 
mäustirche, Taufbeden 252. 

Luzern, Brummen 479. Rathhaus 739. 


Wandgemälde 
—— 307. 


Ritter'ſches Haus (jegt Regierungs— 


gebäude) 728. 


Madrid, Galerie, Dürer 608. 614. 630. 
Menge 851. K. Schloß, Mengs 851. 

Magdeburg, Dom 328.  Grjarbeiten 124. 
Skulpturen 376, 386. Grabdenfnale 500. 
533. 827. Kiebfrauenfirdhe 8. 
Markt, Reiterbild Otto's I. 386. 

Maidbrunn, Kirche, Riemenjchneider 514. 

nn Minahumdld 3. 0 

iniaturmalerei 591 


Mailand, S. Ambrogio 29. 32. Antipen: 
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Mainberg, Schloß, Riemenſchneider 515. 

Mainz, Brunnen 755. Dom 94. (herne 
Pforte 125. 160. Plaſtik 356. Grab: 
möäler 526. Gpitaph 826. 827. Galerie, 
Dürer 614. Marktbrunnen 7I8. 
Muſeum, Säulenfapitäle 35. Seekatz 
847, Erzbiſchöfliches Schloß 743. 
St. Stephan 460. Sakraments— 
gehäuſe 718. 

Mannheim, Jeſuitenkirche 786. Thüre 
868. Schloß 806. 824. Spitalfirde 
Jan, Zi 84, Villa Engelhorn 878. 

Marbach), Kirche, Gemwölbmalereien 408. 

Marburg, St. Glifabeth 321. 331. 348. 
439. Grabdentmäler 390, Schrein 258. 
Marienfirde, Grabjfulpruren 828. 
Schloß 358 


Marienburg, Schloß 366. 473. 
' Marienfeld, Klosterkirche 184. 


Marienjtatt, Ciſterzienſerkirche 34. 

Maulbronn, Kirche 203. 228. Wand— 
nemälde 408. 

Maursmünjter, Kirche 340. Vorhalle 198. 

Meißen, Albrechtsburg 475. Dom 357. 
Grabplatten 509. Hochaltar 599, 

Melt, Abteifirche, Nuppelfresfen 
stlofter 788. 

Memleben, Kloſterkirche 189. 


841. 


Mergentheim, Deutſchoördensſchloß, Spin— 


deltreppe 722. 
Merſeburg, Dom 88. Grabplatten 124.508.509, 
Meßkirch, Kirche, Grabmal 508. Altar 643. 
Methler, Kirche, Wandgemälde 276. 
Metten, tlojterfirche, Fresken 843. 
Mettlah, Elfenbeintafel52. Derjogen. 
Thurm 9. 
Mes, Kathedrale 340. Wandgemälde 407. 
Herrenhaus 235, 
Mewe, Schloß 366. 
Michelſtadt, Kirche 38. Grabdenfmäler 827. 
Milſtat, Benediftinerfircde 212. 


Minden, Dom 80. 90. 357. 439, 463. Nelis 
quien 116. 

Mittelzel, Münster 73. 

Mödling, Karner(Grabfapelle) 218. Rund— 


ftapelle, Wandgemälde 253. 


‚ Mölln, Nitolaitirche 221. 


end Apfismojail 56. Umbroiiana, | 


Dürer 631. Brera, Sandrart 838. 


Monza, Dom 29. 30. Goldſchmiedewerke 12. 

Moosburg, Kirche 206. Portal 239. 

Mühlhauſen (Milevsko), Prämonitratenier: 
jtift 211. 

Mühlhauſen i. Th., Dentichordensfirde 
St. Blafien 357. 

Mühlhanjen a. Nedar, Kirche 408. Veits— 
fapelle 422. 

Mülhanjen, Rathhaus 728. 

München, Allerheiligen=- Hoffapelle 
573. 8. Bibliothef, 874. Gvangeliare 
66. 115. 136. 138. 140. 296. 297. Hand— 
ichriften 70. 304. Miffale 591. Dürer 626, 
Miniaturmalerei 834. Blindeninſtitut 
74. Bonifaciusfirhe 874 Bür— 
geriaal, Fresken 843. Denfmal 
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König Mar sS85. Dreifaltigfeits 
firche 784. Feldherrnhalle 874. 
Frauenkirche 460. Grabplatten 521. 
Bronceplaftit 529. Friedbofballen 


74. Glyptothek 873. Fresken 899. | 


Alter Hof, Wandgemälde 412. Hof 
theater 875. Johanniskirche 793. 
Fresken 843. Kirche der Vorſtadt Au 
74. Nunftausjtellungsgebäude 
>74. Neue Nunftafademie 878. 
Kupferſtichkabinet, früheite Kupfer— 
itiche 549. Ludwigskirche 874 Mar: 
burg 732. Michaelskirche 740. Schrein 
308. Nationalmujenm, Bamberger: 
Altar 424. Glienbeinwerte 51. 109. 112. 
Plaſtik 519. Miniaturmalerei 534. Herlin 
561. Flügelaltar 558. Altar aus Morig- 
brunn 826. Palais Eichthal 822. Herzog 
Mar 873. Herzog Yeuchtenbera 873 Sa: 
labert 870. Pinakothek, Meiiter Wil- 
heim 426. Schule Meifter Milhelms 427. 
428, Schule Meister Stephans 433. Lyvers⸗ 
bergiicher Meiiter 540. Scongauer 547. 
MWohlgemut 572. 574. Holbein d. A. 580. 
>85. Dürer 605. 606. 607. 608. 612, 628. 
630. Altdorfer 638. B. Beham 643. Hol⸗ 
bein d. 3.657. Burgkmair 675. Schaffner 
678.680. Strigel 681. Grünewald 682. 690. 
Baldung 688. Kranach 692, Meifter des 
Bartholomäus 698. Meifter des Todes 
Maria 704. Lucidel 834. Chr. Schwarz 
35. Giöheimer 838. Chr. Paudiß 840. 
Volytechnikum 878. Reſidenz 740. 
799. 873. Nuhbmeshalle 873. Sa: 
linengebäude 874 Sammlung 
Fiedler, Kranach 690. Sammlung 
bei Prof. Sepp, Schongauer 544. 
Schasfammer, 


Soldichmiedearbeiten | 





| 


768. Sieaesthor 874 Theatiner: 


kirche 782. 783. 
Wittelsbaher Balait 874. 

Münden, Rathhaus 745. 

Münnerjtadt, Pfarrkirche, Hochaltar von 
Niemenschneider 514. 

Münfter, Dom 154. Statuengruppen in der 
Vorhalle 246. Wandgemälde 276. Leuchter 
400. Napitellaal 745. Yambertifirde 
465. Liebfrauenkirche 358. 


Univeriität 874 


Maus: 


ritiusfirche, Krenz 116. Rauchfaß 401. | 


Privathäuſer 477. Provinzial— 
Muſeum, Tafelmalerei 305. Altar des 
Liesborner Meifters 542. Rathhaus477. 
Sammlungdesktunftvereing, Dün— 
wegae 706. Schloß 812. St. 
vatius 184. 

Münzenberg, Naiiervalait 233. 

Murbady, Abteikirche 196. 

Murrhardt, Walderichskapelle 205. 


Nabburg, Kirche 355. 
Näfeld, Gemeindehaus 740. 
Nagi Szent Miklos, Schatz des Attila 11. 


Ser 
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Naumburg, Blaſiuskirche, Altarwerk 6%. 
Dom 189. 356. Skulpturen 244. Wen— 
zelskirche, Kranach 692. 

Neapel, Muſeum, Triptychon 704. 

Neiße, Brunnen 755. Rathhaus 751. 

Nercesheim, Kloſter 810. 848, 

Neuburg, Schloß 724. 

Neuenburg, Stiftskirche, Fpitaph 39. 

Nenenheerie, Kloſterkirche 182. 

Nenuenjtein, Schloß 728. 

Neuhaus, Burg, Mandgemälde 412. 

Nenhütten, Kirche, Reliquiar 262. 

Neunk, Kirche 175. 

Neuweiler, Adelphikirche 198%. Beter: 
u. Baulsfirdhe 97. 198. 338. Glas: 
aemälde 311. 

St. Nicolai, Kirche 220. 

Niederaltaich, Kloſterkirche, Fresken 343. 

Niederburg, Burg 231. 

Nieder-Haslach, Kirche 340. 

Nienburg, Kirche, Doppelgrab 390. 

Nierjtein, Sewanbnadeln 6. 

Nikolsburg, Piariſtenkirche, Fresken 843. 

Nimwegen, Balaft Karl's d. Gr. 35. Pa: 
laftfapelle 37. 

Nonn, Kirche, Altar 522. 

Nordendorf, Gewandiadeln 6. 

Nördlingen, Georgskirche 458. Hodaltar4x2. 
Nathhaus, Herlin 561. 562. 563. 564. 
Schäufelein 635, 

Nowgorod, Sophienkirche, 
Thür 258. 

Nürnberg, Aegidienkirche, Hans Deder 
487. Yandauer'ihes Grabmal 498. Epi: _ 
taph 506. Veit Stoß 492. Auquitiner 
fire, Wohlgemut 572. Brunnen: 


Korſſunſche 


„Schöne Brunnen“ 381. 479. Brunnen 
im Hof des Rathhauſes 508. Brunnen 
auf dem Gemüſemarkt 508. Neptuns- 


brunnen 830. Burg, Doppelkapelle 195.232, 
Euchariuskapelle 19. Frauen— 
kürche 458. Stulpturen 378. Hochaltar 
422. Madonnenitandbild 492. Kraft 49. 
VPVegersdorfer'ſches Grabmal 497, 49. 
Haller'ſche Heiligkreuzkirche, 
Wohlgemut 487. 573. Jakobskirche, 
Skulpturen 380. Veit Stoß, Madoma— 
ſtandbild 492. Johanniskirchlein, 
Veit Stoß, Hauptaltar 492. Johannis 
firhbof, Holzſchuher'ſche Stapelle 498. 
S. Lorenz 350. 376. 422. 423. 48. 
492. 497. 498, Martbalirde, Glas 
aemälde 437. Germaniihes Muſeum, 
Meifter Stephan 434. Weit Stoß 49. 
$- Viſcher 507. Niemenichneider 516. 
wwersbergiſcher Meifter 540. 541. Meiſter 
der Liebesgärten 549. Mart. Schwar; 
569. Holbein d. A. 577. Dürer 606. 
608. häufelein 637. Altdorfer 633. 
Burgkmair 674. M. Schaffner 680. Stri: 
ael 681. Kranach 692. Töpferei 762. 
Privathäuſer 740. Haus Naflau 477. 
Madonnenftatue am Haus „zum gläſernen 
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Himmel“ 498. Rathhaus 477. Sand: 
rart 838. Rochuskirchhof, Grabmal 
Herm. Viſcher's 507. St. Sebald 195. 
Skulptur 378. 381. Tafelmalerei, Haller’: 
icher Altar 422. Glasmalerei, Tucher'jches 
Fenſter 437. Chor 458. Veit Stoß 492. 
Kraft 495. 497. 498. P. Viicher, Se— 
baldusarab 5093. Stadtwane 498. 
Stationen, Kraft 495. Tucher— 
baus 724. 
Anymphenburg, Amalienburg 820. 


Oberehnheim, Rathhaus 724. 

Oberſtenfeld, Kirche 202. 

Oberweſel, Martinskirche, Flügelaltar 392, 
Stiftskirche, Hochallar 392. 

Oberzell bei Würzburg, Kloſter 810. 

Oberzell auf der Reichenan, Kirche 72. Wand— 
malerei 128. 

Offenbach, Schloß 732. 

Offenburg, Epitaph des Jörg von Bach 485. 

Oehringen, Pfarrkirche, Altar 518. 

Oldenburg (Holitein), Biſchofskirche 221. 

Oldenburg, Galerie, Tiſchbein 856. 

Oliva, Ciſterzienſerkloſter 224. 

Oels, Schloß 728. 

Opherdicke, Kirche 184. 


Oppenheim, Katharinenkirche 346. Glas— | 


gemälde 437. 

Osnabrüd, Dom 184. Taufbeden 252. Relis 
aniarien 259. 398. Johanniskirche, 
Altar 536. Marienfirde 357. 

Sfterburg, Nikolaikirche 472. 

Otterberg, Kirche 181. 

Sttmarsheim, Kloſterkirche 38. 97. 

Ottobeuren, Kloſter 791. 

Oxford, Bibliothek, Dürer 632. 


Paderborn, Kloſterkirche Abdinghof 78. 
Krypta 90. Bartholomäusfapelle 
78. 90. Dom 80. 90. 155. Reliquiar 
116. Hauptportal 246. Rathhaus 745. 

Padua, St. Sofia 31. 

Papau, Schloß 364. 

Paris, Nationalbibliothek, fränk. Mi— 
niaturen 21. Plaſt. Werke 46. Elfen— 
beinwerke 49. Karoling. Prachtbücher 60. 


64. 65. 66. Dürer 631. Hotel de Cluny, 


aoldene Altartafel von Bafel 119. Louvre, 


Seſſel Dagobert3 13. Dürer 608. 626. 
631. 9. ©. Beham 642. Holbein d. I. 
652. 656. 657. 662. 672. Meifter v. Tode 
Mariä 704. Elsheimer 838. Hermann 
Viſcher 507. 

Parma, Galerie, Holbein d. J. 657. 

Baflau, Dom 784. Fresken 841. Klöſter, 
Altartafeln und Fresken 842. 

Banlinenzelle, Klosterkirche 18. 

PBavin, ©. Pietro in Gielo d'oro 32. 
©. Michele 32. 

Belplin, Dom 472. 

Berfchen,tirche, Wandgemälde im tarner 282. 

Peteröberg bei Gifenbofen, Kirche 205. 
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Petersburg, Gremitage 873. Stranadı 692. 
Denner 845. Menges 351. Angelika Stauff: 
mann 854. 

Petershauſen b. Konſtanz, Kloſterkirche 98. 
Portal 239. 

Petreoſa, Schatz von, 11. 

Petronell, Baptiſterium 218. 

Pforta, Kirche, Chor 351. 

Pforzheim, Stiftskirche 205. 348. Grab: 
ſtulpturen 827. 

Pfullingen, Gewandnadel 7. 

Pirna, Pfarrkirche 466. 

Plaß, Gifterzieniertirde 213. 

Plagwis, Schloß 750. 

Plaſſenburg bei Kulmbach, Schloß 728. 

loen, Kirche 221. 

St. Pölten, Stiftskirche 216. Prand— 
auer 788. 

Pommersfelden, Schloß 812. Fresken S41. 

Poſen, Rathhaus 724. Dom, Doppel: 
ſtandbild 885. 

Potsdam, Rathhaus, Faſſade 814. Neues 
Palais 814. Stadtſchloß 816. 
Prag, Belvedere 722. Bibliothek des Dom: 
fapiteld, Miffale 418. Brüdenthore 
477. Dom, Standelaber 254. 409. Mo: 
jaifbild 448. Grabmäler 828. Wenzels- 
fapelle 409.450. Galerie, Holbein d. W. 
584, Dürer 628. 694. Gal. d. Kunſtfreunde, 
Baldung 687. Hradſchin, Scloßhof, 
Neiterbild St. Georg 392. Jagdſchloß 
zum Stern 740. Jeſuitenkirche 
St. Nikolaus 786. Karlshoferfirde 
450. Narner 218. Kirde St. Georg 
211. Kloſter Emmaus, Wandgemälde 
408. Moldaubrüde 451. Böhmiiches 
Muſeum, Miniaturen 298. 418. Ba: 
läfte, Gzernin 8083. Lobkowitz, Wallis: 
lausbibel 417. Waldjtein 740. Rath— 
baus 477. Stift Strahof, Dürer 
610. Fresken 843. Miffale 418. Teyn— 
firhe 451. Thorthurm der innern 
Stadt 477. Univerfitätsbibliothef. 
MWyichehrader Gvangeliar 146. Minias 

turen 418. 

Prenzlau, Marienkirche 362. 471. 

Preßburg, Neiteritandbild des heil. 
Martin 838. 

Proſek, Piarrfirde 211. 

Prüfening, Kirche 207. 

Pullach, Kirche, MAltartafel 501. 

Puszta Bako, Schag von, il. 


Quedlinburg, Schloßkirche T4. 88. Reli— 
quienkaſten 105. Goldenes Evangeliar 142. 
Teppiche 307. Wipertikirche, Krypta 74. 


Querfurt, Burgfapelle, Grabmal 390. 


‚ Namersdorf, Deutihordensfirde, Wand: 


gemälde 403. 
Nappoltsweiler, Burgen: St. Ulrich, Giers: 
berg, Nappoltsitein 231. 
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Najtatt, Schloß 806. Fresken 844. Fa— 
vorite 807. 

Nathenow, Pfarrkirche 471. 

Ratzeburg, Dom 221. 

Ravenna, Grabmal. Pal. Theodorich823.25.26. 

Negensburg, Dom 353. Skulpturen 381. 
Glasgemälde 437. Relief 506. Fenſter 
des Domkreuzgangs 718. Dominifaner: 
firde 851. S. Emmeram 85. 100. 792. 
Portal 113. Kreuzgänge 210. Grabdenf- 
mäler 390. Neliqniarien 398. Fresken 
43. St. Jakob 209. Bortal 239. 
Neupfarre 718. Niedermüniter 210. 
Obermünfter 100. Wandgemälde 282. 
Stephansftapelle 100. Walhballa 873. 

Reichenau, Kloſter 72 (ſiehe auch Ober u. 
Unterzell). 

Fi rar St. Jeno, Hauptportal 208. 

Neichenjtein, Burg 231. 

Nemagen, Pfarrhof, Skulpturen 237. 

Nentlingen, Marienkirche 348. Wandgemälde 
408. ZTaufftein 485. 

Neval, Nicolaikirche, Wandaemälde 410. 

Nheden, Schloß 365. 

Rheinsberg, Schloß 516. 

Rhynern, Kirche, Neliauiar 398. 

Nichenberg b. Goslar, Kirche 191. 

Riddagshanfen, Kirche 190. 

Riga, Dom 223. 

Rimpar, Kirche, Niemenichneider 510. 

Rom, Palazzo Barberini, Dürer 611. St. 
Baolo Fr Bibel von St. Caliſto 67. 

Römhild, Kirche, Grabmal 502. 

rg 197. 


Roſtock, Marienkirche 468. 
MNothenburg, Brunnen 754 Jakobs— 
kirche 458%. Hodaltar 482. Riemen: 


fchneider 512. Herlin 563. Gymnaſium 


730. Spital 730. Hopf’iches Haus | 


731. Rathhaus 730. 

Notterdam, Theater 880. 

Ruffach, Kirche 338. 

Rujen, Deutſchordens-Schloß 223. 
Kirche 223. 

Runkelſtein, Schloß, Wandgemälde 411. 


Salem, Kirche 352. Skulpturen 833. 

Salzburg, Benediktinerinnenklofter Nonnberg, 
Kreuzgang 211, Wandgemälde 282. Gas 
jetanerfirche, Wandgemälde 542. Col: 
legientirdhe 788. Dom 214. 782. 
Antependien 438. Franzisfanerfirde 
213. St. Peter 211. Antiphonar 289. 
Schloß, Ofen 762. Schloß Mirabell 
Naph. Donner 833, 

Salzwedel, Katharinenkirche 220. 469. 
St.Lorenz220. St. Maria 220.469.531. 

Sansfonci, Schloß 817. 

Schaffhauſen, Haus zum Nitter 731. 
Faſſade 834. Münſter 99. 

Schalaburg, Schloß 740. 

Scheiblingkirchen, Pfarrkirche 217. 








Orts-⸗Verzeichniß. 


Schleißhein, Schloß 797. Galerts, 
Schäufelein 637. B. Beham 643. 

Schleswig, Dom 468. Hodaltar 527. Bink 
700. Marmorgrab 828. St. Michaels 
kirche 225. 

Schlettſtadt, Dominifanerfirde 351. 
Fidesfirhe 197. Müniter 340. 
Schmalfalden, Schloß Wilhelmsburg TH. 

Stapelle 755. 

Schneeberg, Stadtkirche, Hochaltar 694. 

Schönbrunn, Scloßfapelle, Fresken 342. 
Portal 868. 

Schöngrabern, Kirche, Skulpturen 238. 

& 1 Hr Dorfkirche 2%, 

Scönfee, Schloß 364. 

Schwabad, Kirche, Hochaltar 487. 574. 

Schwarzach, Abteikirche 196. Fresken 842. 

Schwarz-Rheindorf, Piarrfirhe, Wand— 
gemälde 166. 270. 

Schwaz, Pfarrkirche 47. 

Schwechat, Pfarrkirche, Fresken 843. 

Schweinfurt, Rathaus 729. 

Schwerin, Dom 507. Grabmäler 392. 468. 
Galerie, Dietrich 846. Donner >45. 
Thiele 846. Schloß 727.880. Stand 
bilddesGrofhberzogs Paul Fried— 
rid 836. 

Schwerte, Pfarrkirche, Hochaltar 526. 

Schwesingen, Schloß 824. 

Seccau, Dom 211. 

Seehanfen, Pfarrkirche 472. Portal 2%. 

Segeberg, Kirche 221. 

Seligenjtadt, Abteifirche 38. 195. 

Seligenthal, Afrafapelle 210. 
turen 251. 

Sieding, Kapelle, Chor 283. 


Zfulp: 


' Siegburg, Kirche, Reliquiar 258. 


Siena, Galerie, Amberger 677. 

Sigmaringen, Galerie, Zeitblom 566. Alt: 
dorfer 638. 

Sindelfingen, Kirche 202. 

Sinzig, Kirche 178. Nltarbild 540. 

Soeit, Dom 183. Wandgemälde 274. 276. 
Tafelmalerei 305. Glasgemälde 311. Reli— 
quiar 398. Nikolaifapelle, Wand: 
gemälde 276. Petrikirche 183. Wieſen— 
firhe 463. Stiderei 438. 

Solothurn, Mufeum, Holbein d. I. 648. 

Spalato, Balait 24. 25. 

Speier, Dom 9. 161. 

Spital, Schloß Porzia 722. 

Spoleto, Palast 23. 

Stadthagen, Schloß 745. 

Stanmore-Hil, Sammlung 
H. Viſcher 507. 

Stargard, Marienkirche 468. Rath— 
haus 478. 

Stein a. Rh., Kirche 98. Glasgemälde 766. 

Steingaden, Brämonitratenierfircdhe M. 

Stendal, Dom 220. 470. St. Jakob, 
Schnigaltar 529. Marienkirche 49. 
et 529. Uenglingerthor 

18. 


yortnum, 
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— Pfarrkirche, 447. Hochaltar 522. 


Stettin, Berliner Thor 814. Jakobi— 
I: Königsthor 814. Schloß 


—*— Marienkirche 468. Stickerei 
438. Nikolaikirche 362. Grabdenk— 
mäler 392. 

Straßburg, Bibliothek, Hortus deliciarum 
291. „Große Metzig“ 737. Münſter 80. 
198. 336. Glasmalerei 310. 436. Skulp— 
turen 372. Stanzel 519. Rathhaus 
737. St. Stephan 80,198. St. Tho— 
mas 460. St. Wilhelm, Doppeldent: 
mal 390. 

Straßburg i. Pr., Schloß 366, 

Straßengel, Kirche 447, 

Straubing, St. Peter 207. 

Stuttgart, Altertbumsiammlung 565. 
566. 680. Baugewerbeihule 878. 
DEHEREH DK Bibliothek: Pialterium 

144. Handichriften 293. 414. 
— 294. Weltchronik 414. Dichter: 
ſammlungen 415. Evangeliar 418. Minia: 
turen 420. Galerie, Zeitblom 565. Bal— 
dung 688. Johanniskirche 878. Neue 
eathol. Kirche 878. Königsbau 878. 

Leonhardskirche, Galvarienberg 487. 

Luſthaus 734. Rolytehnitum 878. 

Kupferitihfabimet, Baldung 688. 

Schloß 726. 798. 822. Schloß Mon: 

repos 824. Schloß Solitube 824. Stifte- 

firde 458. Grabmal 250. Skulpturen 

384. 487.327. Villa Berg 878, Villa 

Siegle 878. Vereinsbank 878, 2 

Roſenſtein 870. Wilhelmspalaft 870 

— —— auf dem Nothenberg 


Tangermünde, — 478, Stephanz 
firde 471. Thor 4 

Tepl, Beämsnkratenfertieite 214. 

Terracina, Palaſt 22. 

Thalbürgel, Kloſterkirche 189. 

Thann, Kirche 460. Wlaftiiche Werfe 384. 

Thennenbad, Abteifirche 199. 

Thierhanpten, Klosterkirche 208. 

Thionville, Schloßkapelle 37. 

Thorn, St. Johannis, Grabmal 392. 

Tiefenbronn, Kirche, Altar von 2. Moſer 
434. Hodaltar 482. 564. 

Kloſterkirche 216. Hauptportal 


Kranach 690, 
Schloß: | 


Zorgen, Marienkirde, 
Schloß Hartenfels 722. 
fapelle 755. 

Toul, Kathedrale 341. 

Tournai, Grab des Königs Childeric, 
Serman. Goldfunde 9. 

Trabberg, Schloß 740. 

Trausnig, Arfaden wu. Treppenhaus 734. 

Trebitich, Benediktinerabteikirche 217. 

Tribfees, Kirche, Altar 393. 


| 
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Trier, Dom 33. 92.165. Glfenbeintafel 112, 
Dombibliothef, Miniaturen 16. Domes 
—8 Miniaturen 420. Flügelaltärchen 

d. h. Andreas 261. Reliquiar d. h. 
Andreas 115. Nelief 48. Liebfrauen— 
kirche328. Skulpturen 248.375. Häuſer 
233. St. Matthias Reliquiar 258. 
Stadtbibliothef Codex aureus 59. 
Codex Egberti 134. Neliquiar 258. 

Trifels, Burg 231. 

Tübingen, Schloß 722. 734. Stiftsfirde 
Stanzel 487. Grabdentmäler 827. 


Tulln, DEEITRRINBEGBENTE Wandge: 
mälde 283. 
Ueberlingen, Münfter 452. Nathhaus 


477. 5 19, 
Uexküll, Kirche 228. 
Um, Auguſtinerkloſter, Altar566. Ehin— 
er Hof, Vertäfelung 734. Münſter, 
Portale 383. Wandbilder 408. 6 hor⸗ 
ſtühle 483. Sakramentsgehäuſe 484. Stein: 
ſtulpturen am Hauptportal 485. Waud— 
bild, das jüngſte Gericht 568. Hochaltar 
678. Schaffner 680. Rathhaus 477. 
Sammlung des Altexthumsver— 
eins, Singepult von Syrlin 482. 
Unna, Katharimenfirde 468. 
Unterzell, tirche 72. 
Urach, Kirche, Schnigaltar 485. Taufftein 485. 
Marktbrunnen 485. 


Velthurns, Schloß 740. 
Benedig, Kaufhaus der Deutſchen, Dü— 


Palaſt 283. S. Zeno 32. 
| Bianden, Schloß: 231. 


Bierzehnheiligen, Wallfahrtsfirde 79. 

Biltring, Ciſterzienſerkirche 212. 

Bolders, Serpvitenklofterfirdhe 7%. 
Fresken 843. 

Volkach, Wallfahrtskirche, Riemenſchnei⸗ 
der 517. 

Breden, Pfarrkirche, Hochaltar 526. Stifte: 
fire, Krypta 9. 


Waltenried, Kirche 190. 
Wartburg, Yandarafenhaus 232. 
Werhjelburg, Kirche, Reliefs an der Stanzel. 
Hochaltar 244. 
Weilheim, Kirche, Gewölbmalereien 408. 569. 
Weimar, Bibliothet, Trippel, Göthebüſte 
. Galerie, Kranach 694. Seekatz 
847. Goethe-Schiller-Denkmal 889. 
Schloß 870. Stadtkirche, Kranach 692. 
Weingarten, Klojterfi che 79l. Fresken 843. 
—2 Kirche, Altar 522. 
Weißenburg, Münfter 340. Wandmal. 406. 
Weizen, Kathedrale, Fresken 844. 
Wechſelburg, Kirche 188. 


956 


Wenden, Schloß 367. Schloßkirche 224. 
Werben, Kirche 471. Thor 478. 
Werden, Abteikirche 175. Stiftsfirde 43. 
Wertheim, Kirche, Grabdentmal 485. 
Weſel, Kirche des heiligen Wili- 
DB brord 463. Matenafirche 469. 
Martinsfirde 463. Rathhaus, 
Dünwegge 707. 
Wettingen, Kloiter, Glasgemälde 312. 766. 
Weslar, Dom 331. 439. Skulpturen 249. 375. 
Wiblingen, Abteikirche, 791. Fresken 844. 
Wien, Arienal 876. ArtillerieMuieum, 
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